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Die europäifche Beftilenz der Preßfrechheit. — Welche 
Pflihten legt die Preßfreiheit dem leſenden Publikum 
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den Vereinen und Volksverſammlungen. — Die Mauer⸗ 
brecher der fchiechten Preſſe. — Die confervativen Jour⸗ 
male gegenäber ver feigen Imbolenz ber „Wohlgefinns 
ten." — Die Neue Münchener Zeitung und bie 
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amts⸗Candidaten in Bayern. Die persona grata bes bays 
erifchen Concordates. — Der Kampf für die Freiheit der 
Kirche. — Staat und Kirche In Deflerreich vor, während 
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Würdigung der Luther’fchen Bibelverdeutfchung mit 
Rückſicht anf ältere und meuere Ueberfeßungen. - Bou D. 
Georg Wilhelm Hopf. Nürnberg, Berlag von J. 2. 
Schrag. 1842. VII. 338 ©. 8. 


XXXVIIL lUnfere Errungenſchaften: 
VL Eiubuße der Geſelligkeit 
VIL Das Verſchwiuden des Vertrauens 
VIEL Abnahme der Trene 


XXXIX. Aus einer norddeutſchen Miſſion. (Unlleb verfpätet.) 


AL. Literatur 


Der Geſchichtsfreund. Muthellangen des piſteriſchen 
Bereins der fünf Orte Lucern, Urt, Schwyz, Unterwal⸗ 
den und Zug. Füͤnfte Lieferung. Einſiedeln 1847. 
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IE Die Wirkung des Kölner Greignifies in Ungarn. — Die 
Stellung von Rirche, Staat und Schule. — Die Zehnt⸗ 
ablöfung. — Die Nationalfynode und die Diöcefan:Kons 
ferenzen. — Der Eyiscopat und der Pfarrclerus. — Die 
geiftliden Orden in Ungarn. 


XLV. Preßfreiheit. Affociationsfreihelt . . 0. 5855 
ZLVL Gleſſen zur Tagesgefchichte ne. 588 


XLVIL Ungarn, Defterreich und Deutfchland. (Schluß. Rück⸗ 
blicke auf die geheimen Triebfedern und Faͤden ber mas 
gyariſchen Revolution, nach Mittbeilungen aus einer uns 
gariichen Yeder - .. .. . . 617 


VI. Erziehung und Unterricht bei Katholifen und Broteflans 
ten. — Wiens Blindheit. — Die ravifalen Geſchichts⸗ 
bücher. — Ungarns Aufgabe in der Geſchichte und fels 
ne Strafgerihte. — Petrus Bazman. — Maria Thes 
refia und Joſeph IL — Gntfräftung der Maguaten. — 
Germanifirung. — Zwieſpalt zmifchen hehem nnd nies - 
derem Adel. — Schwächung der Kirche durch die Bure⸗ 
anfratie. — Rüdblid auf das Wachsthum des magyari⸗ 
ſchen Radikalismus. — Der allmächtige Kleinadel, ein 
Spielball der Wühler. — Reviczky. — Szechenyi. — 
Anfang der Anarchie. — Das politifche Parteitreiben 
und die moralifche Zerrüttung und Corruption. — Aponyi. 
— Die Greigniffe von 1836 bis 1848. — Die Urbas 
tialgefeße. — Terrorismus der rabifalen Schreiberju: 

end. — Die Breßfreiheit. — Kofinth'6 Beitung und 

r. dv. Deafs Brandbrief. — Die Apminiftratoren. — 
Wiens ratblofe Conceſſions⸗Politif. — Die Yebruarres 
velution in Paris, Koffuth, der Anfang des indes. 


XLVIU. Prenfeu und das Preußenthum. «(Zweiter Artite.) . 634 


ZLIX. Frankfurt und Dentſchland. (Schluß.) . . . 648 
IV. Das große dentſche Reicheverfaflungss&onfuforium. 


L. Gloſſen zur Zeitgefhichte - . . . = 678 


Die Verhandlungen der franzöfifchen Volksvertreter über 
die römifche Ervedition. — Der Brief Ludwia Bonapars 
tes an Edgar Nee — Brognoflifon. — Gehaͤßige Etims 
mung in Bezug auf die Kirche zur Zelt des legitimen 
KRönigthums. — Umſchwung derfelben unter der Republik. 
Gediegener Bortrag von Thuriot de la Roflere. — Braf 
Montalembert erflärt, daß er bei feinem Urtheile über 
deu galizifhen Aufſtand von 18416 beharre. — Sonftige 
Kortfchritte dieſes Redners und wichtige Geftändnifie über 
den Werth der conflitutionell:monarhifchen Berfaffung. — 
Kirchliche Richtung der Mehrheit der Bertreter der frans 
zöfffchen Republik. — Wichtiger Unterfchied zwiſchen 
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Franzofen und Deutfchen. — Franzöfliher Unalaube und 
dentfcher Wahns und Afterslanbe. — Die deutfche, vro⸗ 
viforifche Bentralgewalt. — Anforderungen an die definis 
tive dentfche Verfaſſung, die in der Natur der Dinge 
liegen. — Ein merfwärbiger, nener Berfafiungeplan. — 
Providentielle Bedentung defielben. 


LI Heimi IL, -Rönig von England, und Giraldus Gambrenfis 689 
LU. Räckblicke auf die Befchichte ver Revolutionvon 1848 u. 1849 713 


LIE. Parlamentariſches Leben in Deutfchland und die Berhands 
fangen über die deutſche Frage in den bayerifchen Kammern 728 


Summarinm: Bor Beginn der Sikung am Aller 
feelentag. — Das große Kammertheater in Paris, das 
fleine in München. — Die Akteurs auf den Depntirtens 
bänfen, die Mitafteurs auf den Gallerien, die Bundesge⸗ 
noflen auf ven Straßen. — Der Preis der Kammer: 
GEintrittbilleten in Berlin. — Das Orutorifche ın dem 
franzöfifhen Kammerwefen. — Pariſer Kammerfomörien 
und Straßendemonfirationen machen die franzehforen Ne 
volutionen. — Barlamentarifches Leben in England. — 
Selaviſche Nachahmung franzöfifchen Unweſens in Deutfchs 
land. — Das Phraſenmachen, DasTheoretifiren, der Uns 
ing der Faktionen und Fraftionen. — Die Kammern als 
Dinifier:Fabrif für polisifhe Spekulanten. — Die Klas 
gen des Volkes über die eitle Rederei der parlamentaris 
fhen Kiappermähle. — Heine’s Urtheil über den merers 
nen Ernflitutionaliemus; das Urtheil einer altbayerifchen 
Wirtpin. — Lafanlr. — Der Sitzzwang in der bayeris 
fhen Kammer. — Der ſervile alte Liberalismus und der 
volföfchmarogerliche moderne Radifaliemus. — Fürft Wal: 
ierflein und die Kanımerdemofraten. — Die flüchtig ge⸗ 
wortenen 2öwen. — Todesanzeige der conflitutionellen 
Tochter des Bürgerfürften. — Der hungernde deutfche Ads 
ler und der bureaufratifche Zoyf ale Wächter. — Das 
erbfaiferliye Barlamentsei. — Fürft Wallerftein ale Reiches 
minifier. — Ginberufang eines nenen beutfchen Parla⸗ 
ments. — Kapenjammer. 


Die Fatholifchen Intereffen und die deutſche Frage in Preußen 753 


Herr NRintel, Rath der gehrimen Kanalei des Yürfibis 
kei von Breslau. — Verfuch der Berliner Brefie den 

ürfibifchof von Diepenbrod der Fatholifchen öffentlichen 
Meinung gegenüber zn compremittiren. — Charafterifiif 
der Schrift des Herrn Rintel und ihrer Uebertreibungen. 
Die Kreiheit des Fathölifchen Unterrichts und das protes 
flantifche Staateprinciv in Preußen. — Auachronismen. 
Drohung mit dem „Loebruche eines Bernichtungefampfes 
des preußifchen Staates gegen die Kirche.” — Verſuche 
der Sachwalter des proteftantifchen Staatsprincipe , bie 
Katholiten über ihre Interefien in der deutſchen Frage 
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u tänfchen. — Warnung vor falſchen Propheten und Avcs 
ein der Revolution. — Guter Rath an die Katholiken 
in Preußen. — Aecht apoftolifhe Wprte des Fürſibiſchofs 
v. Diepenbrod. — Berfländige und wackere Haltung ber 
zu Köln erſcheinenden deutſchen Bolfshalle. 


LV. Barlamentarifches Leben in Deutfchland - und die Vers 
hanblungen Aber die dentſche Frage in ben bayeriſchen 
Kammern. (Schluß.) . . . 


Summarium: Lerchenfelds Rebe: fein rathlcfes 
Schwanken: ſüdweſtdeutſcher Bund? Anſchluß an Oefters 
reich? Anfchluß an Preußen? Rettung durch elu nationa: 
les Unglück? fein Urtheil über Preußens deutſche ober 
undeutfche Politik; Bayern und Württemberg finb die 
Gründer des Zollvereins; Preußen als Großmacht, Ueber: 
fpannnng der Kräfte, Gentralifation, Militärdespotismus. 
— Eine Württembergifhe Stimme über die Bers 
liner Sonverbundspolitif. — Die Times über Deſter⸗ 
reih und Preußen. — Die Kreuzzeitung — Dr 
Baier’s Rhetorit. — Hermann's Rede: einft und 
jebt ; das Ungenügende des Zollvereing; feine Reduction 
der Heere, keine felbfiftändige deutfche Hundelspolitif ohne 
Deſterreich; die öfterreichifchen Anerbietungen vom 9. 
März, — Florencourt über den Erfurter Bunvestag. 
Rebenack — Heine's Rede: eine frifche, ſelbſtſtaͤndige 
Natur; die undeutſchen Grundrechte; die vorräthigen 
Berfaffungen, die Tugenten der Slaven; alemannifcher 
Eigennug; Süden und Norden müflen gufammenhalten, 
nichts kann in Dentfchland einander entbehren; die Kraft: 
und Speenlofigfeit der dentſchen Revolution; die Erfinder 
immer neuer Velksrechte — Laſaulx: die Glaubens⸗ 
kraft und die Jugend der Völker; das alternde Dentſch⸗ 
land, verjüngender Bund mit Gefammtöfterreih. — 
Sepp: altbayerifyer Patriotismus und Preußen; bie 
bayerliche Wadelpolitif. — Die Fürfprecher Prenßens. — 
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Die Zeitungdpreffe und Dad Volk, 


Daß eine der Hauptquellen der Uebel unferer Zeit, und 
namentlich die dämontfche Verwirrung ver Geiſter, ihren Sie 
in der zügellofen Preſſe habe, auf dieſe Erfahrung, die fich 
dem, auch nur halbweg aufmerffamen Beobachter täglich 
aufvrängt, haben wir fchon wieberholt in diefen Blättern hin⸗ 
gewieſen. 

Allein die vox clamantis in deserto verhallt in einer Zeit, 
dern fittlicher Stumpffinn, gegen Warnung und Belehrung 
taub, weder durch fremden, noch durch eigenen Schaden Flug 
wird, und die fih nun einmal in der füßen Gewohnheit ihres 
ſchludernden Schlendrians nicht flören laffen will. 

Oder wäre es anders erflärlich, daß unfere deutfche Preſſe, 
and namentlich die periobifche, mit der wir es hier zumächft zu 
fMım haben, fich guten Theil in ven Händen der verfommen- 
Am Subjerte befindet, bie religiös, fittlich, geiftig und dfonos 
niſch rninirt, auf nichts Anderes, als auf Berwirrung, Aufs 
Kfang und Umflurz zu fpeculicen wiffen. Im beften Falle find 
8 ummiffende Schwinbler und hirnverbrannte Köpfe, die aber 
7* ihre bodenloſe, der Geſchichte, der Natur, der geſunden 
| Bernunft und jeder Erfahrung trotzende, ungezügelte Phantaſterei 
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nicht geringeren Schaven, wie jene burch ihre Schlecdhtigfeit 
anrichten. Diele unferer Zeitungen find auch in den Händen 
von Juden, deren spiritus principalis ein grimmiger Haß ge- 
gen das Ehriftentfum und alles Ehriftliche ift. 

Allein troß dem furchtbaren Ruin, in den nad) und: nach 
alle europäifchen Länder durch dieſe Umſturzpreſſe geflürgt wer⸗ 
den, ift noch immer wenig von .einer gefunden Reaction gegen 
ihr beillofes Treiben, wie fle der Inſtinct ber Selbfterhaltung 
ſchon eingeben follte, wahrzunehmen. Der deutfche Michel, ein 
träge®, gedankenloſes Gewohnheitöthter, wie nur irgend ei⸗ 
ned auf vier Füßen geht, läßt fidh von den Mundfchenfen „Der 
foctaten Propaganda mit der rothen ever, ihren brennenden 
Giftwein und ihre faule Miftjauche kredenzen und fchlärft bei⸗ 
des, nad) wie vor, hinunter, als fel es ber gefündefte Le⸗ 
benstranf. 

Die meifterlofe Schlaffheit der Lefewelt macht es eben mit 
der Preßfreiheit, wie mit den übrigen Freiheiten: man ver⸗ 
abfcheut die Genfur, man will die Breßfreiheit in ihrem 
ganzen Umfange, volle, unumfchhränfte Prepfreiheit 
genießen; allein die geringfte ver Pflichten, bie dieſe Frie i— 
heit, wenn fie nicht zum Verderben audfchlagen fol, auferlegt, 
will man nicht erfüllen. 

Da und dort hat man, nad) Abfchaffung der Genfur, von 
den Herausgebern öffentlicher Zeitblätter Gautionen verlangt. 
Der Nachweis und die Hinterlegung eines gewifien Befiper 
follte dem Staate wenigftend eine äußere Bürgfhaft dar: 
bieten, daß es fein Solcher ſei, der nichts zu verlieren babe 
der fi) der täglichen NRebnerbühne bemächtigte! Wer einen 
Beruf übernahm, der der öffentlichen Sicherheit, der Ruhe um! 
dem Frieden ded Staates eben fo fürberlidh, als verberblid 
werben fann; wer das Sprecheramt über die Ehre, wi 
Rechte, den Frieden und den Beſitz feiner Mitbürger fü 
ren wollte, der follte dem Ginzelnen, wie dem Staate burd 
diefe hinterlegte Eaution für das Unrecht, dad er ihm an 
thun, und den Schaden, den er durch Mißbrauch anrichte 
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fonnte, haften. Hatte er ven ehrlichen, unbefcholtenen Namen 
eined feiner Mitbürger durch nieberträchtige Lügen und ſcham⸗ 
(ofe Berläumbungen befledt; hatte er die Sittlichkeit verlegt, 
und der Jugend das tödtliche Gift der Unzucht und Wolluſt 
dargeboten; hatte er, als rother Gommunift, zu Berlegung ber 
Geſetze, zu Gewaltthaten, zu Raub und Mord aufgeforbert; 
hatte er eine Revolution, wie nun In Baden und in ber 
Pfalz gefchehen, angezettelt, taufende von Familien in's Uns 
glüd und fein Land in eine troftlofe Verwirrung geftünzt: dann 
folite es ihm nicht geftattet feyn, wenn ber lebte Schlag miß⸗ 
Inngen war, fein leichte Bündel zu fchnüren und ſich ſtraflos 
aus dem Staube zu machen; die hinterlegte Caution follte 
dem vielfach verlebten Geſetze, ber öffentlichen Sicherheit des 
Staates und dem Intereſſe ver einzelnen Bürger wenigftens 
einige Genugthuung darbieten; der Berluft, den der Journaliſt 
pı beforgen hatte, follte ihn warnen und ihn fletd daran erin⸗ 
nern, daß er nicht über. den Geſetzen flehe, und daß er bie 
Ehre, dad Recht, den wohlerworbenen Beſitz und pas 
Wohl feiner Mitbürger zu achten habe, und nicht unges 
Rraft fein freches, eigenfüchtiges Spiel damit treiben bürfe. 
Beſaß er audy felbft nicht fo viel eigened Vermögen, um bie 
geforderte Caution aufzubringen: fo war doch anzunehmen, 
daß er unter feinen Mitbürgern fo viel Vertrauen befigen würs 
be, daß fie für ihn gut ftehen würden. War es ihm aber 
nicht möglid) gewefen, ſich dieſes Vertrauen zu gewinnen, ober 
hatte er es durch fchlechte Streiche, durch einen lieverlichen 
Lebenslauf, oder durch einen ehrlofen Bankerott verfcherzt, — 
dem erften hergelaufenen Wühler und Abenteurer, den Niemand 
fannte und für den Niemand gut flehen wollte, — einem folcdhen 
Menſchen ohne Vertrauen fchien es dem Geſetze nicht raͤthlich, 
das Öffentliche Sprecheramt an der Spite einer Zeitung am 
zavertrauen. 

Allein von Caution will die Zeit, die ihre Zuchtloſtg⸗ 
keit und Ausgelafienheit fort und fort mit der Freiheit verwech- 
it, durchaus nichts wiſſen. Die Frankfurter Grundrechte 

4 o 


4 Die Zeltungspreffe unb baajBılt. 


verbieten fie audbrüdkich, indem fle dieß Verbot als ein Recht 
des beutfchen Volkes ausgeben. Wie bei der Ausübung des 
allgemeinen Stimmrechtes, fo wird auch hier jede Bürgfchaft, 
die das Intereſſe des Staats fowohl, als das Intereſſe des 
Einzelnen forbert, als ariftofratifches Monopol verworfen. Unter 
dem Feldgefchrei: Gteichheit vor dem Geſetz und Bolfss 
fouverainetät! wirb die Freiheit und Sicherheit Aller jedem 
Buben ſchutzlos preisgegeben. Nicht einmal wenn bie Preßverge⸗ 
ben durch Gefchworne abgeurtheilt werben, fol der Regierung 
geftattet feyn, Cautionen zu fordern; denn aud) das wäre 
biefer Anficht nach ein Eingriff in Die unumfchränfte Preß- 
freiheit, eine Berlegung der Bolfsfouverainetät, eine Begüns 
ftigung der Regierung. Die Regierung aber ift diefer Partei nicht 
die gefepliche Hüterin und Schirmerin des Rechts und der Freiheit 
Aller, die daher auch einer ftarfen Gewalt gegen die Friedens⸗ 
brecher bevarf, fondern fle ift ihrer Stellung nach die Feindin 
und Unterdrüderin Aller, die man nicht mißtrauiſch genug bes 
wachen, nicht eng genug einfchränfen und bei jedem Schritt 
und Tritt wirffam genug hemmen und fchwächen kann. Alfo 
feine Cautionen! Schwurgerichte! und wenn auch feine 
Straflofigfeit, doch nachſichtige Strafgefege für die Preſſe, da⸗ 
mit der Gedanke und das Wort frei fei! 

Gut alfo! flellen wir und auf diefen Standpunft der 
fchrantenlofen Errungenfchaften auf breitefter, bemofratifcher 
Bafls, dem unfere gegenwärtige Lage auch in ver That ent» 
fpriht. Denn daß in Sachen ver Prefie in einem großen 
Theile von Deutfchland durch den Mangel an zureichenden 
Strafgefeßen, durdy die Schwäche der eingefchüchterten Behör⸗ 
ben und Gerichte, und den Terrorismus der entzügelten Wüh- 
lerpartet dermalen eine völlige Geſetzloſigkeit, eine gänzliche 
Straflofigfeit herrſcht, daß wir uns in diefer Beziehung ganz 
und gar in dem fchuglofen Zuftande eines geiftigen Fauſtrechtes 
befinden, das wird wohl Niemand abläugnen. 

Was wäre nun aber unter diefen Umſtänden bie Pflicht 
des lefenden Bublitums im Interefie des allgemeinen Wohles ? 
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Dffenbar feine andere, als nun feiner Seite, flatt der befeitig- 
tem Gelege und der gefchwächten Behörben, mit doppelter 
Etrenge zum Schutze der bebrohten Geſellſchaft gegen ihre 
linterwühler, die Schänder der Preßfreiheit, einzutreten. Wir 
wollen und deutlicher darüber ausfprechen. 

Soll es der Regierung oder dem Staate nicht geftattet 
feyn, eine materielle Caution von den Herausgebern öffentlis 
cher Blätter zu fordern, fo muß bie öffentliche Meinung von 
ibnen Die moralifche Caution eines unbefcholtenen, fleckenlo⸗ 
fen Lebens und gründlicyer Bildung, eined burdy Erfahrung 
gereiften Urtheild, fo wie eines unabhängigen Charakters und 
reiner, durch Feinen perfönlichen Ehrgeiz und eigenfüchtige Zwecke 
getrübter Abfichten zur erften und unerläßlichen Bedingung ih» 
ed Bertrauens machen. | 

Kerner, darf feine Benfur des Staates den Verbrechen 
der Preſſe zuvorfommen; laſſen die Geſetze und bie Gerichte 
die begangenen ftraflos: fo muß hinwiederum die öffentliche 
Meinung die Stelle der Eenfur und des Gerichtes vertreten, 
indem fie jeder Ungebür mit der verbienten Verachtung entges 
gentritt, jede Berlegung der guten Sitte und der Gelege zuͤch⸗ 
tigt, der hinterliftigen Niedertracht die Schmarotzer⸗Maske ent» 
rest, und die Frechheit in die Schranfen der Zucht und der 
Geſehe zurüdweist. 

Wie aber foll vieß geichehen ? 

Einmal, indem man foldhe Blätter, an deren Spite Mäns 
ner oder Buben flehen, vie feine jener moraliidhen Buͤrg⸗ 
fchaften varbieten, oder von denen dad Gegentheil befannt ift, 
nicht fauft, fie des Leſens und der Beachtung nicht würdigt, und 
Andere davor warnt; das iſt Die negative Welle. Dann um⸗ 
gekehrt, indem man zur Verbreitung guter Blätter nach Kräften 
die Hand bietet, und fie bereitwillig unterftübt. Diefe Unter« 
füsung befteht aber nicht bloß darin, daß man ein foldhes 
Blatt kauft, und ihm feine Koſten mit einer größeren ober 
fleineren Beifteuer deren hilft, fonbern auch vorzüglich darin, 
daß jeder nach Kräften im Kreife feines Berufes ihm auch 
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geiftige Beihuͤlfe leiftet, und es durch Mittheilungen und Artis 
Tel hebt und bereichert, und vielfeitiger und anziehender macht. 

Hat aber die öffentliche Meinung eine diefer ihr von ver 
Freiheit auferlegten Pflichten erfüllt? — Leider müffen wir mit 
dem entfchiedenften Nein darauf antworten. Nachdem man bie 
Alles bevormundende Bureaufratie geſtürzt, und das langers 
fehnte freiefte bemofratifche „Selfgovernment”, das heißt bie 
Selbftberrichaft des Volkes, „errungen”, welchen anberen Ges 
braudy macht die große Maſſe der „Wohlgefinnten” von ihren 
Errungenfchaften, als daß fie Feine Hand und feinen Fuß 
rührt, gerade als ob der zu Grab getragene Polizeiflaat noch 
immer für fie wachte, für fle dächte, für fie fchrieb und für 
fie handelte! Bon der Forderung einer moralifchen Bürgfchaft 
und der Handhabung eines öffentlichen Sittengerichte® If da 
feine Rebe. 

Um fich bievon zu überzeugen, fehe man fih nur tm 
Wirthshaͤuſern und an dergleichen öffentlichen Drten um. Ich 
meine nicht folche, mo die Märzbrüder und andere rothe Ver⸗ 
eine ihre Zufammenfünfte Halten; nein, folche, deren Beſucher 
zumeift aud fogenannten „Wohlgefinnten“, oder Gemäßigten 
beftehben. Was findet man dort? in der Regel faft nur radi⸗ 
kale Hebblätter, eines fchlechter, als das andere. Schafft ber 
Wirth auch ein gutes an, was höchft felten gefchteht, fo ſpec⸗ 
tafulirt die Feine Minorität der rothen Schreier, der fogenann- 
ten Demofraten, fo lange: fie fchimpft, fie flucht, fie zer⸗ 
reißt die. aufliegenden Rummern, tritt fie mit Küßen, fpndt fie 
an und droht dem Wirth mit ihrem Wegbleiben, bis er ihnen 
den Willen tbut, und um Ruhe zu Haben und Streitigfeiten 
zu vermeiden, dad Blatt wieder ohne Sang und Klang befei- 
tigt. So üben die Rothen die Cen ſur aus! Was aber thun Die 
n Bohlgefinnten”? — Sie lefen die fchlechten Blätter mit Zorn 
und Aerger ſchweigend in ſich binein; nicht leicht wagt einer 
den Mund über all die fchamlofen Frechheiten und die empö⸗ 
renden Lügen, die er mit feinem Bier in fich bineinfchluckt, 
aufzuthun,fÜoder er macht nur eine leiſe Bemerkung zu feinen 
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NRachbar, deſſen Geſinnung ihm bekannt if. Bon dem Wirth 
aber zu verlangen, daß er in den aufliegenden Jonrnalen auch 
ihre, der großen Mehrheit Gefinnung, refpeftire und fie mit 
dieſem Abſchaum der Baffenbubenliteratur verfchone, das fällt 
ihnen nicht ein. Das möchte ja Aufſehen machen! Sie fünn« 
ten dafür als Parteileute, als Reactionäre verfchrieen, und in 
vem einen oder andern Schmuhblätichen der Volksjuſtiz des 
Geſindels denuneirt, und vielleicht gar durch eine Kabenmuflf 
in ihrer Nachtruhe geflört, ober in einem illuſtrirten Miſtblatt 
abconterfeit werben. Alles Dinge, welche die Klugheit zu ver- 
meiden gebietet. 

So ein „Wohlgefinnter* meint fchon Wunders wie fehr 
ea ſich um das Baterland verdient gemacht, und welches Opfer 
er der guten Sache bringt, wenn er ſich auf ein einigermaßen 
tonfervative® Blatt abonnirt. Um jedoch nicht für einfeitig 
m gelten umd es nicht mit der Gegenpartei ganz zu ververben 
— denn man kam ja nicht wiſſen — bält er fich daneben 
auch ein fchlechtes Hetzblatt. Vielleicht abonnirt er ſich auch 
anf daB lehtere allein, und liest das gute, das eigentlich feine 
Anficht vertritt, leihweiſe bei feinem Gevattersmann. Und um bie« 
bei feine ganze Unpartellichfeit zu zeigen, findet das confervative 
Blatt feinen firengeren Kritifer, als gerade ihn. Armer Re: 
beaeur! du magft es anfangen, wie bu will, du wirkt e6 
dem „WBohlgefinnten” nicht recht machen. 

FR das Blatt in einem ruhigen, leibenfchaftälofen, ver- 
fähnlichen Ton gehalten, der alle Berfönlichkeiten, alle Bitterkeit, 
allen Spott fern hält; der jede Aufregung und Aufreizung vers 
meidet; der fich immer fireng an die Sache hält und diefe in 
unüberwinblicher Geduld mit Gründen der Vernunft, mit That⸗ 
fachen und Ziffern verficht: dann findet der „Wohlgefinnte* 
das Blatt, der gränzenlofen Frechheit und Unverfchämtheit der 
Wühler und Heber gegenüber, nicht entſchieden, nicht fcharf, 
nicht Eräftig, nicht muthig, nicht einfchneidend genug; es if. 
ihm zu zahm, zu farblos, zu malt, zu troden, zu boctrinär, 
ermübend und langweilig; er legt es geringfchägig bei Seite 
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und ſpricht: „Aendert es fich nicht, fo fchaffe ich e& ab, denn 
foldy laues Zuderwafler kann Fein gefunder Magen vertragen.” 
Er ſelbſt jedoch, der „Wohlgefinnte”, rührt Feine Feder an, um 
den geringften Mängeln feiner Seits abzubelfen; hat er ſich 
ausratfonnirt und auch Anderen das Blatt verleidet, dann hat 
“er für die gute Sache, wie er meint, genug gethan. 

SM aber der Redacteur ein frifcher, Fräftiger, mutbiger 
Geiſt; geht er den Wühlern mit fcharfen Waffen unverzagt zu 
Leibe; bält er ihnen ohne Schonung jede Schänblichfelt und 
Niederträchtigkeit vor; dedt er die Schmach, die dad Dunkel 
ihres Lebens und Treibend und ihrer Vergangenheit umhüllt, 
furchtlos auf; zeigt er den Abgrund, dem fie die Geſellſchaft 
entgegentreiben, in feiner ganzen fchauerlichen Tiefe; ruft er im 
Gefühle der ungeheuren Gefahr alle edleren Gefühle im Volke 
und feine ganze fittliche Entrüftung zur Rettung auf; brand⸗ 
markt er jede Halbheit ald Verrath; entreißt er erbarmungslos 
jeder Lüge die Maske; buhlt er mit feinem Laſter, Teiner 
Schwäche, feiner Thorheit der Zeit und des großen Haufene ; 
macht er mit dem Teufel feine Complimente; nennt er jede 
Schlechtigkeit bei ihrem rechten Namen, und lavet er fo den 
ganzen Grimm der Umſturzpreſſe auf fein Haupt, und iſt er 
feined Lebens nicht mehr ficher: dann würde er ſich ſehr irren, 
wenn er glaubte, die große Mafle der „Wohlgefinnten“ 
würde ihn nun ihrer Seits, als den Vorfämpfer ihrer Sache, 
tn Schuß nehmen. Im Gegentheil, fein Blatt wird ihnen 
von Tag zu Tag fataler; fie finden es gar zu aufrelgend und 
leidenfchaftlih. Der Mann fcheint ihnen ein Kanatifer und fie 
fprechen: „Wir müflen das Blatt abfchaffen, ed dient doch nur 
dazu, die Gegner zu erbittern und die Aufregung, bie ohnehin 
fhon fo groß ift, zu vermehren. Es ficht, fo heißt es ferner, 
doch gar zu ſchwarz; Perfönlichkeiten follte e8 fchon gar nicht 
aufnehmen. Kurz, es ift in ihren Augen nichts anderes, al8 eben 
auch ein Hebblatt, dad mehr Schaven anrichtet, ald Nutzen 
fiftet ; Blatt und Rebacteur werden alfo verläugnet. Ste fchaffen 
ed ab; ja fie leſen es nicht einmal auf dem Muſeum oder 
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Gafino , damit ja Riemand glauben könnte, fle ſeien ver glei⸗ 
hen Geſinnung. Und wiverfährt dem unglücklichen Redacteur 
vielleicht etwas Menfchtiches, läßt er ſich in dem täglis 
den Kampf mit der Maßloſigkeit gewifjenlofer Gegner, die 
fein Mittel fcheuen, in der Hige bes Augenblides und eines 
nur zu gerechten Zornes, zu dem einen oder andern unbefonne 
nen Worte verleiten, oder bat er zu vorellig einer ihm gemach⸗ 
tn Mitteilung Glauben gefchenkt, die er, fo bald er bie 
Wahrheit erfahren, widerruft: dann geben die „Wohlgefinnten“ 
vielleicht gar in einer öffentlichen Erklärung ihren Abſcheu vor 
diefem „jefuitifchen Lügenblatt“ dem Publikum fund, um fidy 
ja die Hände von aller Theilnahme mit dem Bervehmten rein 
m wafchen und ald freifinnig und unpartelifch zu erfcheinen. 

Hinfichtlich ded Hepblatted und der ganzen Schanbpreffe 
finder dieſe Feinſchmeckerei und Splitterrichteret, Hinter der fich 
im Grunde nichts als elende Charakterloſigkeit und Feigheit birgt, 
keineswegs ftatt. Da läßt man ſich Alles ruhig gefallen; man 
liest es fchweigend hinunter, als ob es fo feyn müßte, ımb 
nicht anders feyn fünnte. Und während man gegen die Perſon⸗ 
lichkeit des Redacteurd eined guten Blattes und fein vergan⸗ 
gened Leben von ver rigorofeften Strenge if, während man 
es fort und fort in Erinnerung bringt, wenn er felbft vor 
Jahren irgend eine Sünde jugendlichen Leichtſinnes begangen, 
oder fein Bater Bankerott gemacht, oder feine Großmutter ent⸗ 
führt worben: fo kömmt ber Ruf der Leiter der ſchlechten Blaͤt⸗ 
ter, und wären fie notorifch bie liederlichſten Lumpen, gar nieht 
in Betracht; das find ja Berfönlichkelten, ‚die nicht zur Sache 
gehören, fo denfen die „Wohlgefinnten” und ſchweigen, ober 
wagen wenigftend nicht, fidh laut und offen darüber audzu⸗ 
fprechen „um bed Friedend willen.” 

Ja, ich könnte Städte und Provinzen anführen, die ſich 
Jahre lang Blätter gefallen ließen, und fie fauften und lafen, deren 
Revacteure und Mitarbeiter die große Mehrzahl biefer „Wohl⸗ 
geftunten” verachtete, und deren Grundſatze fie ats verkehrt, 
als gefährlich, ja als fluchwürdig und wahnſinnig verab⸗ 
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ſcheuten. Tag für Tag ließen fle fidh aber dennoch mit uner- 
ſchoͤpflicher Langmuth von einem folchen Oiftblatt anfügen; Als 
6, was ihnen heilig und theuer war, ließen fie von ihm bes 
ſchimpfen und verläftern; Zwietradyt unter ven verfchlenenen 
Ständen ausfäen; ihre Jugend zum Unglauben, zum Ungehor⸗ 
fem, zur Unfittlichfeit verführen; das Gefinvel zu Raub und 
Mord aufſtacheln; Furz fich den Boden unter den Füßen weg⸗ 
graben und die Brandfadel in ihr Haus und ihre Gemeinwe⸗ 
fen fchleudern. Und was thaten fie? Man feufzte, man jam⸗ 
merte, man fchimpfte, man berieth ſich. Kam aber das neue 
Zahr, fo abonnirte man ſich dennoch wieder und, — e& blieb 
beim lien. Niemand will die Koften zur Gründung eines 
befieren Blattes hergeben; Niemand die Mühe der Herausgabe 
auf fich nehmen; Niemand den Herausgeber als regelmäßiger 
Mitarbeiter unterſtuͤtzen. Kömmt aber doch endlich mit Mühe 
und Roth ein confervatives Blatt zu Stande, fo bleiben den» 
noch viele der „Wohlgefinnten” bei dem alten fchlechten Blatt; 
denn fie wollen erft fehen, „ob das neue Blatt ſich auch Hält“, 
das heißt mit andern Worten, fie wollen ſich erſt abonniren, 
wenn baflelbe bereits fo Diele Abonnenten gewonnen bat, daß 
ed ihrer nicht mehr bevarf, Dann bat ja auch das fchlechte 
Blatt noch die meiften Inſerate; es bringt den Stabts und 
Landklatſch, und unterhält durch feine boshaften Berläumbun- 
gen und feine Frechheit — Alles Dinge, die der „Wohlgefinnte“ 
unmöglich miffen fann. So hat denn der Redacteur Des gu⸗ 
ten Blattes an ihm feinen Abonnenten und feinen Mitarbeiter, 
aber „der Unpartellichteit wegen“ einen um fo firengeren Kri⸗ 
tifer und rüdfichtöloferen Berdammer, und das Blatt fchleppt 
fi), wenn ihm nicht eine befonvere Kügung zu Hülfe kömmt, 
zwifchen Leben und Sterben kümmerlich burch. 

Daß viefer Mangel an Aufopferung , biefe Selbfientwürs 
digung, dieſe feige Gharafterlofigkeit der großen Mafle der 
„Bohlgefinnten* oder Halben, ihnen die Achtung der Gegner 
nicht gewinsen kann, verfieht fi von ſelbſt. Ja vielmebt 
halten viefe, wenn ihrer auch noch wenige find, in ihrer Ber 
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achtung ſolcher raih⸗ und thatlofen Mehrheit, das Unausfühn 
barfte, das ſcheinbar Unmoͤglichſte, ja Wahnſinnigſte für aus⸗ 
führbar, und führen es, zum Erſtaunen Aller und zur eigenen 
Ueberrafchung, fchneller als fie es felbft geglaubt hätten, auch 
wirklich aus. Der Nachwelt wird daher fo mandher Vorgang 
unferer Zeit, 3. B. die Ginführung der Republit in Frankreich; 
die Stubentenwirthfchaft in der Wiener Aula; die Demokraten⸗ 
Anarchie in Berlin; bie rothe Republik in Rom; die Bertreis 
bung des Großherzogs von Toskana; der Piemontefer Krieg 
und das Geſchick ber Spada d'Italia; der Kampf der Rothen 
in Dresden; der Auffland von Eiberfeld; das Puppenfpiel ver 
Reichöregenten in Stuttgart u. f. w., wie ein unauflöslidye® 
Rathſel, wie eine wahnfinnige Fieberphantafte, oder ein orien⸗ 
talifche8 Zaubermährchen erfcheinen. Ste wird es nicht begrei⸗ 
fen fonnen, wie 3. B. zwei glüdliche Länder, die Bfalz und 
Baden, ſich gegen den Willen der großen Mehrheit ihrer Bes 
wohner von einer Hand voll wenig geachteter Demagogen in 
ein fo bodenloſes Verderben flürzen laffen fonnten. Der Schtüfs 
fel aber zu gar vielen biefer ungereimten Wunder des Jahres 
1848 und 1849 liegt guten Theils, — neben den Sünden ber 
Fürfen und den Verkehrtheiten und den Berfäumnifien ver 
Sureaufratie, — in der moralifchen Erfchlaffung , ver ſelbſt⸗ 
Richtigen Indolenz und der charakterlofen Feigheit dieſer wohl 
gefiunten Menge, die mit ven Demagogen immer nad) Freiheit 
fchreit, und dabei ruhig zufleht, wie jede Regterungsgewalt ges 
läͤhmt und alle moralifchen Bande gelöst werben; die zu träg 
iR, die Pflichten der Freiheit zu erfüllen, und nicht den Muth 
mb den Geift der Aufopferung hat, um für Glaube, Sittlich⸗ 
feit und Recht gegen den Umſturz und die Schänder der Freis 
beit einzuftehen. 

Freitih, handelt es fich um ihren Privatvorthell, dann 
pflegen dieſe „Wohlgefinnten“ fich wohl vorzufehen. Nehmen 
wir 3.8. an: fo ein Redacteur eines vielgelefenen Revolutions⸗ 
Blatted wollte taufend Gulden, ober hundert, oder auch nur 
fünfjig bei einem „Wohlgefinnten“ leihen: da wird ver Rothbart 
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mit ver Heckerfeder lange herum gehen müflen, bis er einen 
findet; die meiften werden denken: „find auch nicht alle Des 
meftaten Lumpen, fo find doch alle Lumpen Demokraten.“ 
Hat er enblich einen gefunden, fo wird dieſer, mit vormärzli- 
her Behutſamkeit, fein Geld nur gegen gute Caution ober 
eine fihere Hypothek, die er felbft im Grundbuche eingefes 
hen, herausgeben. 

So vorfichtig find biefe inpolenten Philifter, wenn es fich 
um eine kleine Geldſumme handelt: während biefelben Leute 
auf ihrer Bärenhaut ruhig mit anfehen, wie derfelbe Hetzblatt⸗ 
ſchreiber, dem fie die fünfzig Gulden abgefchlagen, das zerftd- 
rende euer der Revolution in die Familie, in die Gemeinde, 
in den Staat und die Kirche hineinwirft, und es täglich vor 
ihren Augen in aller Ruhe anbläst und fchürt, bis es endlich 
zur unbezwingbaren, Alles verzehrenden Flammen geworden, und 
roth zum Himmel hoch hinan fchlägt. Sie fehen das mit an, 
als ob es fie nicht anginge; fie kaufen fein Blatt, Iefen es, 
lachen darüber und fchimpfen wohl gar noch über den alten 
Polizeiſtaat, wenn die Behörden dagegen einzufchreiten ver⸗ 
ſuchen. 

Es iſt daher auch nur ein wohlverdientes Strafgericht, 
fährt plöglich ein Sturmwind in das ſelbſtgenaͤhrte Feuer, wenn 
dann nicht fünfzig, nicht hundert, nicht taufend Gulden, ſon⸗ 
dern Millionen zu Grunde gehen und Alles, ein Opfer der 
Flammen, in Afche und Trümmer zufammenbricht! 

Sie wollten e8 ja nicht anders haben! Ste thaten ja 
nicht allein nichtö dagegen, fondern die Feiglinge und Verblen⸗ 
beten verläugneten und verriethen noch obenein Die, welche ſich 
für fle opferten, und nannten fie Reactionäre, Finfterlinge, Par- 
ticulariften, Ultramontane, Sefutten; gaben fie ſchutzlos dem 
Haffe des blinden, aufgehetzten Geſindels preis, und blödten 
gedankenlos Altes nach, was ihnen ihre Verderber einbiiefen. 

So tft befanntlidy die Februarrevolution von Paris, die 
Frankreich und die große Mehrheit der Franzofen ganz gegen 
ihren Willen mit der Republik überrafchte, hauptfädhli das 
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Berk der Revobstiond » JZoumalifif, und ver mit ihr imigſt 
verbundenen radikalen und vemofratiichen Klubbe, denen bie 
vorgefchobenen Arbeiter dabei zum Werkzeug dienten. Run bat 
aber die Februarrevolution, mit den in ihrem Gefolge gehen« 
ven Grfchütterungen, das unglüdiiche Land, das noch immer 
nicht zur Ruhe gefommen, nach den Berechnungen bed bekann⸗ 
ten Staatsööfonomen Blangut, die Summe von mindeſtens 
ichntaufend Millionen Franken an Berluften in öffent 
lichem und Brivatvermögen gekoſtet! Lind nad) der jüngflen 
Botfchaft oder dem Rechenfchaftöberichte des Präfidenten 2. 
Napoleon betrugen im verflofienen Jahre die öffentlichen 
Ausgaben der franzöflfchen Republik, nach Abzug aller Er⸗ 
fparniffe, 265 Millionen mehr, ald vie der Monarchie unter 
Louis Philipp. Das find bloß die materiellen Koßen und 
öfenomifchen Errungenfchaften jener Revolution, die Frankreich 
vorzüglich feinen Klubbs und feiner Zeitungspreſſe verbanft! 
Und wann wird es das Ende feiner Erfchütterungen und Leiden 
ſehen umd vie verlorene Ruhe und Sicherheit wieder finden? 

Jedt freilich, wo es zu fpät if, hat die franzöflfche Na⸗ 
tionalverfammlung befchränfende Gefehe gegen die Journa⸗ 
liſtfif und bie Klubbs erlaflen; ja viefelben Barifer, vie 
im Februar 1848 fi in felbfimörberifchem Wahnfinne umter 
vie Fahnen ber demokratiſchen Sournaliftien und Klubbiſten 
ſchaarten, haben bei dem jüngften rothen Aufſtandsverſuch am 13. 
Juni 1849 die Drudereien der revolutionären Demofratenbläts 
ter in eigenmächtiger Wuth zerſtört. Wan fpricht fogar ge 
gemwärtig in) der frangöfiichen Republif von der Suspenſion 
der Breßfreiheit für die Zeit eines Jahres. Welchen Zeter 
aber würde die liberale Bourgoifie von Paris, durch die Um⸗ 
Rurzprefie Zaufgeftachelt, erhoben haben, hätte Louis Philipp 
einen folchen Borfchlag in die Kammern der Julius Monarchie 
einzubringen gewagt? — Schaden macht fing. 

Da vie Öffentliche Meinung bei und von ben Leitern ber 
Klubbs und der Blätter des fogenannten Fortfchrittes wicht pie 
moralifche Gaution eines unbeicholtenen Lebens, eines gründlichen 
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Miüsglieber dieſes deutfchen bemofratifchen Gomitös, in Folge 
des Atientate® vom 13. Juni, verhaftet. Und die Regierung 
bat guien Grund, zu erwarten, daß die bereitö begonnene Uns 


terfuchung die enge Berbindung ver Rotben am Rhein und : 
an der Liber mit ihren Genofien und Leitern an der Seine : 


in volles Licht fielen wird. 


Würde man nun nach den Führen unferer bemofratifchen : 


Vereine und den Leitern der in ihren Händen befindlichen Prefie 
Erkundigungen anflellen: das Ergebniß würbe bei manchem 
von ihnen ficherlich einen ähnlichen Bagabunden - Lebenslauf 
und bie gleiche moralifche Verkommenheit, wie bei dieſem Ou⸗ 
ſtav Hörfel, herausſtellen. Das if auch ohne Zweifel ver 
Grund, warum dort, wo das Volk noch auf einen guten Ruf 
fieht und den Lumpen fein Bertrauen fchentt, die Schreiber 
biefer Hebblätter anonym ober unter falichen Namen fdyreiben. 


Sie fühlen, daß ihr Name, als ein gebrandmarfter, der Uns _ 


tergang ihres Blattes feyn würde. Dort aber, wo fie bie vers 
führte, zügellofe Maſſe bereits für fich haben, wo fie die Be 


börden, bie Gerichte, die Freiheit der Preffe und der Rede 


durch ihren Terrorismus mit roher Gewalt nieberhalten füns . 


nen, dort treten fie offen und ungefcheut an die Spige, und 


wäre auch ihr früheres Leben das fchmachnollfte von ver Welt . 


geweien. So bing ja im verflofienen Jahre das Schidfal von 


Berlin, biefer Metropole der Intelligenz, von den Plakaten, - 


ben Siugblättern und Reben der nichtswürdigſten Dämagogen 
ab, die wegen infamer Berbrechen wiederholt im Zuchthaufe 
gefefien. Sie wußten fich aber zum Götzen ber bethörten Menge 
. zu machen, die ihren Winken willenlos folgte. Eben fo haben 
die Anftifter und Leiter des wahnfinnigen Yufftandes und bes 
noch wahnfinnigeren Bürgerfrieges in der Pfalz und in Baden 
fänmtliche Commandos ihrer zur Meuterei verführten Truppen 
in die Hände von polnifchen Abenteurern gelegt. 

Was aber wird dieſen vagabunbirenden Lanböfnechten ver 
Kevolution, einem Mieroslawski, einem Skſcherduski, 
einem Raquillier, einem Sznayde (Schneider in Bolen ges 
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aeunt) daran Hegen, wenn bie unterminirien Brüden von Heidel⸗ 
berg, von Ladenburg und Mannheim auffliegen und mit ihnen drei: 
Millionen in Luft aufgehen; das Volk Tann fie aus feinen 
Steuern wieder berfiellen. Sie werben feinen Kreuzer dazu 
hergeben. Was fragen fie darnach, wenn mit den Brüder 
vie ganze Pfa und Baden zu Grunde geht; wenn Tauſende 
im dieſem deutfchen Bruberfriege ald Leichen auf die rauchenben 
Trümmer des verwüfteten Landes niederfinfen, und dann dad 
Bolt, an Leib und Seele zu Grunde gerichtet, an feinem Bet- 
telRabe dem Trug feiner gewifienlofen Berführer ffucht! Was 
fragen fie darnach? Sie haben ja feine Spanne Landes dort, 
vie der Krieg mit den Hufen feiner Roſſe verwüften; fein Haus, 
das fein Feuer verzehren; feine Yamilie, vie feine Kugeln nie 
verboren könnten. Land und Leute find ihnen frand; ja ber 
veutfche Name Flingt ihren polntfchen Ohren verhaßt. If alſo 
das letzte Pulver verfnalt, und ziehen bie Sieger auf leichen» 
bededten Straßen in die brennenden Städte ein, nun bann eilen 
fe, wie fie anberwärt6 gethan, davon, um an einem britten 
Drte ihre heilloſes Handwerk fortzufegen. 

Daß in unferem Baterlande ein folcher Verrath an ver 
Veutichen Sache möglich ift, das zeigt, wie tief wir gefumfen 
Mb. Ich glaube nicht, das in Frankreich die wahnfinnigfte 
Partei es jemald wagen würde, ber eigenen Rationalität Die 
Schmach anzutbun, daß fie ihre Truppen unter fremde Ober⸗ 
tommanbos ftellte, um unter dieſer Führung der Fremden in 
Sraufreich gegen Franzoſen zu kaͤmpfen und Frankreich zu ger 
Reifchen. 

Wenden wir nach diefen mehr allgemeinen Betrachtungen 
ven Blick unferer engeren Helmath, Bayern, und zwar unſeren 
alten Kernprovinzen zu: fo kann man mit voller Wahrheit fa- 
gen, daß fie durch ihre ruhlge Haltung, gegenüber dem wahn⸗ 
funigen, felbfimörverifchen Treiben allum, eine ehrenvolle Stel- 
tung in umferem Baterlande einnehmen. Nicht der Weishett 
anferer Regierung, fondern dem religiöfen und rechtlichen Sinne 
des Volles, wie er noch immer in feinem unverwüſtlichen Kern 
x x. 2 
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fortlebt‘, haben wir diefe Wohlthat zu verbanfen. Und es 
würde bei und noch ungleich befier flchen, wenn unſere Regie 
rung, biefen weitüberwwiegenden befieren Elementen vertrauend, 
nur ein wenig mehr Entſchiedenheit und Kraft gegen die dem 
Bolte in innerſter Seele verhaßten Wühlerelen zeigen wollte. 

„Ense ei aratro" war der Wahlfpruch des großen fran⸗ 
zöflfchen Feldherrn, den in diefen Tagen die Cholera in Parts 
binweggerafft, und an beflen Grab das fo vielfach zerriffene 
Sranfreih fi) in dem Gefühle trauernder Achtung vereint 
fand, „Mit dem Schwert”, hat Bugeaud die Stege 
für Frankteich an den Küften Afrifas gewonnen, „mit dem 
Pfluge“ bat er, gleich einem alten Römer, als der Zeiten 
Ungunft ihn aus dem öffentlichen Leben zurüdwies, die Scholle 
der väterlichen Erbe bebant. 

„Ense ei aratro" Tönnte auch der Wahlfpruch unfere® 
bayerifchen Volkes feyn, das Ihm das eruce noch hinzufügen 
würde. Denn, Gott Lob! noch iſt es ein chriftliches, noch 
fieht e8 in dem Kreuze dad Zeichen feines Heiled; und noch 
Immer an Leib und Seele gefund, und unberührt von den Ver⸗ 
lockungen rother Volkoſchmarotzer, baut ed feinen Ader im 
Schweiße feines Angefichtes, und hat es fich einen tapferen, 
frohen Muth und einen flarten Arm bewahrt, um Im Ver⸗ 
trauen auf Gott fiegreich fein ſcharfes Schwert gegen vie 
Feinde feines chriftlichen Glaubens, feines guten Rechtes, ſei⸗ 
ned Königs und feines DBaterlandes zu führen. Münden if 
daher auch, troß der uneingefchränkteften Preß⸗ ımd Vereins 
freiheit und trog allem Wühlen der Demokraten, frei von dem 
Belagerungszuftande geblieben, und die rabifale Majorität ver 
aufgelösten Kammer tft, troß allem Heben ber rothen Preſſe, 
ohne Sang und Klang heimgelehrt. 

Nichts hat indeſſen fo fehr bewiefen, welcher Grundſtod 
unverborbenen, gefunden Sinnes, deutſcher Pietät, deutſcher 
Treue und deutfcher Rechtlichkeit fich hier noch In die Unven 
nunft und bie Ausgelaſſenheit biefer Zeit Hirübergerettet Hat 
als die zahllofen Adreſſen gegen vie unbebingte Annahme ver 
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Srankfurter Orundrechte und bie Neichöverfoffung. Wären: fle 
in einem Bande zufammen gebrudt worben, fie würben als 
als eine bayeriſche Urkunde unferer Zeit ficherfich Im Urtheil 
der Nachwelt neben ben Monumenta Boica feine unrühmliche 
Stelle einnehmen. 

Man kann in unferer wirrfeligen Zeit nicht oft genug an 
die Sprache des einfachen, natürlichen Gefühled und des ges 
funden Menfchenverflanves erinnern; Hingt fie ja doch wie „ein 
Märchen aus alten Zeiten”, oder wie der Glodenflang einer in 
tiefer See verfunfenen Kirche. Mögen daher immerhin einige 
diefer banerifchen Volksſtimmen hier eine Stelle finden. In 
unferen Sagen, wo die bemofratiiche Wühlerpartei raſtlos be⸗ 
müht if}, unter dem Feldgeſchrei: „Freiheit, Bildung, Wohls 
Rand für Alle!" aus den Vermögenden und Befitenden recht⸗ 
fofe Bettler, aus den Armen aber Verbrecher und lieberliche 
Faulenzer zu machen; wo fich durch ihr Bemühen überall ne- 
ben der gefeglichen Regierung der Orbnung eine ungefegliche 
Regierung der Anarchie erhebt, werden die bayerifchen Protefte 
manchem Lefer durch ihren fernigen, wahrhaft deutfchen Sinn 
wie fühle Alpenluft in fchwüler Sommerszeit zufagen. Waren 
fe auch zunächſt gegen die ververblichen Beftrebungen der 
Frankfurter und ihre topgeborne Verfafſung gerichtet, fo haben 
fie doch immer noch ihre volle Bedeutung: da ja der Berfafs 
fengsentwurf der verbünbeten drei Sönigreiche fo viele ber 
verberblichften Befimmungen ver Frankfurter Reichverfaffung 
in fi) aufgenommen, und da es fich Hier um Fragen hanbelt, 
die ihre Löfung erft von der Zukunft erwarten, und daher auch 
noch vielfach zur Sprache fommen werben. 


Da laſſen fi) die Männer aus dem oberbayerifchen Glon⸗ 
thal an die Abgeoroneten alfo vernehmen: 

„Hohe Kammer! ,,„‚Ein Dann, ein Wort", find keine 
verflungenen Zöne in ber Bayern Bruſt. Iſt uns das Wort fehon 
heilig, fo iſt und ber Eibbruch das fchändlichfle Verbrechen. Treue 
aber Haben wir geſchworen unferm König, „„dem Witteläbacher 
Rarimilian’"’; die Wittelsbacher haben felt nahe taufend Jahren 
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Eeld und Freud getragen mit und; wahren werben wir ihnen une 
ſere Treue mit But und Blut. Strenges Feſthalten an ber Verfaſ⸗ 
fung ift des Bayern = Könige, iſt des Volkes Eid. Gottes Fluch, 
unfere Verachtung dem, der nur ben Gedanken in fich trägt, ihn 
zu brechen! Weil aber Gelüfte vernommen werden, verbammlich 
unb verachtungsmürbig deßhalb, weil fie einem Eidbruche fo ähn- 
ich wie ein Ei dem andern fehen, jo glauben wir uns offen bahin 
ausſprechen zu müflen, daß wir, was mit Gintanſetzung ber Ber- 
faffung dem Lande follte aufgebürbet werden, nie und nimmermehr 
als gefeglich erachten, und alle und jebe gefeßlichen Mittel, fo und 
zu Gebote fiehen, ergreifen, um folches zu hindern. Gin folches 
auftauchended Gelüfte aber iſt die unbebingte Geltung dee Grund⸗ 
echte in Bayern, wie fie von der Nationalverfammlung in Frans 
fürt beichlofien. Nach unferer Berfaffung Hat Fein Befeg in Bayern 
Geltung, welches nicht von der Krone mit ben Kammern vereinbart 
iſt. Wir weiſen baher eine folche Anforderung als ſchaͤndlich und 
verbammlich von uns, weil felbe Berlehung der Berfaflung, fomit 
ein Eidbruch if. Dazu gereichen die 66. 3 und 33 biefer Grund« 
vechte zum Verderben unferes DBaterlanded. Auch wir wünfchen 
ein freies, einigeß, großes und mächtiged Deutfchland; aber wie 
flünde dad zu gewärtigen, wenn fchon ber drittgrößte Staat, un⸗ 
fer liebes Bayerland, ob diefer Einigkeit verblutete? Doch wir 
feßen unfer vollſtes Vertrauen in Seine Majeftät, unfern König, 
wie auch in die „„Nechte“” unferer Abgeordneten. Die Grund⸗ 
füge, welche Leutere in ihrem Programm vom 26. Sanuar I. I. 
bekannt gab, find der Art, daß fie jeder, fen Vaterland liebende 
Bayer mit Freuden begrüßen muß; nur Gineß vermiffen wir: des 
Berhältniffed der Kirche zur Schule, obwohl von hoͤchſter Wich- 
tigkeit, gefchieht Keine Erwähnung. Berliert aber die Bolkäfchule 
den firchlichen Boden, dann fällt fie in's Bobenlofe, und wehe 
dann dem Volksſchullehrerſtande! Bald alles Anſehens verluftig, 
wird der Schullehrer mit dem Viehhirten in Eine Kategorie gehö⸗ 
sen, und es würbe folche Trennung ber weſentlichſte Schritt zur 
fo beliebig genannten Verdummung des Volkes feyn. Als treue 
Katholiken müflen wir uns darum der Erklärung des Vereins für 
eonftitutionelle Monarchie und religidöfe Freiheit anfchliegen, bie 
felbiger unterm 6. Sanuar an Seine Majeflät und an den bayeri⸗ 
ſchen Landtag richtete, und in ber fich die Wünfche des baterifchen 
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BelleB abſpiegeln; denn daß dieſes nicht bloß unfere Gellunung 
it, daß jeber redliche Bayer biefelbe in feinem Gerzen trägt, deß 
ſtud wir fo flyer, als bie Sonne über Bayerns Bauen leuchtet, 
als Bott der Allmächtige fchügen wird unfen König, unfer Bas 
terland !* 

In gleich nachdruckſamer Weife legen die von Nieder⸗ 
aichach bei Landshut Verwahrung gegen dieſelben Zumu⸗ 
tbungen ein, die man Bayern im Namen ber Kopfzahlſouve⸗ 
rainetät als Volkswille aufzwingen möchte: 

„Hohe Kammer ber Abgeorbneten! Was ift in unfern Tagen 
fo Häufig nicht nur außerhalb der Kammer, fondern auch inner⸗ 
halb derfelben zu vernehmen? Das iſt die „„‚Seflnnung und ber 
Dille des Volkes.““ Und es ift doch nicht fo. Jenen gegen 
über, bie den Namen bed Volkes, zu dem wir doch auch gehören, 
ſelbſtſüchtig mißbrauchen, richten wir mittelft unferer Abgeordneten, 
bie durch ihr über alles Lob erhabene Programm der Rechten 
unſer Bertrauen vollfonmen gerechtfertigt haben, folgende Zufchrift 
an die ganze Kammer der Abgeorbneten. Die bürgerliche Wohl: 
fahrt Bayerns, der Wohlftand des Landes und insbefondere bes 
geiegneten Altbaherns, ber biäherigen Brobfammer bed Lan- 
bes, wird bedroht durch gewifle Paragraphe ber Frankfurter Grund⸗ 
schte. Schon das weiſen wir als einfeitige Anmaßung zu- 
ad, daß biefe bei und unbebingte Geltung erhalten follten, 
one daß König und Volk damit einverflanden wären. Ohne 
verfaffungsmäßige Vereinbarung zur rechten Zeit find 
wir überhaupt nicht ſchuldig, fie anzunehmen, nicht vor Gott 
ihuldig, nicht vor der Welt. Kommt es aber zur verfaſſungs⸗ 
mäßigen Bereinbarung, fo verwahren wir uns feierlichft gegen bie 
$. 3 und den erften Theil des F. 33 ber fogenannten Grund» 
schte. Die freie Anfäffigmahung und freier Gewerbs⸗ 
betrieb durch alle deutfche Lande, fo wie die Güterzerthei⸗ 
lung oder Bütergertrümmerung, die jene Paragraphe be⸗ 
medien, würben ben Wohlſtand Bayerns, und indbefondere wieder 
des bisher noch weniger unter dad Joch gebeugten Altbayerns 
jertrummern. Bon ber darauf bezüglichen einzuführenben „Ger 
werbeorbnung‘'’, fo wie überhaupt von ben zu gebenden Vermit⸗ 


| tlungsgefegen, hoffen wir nichts Erſprießliches, aus dem einfa- 
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chen natürlichen Brunbe: burch das Mifchen und Mengen deſſen, 
was in gar vieler Beztehung ungleichartig bleiben wird und Diele 
ben fol, macht man ben ganzen Staatskoͤrper nicht geflnder und 
färfer, ſondern vielmehr kräänker und ſchwächer. Odber mit 
andern Worten gefagt: Einheit aus Eintraht — Kinheit, 
bie fih natur» und fahgemäß, wenn man ihr Raum und Zeit 
läßt, beraus» und Heranbildet, bie das charakteriſtiſch Beſondere 
nicht antaftet, find unfere und, wie wir vertrauen, auch der Volks⸗ 
vertreter fehle Grundſätze. Diefem aber gerabe entgegen find jene 
Paragraphe 3 und der erſte Theil des F. 33 der Grundrechte. 
Die Berarmung Bayerns auch in feinen beften Landestheilen 
wird die traurige Folge fehn In nicht gar Ianger Zeit, wenn jene 
Paragraphe bei Fünftiger Vereinbarung zum binbenden Geſetze für 
und gemacht würden. Dann wirb’8 gefchehen — Immer mehr Fa⸗ 
milien — Immer mehr Menfchen und — weniger Brod! Ir 
Ianb wird uns immer näher rüden. Daher vertrauen wir zu 
der Kammer der Abgeordneten, und wir fordern fie auf im Na 
men des Rechts und der Wohlfahrt des Landes, die zu 
befchügen fie eiblich verheißen haben, daß fie die Sache des alſo 
bedrohten Bauern» und Gewerbftandes, bie bisher noch 
zum nachhaltigen LKaftentragen befähigt und bereit waren, durch 
unbedingte Verwerfung jener 86. 3 und 33. 1. der Frank 
furter Grundrechte fchügen werden. Sollten dieſe aber wider Recht, 
wider dad Wohl und Erwarten des Lande zum Befehe für und 
gemacht werben, fo bleibt und nichts übrig, als uns felber 
zu ſchützen, indem mir in unermüblicher Anwendung bed freien 
Vereinsrechts die Wirkfamkleit des Geſetzes zu hemmen 
und es möglihft unſchädlich für uns zu machen aus 
allen Kräften bemüht ſeyn werden.“ 


Ohne Redeſchmuck, ohne die großen Phraſen, wie unſere 
Zeit ſie liebt, redet eine andere dieſer Anſprachen den Fürſten 
an. Sie rührt von Männern ber, die den Stuben zu führen 
wiffen und beren Höfe im Angeſichte der Alpen ſtehen. „Schie⸗ 
fen doch unfere Schügen“, fagte jüngft einer in einer öffentli» 
hen Verfammlung, „die Gemfe von der höchften Felſenſpitze, 
dann werben wir wohl auch mit biefen rothen Hafen fertig 
werben.” Diefe Oberlänver Zufchrift an den König lautet: 
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Waakirchen, den 29. Mai 1849. 


„Bon jeher gewohnt, ruhig nur unferem Tänblichen Berufe zu 
leben, im Herzen bewahrend bie angeflammte Treue und Meblich- 
fett, iſt es uns nie in den Sinn gefommen, in Staatsangelegen- 
beiten mitzufprechen, ba wir hiezu weder Gefchi noch Beruf in 
uns fühlten.“ 

„Allein bei gegenwärtigen Berhältniffen erachten wir es für 
beifige Pflicht, die Stimme zu erheben, und vor Eurer Majeſtät 
unfere Gefinnung offen unb unverholen audzufprechen, und dieß um 
fo mehr, da am 29. April Taufenden Jahres In unferer Umgebung 
nicht nur ber Berfudy gemacht wurbe, Unterfchriften zu einer Abreffe 
für unbedingte Annahme der fogenannten deutſchen Reichsverfafſung 
zu fammeln, ſondern auch von fremder und frevelnber Hand uns 
ter diefe Adreſſe die Namen von Männern gefeßt wurden, die da⸗ 
bei ſich nicht Hethefligt, noch weniger derlei Orundfähen Huldigen, 
Bir erflären daher treu und offen: 

1) Die gegenwärtige Bewegung unter uns iſt von außen mit 

Arglift angefacht worden. 

2) Bir wollen Ruhe und Ende dieſes Treibens, daß nur zum 
Verderben führt. 

3) Mit der unbedingten Annahme der fogenannten beutfchen 
Reichöverfaffung käme aber kein Ende, fondern file wäre 
nur der Anfang zu neuer Berwirrung, und wir können es 
nur loben, baß Euer Majeftät Gefammtminifterium burch 
Erflärung vom 23. April I. 38. die unbebingte Annahme 
biefer Berfaffung abgelehnt Hat. — Es iſt daburdh nur 
geſchehen, was Recht und Pflicht erhelfchten, und das 
Gegentheil wäre nach unferer Anficht Derrath an Baberns 
Ehre, Wohl und Selbſtſtändigkeit geweſen. 

4) Wir wänſchen ein großes einiges Deutſchland mit Eins 
fHluß von Oeſterreich, aber kein getheiltes und zerriffeneß, 
noch wäünfchen wir, daß Bayerns Selbſtſtaͤndigkeit fich ver⸗ 
flůchtige. 

5) Dankbar erkennen wir, was Eure Majeſtät ſeit einem Jahre 
und gewährt, namentlich das Öffentliche Gerichtoverfahren 
und bie Befeitigung der Jagd. 
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6) Wir beklagen nicht die Freiheit, fonbern bie Zügellofigkett 
der Preſſe, die das, was uns heilig und ehrwürdig ifl, 
ungeflraft mit Koth bewirft und in ben Schmuß zieht; 
baher wünſchen wir ein burchgreifendes Preßgeſetz.“ 

„Schlüßlich geben wir Euer Majeflät die Verficherung, daB wir 

bie angeflammte Treue gegen König, Lanbeöverfaffung und Vaters 
Iand ſtets rein und unbefledit bewahren werben, und wenn fich bie 
und da auch Aufwiegler oder Speichellecker der Aufwlegler in uns 
fer grünes Oberland verirren, fie werben unfere Treue nicht wan⸗ 
kend machen — gebührende Verachtung von unferer Seite wird 
ihr Lohn ſeyn. — In trüben und auch heißen Tagen koͤnnen 
Euer Majeftät auf Ihre treuen und Eräftigen Oberländer zählen; je 
berzeit werben wir folgen dem Beifplele urferer Ahnen, die in ber 
Chriſtnacht 1705 bei Sendling für Fürſt und Vaterland gefoch⸗ 
ien und geblutet; ja in Wort und That wollen wir beweifen, daß 
nicht bloß ihr Blut noch in unfern Adern rollt, fondern daß auch 
ihre Ireue und Biederkeit noch in unferen Herzen wohnen, — Is 
biefer Treue wollen wir Ieben und fterben als 

Eurer Königlichen Majeftät 

olleruntertbänigft treugehorfamfte Oberläuber.* 


Das iſt der Wille des bayerifchen Volkes in den alten 
Provinzen, wie er ſich in diefen und taufend anderen Woreffen 
ausfpricht; und es ift derfelbe von den Vätern ererbte Geil, der 
fi) aud) in den jüngften Wochen auf den Volksverſammlungen 
von Rottenburg, von Landsberg, Reudtting, Rofen- 
heim, Schnaiding, Tdlz, Holzkirchen, Wildenwart, 
Reisbach, Unterpeiffenberg, Erdweg, Dorfen, Din- 
golfing u. ſ. w., unter dem Zurufe von Taufenden und Taus 
jenden, fund gab. Der Hauptverein für confittutionelle Mo⸗ 
narchie und religiöfe Freiheit in München und feine zahlreichen 
Zweigvereine überall im Lande, von denen bie meiſten biefer 
Bolksverſammlungen ausgingen, wirken in dem gleichen Sinne, 
und die conflitutionells monarcdhifchen Bereine bieten ihnen bier 
bei einträchtig die Hand. 

Auf der andern Seite ift aber auch bei uns die Prefie 
ber revolutionären Propaganda, die ihren Hauptfig in den 
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Staͤdten hat, raſtlos bemüht, dieſen geſunden Gh zu verwir⸗ 
ren und zu ımtergraben, und und dieſelben Seguungen zabe⸗ 
reiten, welche Baden und die Pfalz num vollauf gentehen. 
Daß ihre Tätigkeit nicht ohne Erfolg war, das verdanken 
auch wir zumelft ver Berbiendung, der Indolenz und der Feig⸗ 
beit eine® guten Theiles unferer „WBohlgefinnten.“ Dem 
was wir oben von ihnen im Allgemeinen fagten, das gilt auch 
von diefen fchwachmüthigen Achfelträgern und zumartenden Wa⸗ 
deipetern, die nicht warm und nicht kalt find, bei und in 
Auch bier hat die Prefie ver Erhaltung und bed Wis 
derfiandes gegen die Partei des blutigen Umſturzes aller re 
figiöfen, aller fittlichen, aller politifchen, aller öfonomifchen 
Ordnung weitaus ihr größtes Hinderniß in dieſer eigenflchtls 
gen Indolenz und fchlaffen Charatterlofigfeit der Wohlgeſinnten, 
bie fidy die Gemäßigten zu nennen belieben, zu überwinden. 
Sie Taufen und leſen hier, wie anderwärts, bie rabifalen Hetz⸗ 
blätter, ftatt, wie es ihre eigene Selbfterbaltung forverte, dies 
fer Iandverderblichen Peft mit aller Entfchievenheit entgegenzu- 
treten. Die guten Blätter dagegen laffen fie theilnamelos in 
einem ungleichen Kampfe gegen die Lügen und Berläumbungen, 
ve Berlodungen und Berführungen gewiſfſenloſer Demagogen 
ſich abmühen und aufreibn. So lange fie nur ihre Perfon 
md ihre Boutique in Sicherheit wiſſen, rühren fie ſich nicht, 
diefe Serämerfeelen, mag die übrige Welt immerhin zu Grunde 
gehen! 

Ein Freund, und zwar ein von allen Bartelen wegen ſei⸗ 
ned Charalters und feiner Kenntniſſe geachteter, der vor eind 
ger Zeit ein Meines confervatived Tagblatt beginnen wollte, 
fagte mir ſeufzend über die dabei gemachten Erfahrungen: „Ach! 
die Gründung von Rom war eine Stleinigfeit gegen die Grün 
dung dieſes confervativen Blättchend. Wenn ich alle Beredſam⸗ 
feit bet unferen opferfreubigen „WBohlgefinnten? aufgeboten hatte, 
dann ließen fich ihrer Sechs herbei, auf ein Exemplar zu 
ebonnizen, und daB Blättihen, das 2 fl. 30 Tr. jaͤhrlich ko⸗ 
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Wet, wit einander zu leſen. Das macht auf Die Berfen fünfund- 
gzwanzig Stueuzer, bie fie als Opfer auf den Altar des bedrohlen 
Baterkandes legten!” — Und das find noch die Beſſeren, die fich, 
wenn auch zu fechB, doch immerhin noch abonniren ; allein es 
gibt andere dieſer Trefflichen, bie ein folches Blatt nicht eins 
mel leſen würden, felbR wenn man es ihnen gratis in's Haus 
ſchickte. Richt etwa deßwegen, weil fie nicht mit der darin 
außgeiprochenen Gefinnung übereinfiimmen. Gott bewahre! 
Im geheimen Grunde ihres Herzens denken fie ganz eben fo 
und wünfchen, daß der Märzverein.und alle rotben und röth- 
lichen Demokraten auf ver Pfefferinfel ſaͤßen. Sie feben bie 
Gefahr der forialen Revolution volllommen ein; ſie verabs, 
feheuem und verachten aus voller Seele die Heber als das ge 
faͤhrlichſte Lumpengefinbel ; fe beklagen bie Gottloſigkeit ber Zeit; 
die Auflöfung aller moralifchen Bande und die Vernichtung jeder 
Autorität erfüllt fie mit Schreden; voll Furcht für ihr Leben 
und Eigenthum gehen fie Abends zu Bett, und mit Seufzen 


Öffuen fie am Morgen die Mugen, voll Sorgen, was die „tor 


the Canaille“ Heute wieder für eine Veufelei ausfinnen 
möchte. Hierin find fle mit dem confervativen Blatt, das bie 
fen Tenfeleten fo muthig zu Leibe geht, vollkommen einer Mei⸗ 


| 


mung; aber warum wollen fie es denn nicht einmal gratie 
leſen? — aus dem einfachen Grunde, um ihr Gewiflen zu 


ſalviren. Das confervative Blatt ift ja als ein reactionäres, 
sder gar als ein ultramontanes von den Rothen verfebert und 
verfchrieen. Nun Fönnte das Unglüd es fügen, daß fie mit 
dem Einen oder Anderen von der röthlichen Bruberfchaft im 
Kaffeehaufe, in der Gefellichaft, oder auf dem Bureau zuſam⸗ 
men träfen. Käme nun die Rede auf das Blatt, oder einen 
feiner lebten Artikel, fo würbe der Schreier feine Wuth darüber 
andlafien, Re aber müßten ihrer Weberzeugung nach den Artikel 
ded verhaßten Blattes vertheidigen. Wie glüdlich alfo, wenn 
fie fi) mit der Berficherung, fie hätten den Artikel nicht gele- 
fen und Läfen überhaupt dieſes Blatt nicht, aus der Verlegen⸗ 
heit ziehen zu Fünnen, ohne ſich zu compeomittien und ihrer 
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Ueberzengung etwas zu vergeben! Sie Tonnen alfo ſchweigenb 
hören, wie man das Blatt verläftert, ja unter der Vopaud⸗ 
fegung, daß der Artikel wirklich fo abfcheuliche Dinge enthält; 
wie der Rothbart fagt, fchimpfen fie auch noch tapfer mit 


dagegen. 
Auf diefe Weite kömmt es dann, daß man auch bei uns 


au Öffentlichen Orten nur felten confervattve Blätter findet. 


So wird 3. 2. kein Unbefangener läugnen Eünmen, baß ımfere 
Neue Münchener Zeitung nicht in erſter Reihe zu den befieren 
deutfchen Journalen gehört. Sie ſſeht unter eimer tüchkigem, 
einſichtsvollen und thätigen Redaction, vie feine Mühe fchent. 
Ihr Ton if kein verledender; ihre Haltung eine wärbige; ihr 
Inhalt ein nach allen Seiten hin fehr reicher und unterrich⸗ 
tender. Oeffnet fie auch der Regierung zur Bertreting und 
Erläuterung ihrer Maßregeln und leitenden Grundſaͤtze ihre 
Epalten, fo iſt fle doch nichts weniger als ein unterthäniges 
winifterielled Echo; fie vertritt vielmehr mit Freimuth und Ent 
ſchiedenheit ihre felbfifländige Ueberzeugung, und hat ven Mis 
niſtern ſchon mehr als eine bittere Wahrheit warnend und mah⸗ 
nend in Die Seele gerufen; fie ift ihnen eher vorangegangen, ale 
gefolgt. Im Berbältniß zu ihrem geringen Breife gibt fie ihren 
!ıern eine ſolche Maffe, wie es nicht viele Zeitungen them 
fimen. Und dennoch, wenn man hinausgeht auf's Land, fo 
wird man diefe Zeitung auch in den größeren Orten faft min 
genb in unferen Wirthöhäufern finden. „Das iſt ja ein 
reactionäres Regierungsblatti” fchreit ein verborbener 
Mvokat, oder ein liederlicher Doctor, ein abgehanster Siibers 
arbeiter, oder ein demokratiſcher Neceffift, „bie Münchener ZJei⸗ 
tung bürfen wir nicht auffommen laffen! %Yort mit ihr! — 
und Damit iſt der Stab über fle gebrochen. Der Wirth wagt 
nicht, fie anzuſchaffen, und die „Guigeſinnten“ ſchweigen und 
iefen, wie der Eſel feine Difteln, die elendeſten Lumpenblaͤtter 
der ımwifiendfien, verfommenften rabifalen Vollsoſchmarotzer, 
die der forialen Raub- und Mordrepublif die Wege bereiten. 
So entfpricht der ſchamloſen Anmaßung der Einen vollkommen 
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bie ſchaſomaͤßige Geduld ver Andern, vie ſich die rothe Schnur, 
Die man ihnen binwirft, bereitwißligft felbR um ven Hals 
ſchniren. 

Daß unter dieſen Umſtänden die Augsburger Poſtzeitung 

noch weniger Ausſicht auf gnädige Zulaſſung und Unterſtützung 
von Seite ver „ Wohlgeſinnten“ bat, verſteht ſich von ſelbſt. 
Unterliegt fie ja al® ein „ultramontanes Sefuttenblatt “ 
der politifchen Acht und ver religiöfen Aberacht. 
Aeines von allen unfern politiichen Tagblättern bat in- 
deſſen folchen Einfluß auf die Gefinnung des Volkes fih zu 
gewinnen gewußt und daher auch fo fehr den Grimm der ge- 
fammten Wühlerfchaft auf fich geladen, ald Zander „Volks⸗ 
bote für den Bürger und Landmann. * Tritt ja doch 
feines den Rothen mit fo unerfchrodenem Muthe Aug in Aug 
entgegen vote biefer Volksbote; feined enthüllt Tag für Tag 
fo fchonungslos ihre Pläne; feines warnt mit fo raftlofem 
Eifer das Bolt vor den ihm von ber Revolution drohenden 
Gefahren; und feines bat eine folche Verbreitung in unferm 
Lande gewonnen. 

Da der Volksbote wohl nur in wenigen Gremplaren 
über die Oränzen von Bayern für welches er zunächkt beftimmt 
iR, hinauskömmt: fo möge bier eine Schriftprobe feiner ein- 
dringlichen, verben, dem unftubirten gefunden Menſchenver⸗ 
ftande einleuchtenden Sprache folgen. Ich wähle dazu unter 
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hunderten ben erften beften Artikel, der gerade von der Frank⸗ 
furter Reichöverfaffung handelt, und die Folgen berfelben für 


den beutfchen Michel auseinander feht. Er läßt fich darüber 
alſo aus: 


„Bayern Münden, 17. Mai. Der Volksbot if ſei⸗ 
nen Lefern Mechenfchaft darüber fchuldig, daß er ihnen gefagt bat, 
ſie ſollten ben, der die Meichöverfaffung wid, ar die Republik 
nicht, gerabewegd einen Stodfifch nennen. Diefelbigen, bie bie 
Meichäverfaflung eigentlich auch gemacht haben, nämlich die Linken, 
betrachten fie, wie aus ven Reben hervorgeht, als bie Cinleitung, 
als bie erfte Stufe, als bie Brüde zus Republik. Diefe Brücke 
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iR aber zufammengebaut aus ben Brunbrechten als Faudament, 
ud dem Erbkaiſerthum als Pfeiler und aus dem Wahlge⸗ 


' jeg als Querbalken und Bedeckung. Die Grundrechte, welche 


das Fundament, den Grundbau bilden, vernichten durch Zerfplita 
terung bed Grundeigentbums ben Bürgerſtand, durch die Freizü⸗ 
gigfeit die nothwendige Unabhängigkeit der Gemeinden, durch bie 
Abſchaffung der Todesſtrafe dad Bißl Sicherheit, Sittlichkeit und 


| Orbnung, wad noch mit genauer Mühe im deutfchen Lande zu 


ünden if, und durch die Trennung ber Schule von ber Kirche bat 


Bißl Glauben und Religion, was der Eine oder Andere noch hat; 


is Summa, bie Grundrechte fchaffen einen Lumpenſtand, ber zu 
Alem aufgelegt iſt. Dad Erbkaiſerthum vernichtet die Für⸗ 


‚ ümgewalt ber einzelnen Megenten unb bie Selbftflänbigkeit der 


Etsaten, und feilt die einzelnen deutfchen Stämme in Einen Sad 
zufammen, wo fich feiner mehr rühren kann; ber ganze Brei, in 
den das deutſche Volk zufammengerührt ift, muß dann in Fäulniß 
übergeben. Das WahHlgefes aber, das bringt die Zumpen oben⸗ 
auf, macht fle zu ‚Herren des Landes, und bamit fich die Andern 
aurieden geben, wird ihnen mit ber republifanifchen Freiheit ein 
Hälmchen durch's Maul geftrihen, derweil bie Lumpen, bie fig 
darch's Wahlgefeß zu Volksvertretern haben machen lafjen, ganz 
gemütblich aus den Häuten ber Andern ihre Riemen fchneiden und 
die Bürger und Bauern brav zahlen laſſen, fo lange Die nämlich 
was haben, was aber natürlich nicht Iange dauern kann. Weil’s 
aber ſolche, die gern was Großes feyn und eine fchöne Einnahme 
haben möchten, gar viele gibt, fo wird aus dem ganzen Deutfch- 
land eine Bundesrepublit gemacht, die aus dreißig oder vierzig, 
oder noch mehr einzelnen Republiken beſteht. Da kann dann ims 
mer Einer den Präfldenten fpielen, fech® ober fleben werben Mis 
nifter, etliche hundert werben Volksvertreter und ftedlen fünf bi⸗ 
feben Gulben per Tag ein; unb Über bie ganze Bunbesrepubiil 
drüber wird noch ein Präfldent mit fo und fo viel Miniftern und 
jo und fo viel Volksvertretern gefeßt, und alle die Lieben Leute, 
die fich jet gar fo eifrig drum forgen, daß wir von ber Thrannei 
der Fürſten, Beamten und Pfaffen befreit und „„freie Staatsbür⸗ 
ger““ werden, bie figen bann zum Kohn für bie viele Mühe, die 
Ke fich gemacht haben, in Nemtern und Würden, Iaffen fich gut 
bezahlen, und lachen das dumme Doll brav ans, das ſich Hat 
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weiß machen Taffen, fle wollten'a vom Steuerzahlen ganz unb ga 
befreien. Und bie ganze Komoͤdie da widelt fich fo natärlih un 
einfach aus ber Frankfurter Reichsverfaſſung heraus, daß ma 
deutlich fieht, es Hat gar nicht anders kommen Tünnen; unb di 
deutſche Michel, der die Komdbie da anfchauen und bezahlen muf 
der kann fi dam Hinter den Ohren Tragen, fo viel er mag, t 
hilft ihm nichts mehr, und wenn er brummen will, fo heißt’ 
„Schau, Michel, du Haft dir's ja vom Anfang an gefallen laf 
fen; du haſt's gemußt, wies kommen wird, und wer U gefar 
bat, ber muß auch B ſagen!““ Go weit der Bolksbote. 

Nun aber wird man fich fchwerlich im Auslande eine 
Begriff davon machen, in welchem Grade die gefammte rott 
Brüderfhaft auf dieſes Blatt erbost if. 


Sie fühlen, daß fie bier einen Gegner gefunden habe 
der ihnen vollfommen gewachien if; daher ihre Enirfchent 
Wuth. Könnten fie ihn mit ihren Zähnen zerreißen, ed wäı 
laͤngſt fein Stüd mehr von dem Volksboten übrig. Wenn fi 
nur feinen Namen nennen, fo tritt ihnen faft der Schaum ve 
den Mund und der höchfte Galgen iſt der geringfte Harm, de 
fie ihm wünfchen. Ich felber las eine folche zärtliche Zufchrt 
an ihn, deren anonymer Schreiber erflärt, ein Galgen ſei vi 
zu ehrenvoll für ihn. “Der Volksbote kümmert fich aber nid 
im mindeflen um ihr Gekreiſch; je wüthiger fie werben, um | 
fuftiger fpielt er ihnen auf; je giftiger fle ihn mit Schmähun 
gen überhäufen, um fo wärmer ftattet er ihnen mit lachende 
Munde feinen Dank für die große Ehre ab, die fie ihm dur 
ihren Grimm in den Augen aller wahren Baterlandöfreun 
erweifen. Meinen fie, fie bätten endlich einen ſtillen Mar 
aus ihm gemacht, fo läßt er fie eö doppelt fühlen, daß er no 
friſch und munter ift. 

Sie find ihm gegenüber in einer fatalen Lage. Da | 
über Salgen und Guillotine im Weg bed ordentlichen & 
richtes noch nicht zu verfügen haben, und das Latourifir« 
und Ererutionen wie die an Aueröwalb und Lichnowsky verübten i 
Wege der aufßerorbentlichen Volkojuſtiz auch nach ihre Schwi 
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rigfeiten bei uns Gaben: fo mäfen fie ſich bamit begnügen, 
ihn und fein Blatt wenigſtens moraliſch todtzuſchlagen. Bon 
allen Lügen, bie fie mit gewohnter Virtuoſttäͤt zu dieſem loͤb⸗ 
lichen Zwed unter das Volk gebracht Haben, Mingt indeſſen 
feine fo lächerlich, als der erbichtete Vorwurf: „Er fet ein 
besender Jude“ ig dem Munde derer, die mit dem ſchmutzig⸗ 
Ren, nichtöwürbigften Abfchaume des Judenthums in der Brefik 
md in den Klubbs fort und fort gemeine Sache machen. 


Allen nicht blos die gefammte Meute der Heber von Pros 
feifion fpeit gegen den Volksboten Gift und Flamme; auch 
in den Amtöfanzleten und auf den Schreibftuben zählt er Freunde 
and Gönner genug, die ibm von ganzem Herzen eine türfifche 
tothſeidene Binde um den Hals wünfchen. Schont er ja doch 
bie Meinen Paſchas des Schreiberthums eben fo wenig wie bie 
tothbartigen Wühler und Volksverführer. Mit der willführtt- 
hen Allesregiererei, mit der Beftechlichkeit, der Pflichtvergefiens 
beit, der Unfittlichfeit und Grobheit „des Schreibervoltes® 
macht er eben fo wenig Complimente, wie mit dem „Heßers 
pad” der revolutionären Propaganda. 


Schlechte Beamte und märzbrüberliche Demagogen reichen 
ah daher auch einträchtig die Hand in ihrem Haß gegen den 
Bolfsboten, und es iſt nicht zu fagen, wie fie Alles ges 
meinfam aufbieten, um ihn, troß Preß⸗ und Mebefreiheit, nir⸗ 
gend auffommen zu laſſen und den Haß des Volfes gegen ihn 
anfzuhetzen. An keinem öffentlichen Drte, wo fie das Geringfle 
zu fagen Haben, wird er gebuldet. Und die „Wohlgefinnten”, 
diefe charafterlofen Leimfieder, laſſen fich wieder von ihnen ters 
torifiren, machen wie gewöhnlich die gehorfamen Diener und 
khweigen, ober fchimpfen nody mit gegen dieß „übertreibende 
Hetzblatt, * daB der guten Sache mehr ſchade als nütze. 

Ich bin weit davon entfernt, Alles ohne Ausnahme zu 
unterfchreiben, was der Volks bote feit feinem Erſcheinen ger 
bracht hat. Ich flelle auch nicht In Abrede, daß er fih man 
Ge Rüge mit Recht verbient has. Ich felbR Hätte gewünſcht, 
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Volksbote hat bereits 5000 Abonnenten, vie noch’ Aertwäh: 
rend im Zunehmen begriffen find. Auch bei ben ergiebigen 
Sammlungen für die Abgebrannten zu Pleiſtein hat ſich gezeigt 
weichen Rüdhalt der Volksbote fih Im Wolfe gewonnen bat 
Betrugen fie doch über 6000 Gulden in Geld und einen eben ſi 
anfehnlichen Betrag an gefchenften Kleidern und Leinwand. 

Allein je mehr fein Einfluß flieg, um fo unbänbiger wurb 
die Wuth feiner Gegner. Entblödeten fie fich ja nicht in Mün 
chen, unter den Augen der Behörben, in einem ihrer Miſtblä 
ter eine Aufforderung ergehen zu laſſen des Inhalte: ma 
möge einen böfen Hund, der auf den Ramen Zander gebı 
nur ohne Weiteres tobtfchlagen und auf den MIR werfen! S 
verfieht man im rothen Heerlager die Preßfreiheit! fo möch: 
man bort die Cenſur üben! Als der Bolfsbote daher füngft 3 
einer Volksverſammlung nach Schnaiding fuhr, wurde er b 
Straubing dicht vor den Thoren jener Stadt, die Bürgermeift: 
Kolb in der Kammer vertritt, auf offener Landflraße umftell 
Er hielt dem tapferen Haufen fchmeigend feine Biflole vor, ur 
fo fand diefer es für gerathen, es bei einem Pereat bewende 
zu laſſen und abzuziehen. 

Das Aufheben des urtheilslofen Haufen gegen ihn dur 
Lügen jeder Art dauerte unterdeſſen fort und gerade bie, weld 
täglich die ſchrankenloſeſte Preßfreiheit für fich in Anfpruh ne 
men und mißbrauchen, drohten ihm in ihren Blättern mit LIebe 
fall und brutalee Gewalt. Und fo wurde denn endlich a 
Sonntag, den 17. Juni, die große Helvdenthat an ihm vol 
bracht! „ Er Hatte,“ fo fagt darüber die Befchwerde des Mu 
chener Hauptvereined, „auf eine an ihn ergangene Ginlabın 
an.diefem Tage einer Bolföverfammiung in Dorfen beig 
wohnt, weiche vom Geifte treuer Hingebung für König un 
Baterland befeelt war, und bei welcher nicht die geringe Störı 
vorfiel. Auf feinem Rüdweg nady München, ale er mit fe 
nen beiden jungen Begleitern am fpäten Abend, gegen 10 AIE 
in Erding anfam, wurde er vor dem Poſthauſe von ein 
pfeifenden und tobenden Bolfdmenge gewaltfam au der Wette 
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reife gehindert und unter dem Jurufe: „„er fei ein Jude und 
Aufhetzer des Volkes““ durch thätliche Angriffe und Drobuns 
gen gegen fein Leben genöthigt, eine Piſtole vorhaltend, im 
Poſthauſe Zufludyt zu fuchen. Gin inzwifchen in feiner Umge⸗ 
bung gefallener Schuß gab den Borwand, ihn auch im Poſt⸗ 
gaftzimmer, wohin man durch Fenſter und Thüren nachdrang, 
mausgeſetzt zu mißhandeln, obgleich er feine Piſtole vorzeigte 
und der laute Ruf eined bei dem Kampfe Unbetheiligten: „„die 
Rapfeln find noch darauf,““ jeden Verdacht, als habe er feine 
Waffen wirklidy gebraucht, widerlegte. Als ein Gensdarm end⸗ 
lid), nach langer unthätiger Gegenwart, den Schwerbeleidigten, 
jevoch keinen feiner Beleidiger, zu arretiren fich veranlaßt glaubte, 
und ihn in Begleitung eined magiftratifchen Polizeidieners nach 
längerer fchulbvoller Verzögerung zur Haft brachte, fo begüns 
Rigte Die Art, wie dieſes geichab, die ununterbrochene Mißhand⸗ 
Img und Berfolgung Zanders bis ins Innere des Rathhau⸗ 
fe. Hier wurde er in einer elenden Seuche noch von dem 
pRichtvergefienen Magiftratöviener in Gegenwart des Gensdar⸗ 
men thätlich beleidigt, ven Blicken vieler Neugierigen unge 
jeglicher Weiſe ausgeſetzt, zwölf Stunden lang ohne jede 
ärztliche Hülfe für feine zahlreichen, heftig bluten- 
den Wunden gelaffen, und erfi um zehn Uhr des andern 
Vormittags von dem Bürgermeifter polizeilich verhört, der ihn 
endlich nach ſechs weiteren Stunden unrechtmäßiger Gefangen» 
fhaft mit dem Bemerfen: „daß zu längerer Detention fein 
Grund vorliege,“* ver Freiheit zurüdgab.“ 

Auf diefe Welfe wurde das freie Berfammlungsredht und 
die Preßfreiheit an dem Bolfshoten in einem Städtchen geach⸗ 
tet, wo „bie Schreiber” ihre wirthshäuslichen Abendandachten 
vor den Bildern von Robert Blum, Struve und Heder 
verrichten! 

Wo waren aber die Behörven, die für die Aufrechthaltung 
der Geſetze verantwortlich find? Wo waren der Landrichter, das 
Berfonat des hohen Landgerichtes, die Herren vom Magiftrate, bie 
Seusdarmerie und die „Woblgefinnten* von Erding, 
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als dieſes demokratiſche Bubenſtück verübt wurde, zu bem man 
vor Aller Augen vorher eine Theaterprobe gehalten hatte? — 
Der Landrichter lag im Bett und ſchlief! — Die Herren vom 

Landgericht, die Schreiber, hielten ſich im mattbeleuchteten Hin⸗ 
tergrund! — Von dem Magiftrat aber und den „Wohlgefinnten “ 
‘war nichts zu fehen und zu hören. Und wenn der Bürgermei- 
fter auch nicht ſelbſt mitpfiff, fo ließ er doch pfeifen, was pfei: 
fen wollte. Der Gensdarm und der Magiftratöpiener arretirter 
ihrer Seits den Angegriffenen und Mißhandelten, warfen ber 
Biutenden ind Gefängniß und Tießen die Angreifenden, die Ihn 
fo viele und ſchwere Wunden beigebracht, frei ihrer Weg 
gehen! So fchügen die Erdinger Beamten Leben und Eigen 
thum der Perfon! Mit Necht läßt fi) daher der Münchene 
Hauptverein über dieſe Pflichtvergeffenheit ver Behörden tı 
feiner dem Minifterium des Innern eingereichten Beſchwerd 
alfo vernehmen: 

„Unfere Mitglieder find raſtlos bemüht, den verberblichen 
Plänen und Wühlereien der Umfturzpartei und ihrer Agenten 
mit Wort und Schrift entgegenzuwirfen; und hei den zu vie 
fem Behufe veranftalteten Volksverſammlungen der Erfenntnii 
der Wahrheit, des Rechten und Guten Geltung zu verfchaffen 
Sind diefelben aber bei ihrer Hingebung für das Wohl de 
Baterlanded den gröbften Mißhandlungen ſchutzlos ausgeſetz 
entfchlagen fich die öffentlichen Behörden bei den gegen fie um 
ternommenen verbrecherifchen Angriffen ihrer heiligften Amte 
pflichten, und find ſchwere Mishandlungen und widerrechtlich 
Freiheitöberaubungen ihr Lohn, müffen fie fogar für ihr Lebe 
fürchten, dann freilich wäre in Bayern der Zufland der voller 
detſten Anarchie eingetreten und jede gefegliche Regierung hät 
aufgehört." 
> „Nicht das oberbayertfche Landvolf Hat durch die Schant 
that, über welche wir Befchwerve führen, feine Ehre befleck 
daß die Werkzeuge des Verbrechens BVerführte und Betroger 
waren, dafür fprechen nur allzu deutlich bie Reden und 8, 

ſchuldigungen, womit fie dad Opfer ihres vermeintlich gerect 
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ten Zorns überbäuften: als jübifcher Verführer des Bolfed war 
deffen ädhter Freund und der treue Anhänger E. M. feiner 
Rache bezeichnet worden. Darum fol die Schmach jenes ehr⸗ 
lefen nächtlichen Ueberfalls wahrhaft getilgt, fol das Gefeh 
wahrhaft gefühnt werden, fo darf der flrafende Arm der Ge⸗ 


rechtigkeit nicht blos auf jene Berführten, feine ganze Schwere 


muß vielmehr nieverfallen auf die Verführer, auf bie mittelba- 


ren und unmittelbasen Urheber und Begünftiger des Verbrechens." 


„Vielfach iR der Sinn des Volkes durch das zweideutige 


Benehmen fo mancher Behörden Irre geworden. Nur wenn 


es bie Heberzeugung twieder gewonnen, daß biefelben bereit feien, 
Recht und Geſetz unter allen Umftänden und mit allen Mitteln 
aufrecht zu erhalten, nur dann fönnen wir mit Bertrauen einer 
beſſern Zufunft entgegenfehen. 

Gehen bie Beamten, wie es ihre Pflicht forbert, im Kampfe 
gegen die Anarchie voran, das Volk wird es ficherlich nicht 
an fich fehlen laſſen. Es wird mit altbewährter Treue zu fel- 
ner alten unbefledten Fahne ſtehen.“ 

Die rothe Demokraten⸗Preſſe ihrer Seits jubelte hell auf 
dei der Kunde diefer Broßthat, ein Triumphlied über das blu⸗ 
tmde Opfer ihrer brutalen Wuth anſtimmend. Ihrer Gewohns- 
kit nach halte fie nichts Giligered zu thun, als den Thatbe⸗ 
Rand in lügenhafter Weife zu verkehren und aus dem Anger 
griffenen den Angreifer zu machen. Da der Berhaßte 
nicht auf dem Platz geblieben war, fo hätte ihrer Meinung 
nach eine esremplarifche Strafe von Gerichtöwegen über ihn 
verhängt werben follen, während fie dem Gensdarmen für feine 
Dienftleiftungen eine außerordentliche Belohnung zuerkannte. 
Die Karlöruher republifanifche Revolutiond-Zeitung verfündigte 
Iobend die Erdinger Heldenthat! 

Aus dieſem Borfall fünnen wir übrigens entnehmen, wenn 


wir ed nicht längft wüßten, wie die Preßfreiheit bei uns fahe 


rn würde, wenn die Rothen an’d Regiment fämen. Die 
Pfalz und Baden haben dieß nicht minder im voliften Maaße 


| gereist. WIE fie dert, wres Ihrem Luͤgenſyſteme, gur Verführung 
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des unglüdiichen Volkes noch zu guter Lebt die telegraphifche 
Depeſche von dem Sieg der rothen Republik in Barls, dem Sturz 
des Praͤſidenten und ber Lebermwältigung Straßburgs mit ſcham⸗ 
fofer Arglift gefchmiedet und offiziell verbreitet hatten, wäre es 
beinahe lebensgefährlich gewefen, das Volk durch eine einfache 
Mittheilung des wahren Thatbeſtandes über den frevelhaften 
Trug, der mit ihm getrieben wurde, aufzuklären. Kein Jour⸗ 
nal im Inneren durfte ein freimüthiges Wort fagen und bie 
auswärtigen wurden confidcirt, wenn fie auch nur ein mißliebiges 
Actenftüd enthielten, welches das Volk über den Abgrund, in den 
man es blindlings flürzte, hätte aufflären können. Das find 
charafteriftifche Zeitbilder unferer deutfchen Verkommenheit, wors 
in wir e8 noch dahin bringen können, daß die franzöftiche Re⸗ 
publik längs ihrer Gränze hin einen politifchen Sanitäts⸗Cor⸗ 
don aufftellen muß, um ihr Volk gegen die demofratifche Käufe 
niß und atheiftifche Demoralifation des monarchiſchen Deutfche 
lands ficher zu ſtellen! 

Sie haben in der vorelligen Freude ihres Herzens den 
Volksboten fchon für todt gefagt; möge ihm das ein recht 
langes Leben bebeuten! Was mir aber nicht minder wünfchen, 
if, daß auch anderwärts Ahnliche Volksblaͤtter entfliehen möch- 
ten. Möchten fle den Bolf&boten, ohne übrigens feine Fehler 
nachzuahmen, in feinem Muth, feiner Entſchiedenheit, feiner 
raſtloſen Thätigfeit und feinem aufopfernden Eifer für das Bolt fich 
zum Mufter nehmen. Die Sache des guten Rechtes würde 
dadurch die Fräftigfte Stüte erhalten und das Bolf nicht län⸗ 
ger ein blindes Werkzeug des Umfturzes in den Händen treu- 
Iofer Verführer bleiben. Welche Bedeutung fönnte 3. B. für 
Defterreich ein ſolches Volksblatt wie der Volkobote gewinnen, 
wenn es in Wien gefchrieben würde. Welcher weite Leferfreis 
würde ihm zufallen, wenn es den verberblichen Toliheiten und 
Freveln der Zeit gegenüber, auf Religion, Sittlichfeit und Recht 
fußend, den wahren, Achten öfterreichifchen Volfögeift repräfen- 
tirte, nad) oben und nach unten freimäthig die Wahrheit vers 
tretend. Solche gut gefchriebene Bolföblätter thuen hund bei 
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wie größere Journale, die fich auf die Reicheren und Gebilde⸗ 
teren beſchraͤnken. 
| Bor allem aber iſt es Pflicht eines Seven, ber fchlechten 
Brefie, dieſem Dlauerbrecher des Umſturzes, nach allen Kräften 
in feinem Kreiſe entgegen zu treten. Im Hinblid bierauf hat 
| daher auch der Münchener Hauptverein feinen Sahungen die 
folgende Beftimmung beigefügt: „Der Berein wird fich die 
Berbreitung guter Schriften angelegen fein lafien. Ein ganz 
befondered Augenmerk wird er auf die Zeitungsprefle richten 
und bemüht fein, den Leferfreis der guten Blätter zu erweitern, 
die fchlecdhten aber weber durch Mittheilungen, noch durch Abs 
nahme zu unterflüben.“ In dem gleichen Sinne haben fich 
auch vie Biusvereine von Rheinland und Weftphalen bei ihrer 
aligemeinen Zufammenkfunft zu Köln im verfloffenen Mpril über 
diefe Frage einftimmig ausgeſprochen. Ste haben da nicht nur 
beichloffen, die „Rheiniſche Volkshalle,“ als ein Fatholifches 
Drgan von ehrenhafter Gefinnung, fräftig zu unterftügen, fon« 
dern auch ihre Mitgliever aufgeforbert, ſolche Wirthehäus 
fer und öffentliche Drte zu meiden, wo die Gift» und 
Miftblätter des rothen Umſturzes und der Volföverführung zum 
gemeinen Verderben aufliegen. Es iſt dieß ein lobenswer- 
ther praftifcher Befchluß, dem die deutfchen Katholiken auf Feine 
befiere Weiſe ihre Anerkennung und ihren Dank ausfprechen 
innen, als dadurch, daß fie ihn allerwärtd zur Ausführung 
bringen. Die heilfamen Folgen werden ſich bald fühlbar machen. 
Gott hat diefe zuchtlofe Zeit dem Strafgerichte ihres eigenen 
feibftmörberifchen Hochmuthes anheimgegeben ; möge Bayern in dies 
ſen ſchreckensvollen Tagen des Wankens und Schwankens, des 
Umſturzes und der Zerſtörung, auf dem Felſengrunde feines 
Glaubens feſt ſtehen und, treu ſeinem alten, in ſo vielen Stür⸗ 
men ſiegreich bewährten Geiſte, die rothen Geiſter der entfeſſel⸗ 
ten Hölle bandigen: Cruce, aratro et ense! 


— 








II. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


Den 21. Zunt 1849. 


Mir müffen unfere Lefer um Verzeihung bitten, daß wir nod) 
einmal auf ein Journal zurüdfommen, welches wir in neuerer Zeit 
in diefen Gloſſen öfters eitirten, nicht weil wir demſelben eine 
höhere Bedeutung beilegen, als welche das darin zu Tage tres 
tende, allerdings der Anerkennung werthe Daß von Talent verdient, 
auch nicht, weil wir jene Zeitung heute noch für eine minifterielle 
halten (denn der Augenfchein lehrt, daß der „Lloyd“ eben das 
durch zu der nunmehrigen Gemwöhntlichkeit feines Inhalte her⸗ 
abgefunfen if, daß er feine minifteriellen Mittheilungen mehr 
empfängt *); — fondern eben weil ſich in dieſem Organe ein 
gewiffer „Geift der Mitte” mit einer Lift und Berfchlagenheit 
ausfpricht, die wir auf dem kritiſchen Wendepunfte, auf wel: 
chem heute Defterreich, wie ganz Deutfchland fleht, für bei 
weitem verberblicher halten, als die unverholene und deßhalb 
viel weniger gefährliche, offenherzig rothe Republik. Wie der 
„Lloyd“ fi ein Gefchäft daraus machte, den Kampf des Jo⸗ 
ſephinismus gegen die Fatholifche Gefinnung aus der vormärz 
lichen in die neue Zeit hinüberzufpielen, wie er bemüht war, 


— 


e) Diefe fcheinen feit einiger Zeit dem „üferreichifchen Gorresponben: 
ten” zuzuflleßen. 
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das einzig moͤgliche Fundament der Ordnung und der Freiheit 
im neuern Europa — den chriſtlichen Glauben und die religivſe 
Gefinnung des Volkes — unterwühlen zu helfen, — dieß ha⸗ 
ben wir in frühern Nummern dieſer Blätter bereits gezeigt. 
Allein unfere Lefer würden daraus nur ein fehr unvollſtaͤndiges 
Bild des Charakters jenes Blattes abnehmen formen, wennſie 
nicht zugleich in Anſchlag brächten, wie dieſer heute noch zur! 
Ultramontanenjagb auffordernde, jener Geiſtesrichtung eigen: 
thümfiche Uebermuth fich zu fchmiegen und zu Duden weiß, 
werm er der ruffifchen Frömmigkeit begegnet. In feiner 
Nummer vom 12. Juni läßt fi) der Lloyd aus Preßburg 
Folgendes fchreiben: 

„Man mag fagen, was man will, Ordnung und Manns 
zucht find für jeden Menfchen, den nicht die moderne Gaſſen⸗ 
phftofophie blaflrt hat, achtungewerth, und es iſt das Zeichen 
einer großen Nation, einer, die früftige Keime des Wachsthums 
hat, wo ſtrenges Pflichtgefühl und Gehorfam zur Eitte gewor⸗ 
den iſt. Das iſt nun bei der rufftfchen Armee durchweg ber 
Fall, und fie bat ganz das Gepräge einer Macht, welche ver⸗ 
eint mit unferen Truppen, die auch ein Geift, ein guter Geiſt 
beſeelt, geichaffen und befchaffen fcheint, der Zügellofigfeit und 
Berworfenheit unferer Zeit fiegreich zu feuern. Und fromm find 
diefe nordöftlichen Krieger! Mit wahrer Rührung flehen 
wir draußen im Lager, und hören und fehen ihrer Andacht zu. 
Als Friedrich II. von Preußen nad) der Niederlage bei Ku⸗ 
ner8dorf in einer haldzerftörten Bauernhütte auf einem Stroh⸗ 
lager faß, und nicht fchlafen Fonnte, fragte er unter anverm 
den Artillerieoberſten Moller: „„Eage Er mir, Moller, wae 
tum ftehen meine Preußen nicht mehr, wie ſonſt?““ Da ers 
wieberte der wadere Moller: „„Kann's denn andere fein, da 
it feine Sotteöfurcht mehr im Heere, und es wird mehr ge- 
flucht als gebetet. Wo fol da Muth berfommen, den body 
nur Gott kann geben, und die Zuverficht auf ihn.” “Der 
König Hörte ihn aufmerffam an, und befahl dann in der Fol⸗ 
ge, daß die Betſtunden — die man fchon zu halten aufges 
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hart — bei den Truppen wieder täglich gehalten werben 
follten. — In der That ift dieſe Frömmigfeit unferer Bundes⸗ 
genoſſen eine Bürgfchaft mehr für einen baldigen und ficheren 
Sieg. Wie flicht die freche Art, mit der ungarifche Freiheits⸗ 
beiden Kirchen und alled Heilige entweihen, dagegen ab, wie 
man überhaupt feit ver legten Revolution wenige Urſache ha» 
ben wird, auf europälfche Bildung ftolz zu thun. Es bewährt 
ſich, was längft ſchon geiftreiche Reiſende berichteten, daß näms 
lich bei aflatifchen Völfern wohl weniger das, was wir Rafs 
finement nennen, doch defto mehr Tiefe der Empfindung und 
echte Humanität, d. i. Sinn für des Mitmenfchen Wohl und 
Weh zu finden fei.“ 

Vortrefflich! Aber die „Krömmigkeit unferer Bundesgenoſ⸗ 
fen“ würde dem geitungfchreibenvden Liberalismus fchnell das 
Handwerk legen, wenn er fich dortlandes erfrechen wollte, ges 
gen die Religion des Landes Krieg zu führen. Die mehr als 
naive Anficht: daß der Himmel und ja wohl um der „Kröms 
migfeit unferer Bundeögenofien“ willen den Sieg fchenten 
werde, während etwa wir felbft uns über die, jeder Realität 
entbehrende Alfanzerei der Religion wegſetzen bürften ver- 
dient der Vergeſſenheit entriſſen zu werden. 


Den 22. Juni 1849. 


Bor anderthalb Jahren noch wäre feine Gewalt zwiſchen 
Himmel und Erde im Stande geweſen, die biftorifch-politifchen 
Blätter vor einem, von Bunbeswegen verhängten Verbote zu 
fchügen, wenn fie fi) an dem Helden des 20ften November 
1837 eines Attentated ſchuldig gemacht hätten, wie etwa das 
nachfolgende: 

„Wir koͤnnen nachträglich mittbeilen, daß Ritter Bun- 
fen, außerorbentlicher preußifcher Gefandter und bevollmächtig- 
ter Minifterrefident am englifchen Hofe, längere Zeit, ohne 
Wiſſen der preußifchen Regierung, ben Bevollmäch⸗ 
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tigten der Frankfurter Gentrafgewalt in London gemacht, und 
dafür ein Honerar von breihundert Pfund Sterling bezogen. 
bat! Dieß fcheint zu jener Zeit geweſen, als der preußiſche 
Ritter ſchwarzrothgoldene Hembenfnöpfchen und die Frau Rits 
terin nebſt Fräulein Töchtern gieichfarbige Bänder trugen zum 
großen Gaudium der englichen Asiflofratie.* 

Heute aber finden wir viefe Notiz in der Neuen preußi⸗ 
fen Zeitung vom 12ten Juni, dem Organ der fpesififch- 


preußiſchen, ſtreng proteflantifchen Partei. Tage darauf 





vervollſtaͤndigt daſſelbe Blatt die gegebene Aufklärung dahin: 
„Daß derſelbe ſich allerdings ohne Vorwiſſen der Regie 
rung, deren Geſandter er war, bei der Gentralgewalt mit Er⸗ 
folg um bie Vertretung berfelben beworben, und dafür ein Ho⸗ 
sorar von breihundert Pfund Sterling monatlich aus ben 
Kaflen der Eentralgewalt, alfo ebenfalld aus wefentlich preußi⸗ 
fchen Mitteln bezogen hat. Nachher und beiläufig bat der ges 
wandte Ritter allerdings feiner Regierung von dieſem Neben⸗ 
gefchäft als von einem fait accompli Kenntniß gegeben. Herr 
8. erreichte dabei einen doppelten Zweck, indem er einmal fein 
Gehalt verdoppelte, ohne dafielbe mit feiner Thätigfeit thun zu 
müflen, da die Geſchäfte eines Preußifchen und eines Deuts 
(hen Vertreters wefentlich zufammenfielen, und indem zweitens 
feine Doppelftellung ihn in den Stand fehte, fein „„meerum« 
ſchlungenes““ Stedenpferd vollfommen felbftftändig zu tummeln, 
und feinen Schlefwig-Holfteinfchen Sumpathlen auf Koften der 
JIntereſſen Breußifcher Provinzen freien Lauf zu laſſen, indem 
er den Abſchluß des dänifchen Friedens, über welchen bad _ 
Berliner Kabinet mit dem SKopenhagener vollfommen einig 
war, bis zum Ablauf des Waffenſtillſtandes zu bintertreiben 
wußte.” 

„Der Cardinal Lambruschini Außerte fich einft über einen 
norddeutſchen Diplomaten: il est entr& à Röme sans sou- 
iers, il en est sorti sans honneur. Wie bitter doch biefe 
Paliener mitunter über die reblichften Leute urtheilen!“ 
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Die Moral, die wir aus diefem wunderbaren Wechſel der 
merfühtfiheri Geſchicke ziehen, iſt die: das Recht findet feinen 
Knecht, und die Gerichte Gottes treffen den Schufvigen oft 
fpät, aber immer fiber. Der Unterſchied zwifchen der Zuͤch⸗ 
tigung, welche dermalen die Kreuzzeitung dem Architeften der 
Zufunftöficche angebeihen läßt, und dem Urtheil der Ultramon 
tanen über eben denſelben liegt lediglich darin, daß bie letztern 
über den berähmten Diplomaten fchon vor zwölf Jahren und 
länger genau fo dachten, wie heute die preußifchen Erzroyaliften. 


Den 24. Sımi 1849. 


Das nachſtehende, höchft charafteriftiiche Inferat, welches 
die Reue preußifche Zeitung bringt, ift in mehrfacher Bes 
ziehung ein "überaus . beachtungsmwerthed Symptom der Zeit 
franfheit. Deßhalb laffen. wir es in feiner ganzen Ausdehnung 
folgen. 

.. „Darin filmmen bie confervatioe und beftruetive Partei 
vdllig überein; Eine tft fo taub und blind, wie Die Andere. Schwer 
aber Ift es, zu fagen, welche von beiden Parteien in dieſem Au⸗ 
genblide am wefentlichfien bei der Zerfiörung aller flaatlihen und 
ſocialen Verhältniſſe betbeiligt if. Doch würde ich, müßte ich 
Schiedsrichter in biefem edlen Wettfireite feyn, wohl ber conſerva⸗ 
tiven Partei, mit ihren halben Maßregeln, ihrer Zeitverſchwendung, 
den Preis zuerkennen müſſen.“ 

„Diele Gewiſſenhaftigkeit, der revolutionären Partei gegenüber, 


die Scheu, das Geſetz zu verlegen, ben Rechtsboden zu verlaffen, 


im Kampf mit Denfchen, welche alle göttliche und menfchliche Ge⸗ 
feße auf das Abfichtlichfte mit Füßen treten, und bie ruchlofefte 
Willkür flatt des Geſetzes walten laſſen; dieſes Befangenfepn in 
dem unglückſeligen Wahn, als ſei das Geſetz Selbſtzweck und nicht 
lediglich Mittel, welches werthlos iſt, ſobald durch daſſelbe der 
Zweck, dem es dient, nicht erreicht werden kann, — alles das 
gränzt wirklich an einen Zuſtand, den geradezu zu nennen zu grob, 
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ben zu umfchreiben zu langweilig ſeyn würde: (SB -tavelsiet dieſes 
Sartgefühl eimen Mangel an Erkenntnis deſſen, mas men dem 
Kern des Bolkes, der noch gut iſt, ſchuldig if, dem Kern, von 
welchem die Rettung des Baterlamdes abhängt. Unſare conjmuas 
ıiven Häupter kommen mir ‚vor wie bie Braminen, bie fih ein 
Gewiſſen darans machen, eine Müde zu verfihluden, aber: hen 
armen Paria sahne Scheu im Blend verfommen lafien, weil Be 
meinen, feine Berührung könne fle verunzeinigen.“ 

„Durch biefe Art, die Angelegenheiten zu handhaben, Tommi 
das monarchiſche Prineip immer mehr in Mißfrebit als abgelebt, 
ald kraft⸗ und faftlos und deßhalb unhaltbar. Nur tie Toloflale 
Dummheit und Nieberirächtigfeit ber Nevelutionspartei macht das 
Infichzerfallen der Monavehie für den Augenblid unmöglich.“ 

„Es ift mir fehr leid, daß ich nicht zu. beichlen habe. Nicht 
als ob ich Miniſter feyn möchte, — mitnichten! Nein, wenn ich 
ſchon etwas Anderes ſeyn möchte, ala ich bin, fo möchte ich ‚jegt 
König fein, und zwar König von Preußen. Ich weilte ben Leu⸗ 
ten eine andere Melodie auffpielen; es follte dabel wahrlich Nie⸗ 
manden das Lieb einfallen von Kunz, bed Murrnerd Schwiegerva⸗ 
ter, aber beten foßten bie Leute lernen, beten, daß ihnen der 
Kinnbadenframpf anwandelte. Die Eonftituiion, die ich für's Krſte 
geben wärbe, dürfte nur zwei PBaragrapbe haben: $. 1 ber Kös 
nig befieblt, F. 2 daB Volk gehorcht. Mit einer anbern laßt fich 
jet nicht regieren. Die Seele der Gonftitution märe ber Grund» 
(ag: beſſer zehn Unſchuldige farben, als daB ein einziger Schuldi⸗ 
ger leben bleibt.“ 

„Das Eiingt ſchrecklich! nicht wahr? Es wirken «aber :bei 
diefems Princip, welches Napoleon fchon mit beſtem Gefolg in 
Italien anwandte, viel mehr Menfchenleben erhalten werden, «is 
dieß Bei der jebt beliebten, alten chriſtlichen Gewiſſenhaftigkeit mög- 
lich if.“ 

„3a, würde man fagen, König, Du haſt Dein Wort grachen, 
du mußt halten, mad Du verfprochen Haft. Charmant! Und Hätte ich 
es beidyworen, und wüßte ich, daB meine Serle zum eufel führe, 
wenn ich's ‚nicht hielte, — ich würde +8 doch nicht halten; ja ich 
wide fogar dem Teufel, der mich helte, noch etwas Verbindliches 
fagen, denn es würde durch biefen--Intereffunten Sramatifchen At 
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che baumbafte Hebnung, je nach den Metiufahllen der einzeln 
Bandertheile, feſtſtellen, die den Bölkerichaften ihre materiellen und 
intelleetuellen Interefien gewaͤhrleiſtet. Die möglichfle Berückſichti⸗ 
gung eller Interefien iſt die breitete Grundlage ber Inflitutionen. 
Are Dauer hängt von dem Maße ab, in melchen fie die Bedürf⸗ 
niſſe der Menſchen befriedigen. — Nehmt nun die Materialien zu 
Eurem Glück und Eurer Wohlfahrt aus meiner Sand, beginnt 
Euer Wert wit Bett, d. h. mit Liebe für einander; bedenkt, daß 
keine Gonfitution beſſer iſt, als der Geiſt, welchen die Menfchen 
hineinlegen, und laßt Euch das ‘Erlebte zur Warnung dienen. Ich 
hlelbe übrigens Cuer Schutz⸗ und Schirmherr, und werke Ueher⸗ 
gelffe, von welcher Seite fie euch kommen mögen, fun uud ent⸗ 
fhieden zurüdwelien. * 

„So würde ich es machen, und macht man es nicht fo ober 
äbnlich, ſtreift man bie unwürdige Geſpenſterfurcht, die heilloſe 
Milde nicht ab, bleibt man bei halben Maßregeln ſtehen, wie in 
Sachfen, welches felge Dredfeelen verriethen und eben fo felge 
Angſtwürmer verrathen ließen, troß des braven Militärs, das fl 
am Ende ſagen muß, die Perlen vor die Säue geworfen zu haben, 
ſo muß und wird die rothe Republik über kurz oder lang ſiegen, 
Deutfchland, unſer ſchoͤnes Vaterland, eine Beute der Gemeinheit 
und Roheit, ein Erbtheil fremder Eroberer werden. Siegen ober 
als Männer ſterben, ſei die Loſung! Beſſer ein ehrenvolles Ende 

mit Schrecken, als ein erbärmliches Erſchrecken ohne Ende, dad 
Feigheit unter der Maske der Milde verbirgt, und — ben Helden 
bed Dramas, Bott meiß, wer und für dieſe Rolle vorbehalten if, 
als Kaliban verkommen läßt.“ 


Der Verfaſſer ſpricht hier in Beziehung auf die Verfaſſung, 
welche Deutſchland Roth thut, keck und verwegen aus, was 
im Ganzen heute ſchon vielleicht die Mehrheit denkt, aber nicht 
zu äußern wagt, und was in ſehr naher Zufunft das Credo 
Aller ſeyn wird, die der Tyrannei der Revolution müde wur 
- ven. Wir unfererfeits haben uns darüber feinen Augenblid 
getäufcht: das Geheul der Katzenmuſiken im vorigen Jahre 
“ war der Grabgefang der „conflitutionellen Freiheit.” Es if 
“die Eehnfucht nach einem fhligenden monarchiſchen Milde 
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vespotiämms, Die als ganz natüirliher Rüdfchlag gegen die 
efethafte Tyranmıei des Lumpengefindeld und feiner ſtets wech⸗ 
finden Demagogen fo gewiß eintreten mußte, vie dad Weh 
auf das U, der nüchterne Morgen auf die durchſchwärmte 
Nacht, der Kabeniammer auf Böllerei und Trunfenheit folgt. 
Das ift die DOrbnung im A. B. C. ded Weltlaufs. Wir find 
deßhalb auch im geringken nicht gefonnnen, der Kreugeitung 
varüber Borwürfe zu machen, daß fie den ehrenwerthen, und 
mal in Dentfehland unerhörten Muth hat: zu fagen, was 
fie- felbft, oder wenigftend die weitaus größte Mehrheit ihrer 
Bartei denkt. Dafür verdient fie, felbft von reblichen. Gegnern 
ihrer Anficht, Lob — nicht Tadel. Noch weniger könnte es 
une eiufallen, unferer Berliner Zeitgenoffin wegen ihrer ketze⸗ 
rischen Berfiöße gegen die Dogmatif des boctrinären Conſti⸗ 
tutionalismus den Proceß machen zu wollen. Nur von derfelben 
Balls aus, auf welche ſich der DVerfafier des eben mitgetheils 
ten Aufſatzes felbft fiellt, wollen wir uns für jet einige we⸗ 
nige Bemerkungen über ven letztern erlauben, die keineswegs 
gegen bie Principien des Berfaflerd, fondern gegen deren An⸗ 
wendimg auf den gegemwärtigen Fall und auf Preußen gerich- 
tet. find. 

Der Berfaffer nimmt für feinen König offen und unger 
(heut die militatiſche Vollgewalt über ganz Deutfchland in 
Anfpruch. Ohne in beliebter Weife Berftedend zu fpielen, geht 
ex frei Heraus mit der Sprache. So ift es recht! Mir find 
nicht fo wnbillig, dem fühmärmerifh-patriotifchen Preußen aus 
feiner Sehnfucht nach Herrfchaft ein Verbrechen zu machen. 
Aber wenn die Partei der Kreugeitung der Wirklichkeit der Dinge 
näher flieht, als der gewöhnlich doctrinäre, mittelrevolutionäre 
Liberalismus, fo möge fie fi) auch über die Stellung Preu⸗ 
fen6 zer öffentlichen Meinung aller ‘Barteien in Deutfyland 
nicht täujchen. Preußen iſt, wenn man von der Stimmung 
einiger altgläubigen proteftantifchen Paſtoten abfieht, bie von‘ 
dDiefer Macht noch Immer die Austilgung des „roͤmiſchen Götzen⸗ 
dienſtes hoffen, heute verhaßter, ald je, und die weitaus über⸗ 
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wiegende Mehrheit aller Deutſchen, auch ſolcher, welche bie 
Revolution vielleicht noch gründlicher haffen wie die Kreuzzei⸗ 
tung, betrachtet einen preußifchsmilitäriihen Abfolutismus 
als die größte aller Calamitäten, ſtellt ihn nahezu auf gleiche 
Linie mit der Herrfchaft von Blind, Struve und Peter, verabs 
fheut aus tieffter Seele die Unterwerfung gerade unter dieſe 
Gewalt, und würde fich derfelben, wenn es fein müßte, mit 
Aufopferung des lebten Hellerd und des legten Blutötropfens 
erwehren. Mögen dem Verfaſſer des Artikel in ver N. Preuß. 
Zeitung diefe Thatfachen immerhin betrübend erfcheinen, — 
aber ignoriren darf er fie nicht. Vielleicht wird er fie einiger 
maffen erflärlich finden, wenn er, um ber frühern @efchichte 
Preußens zu gefchweigen, an das Regiment der Herren Eid 
born und Bodelſchwingh und den felbft heute noch fortdauerns 
den, überwiegenden Einfluß des Herrn Bunfen zurückdenken will 

Eine zweite Bemerkung iſt die, daß Preußen den, in jenem 
Auffage vorgeſchlagenen Gang eben nicht eingehalten, fondern 
ſich augenſcheinlich in einer ganz entgegengefeßten Richtung bes 
wegt bat und heute noch bewegt. Sein ideelles Preußen, fo 
will der patriotifche Verfaſſer, follte in der offenften und ers 
färteften Weife mit dem Princip der Revolution brechen; das 
wirkliche Preußen aber erkennt bie Nothwendigkeit einer Bers 
einbarung mit der „Volksſouveränetät“ an, und macht zu bies 
fem Ende noch einmal das Erperiment, einen preußiſch⸗deut⸗ 
ichen Reichstag als Yortfegung der Paulsfirche zu berufen, und 
den dort angefnüpften Baden weiter zu ſpinnen. Preußen, fo 
will der patriotifche Schwärmer in der N. Pr. Zeitung, follte 
erflären: „wenn Rube und Ordnung hergeftellt find, 
wird das Verhältniß zwifchen Yürften und Bölfern in ange 
meſſener Weife regulirt werden.” Das wirkliche Preußen aber 
fucht vorweg, wermittelft einer centralifirten, die Grundideen 
der Revolution halb anerfennenden, halb der abfoluten Macht 
eine Hinterthuͤr offen haltenden Juſtemilieuverfaſſung, die «6 
allen übrigen Regierungen aufbalfen möchte, die jetige Cala⸗ 
mität zu feinem Vortheil auszubeuten, octroyirt fich bie Hege 
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monie, und will dieſelbe in Sicherheit bringen, ehe Ruhe und 
Ordnung bergeftellt find. So macht man feinen tüdhtigen, bie 
Revolution zu Boden fehmetternden, die Herzen auch der Wis 
derſtrebenden feffeinden Abfolutismus. 

Wir würden den Berfafler des oben mitgetheilten Arti⸗ 
feld doch wohlmeinend bitten, zwei Eigenfchaften des heutigen 
Deutfchen, — die derfelbe neben vielen, ihm von feinen Schmeich⸗ 
lern bloß angedichteten, wirklich befigt, — nicht zu gering an- 
zuſchlagen. Die eine derfelben ift die Neigung unſers Bolfes, 
fi) leichter und lieber der überlegenen Gewalt und offen auf« 
tretenden Uebermacht zu unterwerfen, als fi) von ver mit 
Hinterlift gepaarten moralifchen Schwäche foppen zu fallen. 
Die zweite beſteht in der Eigenthümlichkeit, leichter und lieber 
fremder Tyrannei zu gehorchen, ja ſich für diefe zu begels 
fern, wenn fie, wie Napoleon zur Zeit des Rheinbundes, ihm 
zu imponiren weiß, ald den Naden unter da® Joch der ufurs 
pirten Herrfchaft von Seineßgleichen zu beugen, zumal wenn er 
biefeibe mit alien ihren ſchwachen und lächerlichen Seiten von 
Kindesbeinen an gefannt und gering geachtet hat. 

Das Facit aus dieſen verfchiedenen Poften zufammenzus 
Heben und daraus die geeigneten Schlüſſe auf Deutſchlands 
Zufunft zu ziehen, überlaffen wir unfern 2efern. 


Den 25. Juni 1849. 


Das, was wir in diefen Blättern bei mehreren Gelegen⸗ 
beiten zum Rathe und zur Warnung uͤber das Fathotifche Ver⸗ 
einsweſen fagen zu müffen glaubten, hat nicht altenthalben ein 
geneigte Ohr gefunden. Um unfre Unpartheilichfeit zu befuns 
den, wollen wir im Nachfolgenden Stimmen verfchledener Par⸗ 
teien vernehmen, die über venjelben Gegenftand laut gewor« 
den find. 

Der nachfolgende Artikel der „neuen Sion“ (aus Müns 
chen vom 10. Juni) mag zunähft darthun, daß unfre Beforg- 
niß nicht ganz aus ber Luft gegriffen war: in einer verwirrien 
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als getreue Kinder der Fatholifchen Kirche, „müffen, wie biefe, 
über den politifchen Parteien fteben. IR das einmal ven Pins: 
vereinen möglich geworben, fo follen fie weiter gehen, fie follen 
Hand anlegen, um die fi alle Tage zwifchen den Parteien 
immer mehr fundgebende Spaltung fo viel ald möglich aufın- 
heben, die immer gähnender und weiter werbende Kluft auszu⸗ 
füllen, die immer weiter gehenden Ertreme zu verfühnen.” (Die 
Polemik gegen ven Münchener Berein für conftitutionelle Monarchie 
und religiöfe Freiheit liefern den Commentar zu dieſem Vorſchlage.) 
„Könnten die Biusvereine das bewerfftelligen, fo retteten fie Deutſch⸗ 
land vom Bürgerfriege, vielleicht vom Untergange. Aber weld 
riefenmäßige Anftrengung, welch ungeheure Arbeit, welche Opfer, 
muthigfeit, welche Leivenfchaftslofigkeit dazu gehört, um folches 
auch nur im Geringften verwirklichen zu können, Tann und 
darf ich mir nicht verhehlen. Aber, wenn wir bebenfen, wie 
das Chriſtenthum die ganze Welt unterworfen, wie zwölf 
ſchlichte Fifcher den Grundftein zur Cultivirung der ganzen 
Menſchheit gelegt, vote namentlich bettelnde Mönche aus dem 
beutfchen Urwald einen blühenden Garten gemacht haben, wie 
follten wir da noch zweifeln, daß, wenn ber Herr mit und 
ſeyn wird, nicht auch wir dieſes Vorhaben zu erreichen im 
Stande wären. Unmöglich ift es nicht — die Annahme ber 
Unmöglichkeit dieſes Projertes ſtraft die chriftliche Gefchichte 
Lügen — aber zuvörberft gehört der Muth dazu, an's Werf 
zu gehen, und wenn wir Muth haben, fo ift fein Hinderniß 
unüberfteiglich.“ 

Ohne bier eine Polemik auf katholiſchem Gebiete eröffnen 
oder weiter fortführen zu wollen, und lediglich zur Verſtändi⸗ 
gung und um ben gegenwärtigen Stand der Discuſſion zu bes 
zeichnen, möchten wir uns zum Vorſtehenden einige befcheivene 
Bemerfungen erlauben. 

Zuvörderft die dringende Bitte an alle katholiſchen Schrift- 
fteller, fi im Gebrauche von politifchen Mobefchlagmwörtern 
auf Firchlichem Gebiete die höchfte Vorficht zum heiligen Ges 
fege zu machen! Zu diefen bannalen Ausprüden rechnen wir 
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au) das Wort Bureanfratie. Nachdem bie Altern, natürs 
lichen und flänbifchen Berhättniffe im Staatsleben des euros 
pälfchen Continento, fraft welcher Jeder, der einer Rebensfphäre 
vorftand, fein eigene Intereſſe vertrat und feine Untergebenen 
regierte, untergelangen waren und bie unabhängige, fürfttiche 
Gewalt im Kampfe mit den alten Ständen den Sieg behalten 
hatte, war die Nothwendigkeit vorhanden, den Staat durch das 
Drgan bezahiter Beamten zu regieren und zu verwalten. Lei⸗ 
der Enüpfte fich hieran ber Irrthum ber Staatsallmacht und 
der Mißbrauch der Bielregiererei. Die Beamtenwelt wollte und 
ſollte, von falfchen Doctrinen geleitet, nicht blos das regieren, 
was des Staates tft, fondern auch das, was nach göttlicher 
und menfchlicher Ordnung außer ihrem Bereiche liegt, 3. B. 
die Kirche. Diefen Mißbranch und dieſe UWebertreibung bes 
Berufs der Staatsbienerfchaft nennen wir heute Bureaufra«- 
tie. Iſt diefe Definition des heute fo viel gebrauchten und 
gemißbrauchten Ausdrucks richtig, fo erhellt daraus zugleich, 
daß derſelbe auf dem Firchlichen Gebiete, und angewendet auf 
die von Gott eingefebte, fidy in der ihrer Sorge anvertrauten 
Ephäre bewegende, Firchliche Obrigfeit, gar feinen, oder einen 
falſchen, gehäfftgen, untirchlichen Sinn hat. Es kann daneben 
unbedenflich zugegeben werben, daß ver in der weltlichen Ber 
waltung Deutfchlande gangbar gewordene Grundfaß der Ac⸗ 
tenmäßigfeit auch auf den Firchlichen Befchäftsgang nicht 
ohne Einfluß geblieben iſt, und daß in Kolge defien andy bei 
den bifchöflichen Stellen mehr gefchrieben wird, als wünfchene« 
werth iſt und in früheren, einfachen Zelten üblich war. Aber 
jever Billigdenkende wird fich bei einiger Ueberlegung nicht vers 
hehlen, daß ein urplögliches Aufgeben dieſer Kormen eben fo 
bedenflich, als die Rüdkehr zu den patriarchalifchen Verhält⸗ 
niffen früherer Jahrhunderte und anderer Länder vielleicht Des 
nen am wenigften erwünfcht wäre, die fich heute am heftigften 
über „geiftliche Bureaufratie” beklagen. Der Geift, welcher die 
zwölf fchlichten Yifcher trieb, die das Gottesreich auf Erden 
gründeten, und der jene betteinden Mönche belebte, weiche au® 
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dem beutfchen Urwalde einen blüßenben Garten machten, biefer 
Geiſt ift es nicht, welcher heute gegen „die Träger der höch⸗ 
fien Aemter im Kirchenregimente“ zum Kampfe ruft. Um bes 
ungenähten und unzertrennten Kleides Chriſti willen möchten 
wir Jene bitten, die heute, wenn auch zur GEtunde noch nicht 
mit böfer Abficht, die entgegengefebte Richtung vertreten, daß 
fie bedenken wollen, was fie thun! Diefe abfchüffige Straße 
hat Alle, welche fie einmal beiraten, noch jedesmal, wie bie 
ganze Kirchengefchichte beweift, weiter geführt, als fie von 
Haufe aus gehen wollten. 

Ein anderer Artifel in der Zeitfchrift Pius IX., dem 
Organ des fölnifchen Piusvereines, fagt Folgendes: 

„Wir flimmen mit dem nicht überein, was den geichästen 
biftorifch-politifchen Blättern über das Wirken des Herrn Hof 
sath Dr. Buß berichtet wird. Die Idee der Berwirklichung 
eined einigen deutfchen, fo viel ald möglich fich der früheren 
Form nähernden deutfchen Reiches iſt gewiß die fchönfe won 
Staatöformen, die heutzutage aus den Gabinetten hervor⸗ 
geben, und für die Eatholifche Kirche eine wahrlich nicht zu 
verachtende. Für eine foldye Idee zu fchwärmen, Tann fidh 
ein deutfcher Mann zur Ehre rechnen, wenn auch einige Re 
bengevanfen nicht verwirklicht werben fünnen. Ueberdieß darf 
man das negative Element der Wirkſamkeit des Herrn Dr. 
Buß nicht unberüdfichtigt laffen. Währenn er feine Freunde 
für das heilige römifche Reich begelftert, wirkt ex gegen ein 
preußifches Katferthum, und deſſen eigentliche Wirkſamkeit ſucht 
daher die Herftellung eines einigen großen Deutſchlands zu er- 
fireben, in welchem auch die Katholiken ihre Religion und ihre 
Rechte garantirt haben. Wollte Gott, alle Katholiten käaͤmpf⸗ 
ten für diefe erhabene Idee.“ 

Dem wohlwollenden und milden Verfaſſer diefer Entgeg- 
nung müffen wir auvörberft freundlichſt bemerfen, daß es nie 
mald in der Abficht der bifkorifch s politifchen Blätter gelegen 
bat, der abfoluteften Freiheit des individuellen Urtheils über 
Die Ratur der Wirkfamfelt des Herrn Hofrath Dr, Buß irgend 
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eine Schranke ſehen zu wollen. Mer diehelbe volle Freihelt ver 
Meinung glauben wir zumal in einer Zeit, wo, wie wir gefe 
ben haben, katholiſche Blätter die Binsvereine gegen vie „Zrär 


ger der geifllichen Bureaufratie“ , die Erzbifchöfe und Biſchoͤſe, 


mm Kampfe aufrufen, auch für und in Anfpruch nehmen gu 
dürfen. 

Zur Sache felbft haben wir zu erinnern, daß wir, troß 
der Rüge des geachteten DOrgand der rheiniſchen Pinsvereiar, 


uns außer Stande erflären müflen, unfre Anficht über wie Um 


möglichkeit einer Wiederherſtellung ded heiligen römifchen Reiche 
deutſcher Ration aufzugeben ober zu ändere. Nach dreihunderi⸗ 
jährigem Todeslampfe ſtarb dieſes Reich, noch älterer Urſachen 
ſeines Siechthums zu geſchweigen, an ven Folgen ber Eleu⸗ 
bensfpaltung des 16ten Jahrhunderts. So hoch wir auch die 
Macht der Piusvereine anſchlagen mögen, wir glauben nicht, 
daß fie gegen den Strom ſchwimmen, daß fie, während bie 
Urſache fortvauert, die Wirkungen ungefcheben machen, und 
mit Erfolg an einem Wiederbelebungsverfuche des Reichs ar« 
beiten Tonnen, welches ftarb, nachdem es ſich bis auf den letz⸗ 
ten Hauch und Athemzug audgelebt hatte. Die Idee des Reis 
ches war allerdings die höchſte und würbigfte, welche die Ge⸗ 
fchichte der Staatsformen fennt, aber fie wird zur kindiſchen 
Fratze, wenn wir fie zur Unzeit und mit ungureichennen Mit 
tein, ja ohne Macht und ohne alle Mittel, wieder in's prafti⸗ 
fche Leben zurüchzurnfen fuchen. Haben unfre kirchlichen und 
politifchen Gegner ſich lächerlich gemacht, fo tft dieß fein Grund, 
es ihnen darin von Tatholifcher Selte gleich oder zuvor zu ihm. 
Welcher katholiſche Monarch würde geneigt fein, die neue ri» 
mifch-deutfche Kaiſerkrone aus den Händen des MPiußverels 
ned anzunehmen? Oder wollten wir, wenn fich fein geeigne« 
ter fürftlicher Candidat fände, in die Sphäre des Privatlebens 
binabgreifen, und in die Stelle des Herrn Franz Raveauz, der 
da® Zeitliche gefegnet *), etwa Herrn Hofrath Buß ald Afpiranten 


*) Gr if wieder anfgelebt, wird aber von Löln ans mit Giiediieiefen verfolgt. 
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Seftigfe bemegte, ob nämlich bie Politik von der Thaͤtigkeit be 
Kasholifenueseine ausgeſchloſſen werben folle ober nit. Ja wi 
mollen fie ausjchließen, unfer Zweck ift ein ganz anderer, höhe 
rer, als ein politifcher, wir wollen kirchliche und nicht politifch 
Vereine bilden, aber die Ereignifle werden mächtiger jeyn ala wir 
wir werden, eben weil wir Eirchliche Dereine find, in manche 
geiten und in beflimmten Beziehungen die Politik nicht ausſchlie 
Ben Efünnen. 86 gebt uns hierin fo, wie ber Heiligen Kirch, 
Miewohl ihr Neich nicht von diefer Welt ift, und wiewohl fi 
mit jeder Regierungsform der Staaten fidy verträgt, und unte 
jeder den Völkern Gehorſam und Ehrfurcht vor der Obrigkeit pri 
bigt, iſt fie doch oft fo tief in politifche Fragen verwidelt worden 
eben weil ihr Reich in der Welt ift, und well fie das göttlid 
Gebot: du ſollſt Gott mehr gehorchen, als -den Menſchen, flei 
beachtet hat. Wir erinnern bier, um bei ben legten Zeiten ſt 
ben zu bleiben, an ben Streit, in welchen die großen Bäpf 
Pius VI. und Pius VII. mit den Machthabern Frankreichs gerc 
tben find, und an den Kampf gegen die finftern Bewalten der ©; 
genwart, welcher ihrem Namensgenofien, dem nicht Eleineren Bapf 
Pius IX. zur Aufgabe geworden if. So wenig man aber wez« 
diefer vorübergehenden Nothlagen die Kirche einen politiichen We: 
ein nennen darf, fo wenig find es die Katholifenvereine,” 
„Wenn nun die Katholifennereine die trefflichften Statut« 
hötten, in Löblicher Eintracht mit der geiftlichen Obrigkeit verharı 
ten, und nicht von ihrer Beſtimmung auf fremde Gebiete abirrteı 
hätten fie dann ſchon geleiſtet, was fle follten? Die Frage fümu 
mir ugs, wie bie: ob ein prachtuoller Rahmen jchon ein fchön« 
Bemälde waͤre? Ja ber Verein iſt nichts ald ein Rahmen, de 
das Bild fehlt, für das er gemacht worden, wenn nicht in ib 
fittlicher Cruſt, überzeugender Glaube, überftrömende Liebe herrſch 
wenn er nicht Vorſteher und Zührer hat, bie für ihn fein Dpfi 
zu groß, feine Anſtrengung zu erichöpfend finden, bie Tag ur 
Nacht, in Wort und That für ihn fchaffen und wirfen, wer 
niht ale Mitglieder ein Geiſt freubiger Iheilnahme durchdring 
wenn fle nicht durch ihn fich veredelt und gehoben fühlen, uı 
wen man nicht die Früchte feiner Thätigkeit gewahrt, ben fleifi 
gen Beſuch bed Gotteöbienfled, Gebrauch ber Sacramente, zahlreid 
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Liebeswerke, Yrauenvereine, bie ferne von Kampf und Buber, eben 
burch die volle Entfaltung der chriftlichen Barmherzigkeit Yie-'Biw 
mäther gewinnen, reifere politifche Bldung, Limterfchelbung der - 
Beifter überall, wohin die Wirkſamkeit des Vereines fich verbreitet, 
sefiere Wahlen für Gemeinbeämter, Lande und Reichßtage, und 
sor allem das Unerkenntnig der Begner der Kirche und des Stan 
106, ausgeſprochen burch ihren Haß, ihre Schmähnngen und Ver⸗ 
Ikumdungen, daß bie Katholitenverelne es ſeien, welche Ihren Um⸗ 
wälzungögelüften den wirkfamften Damm entgegenfegen. Biefes 
Zeichen iſt das ungweifelhaftefte von allen, daß ein Katholikenverein 
fein Ziel wirklich erreicht habe.“ 

„IH habe ſchon früher einmal erwähnt, daß die erfien Chri⸗ 
kengemeinden auch nichts anderes, als KRatholifenvereine waren ; 
tenn wer ihnen angehörte, der war aus Ueberzengung, nicht durch 
Geburt oder meltliche Rückſicht dazu gelangt; bad, was wir wün⸗ 
ſchen und ratben, bie gegenfeltige Werbinbung, die Berfländisung, 
Unterfiügung, bie Stımbreifen ber andgezeichneten Mitglieder, vie 
zegenfeitigen Zufammenfünfte, alles war bei ihnen eingeführt, ja 
ſelbſt die Außeren Umftände waren biefelben. Die Zeit war eben 
io ſittenlos, als jezt, das Bewußtſeyn ber Haltlofiykeit aller Bus 
Rände hatte eben fo, wie jet, die Gemũther durchbrungen und Ju 
Neuerungen jeber Urt geneigt gemacht. Die Ehriften lebten umer 
Heiden und Irrgläubigen, den einen eine Thorheit, den andern ein 
Aergerniß , von den Weltweifen als abergläubifch, von den Welt 
leuten als bigot verachtet, in vielen Rändern von der weltlichen 
Macht verfolgt, in anderen höchſtens geduldet. Die Lehren, welche 
der Weltapoftel den erſten Chriſtengemeinden gibt, find folglich, ale 
wären fle heute für uns gefchrieben. Jedes Mitglied der Kathed 
Ifenvereine jorge daher vor allem, daß auf Ihn niht die Worte 
yafien: „„Du, der du dich Gottes rühmſt, daß da wife dab 
Borzügliche zu würdigen, unterwiefen von dem Gefetze, und bie 
trau, Führer ber Blinden zu feyn, VLicht denen, bie. in ver 
Finſterniß find, du lehreſt Andere und lehreſt dich ſelbſt nicht, du 
rübmeft dich des Geſehzes und entehreſt Ostt durch Mebertzetung 
des Befrges.“” (Möm. 2, 17—19, 23.) Was fein Berguiten im 
Bereine betrifft, Beachte ex, ala märe e8 ihm gefagt: „„ Ziebet bewm 
alle an, als Gottes Auserwählte, Bebelligte und Geliebte, heil 





@ Gioffen zur Tagesgefghiite. 


ed Erbarmen, Milde, Demuth, Sanftmuth, Geduld. Ertraget 
einander und verzeihet Einer dem Andern, wenn Jemand eine Be⸗ 
ſchwerde über den Andern bat. Wie der Herr euch verziehen bat, 
fo denn au ihr. WVor allem aber habt bie Liebe, welche if das 
Band der Volkommenheit, der Friebe Chriſti walte in eurem Her⸗ 
zen und das Wort Gottes wohne reichlih in euch. In aller 
Weisheit belcehret und ermuntert einander mit Pfalmen, Lobgefän- 
gen und geiftlichen Liedern, mit Dankbarkeit Bott in euren Herzen 
preifend. Alles was ihr thut in Wort und Werk, das tbut im 
Namen des Seren Jeſu Ehrifli, danket Bott bem Vater durch Ihn.“ * 
(Kl. 3, 12—17.) Wenn Berfolgung bereinbricht, wenn Wider- 
ſacher ſich erheben, dann gedenke er der Lehre: „„ Seid ſtandhaft 
und unerfchütterlich, mehr und mehr bvienftbeflifien im Werke des 
Seren, wiſſend, baß eure Arbeit nicht vergeblich Ift im Herrn. 
1. Kor. 15, 18.) „„Es wird ber Abfall kommen und fidh offen- 
baren der Menſch der Sünde, der Sohn des Verberbens, der Wi⸗ 
berfacher, ber fich erhebt über alles, was Bott heißt oder Gottes⸗ 
dienſt, fo daß er fich felbft in den Tempel Gottes fekt, ſich dar⸗ 
thuend, als fei er Gott. Das Geheimniß der Vogheit if ſchon 
wirkſam. Wer jet hält, der halte, bid der Bottlofe hinweg iſt.““ 
(2. Theſſ. 2, 3—7.) Laffet euch in keinem Stüde abſchrecken 
durch die Wiberfacher, welches ihnen Anzeige des Berberbens, euch 
aber des Helles if, und dad von Gott; denn euch warb durch 
Ghrißum verliehen, nicht nur an Ihn zu glauben, fonden auch 
für ihn zu leiden.““ (Phil. 1, 23-29.) 

„Wenn wir fo Gandeln und ausharren 58 and Ende, dann 
wirb der Apoftel vor Gott uns rühmen, wie es e8 von den Ge⸗ 
meinden in Bacedonien getban, und auch für uns wird fein Zu⸗ 
ruf gelten: „Gedenket der Sage, an welchen ihr, bie Erleuchteten, 
ſchweren Kampf bed Leidens beſtandet, entweder Schmach und 
Drangfalen preiögegeben oder Iheilnehmer derer, benen ſolched wi⸗ 
derfuhr. Ihr Habt den Gebundenen Mitleid erwieſen und ven Raub 
euerer Güter Habt ihr mit Freuden erbuldet, wiflend, daß ihr ein 
beſſeres und bleibendes Befigchum habt. — Go laflet denn euer 
Bertrauen nicht fahren, welches große Vergeltung hat, denn noch 
eine Kleine, Bleine Zeit, und es wird kommen, der da kommen fol, 
und wird nicht fäumen! (BHebr. 10, 32—-37.)“ 
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Den 26. Juni 1849. 


Das wichtigſte Ereigniß in der Geſchichte des conſtitutio⸗ 
nellen Staatsrechts in Deutſchland iſt das neue preußiſche 
Wahlgeſetz. Preußen Bat im Jahre 1847 damit begonnen, 
Die alten Stände ald wirkliche, noch vorhandene Größen 
und Gewalten anzueriennen, fie als folche zu behandeln und 
auf diefe Vorauoſetzung feine damalige Verfaffung zu gründen. 
Wie diefe Fiction mit Schreden ein Ende nahm, berichtet die 
Gefchichte der Märzerrungenfchaften. Die Regierung, welche 
fürz zuvor noch betheuert hatte: fie wolle fich gegen ven polls 
tifchen NAıheismus der Zeit bis auf den lebten Bintötropfen 
vertheidigen, warf fich beim erflen Anprallen der Revolution 
fopfüber in das Ertrem des demokratiſchen Conftitutionaliemne, 
befannte fich zu den Außerfien und lebten Gonfequenzen veö 
Repraͤſentativſyſtems, und huldigte auf ihren gebogenen Snieen 
dem aus dem Grundprinzip der Molköfouveränetät fließenden 
Satze: daß die zur Gonflituirung berufene Volkovertretung nichts 
fei und nichts fein bürfe, als ein von der Mehrheit bewerk⸗ 
Relligter Wurzelauszug aus der Kopfzahl der, ald homogene 
Mafie gedachten, mündigen, männlidyen Bevölferung. Ganz 
Europa weiß, zu welchem NRefultate die Regierung des Stans 
te6 der Intelligenz auf diefem Wege gelangte. — Sie oetroyirke 
alſo am 5. Dec. eine neue, ber beigifchen nachgebildete Ver⸗ 
fafjung, mit welcher fie fich wenige Monate fpäter genau auf 
demſelben Flecke befand, wie vorher, d. b. in der Unmoͤglichkeit, 
zu regieren. Alſo nochmalige Auflöfung der zweiten Kammer! 
Heute fehen wir fie in einem dritten Erperimente begriffen; fie 
will mittelft eines aus fouveräner Machtvollkommenheit gegebes 
nen Wahlgeſeßzes neue Stände fchaffen. Auf dieſe Scho⸗ 
pfung will fie ein neues Wahlgeſeß gründen. | 

Es liegt und ein Fleines (augenſcheinlich halbamtliches) 
Büchlein vor („die neuen Wahlen des preußifchen Volkes; ein 
Gefpraͤch zur Beherzigung für ven Bärger und Landmann. Berlin 
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1849“), worin bie dem neuen Berfuche zum Grunde liegende 
Regterungstheorte den mittlern und niedern Ständen mundrecht 
und annehmlich gemacht werben fol. B forbert nämlich feinen 
Nachbarn A auf, in ven Wahlliubb zu kommen. U meint 
darauf, er habe Beſſeres zu thun. Das ganze Wahlweſen er- 
fcheine ihm als Zeitverderb, der zu nichts führe. 

„Ih kann nad, den bisherigen Erfahrungen nicht anders 
glauben, als daß vie Wahl von Abgeordneten für das allge: 
meine Wohl überhaupt nichts taugt, und möchte wünfchen, die 
ganze Sache käme wieder ab.“ 

Das wäre nun freilich der gerabefte und folglich kürzeſte 
Weg, aus allen Galamitäten der confäitutionellen Freiheit her⸗ 
audzufommen. Aber das ſoll wicht fein; die Regierung will 
ed nicht. A wird daher von B an das Langfell genommen 
und conflitutionell zugeritien, aber nicht nach der demago⸗ 
sich populären Methode, fondern nadh der Schule des gemäßig- 
ten und pro tempore regierungdmäßigen Liberalismus. 

„De Freiheit“, fagt B., „das begreift Du, beſteht da⸗ 
rin, daß Niemand gezwungen werden fann, zu thun, was er 
noch ven Gefepen nicht thun barf oder zu thun nicht verpflich- 
tet iſt, und daß Niemand gezwungen werben fann, zu unter 
faffen, was er nach den Gefegen zu thun berechtigt oder gar 
verpflichtet if. In einem Staate num, in welchem eine Ge⸗ 
wait ift, welche mid) zwingen fann, gegen die Oefetze zu hans 
bein, oder hindern kann, zu thun, was bie Geſetze mir erlaus 
ben, erifirt feine Freiheit, vielmehr erifiirt eine abſolute 
Gewalt, weldyer ich in jedem alle und unter allen Umftän- 
ven weichen muß. Run felgt zwar noch nicht, daß wo eine 
foiche abfolute Gewalt im Staate beſteht, dieſelbe auch jeber- 
zeit einen willkürlich en Gebrauch von ihrer Befugniß ma- 
chen werde, aber die Freiheit tft ſchon nicht mehr gefichert, 
wenn nur die Möglichkeit eines folchen geſetzwidrigen Zwan⸗ 
ges vorhanden ik. Der vernünftige Menſch hat aber einen 
Anſpruch darauf, nicht willkürlich behandelt zu werben, et 
konn deßhalb auch wohl verlangen, daß im Staate jede ab⸗ 
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folute Gewalt verfchwinde und einer geiebmäßigen weiche, 
und dadurch auch die Möglichkeit einer wilfürlichen Behand⸗ 
(ung befeitigt werde. Abfolute Gewalten zu gefegmäßigen ein⸗ 
zufchränten, if nun der Zwed'der Berfaffungen, un 
ſolche Berfaffungen, in denen man biefen Zweck dadurch zu 
erreichen hofft, daß man dem Bolfe verflattet, fich Vertreter 
m wählen, und diefen Vertretern des Volks beftimmte 
Rechte einräumt, weldye binreichen, die willfürliche Ausübung 
der Regierungsgewalt zu. verhindern, nennt man conftitur 
tionelle.” 

Wir würden in der Stelle des reblichen, aber etwas bors 
nirten A dem Wortrebner des nunmehrigen FE. preußifchen Res 
gierung&conftitutionalismus etwa Yolgendes gejagt haben: „Lies 
ber Freund! das find blaue Nebel. Du wilft mir mit Deis 
nem Gefchwäß die eigentliche und wahre Privatfreiheit weg⸗ 
eöfamotiren und dafür den „Despotismus des Geſetzes,““ ben 
gefährlichften und drückendſten, ven es gibt, unterfchieben.. Wenn 
ih in der Minderheit bin, und eine Mehrheit ein Geſetz macht, 
welches in meine heiligften Rechte greift, fo verlangft Du, idy 
folle mir einbilden, ich hätte es felbft gemacht. Diefe Freiheit 
iR wohlfeil. Wer ſteht mir dafür, daß die „„Geſetze““, von 
denen Du fprichft, gerecht fegen? daß fie mich meiner pers 
fonlichen Yreibeit, meined Eigenthums nicht berauben, ftatt mich 
darin zu fchügen? daß fie nicht auf die empörendſte Weife in 
meine Religion, in meine Ehe, in meine Steizügigfeit, in meine 
hausväterliche Gewalt greifen? wie das Alles grade in ben 
neu conftituirten Staaten greller und heftiger gefchieht, wie uns 
ter dem alten, fürftiich-monarchifchen Regiment. Gin König, 
ver in feinem Namen und unter feiner fittlichen Verantwort⸗ 
iihfeit vor Bott und Menfchen befiehlt, bietet mir, weil er 
mehr zu verlieren und deshalb bei weiten mehr Rüdfichten auf 
Mit⸗ und Rachwelt zu nehmen hat, weit größere Bürgfchaften 
als eine Alle und nichts vertetende, mit roher, blinder Will⸗ 
für über mich und mein Wohl und Weh das Loos werfende 
Bolföcertretergefellfchaft. Freiheit iſt für mich nur da, wo 
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nein guted Recht gewahrt ift, wo ich im Kreiſe dieſes Rech 
te8 Herr bin, und wo mid in biefer feflen Burg auch ber 
Popanz des „„Staatsgeſetzes““ ungeichoren laſſen muß. Das 
iſt Freiheit; was Du mir aber dafür verkaufen willſt, iſt heuchleri⸗ 
ſcher Abſolutismus, der feine Zwecke beffer zu erreichen wähnt, 
wenn es ihm gelingt, fich hinter eine Volksvertretung zu vers 
Reden, die er ganz im Stillen, doch wieder nach feinen Zwe⸗ 
den, gängeln, und auf die er die ganze Gehäffigkeit des Re⸗ 
gierungsabfoluttsmus hinüber wähen koͤnnte.“ Dieb ungefähr 
hätte fih, etwa vom Standpunfte der Kreuzzeitung aus, dem 
doctrinären Regierungsredner vorhalten laflen. Statt deſſen 
aber fagt A.: 

„Ja, wenn das fo ift, dann bin ich auch für Die com 
ftitutionelle Regierung. Allein ich fürchte, daß, wenn man bie 
eine Gewalt beichränft hat, eine andere an ihre Stelle tritt, 
und wenn man bisher dem Könige und feinen Räthen gehorcht 
bat, man fünftig einer Verſammlung geborchen muß, deren 
Weisheit um nichts befler if, und welche dem Volke nur 
das Beifpiel eines beftändigen Streited zwifchen der Regierung 
und feinen Vertretern gibt.“ 

Worauf B.: „Dieß zu verhindern, if freilich Sache ber 
Berfaffung“ u. f. w. u. f. w. | 

Das Rezept, welches jekt den Staat retten, die Revolu- 
tion einfangen und zähmen, die Hyäne in ein harmlofes, nüß- 
liches Hausthier verwandeln fol, ift nad) B's. Auseinander 
fegung Folgendes: 

„Run denn, in dieſer Weife hat die Regierumg das neue 
Wahlgeſetz erlaffen, welches verorbnet, daß von denjenigen, 
welche nach der Verfaffung ein Wahlrecht haben, drei Abthei⸗ 
lungen gebildet werben, von denen jede (im Ganzen) an Steuern 
immer fo viel aufbringt, als vie andere. In der erſten Abs 
theilung find diejenigen, welche im Einzelnen an Steuern viel 
beitragen. Ihrer werben daher in biefer Klaffe nur Wenige 
feyn. Die folgende Abtheilung zählt fchon mehr Wähler, weil 
bier der Steuerbetrag ded Einzelnen geringer iſt, und om zahl⸗ 
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reichften iſt die dritte Abthellung, well bier diejenigen wählen, 
welche im Einzelnen am wenigflen und diejenigen, welche gar 
nichts zahlen. Jede viefer Abtheilungen wählt nun nad) Ber 
lieben einen Wahlmann aus dem Orte, und fo hat jede Abs 
theilung ein gleiches Recht mit der anderen, aber die Einzelnen 
in den Abtheilungen nehmen an der Wahl nur nach dem Maße 
ihres Steuerbeitraged Theil. Mir erfcheint diefe Maßregel der 
Regierung fo gerecht als billig, und ich glaube nicht, daß 
Du, wenn Du mid anders richtig verftanden haft, einen bes 
gründeten Ginwand dagegen wirft erheben Fönnen.“ 

Worauf der gelehrige A. erwibert: 

„Verſtanden habe ich Dich wohl und will Dir dieß an 
einem Beifpiel beweifen. In einer Gemeinde wohnen 750 Sees 
Im. Auf diefe 750 Seelen fommen nad) der Berfaffung drei 
Wahlmanner, denn auf je 250 Seelen fommt immer einer. 
Die Gemeinde bringt an directen Steuern (an Grund⸗, Klaſ⸗ 
fens und Gewerbfteuer) 600 Rthlr jährlich auf. Won den 
2750 Seelen find 150 vierundzwanzig Jahr alte unbefchoftene 
Männer nur Wähler. Nun find darunter zwanzig, welche jes 
der einen Betrag von zehn Reichsthaler directe Steuer zahlen, 
diefe zwanzig zahlen zufammen mithin einen Drittheil der ges 
fammten Steuern und bilden alfo die erfte Abtheilung. Yünf- 
zig Andere zahlen Jeder vier Reichöthaler Steuern, alfo eben- 
falls ein Drittheil, und bilden zuſammen wieder eine Abthei⸗ 
(ung, und die achtjig Mebrigen zahlen endlich zufammen das 
legte Drittheil der Steuern, und bilden deßhalb Die letzte Ab⸗ 
theilung.“ ’ 

Aud dem Grunde des Herzens wünfchen wir, daß dieſes 
Mittel befier als die bisherigen anfchlagen, und wenigſtens 
nicht neue Berlegenheiten bereiten möge. Die Kritif wollen 
wir dem Urregenfenten Erfolg überlafien. 
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III. 


Das klägliche Ende des Stuttgarter Rumpf: 
Parlaments. 


Arma virumque cano, Neckari qui primus 
ab oris. 


Als ich im fränkiſchen Merkur die Gefchichte, die ſich am 
18. d. M. in der langen Etrafe in Etuttgart zutrug, las, fiel 
mir unwillkührlich der erfle Vers aus Viryild Aeneide ein, und 
ich machte mir — wohl oder übel — eine Parodie daraus 
zurecht. Alfo Waffen bedurfte es, und ein Römer mußte 
auftreten, um den Rumpf des „bisherigen“ deutſchen Reiche 
tages aufzulöfen? Eonderbares Gefhid! Nicht eine verfaffung®: 
feindliche, nein eine verfafiungstreue Regierung muß ber 
Todtengräber des Parlamentes machen! Nicht ein vormärzli. 
cher Minifter, fein Windifhgräp oder Wrangel, fonvern eineı 
von jenen Männern, welche im März v.%. in Heidelberg der 
Grundplan einer deutfchen Nationalverfammlung ausbedien, eine 
von den Siebnern, ein Mitglied ded Vorparlamentes und de 
deutfchen conftitutirenden Nationalverfammlung, furz der Manı 
des Volkes und des März 1848 — Fr. Römer — muß di 
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„peinliche Pflicht“ auf ſich nehmen, feinen bisherigen Collegen 
aus der Paulskirche das Gaftrecht aufzufagen! Daß ihm dafür. 
feine Rofen geftreut werden, daß derfelbe Dann, welchem im 
Gebruar 1847 — in Fatholifchen Ländern iſt das die Faſchings⸗ 
zeit — als Zeichen der Anerkennung feiner Berbienfte um das 
Bolf eine Bürgerfrone gereicht wurbe, nun als „activer 
Volksverräther“ bezeichnet wird, darf und nicht wundern. Was 
und überrafchte und mit Bewunderung erfüllte, ift die Haltung 
der Minifter, der Hauptftabt und der Soldaten. Bisher bes 
fam man nur Proclamationen, böflihe Warnungen und erges 
benfte Anfinnen von Seite des Dlärzminifteriums zu lefen, welche 
ter bohe Landesausſchuß durch Schrift und Wort und That 
hinlaͤnglich zu paralyfiren wußte. Auch für die Bürgerfchaft 
der Hauptſtadt bedurfte es erft der fühlbaren Folgen des Wuͤh⸗ 
(end, des Anblids der Gräuel in dem Nachbarlande und der 
ſichtbaren Gefahr für den eigenen Heerd und Bells, um aus 
tbattofer Ruhe zu männlichem Handeln überzugehen, und daß 
die Soldateska“ treulich Stand hielt, it um fo mehr anzu⸗ 
erfennen, je weniger es bei den zahllofen Verfuchen, militärtfche 
Zucht und Treue zu untergraben, zu erwarten \var. 

Fragen wir nach dem Grunde dieſer Erfcheinungen, fo 
möchte er hauptfächlich in dem Berhalten des Rumpfparlamens 
tes felbft zu finden feyn; es hat mit dem Gifte, dad es bem 
Schwabenlande einimpfen wollte, zugleich das Gegengift ges 
bracht, — Beichlüffe, die über das Maaß und Ziel deffen, was 
das deutfche Volk will und bevarf, weit hinausgehen, und 
welche dem befonnenen Theile des würtemb. Volkes zeigten, daß 
bier dad eigne Senn oder Nichtfeyn die Frage fey, daß Land 
und Leute einem Parteizwecke Preis gegeben werben follen. Es 
war nicht erft von heute oder geftern, daß man das frievliche 
Echmabenland zu diefen Zwecken mißbrauchte; fchon längft war 
es Praxis, von Frankfurt aus die Loſung für die Bolfsvereine 
zu geben, und nach Commando und Bedarf Aorefien im Sinne 
der Linken als Ausdruck des Volkswillens für den Yranffurter 
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ſchiedenen tatholifchen Journalen gegen dieſes Inſtitut gerich- 
teten Angriffen, als gegenüber den unbedingten Vertheidigungen 
und Lobreven, welche demſelben feitvem zu Theil geworben find. 


Der bayerifche Pfarrconcurs in feiner dermaligen, burd) 
die Fönigliche Verorpnung vom 27ften Auguft 1843 beftimmten 
Form erhielt viefelbe im Cinvernehmen mit den zuftändigen 
geiftlichen Behörden, und wird in gleicher Weife alle zwei 
Jahre am Site der Erzbifchöfe und Biſchöfe des Reiches für 
die ihrer Diöcefe angehörigen Pfarr» und Prebigtamtscandi- 
daten abgehalten. Diefe Prüfung umfaßt einestheils theologts 
fche, anderntheil Gegenftände des Staatsrechts und der Staats⸗ 
verwaltung, fo weit diefe in den pfarramtlichen Wirkungs⸗ 
freis einfchlagen. Die Frageftellung und Cenſur über erftere 
geht von geiftlichen, durch die geiftliche Behörde ernannten 
Commiffären aus; die faatörechtlichen Fragen entwirft ver 
weltliche Regierungscommifiär; jedoch wird die Genfur auch in 
diefer Abtheilung unter Mitwirkung eines geiftlichen Commiſ⸗ 
fionsmitgliedes ausgeübt. Die Thätigkeit des der Prüfunge- 
Commiſſton vorfigenden, katholiſchen Regierungsrathes iſt we⸗ 
ſentlich eine bloß formelle; von gleicher Natur iſt das Geſchaͤft 
der Geſammiclaſſification, welche auf den Grund der von den 
Commifjären über jede einzelne Arbeit abzugebenden Gutachten 
von der Kreisregierung, im Benehmen mit der oberhirtlichen 
Stelle, vorgenommen wird. 


Sp viel in Kürze über Form und Inhalt der in Rebe 
ftehenden Staatsprüfung. (Vergl. Regg.-Blatt für d. Königreich 
Bayern v. 16. Sept. 1843, ©. 602.) Sehen wir nun, wel 
che rechtliche Bedeutung das zur Zeit noch officiellsgültige 
bayerifche Kirchenftaatsrecht diefem Inſtitute beilegt: es fpricht 
aus, daß das befriedigende Beftehen des ftaatSpolizeilichen 
Pfarreoncurfes eine allgemeine Vorbedingung fei, zur Erlans 
gung einer Pfarr» und Predigtamts⸗ oder einer andern felbft- 
fländigen, mit pfarrlichen Rechten befleiveten, Eatholifchen Seel⸗ 
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ſorge⸗Pfründe. (Siehe Regg.⸗Blatt für d. K. Bayern a.a, O⸗ 
©. 603.) 
Um, worauf es bei gegenwärtiger Discuſſion anldınmt, 
die Tragweite dieſes Grundſatzes, gegenüber den Grundſaͤtzen 
der lirchlichen Selbſtſtändigkeit und Unabhängigkeit, die Mög⸗ 
lichkeit einer Vereinbarung unter ihnen oder ihren nothwendigen 
VWiderſpruch gehörig würdigen zu fönnen, glauben wir vor 
Aem die verfchienenen Seelſorge⸗ und Prebigtamts - Pfründen 
je nach Ihrer Beſetzungsweiſe in der Betrachtung von einander 
ſcheiden zu müflen; je nachdem fie der freien Gollatton ver 
Biihöfe anheimgegeben, oder einem Patronatörechte unterwor⸗ 
fen find; dann je nachdem letzteres gefftlicher oder weltlichen 
Natur, endlich — obwohl dieß ein minder für das kirchliche 
Syſtem, als in praftifcher Beziehung für unfere Frage wichti- 
ger Unterfchteb ift — je nachdem das Lalenpatronatsrecht dem 
Könige von Bayern oder einem andern Rechtöfubiecte zufteht. 


Bet dem Falle des Föniglichen Präfentationdrechts die Prüs 
fung zu beginnen; dafür fpricht deffen überwiegende praftifche 
Bedeutung, da theils auf den Grund der gewöhnlichen cano⸗ 
niſchen Erwerbstitel, theils in Folge eines außerorbentlichen 
paͤpſtlichen Privilegiums (nach Art. XI. des Concordats), der 
König von Bayern über den weitaus größeren Theil aller 
Seelforgepfründen bes Landes jenes Recht überfommen hat. 


Die Ausübung defjelben hat durch den König oder feine 
Reglerung ganz unter den nämlichen Bedingungen, wie durch 
irgend einen andern LRaienpatron, zu gefchehen, wobei je- 
doch die Organe der legtern fowohl nach dem Wortlaute des 
Goncordat®, oder nach der Firchenrechtlichen Natur des Verbälts 
niſſes, nicht eigentlich im Dienfte der Staatsgewalt, noch in 
Verwaltung eines ihrer Attribute thätig find, fondern vielmehr 
nr dem Haupte der Föntglichen Dynaftte in Handhabung ei- 
ned keineswegs aus feiner fouverainen Eigenfchaft entſpringen⸗ 
den, firchlichen Privatrechtes zur Seite ſtehen. — Gegenüber 
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der Kirche it demnach die. Regierung lediglich gehalten, inner⸗ 
halb Fanonifcher Friſt einen Würdigen, durchaus unentgeltlich 
bem ordentlichen Bifchofe vorzuftellen; gegen die Pfarramtd- 
landidaten, welche eine in dieſem Sinne Lönigliche Pfründe 
za erhalten wünfchen, ſowohl gegen ihre Gefammtheit ats jeden 
Einzelnen, hat fie durchaus feine befondere Beſchränkung ihrer 
Willkür noch irgend eine Verpflichtung zu beobachten, als wel 
he fie fich ſelbſt etwa hat auflegen wollen. Gin rechtlich ber 
gründeter Unfpruch der Pfarramtsfandivaten auf irgend eine 
königliche Pfründe befteht fchlechthin nicht. Die Präfentation 
von Seite der Regierung, wie von Seite eined andern Pa 
trons ift vielmehr gegen die Präfentirten eine gänzlich freiwils 
ige Gunſtbezeugung, eine reine Liberalität (mera liberalitas). 
Bermöge der bis an die oben angebeuteten canonifchen 
Bränzen ganz unbedingten Willfür der Laienpatrone liegt es 
demnach ebenfomohl innerhalb ihres Rechtes als ihrer Macht 
die von ihnen zu ertheilende Präfentation an beliebige Bedin⸗ 
gungen zu fnüpfen; fo lange nämlich) Candidaten fich finden, 
welche viefelben erfüllen, und fo lange durch die Erfüllung ſelbſt 
jene nicht aufhören, in firchenrechtlihem Sinne fähig und 
würbig zu ſeyn. Wäre das Eine oder das Andere der Fall 
nicht, dann allerdings müßte der Patron entiveber feine Bes 
dingung aufgeben, oder er würde, unmittelbar ober mittelbar, 
feines Präfentationsrechts verluftig gehen. 


Iſt aber jeder Patron aus einem fo weiten Bereich bie 
Bedingungen zu wählen befugt, von welchen er die Liberalität 
feiner Präfentation abhängig machen will, fo wird auch ver 
Regierung des Königs in fo fange die Berechtigung nicht ab: 
gefprochen werben fönnen, die föniglichen Patronatöpfründen 
nur Candidaten, welche einer von ihr angeorpneten Prüfung 
fi unterziehen, zugumenden, als nicht von ber competenten 
geiftlichen Behörde behauptet werden wird, daß gerade dad 
Beftehen diefer Prüfung den Candidaten canonifch unfähig oder 
unwürdig mache. 
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Aber noch mehr; nicht nur auf den weiten Spielraum, 
welchen das Kirchenrecht der Willkür des Patronus zugefteht 
und den Charafter der Liberalität, den es feiner Präfentation 
beitegt, beruft fich die Negierung des Königs für die Vorſchrift 
des Staatöconcurfes, ald einer allgemeinen Vorbedingung, um 
von ihr auf eine Pfründe präfentirt zu werben; fle kann über 
dieß anführen, daß eine der wenigen canonifchen Befchränfun- 
gen des freien Borfchlagsredhted gerade darin beftehe, daß nur 
ein Würdiger vorzuftellen fei, und dieſe Schranfe werve von 
Seite der Kirche fo firenge gewahrt, daß fie mit der Praͤſen⸗ 
tation eines Unwürdigen, je nachdem dieſelbe von einem geifts 
lichen ober weltlichen Patron ausgegangen, mehr ober minder 
nachtheitige, das Praͤſentationsrecht beeinträchtigende Folgen ver» 
bunden habe. Die Regierung des Konigs ift alfo nicht nur 
im Gewiſſen und der Kirche gegenüber, fondern auch Außer- 
ih, um daß rechtliche Interefie des Patronus wahrzunehmen, 
verpflichtet, die Tüchtigfelt der um die Präfentation auf eine 
ihrer Pfründen fich bewerbenven Priefter zu erforfchen, und un» 
ter den Minderwürbigen den Würbigeren vorzuziehen. In⸗ 
dem daher diefelbe den oben dargeftellten Pfarrconcurs vers 
anfaftet, um für die zwei Drittheile ſämmtlicher bayeriſcher 
Seelforgepfrünven, welche ihrem Präfentationsrecht unterliegen, 
u jeder Zeit Priefler in Bereitichaft zu haben, von deren 
Tauglichkeit fie fich ſelbſt überzeugt hat, ſucht fie einer Gewiſ⸗ 
ſenspflicht, einer Firchlichen Obliegenheit des Patrons zu ges 
nügen, und bewegt fi) zugleich vollfommen innerhalb ver 
Gränzen feiner canonifchen Befugniſſe. Nach der allgemeinen 
Rechtöregel: „qui suo jure utitur neminem laedit” wirb 
man mithin nicht nur anerfennen müflen, daß die bayes 
rifche Regierung in diefer Beziehung keinerlei Necht, alfo 
auch) das der Kirche nicht, verlebt; fondern man findet 
fi) feld zu dem Geftänbnifie gedrängt, daß eine vom 
Kirchenpatron ausgehenden Veranftaltung, um ſich von bet 
Tauglichkeit der Pfartkandidaten zu überzeugen, im Allgemei⸗ 
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nen eher von firchlicher Gefinnung, denn von antikirchlichen 
Beftrebungen Zeugniß gebe. Ob dieſe vortheilhafte Vermu⸗ 
thung Angefichts anderer, auf den Staats - Pfarreoncurs ber 
züglicher Prätenfionen der Regierung, welche bisher noch nicht 
jur Sprache gefommen, ſich auch vollſtändig bemähre: bie 
Beantwortung diefer Frage, welche jedoch die bereit verfuchte 
Entfcheivung des Nechtspunfts durchaus unberührt läßt, wird 
aus dem Späteren zu entnehmen feyn. 

Richten wir unfere Aufmerkfamfeit nunmehr auf jene Seel⸗ 
forge» und Previgtamtöpfründen, bei deren Vergebung ebenfalls 
zwar ein Präfentationsrecht mitwirft, aber nicht das fönigliche. 
Geiſtliche und Raienpatronate in der Betrachtung hier von eins 
der zu trennen, ift eine Veranlaffung nicht gegeben. Die völs 
lige Wahlfreiheit unter allen fähigen Candidaten und bie eigene 
Verpflichtung, jene nur zu Bunften eines Würbigen zu üben, 
wohnen nad) der Natur der Sache allen andern Patronen gan 
im nämlichen Umfange bei, wie in der gleichen Eigenſchaft dem 
Könige von Bayern und feiner Regierung. Befondere befchränfende 
Bedingungen des Präfentationsrechte® der Unterthanen find aud) 
in dem bayerifchen Concordate nicht enthalten: nichts deſtowe⸗ 
niger Tann ein wirffamer Vorſchlag für ein uratbeneficium in 
Bayern auch von den leßtern nur auf ſolche Priefter ‚gerichtet 
werben, welche die Staats⸗Concursprüfung mit Erfolg beftan« 
den haben. Dieß ift ſtaatsgeſetzlich begründet bezüglich der 
Präfentationdrechte der Standesherrn im $. 48 der IV. Ber: 
fafjungs-Beilage; für jene der Gutsherrn in den $$. 22 und 
24 der VI. Berf.» Beilage, endlich für die Communen, Stif⸗ 
tungen ıc. in $. 152 (VIII.) der Inftruction zum revipirten 
Gemeindeedift (zu $. 66), im Zufammenhbange mit der bie 
Pfarrconcursprüfungen betreffenden fönigl. Verordnung vom 27. 
Auguft 1843, welcher, ald im verfafjungsmäßigen Bereid) 
dieſer Geſetzgebungsform ſich bewegend, die gleiche verbindliche 
Kraft zukommt. 

Wohl koͤnnte man nicht ohne Grund behaupten, daß von 
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Seite der polttifchen Geſetzgebung durch die einfeltige Scho⸗ 
pfung diefer Normen ein unbefugter Eingriff gefchehen fel in 
bie firchenrechtlichen Befugniffe der Patrone; daß die Begrün⸗ 
dung berfelben in dem von den modernen Legiſten gefchaffenen, 
allgemeinen Oberauffihtsrecht des Staates eine Firchlicherfeit® 
niemal® anzuerfennende fei: dennoch wird man zugeben müfs 
fen, daß diefe Schmälerung der urfprünglichen Wahlfreiheit der 
Batrone, gleich andern particularen Mopificationen ihrer Kirch» 
lichen Ehrenrechte, in Bayern zur Zeit vollfommen zu Recht 
beftebe. Die auf ſolche Welfe in ihrem Rechte Gefränften 
hätten damals wohl, als dieſe Gefepgedung in's Leben trat, 
Dagegen protefliren oder andere Mittel der Abwehr auffuchen 
fönnen; nachdem fie aber diefelbe, zugleich mit der übrigen 
Berfaffung des Landes, anerkannt und beſchworen, fteht es ihnen 
nicht mehr zu, einfeitig und willfürlich über jene Schranfen 
fih hinmegzufegen. Selb von dem Grundſatze aus, daß in 
Fallen der Eollifion zwifchen dem Concordate und andern Theis 
len der bayerifchen Geſetzgebung erflerem ver Vorzug gebühre, 
wird man die Rechtöbeftändigfeit und Verbindlichkeit der frag» 
lichen Beichränfung des Patronatsrechtes nicht mit Erfolg 
anzufechten vermögen. Sie fchmälert nämlich), wie aus dem 
bereits Geſagten erhellt, die Rechte des Präfentirenden, 
und eben darum nicht das Proviſionsrecht der firdlis 
hen Behörden; denn wo erflere vorfommen, zeffirt letzteres 
ohnedieß im entfprechenden Maße; fie mobificirt eine fchon 
vorhandene Ausnahme der Regel, an biefer felbft aber Ändert 
fie Nichts; und endlich, wenn der Inhalt jener Staatögefebe 
auch nicht im canonifchen Rechte begründet ift, fo iſt er doch 
audy nicht gegen baffelbe (praeter nicht contra j. c.), da 
der Einfluß, den auf folchem Wege die bayerifche Regierung 
auf ale Privatpräfentationen erlangt hat, gemwiflermaßen 
ald auf einer Thellung des Patronates beruhend, angefehen 
werben Tann, und weder die Art, wie diefe Theilung bewirkt 
ward, noch die Natur der vom Staate gefegten Beringungen 
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einen Anhaltepunft gewähren, um eine benfelben gemäß vorge⸗ 
nommene PBräfentation als canonifch fehlerhaft anzugreifen. 
Bezieht fich daher das bayerliche Eoncordat in Anfehung 
des Patronatsrechtes der Unterthanen lediglich auf das gemeine 
Kirchenrecht, And aber defien Grundfäge, nad) dem eben Er⸗ 
Örterten, durch die PBarticutargefeggebung über dieſen Punkt 
nicht verlegt, fo folgt daraus, daß auch die concorbatmäßigen 
Rechte ver Kirche in Bayern durch diefelbe unbeeinträchtigt 
blieben, und daß mithin durch die Anorbnung des Staatd- 
Dfarramtsconcurfes für die Bewerber nicht koͤniglicher Patror 
natepfräuden gegründete Beſchwerden wegen Gingriffd in bie 
sechtliche Freiheit und Selbſiſtaͤndigkeit der katholiſchen Kirche 
wicht veranlaßt feien. 


(Bortfehung folgt.) 


V. 
Ueber Völkerglück. 


Gloſſen zu bibliſchen Terten über dieſen 
Gegenſtand. 


L 


„Barum finnen die Bölfer anf Bifles;“ 
Bfalm IL 1. 


Die großen Bewegungen unferer Zeit find eine Wande⸗ 
rung der Bölfer, ihr Glück zu fuchen. Wie nach der morgen» 
fändifchen Sage Alexander der Große einft auszog, die Duelle 
des Lebens, der ewigen Jugend zu fuchen, fo ziehen in wilder 
Aufregung Nationen aus, das Glüd der Nationalität zu ers 
ringen und fo das Völkerglück zu begründen. Dem heißen 
Durſte aber, der darnach jagte, bot fich bisher nur die troſt⸗ 
fofe Zuftfpiegelung dar, die der armen, verfchmachtenden Karas 
vane in Orients Wüften eine Sanpfläche als erquickendes Waf 
fer vormalt. 

Barum finnen die Völker auf Eitles? Marım 
fuchen fie ihr Glück, wie und wo es nie und nimmer zu fins 
den? „Ste haben den Herrn verlaffen, die Duelle 
lebendigen Waſſers.“ (Jerem. 17, 13.) „Die Duelle 
lebendigen Waſſers haben fie verlaffen, und ſich 
Gifernen gegraben, die fein Waffer halten kön— 
nen.? (Serem. 2, 13.) Das ift die Gefchichte der modernen 
Völker und ihres Unglücks. Ste find zum großen Theil abges 
fallen von Gott, vom wahren lebendigen Glauben an ihn; bie 
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Gottesfurcht iR zu Grabe getragen, und mit ihr bie Quelle 
wahren Glücks verfiegt. Pantheismus und Emancipation des 
Fleiſches, Communismus und Revolution find die durchloͤcher⸗ 
ten Cyſternen, in denen fie den Heiltranf der Beglüdung zu 
finden wähnten. Wo ift das Volk, dad aus biefen Cyſternen 
fein Glück geichöpft? Wo das Volk, dem der Abfall von Gott 
die Pforte aufichloß zu wahrer Befeligung? 

Wird nicht die ſchamloſeſte Läfterung gegen Gottes Wun⸗ 
deranftalt zur Befellgung ver Völker, gegen die Religion dee 
Sohnes Gottes, wie ein Gift zur Auflöfung jeder Sittlichkeit 
unter das Volt uusgegofien? Schriften, wie von Daumer 
und Norf, und Feuerbach und Br. Bauer, gefchleudert unter 
die Maſſe, unter die unerfahrne Jugend! Daneben weit auf 
gerifien die Thore der Luft, nieder mit den Schranfen jeber 
Zucht, offen die Pforten regellofer Freiheit! Und auf folche 
Weiſe foll das Bölferglüd erblühen? „Ihr Menfchenfin 
der, warum liebet ihr die Eitelkeit und fuchet die 
Lüge." (Pſalm IV, 3) Warum wähnt ihr, bethörte und 
verführte Völker, glüdlich zu werden durch Abfall von Gott 
und feiner heiligen Offenbarung, glüdlich zu werden ohne Gr 
wiffen und GSittlichfeit, ohne die Hoffnung auf Unfterblichkelt, 
ohne Hingabe an den Erlöfer und fein Kreuz und bie allein 
wahre Kirche? 

Demofratifche Vereine, diefe Herde gottlofer Beftrebungen, 
follen das von feinem Seligmacher losgeriſſene Gefchlecht beſe⸗ 
figen? Tas heißt Drachenzähne fäen, und daraus die Saat 
des Friedens und Glüdes erwarten. 

Wiederum wollen fie ein Glück ohne Arbeit, ohne An 
firengung, ohne Fleiß und Ordnung, die Felder unbebaut lies 
gen lafjen nnd doch reiche Garbenfülle Ärndten ? 

Warum finnen die Bölfer auf Eitles? Sie müben 
fi in unfeliger Schwärmeret, auf dürren Sand, auf windige 
Eyfteme den Tempel des Glückes zu bauen, in der troftiofen 
Wäüſte des Unglaubend und der Sittenlofigfelt das Paradies 
einer bloß trbifchen Seligfeit zu ‚pflanzen. 


nn) 


VI. 
irchliche Fragen. 


die Concurspruͤfung der katholiſchen Pfarr⸗ und Predigtamts⸗Candidaten 

in Bayern. Die persona grata des bayeriſchen Concordates. Der Kampf 

für die Freiheit der Kirche. „Staat und Kirche In Deſterrelch vor, wäh⸗ 

ud uud mach der Revolution von 1848. München 1849. In Gommifflon 
der lit.⸗artiſt. Anſtalt.“ 


(Fortſetzung.) 


Wir kommen nun zu jener dritten Klaſſe von Curatbenefi⸗ 
cin, welche noch der freien Gollation der Bifchöfe anheimgegeben 
find. Anch auf fie wird der Eingangs erwähnte Grundſatz der 
bayerifchen Regierung in der Art angewandt, daß jedem nicht 
durch das Beftehen des Staats-Bfarrconcurfes erprobten Gans 
didaten bie fönigliche Genehmhaltung und weltliche Snftallation 
verorbnumgemäßig verweigert werben fol. 

Nach Firchenrechtlichen Grundfägen ftreitet die Vermuthung 
Rets für das freie Bollationsrecht der Bilchöfe im vollſten Um⸗ 
fange, und jede behauptete Befchränfung bevarf des vollfom- 
menften Berveifed. Dem aus ber urfprünglich ganz beflimmten 
Kovofatiep flicht theoretifch entwidelten, ſchrankenlos ausgedehn⸗ 
ten und zugleich einfeitig fakttfch ufurpirten Oberauffichtsrecht der 
Staatögewalt, worauf man jene Regierungsverorbnung auch 
nach dieſer Seite hin unzweifelhaft begründen zu Fünnen meinte, 
kann die Bedeutung eines gültigen Rechtstiteld zur Befchränfung 
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der freien bifchöflichen Collation kirchlicher Seits niemals ein- 
geräumt werben, und eben fo wenig, nach ben bindenden Arti⸗ 
fein des Concordats, vermochte die bayeriſche Staatsgewalt 
ihre weltlichen Regierungsrechte in geifllichen Dingen eigen- 
mächtig zu erweitern, noch kanoniſche Befugnifie der Bifchöfe 
zu fchmälern. Wenn man endlich welitlicher Seits fich audy 
nicht mit der Hoffnung fchmeicheln fonnte, auf dem Wege 
neuer Verhandlungen einen Einfluß auf die Beſetzung frei zu 
eonferirender Curatbeneficien zugeflanden zu erhalten, welcher über 
das von der Kirche felbf in billiger Berüdfichtigung des Staats⸗ 
interefleö fchon zugeftandene Maß hinausginge, fo blieb nichts 
Anderes übrig, als in der bereit beftehenden, vertragsmäßigen 
Kirchengefepgebung Bayerns nach einem plaufibeln Titel zu 
forfchen, der etwa dem faftifch Angeftrebten den Schein des 
Rechtes verleihen Fonnte. 

So kam e8, daß man im NArtifel XI des Concordates den 
gewünfchten Rüdhalt fuchte und zu finden glaubte, indem man 
in deflen fechstem Abfag die Worte; „Reliqua vero beneficie 
... quae antecessores antlistites conferebant, libere ab ar- 
chiepiscopis et episcopis personis Majestali Sune gralis 
conferentur” offiziell überfegte mit: „Alle übrigen Pfarreien ... 
welche die vorigen Bifchöfe ... frei befeht Haben, werben von den 
Erzbiſchoͤfen und Bifchöfen an Berfonen, die von Seiner 
Majeftät genehmigt werden, frei vergeben“, und dieſe 
Genehmigung audrücklich ſowohl, als thatfählih von 
dem Beftehben des Staatd-Pfarrconcurfes abbäns 
gig machte. 

Bei der Unterfuchung, ob dieſe von der bayerikchen Res 
gierung geübte Auslegung und Anwendung des Concordates 
eine feinem wirklichen Inhalt entfprechenbe fei, haben wir le⸗ 
diglich deſſen Iateinifchen Wortlaut zu berüdficytigen, da bie 
Driginalurfunde dieſes Vertrags nur in viefer einen Sprache 
abgefaßt und ratificirt worden if. Daß die mit dem Schein 
der Verbindlichkeit oftmald gebrauchte deutfche Uebertzagung 
dieſe in der That nicht befist, ift um fo befrienigender, je 
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mehr bei einer ganz eigenthamlichen Sprachfestigfeit des Uter⸗ 
ſeherd feine Treue an nicht wenigen Punkten feines Wer⸗ 
kes Manches zu wünfchen übrig läßt. 

Es handelt fich alſo darum, ob der eben cititte Art. XL. 
des Coucordates bie Regierung des Könige berechtigt, die Ge⸗ 
nehmheit eines für ein Gifhöfliches Curatbeneficium beftimmten 
Gandidaten von dem Befishen einer finatöpolizeitich verordne⸗ 
ten, theologifch » finatörechtlichen Goncurspräfung abhängig zu 
machen; und die Entfchelvung dieſer Frage erfcheint ihrerfeite 
bedingt durch die Begriffsbeſtimmung einer „persona Majestati 
Sene grata.” — Zu lebterem Zwecke wird man ſich wohl 
vergeblich in andern Kirchenrechtöquellen nach einer autenti⸗ 
fhen Interpretation dieſes Lateinifchen Ausdrucks umfehen; auch 
in wifienfchaftlichen Werfen haben wir feine bemfelben gewid⸗ 
mete Erörterung gefunden; es erübrigt alfo Nichts, als zu 
ferfchen, weicher Stun wohl aus der Bedeutung der einzelnen 
Borte und ihrer grammatifchen Berbinbung, welcher aus dem 
logifchen Zufammenbange des Satzes als der den vertragens 
den Theilen urfprünglich gemeinfame hervorgeht, und ob nicht 
vielleicht die Gewohnheit in andern Ähnlichen Fällen für irgend 
eine Auslegungsweiſe fich bereits bindend entichieden hat. 

Der Eharafter der Römer im Thun und Denfen, ihre 
Verehrung des Objectiven und ihre offene Yeindfchaft gegen 
den zur äußerfien Stepfis, zum Untergang jever Gefinnung und 
Tugend, forttreibenden Subjeetiviemus; ihr praktifcher Blick 
für das Concrete und ihre Abneigung gegen allgemeine Abs 
fractionen, at mit innerer Nothwendigkeit und großer äußerer 
Vollkommenheit auch die Schöpfung und Entwicklung ihrer 
Sprache beberrfcht, und bis hinab zu einzelnen Satzbildungen 
und Redeweiſen ſich ausgeprägt. — Als diefe Sprache, im Zuſam⸗ 
menharige mit der ganzen weltbiftorifchen Anfgabe des Römerthums, 
die der Kirche ward, hat Iehtere jenen Eharafter nicht verlöfchts 
fe hat jene natürlichen Anlagen homogen und gleidyfam praͤdeſtinirt 
für den Inhalts ihrer Lehre,‘ vielmehr getreulich entiwidelt und zu 
noch haͤherer Vollendung außgebilvet, — Die eben angedeutete 
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Gigentbünatickleit der Sprache des alten, dann des neun Rom 
gibt ich, fo feheint ed uns, unter Anderem auch darin und, 
daß eine Reihe von Adjectiven, deren eigentliche Beſtimmung 
ed ift, nur die Beziehung eined Begriffes zu einem andern 
ausmbrüden, und fo erft in Berbindung mit dem le$- 
tern dem erfleren eine gewiffe Gigenfchaft beizulegen, in ber 
lateinifchen Sprache dieſen ihren urfprünglichen Charakter und 
ihre natürliche Gebrauchsweife firenge behauptet haben; wäh- 
rend die fonft entfprechenden Ausprüde im Deusfchen ohne ben 
zur Erzielung eines objectiv beftimmbaren, concreten Sinnes ers 
forderlichen Zufag angewandt werden. Wir venfen hiebei an 
die Adjectiva, welche die Lateiner für die deutfchen Worte: 
pafiend, unpaflend; geeignet, ungeeignet; würdig, unmürbig; 
angenehm, unangenehm u. dgl. gebraudyen, und glauben bes 
baupten zu fönnen, daß, wo der Deutfche fie fchlechthin den 
ducch fie zu beſtimmenden Hauptwörtern beiſetzt, und es dem 
Zubörer oder Lefer überläßt, auf dem Wege feines fubjecti- 
ven Urtbeild und der Abftraction herauszufinden, nach 
weichem andern Begriffe im vorliegenden Yalle dad Paſſende, 
das Geeignete, die Würbigfeit ıc. zu bemeflen ſei; ber Latei⸗ 
ner dagegen unter denſelben Umftänden immer ausprüdlidy den 
maßgebenden Begriff ausfpricht, und fo den Sinn jener Worte 
in jedem concreten Halle ebenfall® zu einem befonbern, concres 
ten, von der ſubjectiven Auslegung möglichft unabhängigen 
machen wird; daß jene lateinifchen Adjectiven daher niemale 
für ſich allein, und niemals eine willfürlich zu bes 
ffimmende, fondern ſtets nur in Berbindung mit 
dem von ihnen grammatifch abhängigen Haupts- 
worte oder ganzen Sastheil eine gemeinfame und 
ganz objectiv fefifiellbare Bedeutung haben, 

Aus der Anwendung des Shengefagten auf das Beiwort 
gratus, indbefondere im Zuſammenhange des Artikels XI. des 
bayerifchen Concordates, ergibt ſich erſtens, daß „gratus“ 
auch bier, für fich allein, durchaus feinen beſtimmten, vollen- 
deren Begriff varftelle, daß dieſem einzelnen Worte auch in 
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dieſer Stelle kein in ſich abgefchlofiener Sim beigelegt werben 


- dürfe, fonbern daß es vielmehr erfi in Verbindung mit ven beiten 


andern Worten, „Majestati snas“, zu einer vollen Bebeutung 
gelange, und nur mit dieſen gemeinfam «ine einzige 
Borftellung, ein einziges PBräpicat für das Gubs- 
ject: „persone" zu bilden im Stande ſei; zweitens 
folgt aus dem Obigen, daß die richtige Bedeutung dieſes einen 
Präpicates, „Majestati suae gratus“, eine durchaus nicht will 
fürlich zu beflimmmende, fondern nur aus dem grammatliſch⸗ 
natürlichen Sinne aller drei Worte zufammen, mit obfectis 


ver Gültigkeit, zu entwidelnde feyn koͤnne. 


Diefer objective Sinn des Ausdrucks „persona Majestati 
suse grata“ — wenn man einerfeitd fefihält, daß unter ber 
Majefkät bier nicht das jeweilige Haupt der Dynaftie nach ſei⸗ 
ner wechfeinden, intelfectuellen und fittlichen Individualitaͤt, 
fondern die ununterbrochen fortdauernde juriſtiſche Perſonlich⸗ 
felt des Monarchen zu verftehen fei, und andererfeitd, daß das 
Beiwort gratus nicht ſowohl Beziehungen des Erkenntnißver⸗ 
mögend, ald der Willenerichtung und des Gemüthes bezeich⸗ 
ne, — wird nun wohl im Deutfchen ungefähr folgendermaßen 
umfchrieben werben müflen: Eine „ber Majeftät genehme” 
Berfon ift die, deren Geſtnnung und Charakter, gegenüber dem 
feniglichen Staatdoberhaupte, von ber Art ſich bemiefen ba- 
ben, daß dieſes felbft, in dieſer feiner Eigenfchaft, fie guthels 
fen kann und muß; ed if ein von Anſichten und Neigun⸗ 
gen, weiche der monarchifchen Berfaflung des Landes gefähr- 
lich werben fönnten, entfernter Dann; ein Mann, welcher das 
Bertrauen ver Regierung verdient, er werde den in feiner ami⸗ 
lichen Stellung ihm zu Gebot ſtehenden Einfluß in politifcher 
Beziehung nicht mißbrauchen, „er werde dem Kaiſer ge⸗ 
ben, was des Kaifers tft.” 

So ſcheint denn ſchon die rein grammatifche Interpeein- 
tion auf einen weit befchränfteren Inhalt jenes in der betref⸗ 
fenden Stelle des Concordats (Art. XI.) enthaltenen puͤpſtlichen 
Brivitegtuums, als ihn die bayerifche Regierung in Anſpocch 
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edemmt, hinzuweiſen, und letzterer bei Ausͤbung ihres Which 
nungsrechtes gegen „ingrate“ Candidaten nur eine Cognition 
über deren politiſche Eigenfchaften geſtatten zu wollen. — Aber 
auch das Refultat einer ungezwungenen, logiſchen Auslegung 
ſtimmt mit diefer Erklärung des Wortfinns überein. 

In einer Reihe von Kirchenverträgen und Circumſcrip⸗ 
tionsbuſlen nämlich, in welchen die Yusbrüde: „persona Ma- 
jestati grata*, „gubernio grata“, oder „minus grata“ in ben 
bie Belegung ber Bisthümer oder Capitelſtellen betreffenden Ar- 
tifeln vorfommen, erfcheint die fo bezeichnete Genehmheit in 
den Augen der weltlichen Reglerung uwerkennbar in einen Ge⸗ 
genſat geſtellt, gegenüber andern, ven Canonen der Kirche ent- 
fprechenden, geiftlichen Gigenfchaften ver Candidaten, ſei ed, 
daß dieſe ausprüdlich benannt, oder bloß jene als maßgebend 
angeführt werden. Diefe Tanonifchen Eigenfchaften finden fidh 
auch hie und da in der technifchen Bezeichnung als „idoneus et 
dignus“ zufammengefaßt, zu welchen dann, nach Borfchrift ber 
zweiten Hälfte des Satzes, noch hinzufommen fol, daß ver 
Ganvidat zugleich Summo Territorii principi gratus fein mi- 
nus gratus, invisus ober suspectus fe. Bildet aber die Ei⸗ 
genfchaft einer Perſon ald gubernio grata einen Gegenfah zu 
ver als idonea et digna, und ſteht feft, daß letzteres, Pafſend⸗ 
and Wurdigſeyn“ ſich ganz und ausſchließlich auf das Ber: 
haͤltniß des Candidaten zu der geiſtlich⸗theologiſchen Seite fel- 
ned Amtes beziehe, worüber ausbrüdlicy der zuftändigen kirch⸗ 
fichen Behörde die Entfchelvung zugefprochen iR: dann fann 
warn doch mehl dad gegenüberfiehenne &tforberniß: eine „per- 
some grata“, dem Fürften genehm zu feyn, nicht wiederum auf 
jene geiflich-theologifchen Eigenfchaften, die nun allenfalls eine 
welttiche Behörde zu beurtheilen hätte, ausdeuten? Da ferne 
eine ſolche weltliche Beurtbeilung nothwendig entweber concur⸗ 
rirend mit der kirchlichen Autorität, oder mit ber Bebeutung 
einer höhern Inſtanz über verfelben gefchehen müßte, wovon 
jeboch weder das eine noch das andere wit ven geltenden Kir⸗ 
ubengefehen vereinbar wäre, ſo drängt ein wohl unverlennba⸗ 
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006 Genies Bebkefiiß dehin die Gipenfhaft air gel 
chen Berten ald gudermio grafa unabhängig zu banken 
von ihrer geiſtlich-theologiſchen Qualification, uud 
iene vielmehr ausſchließlich auf ihr Verbältniß zum guberaium, 
zum Monarchen als folchem, zu den Grundfaͤtzen ber Geſetzge⸗ 
bung und Regierung des Landes zu begiehen. 
| Wer dagegen dennoch bei der officiellen Auslegung bes 
Artifel XI. des Goncordats beharren wollte, müßte nicht nız 
zageſtehen, daß besfelben die äußere Faſſung bed Geſetzes ſehr 
wenig entipreche, und in diefer Ausdruͤde einander entgegem 
gefeßt worden feien, deren Gedanke und Inhalt ſich vielmehr 
ergänzend und gleichartig aneinander reihe; fondern er würke 
ſelbſt nicht widerſprechen können, daß das fragliche Privile⸗ 
gium des Fürſten entweder nichts enthalte als eine hohle, 
inhalt6leere Körmiichleit, oder aber, daß es einen theilweiſen 
Umfurz, einen erorbitanten Eingriff übe in das Bereich der auf 
die Proviſton der geifttichen Aemter bezüglichen canoniſchen Ge- 
fepgebung. — Es foll nämlich dem Fuͤrſten gefattet feyn, frine 
Genehmigung geiftlicher Candidaten von feinem Urtheil über 
ihre fpeciifch-geißtichen Eigenfchaften abhängig zu machen, 
und „war vermöge eined Geſetzes, welches gänzlich varüber 
ſchweigt wach welcher, oder ob überhaupt nach irgend einer 
pofitiven Norm jenes Urtheil fich zu richten habe. Offenbar 
ſind nur zwei Haupifälle venfbarz entweder iſt der Yürft bei 
dieſem wefentlich geiftlichen Gefchäfte nach der Ratur der Sa⸗ 
che gleichfalls an die allgemeinen canonifchen Gruudſaͤtze ge 
bunden, oder er if es nicht. Im erfteren Falle if, wie ge 
ſagt, feine theologiſch⸗ geiſtliche Prüfung und Genehmigung, 
neben jenen ber kirchlichen Behörbe, eine hohle Form, zugleich 
aber doch für die Gandinaten eine durch Nichte gerechtfertigte 
Beſchwerde, für den Staat eine völlig werthlofe Vermeh⸗ 
rung der Verwaltungsgeſchaͤfte, für ihm und bie Kirche zuglach 
endlich ein Juſtitut, deſſen zweiveutige Natur reichen Stoff zu 
Mißverſtaͤndniß und Iwiſt unter ihnen darbieten Tann. 
Zn andern Falle, ſollte nämlich die weitliche Regierung 





L: Ruin Verge. 

wicht verpflichtet ſeyn, ihrer theologifiß-geiftlichen Prkfung und 
Begutachtung die geiftliche Geſetzgebung zu Grunde zu legen, 
dann wären alle @infchärfungen ver letztern, gegenüber ben 
Drganen der Kirche, wie fie in jenen Goncorbaten und Bullen 
vorkommen, ſchlechthin vergeblich, und befäße das weltliche 
Regiment auch nicht ausdrücklich das Privilegium, vie freien 
bifchöflichen Pfründen nur unmürbigen Prieflern zuzuwenden, 
fo wäre ihm doch mittelbar bie rechtliche Möglichkeit gegeben, 
jede Gollation an vorzüglich geeignete, eifrige Diener ber Kirche 
zu erſchweren, oder gar zu bintertreiben. 

Wenn demnach weder der geiftlichen, noch der weltlichen 
Autorität bei Aufnahme des in Rede ſtehenden Punktes in die 
Concordate die Abficht beigelegt werden darf, ein Inſtitut zu 
fehaffen, welches entweder für diefe werthlos und dennoch für 
jene gefahrvoll, ober gar eine Duelle des Verderbens für bie 
ganze Berfaflung und Verwaltung der Kirche werben mäßte; 
wenn, fagen wir, bie Interpretation, ald gebe das Ablehnung 
recht gegen ingrate Verfonen, eine Befugniß, über die geiftlich- 
theologifche Befchaffenhett der Candidaten nad) Willfür weltliche 
Bräfungen zu veranftalten, zu einem Widerfinn fährt, und nur 
dur Ginwilligung in einen folchen aufrecht zu erhalten iR, 
dann bleibt und nur jene andere Auslegung übrig, wonach bie 
Eigenſchaft einer Berfon als gubernio grata, als eine weltlich⸗ 
politifche, im Sinne eines Gegenfabes zu erfaften iſt, gegenüber 
der getftlichscanonifchen der Idoneitãt und Dignität. — Zu dem 
ſelben Ergebniß, daß das Präpicat eines Candidaten ale Ma- 
jestati suae gratus in feiner Weiſe mit bem Beſtehen eines 
ſtaatspolizeilichen, theologifchen Eramens zufammenhängen koͤn⸗ 
ne, führt und noch -ein anderer Logifcher Interpretationsver- 
fach. Bergleichen wir nämlich zur Griäuterung des Ausdrucks: 
persona M. S. grata, der in einigen Kirdhenrechtöquellen ſich 
wieder findet, mit demfelben zwei andere Ausprüde, die unter 
ganz ähnlichen, begleitenden Umſtänden in andern Kirchenge⸗ 
fegen gebraucht werden. Die CEtreumſcriptionsbulle fr vie 
obersheinifche Kirchenprovinz vom 11. April 1827 fagt näm- 
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Ih im Aſchnitt: „Owerio: Capitula, tank nte.”, va. mine 
ben, abwechslungsweiſe durch vie Diſchofe und durch bie Gew 
pitel für die erledigten Capitelſtellen zu benennenden Canbiva⸗ 
ten ein dem Laudeöheren etwa minus grafss candidakus wi 
berädfichtigt bleiben müfle; und die Circumſtriptionsbulle für 
Gemnover vom 26. März 1824 befiimmt im Abſatz: „Quo- 
tiescumgse vero decanats“ genau dad Naͤmliche für den Fall, 
wenn unter den vier, zum felben Zwecke auf die gleiche Weile - 
vorgeföhlagenen Candidaten ein dem gudernio ıinvisus ww 
suspechus ſich befinden follte. Die Bezeichnung ald persona 
minus grata ift demnach gleichbebeutenn mit der ald candide- 
tes suspectus aut invisus, und umgefehrt wird als eine 
persons grala jeder canılidalus gudernio non ineisus ner 
suspechss anzufehen feyn. Da es aber heute wahl ein 
Lächeln erregen würde, wollte eine Regierung alle Pfarramta⸗ 
Ganbibaten für politifch verpächtig (suspectus) und für feine 
lich gefiunt, ja verhaßt (invisus) erklären, bie einem, von 
Staatopolizei wegen verorbneten, theologifchen Gramen füch nicht 
unterzogen hätten, fo müffen viefelben gewiß auch ohne 
diefe Prüfung die Eigenfchaft einer persons graia er⸗ 
langen fönnen, und zugleich muß wohl ver Verſurh aufge⸗ 
geben werben, die Prätenfon der bayerifchen Regierung, mix 
im Staatspfarreoneurs geprüfte PBriefter in freien biſchoͤſi⸗ 
chen Pfrũnden anzuerkennen, auf das bei denfelben finttfinbeside 
onigliche Veto gegen ingrate Perſonen begründen zu wellen. : 
Eine dem ebenermähnten Privileginm des Könige ven 
Bayern ganz ähnliche Bergänftigung haben in ganz ſynonimen 
Ausdrüden, wie zum Theil bereits angeführt wurde, bie (ir 
cumferiptionsbufle für die banmöverfchen Diöcefen, jewe für bie 
oberrheinifche Kirchenprovinz, das päpfktiche Breve, weiches der 
preußifchen Umfchreibungsbulle zur Erläuterung dient, eublich 
das Goncorbat über die Verhaͤltniſſe der katholiſchen Kirche im 
ven Riederlanden den Regierungen diefer Länder in Berug :amf 
die ibmen ımterworfenen Biſchofſtühle und Kapitel zugefbanben; 
fehen wir mım, ob vielleicht die Autorität einer biefen allen ;ges 
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mueiufumen, bereite mır Gewohnheit gewordenen Alegungs⸗ 
weiſe jene offtziell bayerifche unterftügt9 — In ben ge 
uanaben Ländern wird bei Erledigung jeder einzeinen von einer 
Sicchtichen Behörde bis am die Bränze jenes Privileglums bin, 
frei zu beießenden Stelle, von diefer eine Lifte der canoniſch 
Sefähigten Candidaten der Stauttregierung mitgetheilt, darch 
lehtere die etwa ingente Perfon bezeichnet, und geiſtlicherſeits 
alsdann die Wahl auf einen der Uebrigbleibenden gerichtet. — 
Ben dieſer Gebrauchsweiſe des fürftiichen Abtehnungerechtes 
ingrater Berfonen, durch afatholifche Regierungen, weicht aber 
die bayerifche, zum Nachtheil ver Selbſtſtaͤndigkeit unferer Kir⸗ 
he, in doppelter Beziehung ab. Unter jenen eröffnet die kirch⸗ 
che Behsede, nur bezuͤglich der politifchen Gigenfchaften ber 
Sarkibeten in einigen Laͤndern an nicht unbilige Rädfichten 
gebimden, die Schranfen ver Bewerbung allen nach canoni⸗ 
Shen Grunvfägen Befähigten; der Staat fehreibt eine, die 
geiſtliche Qualification berührenden, beſondern Bebingungen 
vor, an die er feine Genehmhaltung knüpft, ſondern den kicch⸗ 
ticherfeltö ausgehenden Geſammtvorſchlag mehrerer Ganvibaten 
Bat er, wie folcher ihm geboten wird, angımehmen, und nur Ein- 
zeine aus diefen kann er ablehnen: wit der ferneren Veſchrän⸗ 
dung, daß die Möglichkeit einer Answahl hiedurch nicht aufs 
"gehoben werden darf. — Anders in Bayern; hier ‚hält ber 
- Staat fidy für befugt, auch für die Pfründen freier bifchöfli- 
cher Gollation die allgemeine Regel der Befähigung vorzufchrei- 
ben, und indem er einerfeitö Alle, die der von ihm geftellten 
Worbebingung fich nicht unterziehen, von vornherein von jeder 
Dfründe ausichließen will, andererſeits nad) erfolgter Gollation 
ſich noch die Genehmigung vorbehält, gewinnt biefed ganze 
Berfahren nicht nur den Anſchein, fondern bie thatſaͤchliche 
MWebentung, als fei die Regierung vie eigentliche Berleiherin 
auch dieſer Beneficen. In dem zwilchen jener vorangehenden 
und nochfoigenden Mitwirkung des Staats in der Mitte fie 
henden Wahlrechte der Bifchöfe aber follte man eher eine Aus⸗ 
nahme, denn den tiebernefk winer Nechtäregel, vielmehr ein Durch 


Aliiäe Yangen. Ki 
Bürfiengenft ven Viſchdfen zugeſteudenes Privliegium, demn 
ihr wefprängliches, in ihrer apoſtoliſchen Madhtvellionnnegheit 
begrändetes Recht Der freien Gellation zu erkennen meinen. 

Aber nicht nur gegen die Form, wie bie bayeriſche 
Staatögewalt, nach dem eben GErdrterten, das eine Privile⸗ 
gium in jedem Falle feiner Anwendung eigentlich zweimal 
ansüht, fpricht die Rechtgewohnheit mehrer anderer Sänber, 
fondern insbeſondere auch gegen ven ganz unbeflimmten Gin, 
welcher zur Rechtfertigung jener Praxis dem Ausbrude: per- 
sona regi grata in Bayern untergelegt wirb. 

Während „man bier nämlich nur denjenigen Candida⸗ 
ten als gretus gelten laſſen wii, ver ganz willfürkiden, 
feib® feine geiftlichen Eigenſchaften berührenden Bedingun⸗ 
gen des weltlichen Regimentes fich unierwirft, haben alle 
audern Regierungen, dem natürlichen Wortſinn des Geſetzes 
als Gränze ihres Privilegtums ſich fügend, bei der Entſchei⸗ 
dung über jene Gigenfchaft ſtets nur ven politiſchen Charaliter, 
die Beziehung der fraglichen Perfon zum prinoeps und gu- 
bernium als foldhen, und höchſens etwa noch ihre flanik- 
und verwaltungsredhtlichen Kenntniffe, theils auodrücklich, theils 
bloß faktifch als maßgebend erklärt. — Eine Beſtätigung des 
Gefagten glauben wir ſelbſt im befannten „Evikte mehrer bei 
ver oberrheinifchen Kirchenprovinz beiheiligter Regierungen wen 
30. Ian. 1830" zu finden. So fehr letziered auf alle moͤgliche 
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ſtaͤndigkeit zu fördern bewüßt war, hat «8 doch dem in ber Gb» 
aumferiptionsbulle vom 11. April 1827 (Primo: quotiesoungue 
ete. und Quarto: oapitula) enthaltenen fürftlichen Ablchuuuge- 
rechte Feine weitere Auslegung gegeben, ale daß bie zu waͤh⸗ 
lenden Bikchöfe und Domcapitularen außer den ber oanondidhm 
Gefepgebung entſprechenden, geißlicden Sigenfchaften auch „uall- 
fommene Kenntniß der Inländifchen Staato⸗ und Kirchenver⸗ 
faffung”, „ver Gefebe und Einrichtungen des Landed“, „per 
Landesverfaffung“ befiten ſollen. 

Aur bei einer ſolchen Auffaffung des landesherriichen 


= 


m Mrchliche Wengen. 

Nbolehnungsrechtes, wie es außerhalb Bayern Nur gegen poll: 
tiſch Mebelgefinnte oder Soiche geübt werden fol, vie man für 
bie aczeſſoriſchen, weltlidyen Beziehungen des geiſtlichen Amtes 
fir ungeeignet hätt, iſt es endlich möglich bie ratio legis, den 
fimern Urfprung dieſes Privileglums aus allgemeinen, unwan⸗ 
deibaren Orunvfägen der Kirche herzuleiten, mit diefen baffefbe 
in Einklang zu bringen, und die nie unterbrochene Eontiguität 
der kirchlichen Geſetzgebung auch in ihm wieder zu erfennen. — 
Bern und wo immer bie geifliche Gewalt in einen foͤrmli⸗ 
chen, mehr oder minder vollfommenen &hebund mit ber weltli- 
then getreten, hat fie bei Belegung ihrer wichtigften Aemter 
Räckſicht genommen auf das nothmendig mit betheiligte In⸗ 
tereffe der letztern, und hat ihr eine bafd engere, bald weitere 
Mitwirkung zugeſtanden. Je mehr der weltliche Arm ven geif- 
chen auch mit feiner Autorität ıimterftügte, und zum Shell 
ſelbſt mit dieſer befleivete, deſto williger Eonnte die Kirchenge⸗ 
‚malt ihrerfeitö fich dazu verftehen, mit jenem über die Wahl 
Heer Würdenträger und Pfründner fich zu verfländigen und 
bieſe felhft, wegen der oftmals vom Staate zu übertragenven, 
weltlichen @ter und Amtsbefugniffe, und bezüglich der daraus 
’entfpringenden Berpflichtungen, in ein Berhätniß der Huf 
und Treue zum Staatsoberhaupte treten zu laffen. Immer aber 
dat die Kirche dad gemeinfam mit den Regierungen zu fällenbe 
Mrtheil über die Tauglichkeit ihrer Diener zu ihren weltlichen 
Umtöverrichtungen und ihr Verhaͤltniß zum Regenten, zur 
Berfaffung und Berwaltung des Landes, auf das Sorgfättigfte 
‚getrennt von der Entfcheldung über ihre geiftich «theologifche 
Faͤhtegkeit und Würdigkeit, mit welchen die Weihe, die canoni⸗ 
fe Sendung und @infehung in nothwendigem Zufammenhange 
Mehen, und welche vie geiftliche Autorität — man gebenfe nur 
Bes Inveſtiturſtreites — niemals, felbft nicht dem Scheine 
wach, aus ihren Händen weder geben darf, noch kann, noch 


!fe gegeben Bat. 
(Schluß folgt.) 
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vn. 
Die barmberzigen Schweftern und ihre Gegiter. 


In Solge der vom Herm Krankenhaus⸗Inſpektor Thorr 
und mir ausgegangenen Widerlegungen feiner Schmähungen. 
gegen die Münchener barmherzigen Schweſtern forderte Dr. 
Reyer aus Salzburg fchon unterm 28. December vorigen Jah⸗ 
tes *) im der Münchener conftitutionellen Zeitung feine hiefigen 
Berichterftatter auf, fle möchten ihre Anfichten über das Wirs 
fen der Münchener grauen Schweftern der Deffentlichfeit über- 
geben. Zugleich erflärte er fich bereit, Berichtigung anzuneh- 
men, fo bald fie von einer Seite fomme, die durch Ihre drei⸗ 
finnigfeit fein Vertrauen erwecke. 

Diefe Berichterftatter haben aber der Aufforderung bie 
zur Stunde noch mit feiner Sylbe entfprochen. 

Seit ermwähnter Aufforderung erfchienen auch in mehreren 
biefigen Schmugblättern verläumbertfche Artikel gegen die Schwe⸗ 
fern, und fanden ihre Zurechtwelfung und Wiverlegung durch 
ehemalige Kranfe, im biefigen Spitale Verpflegte, darunter 
von einem Handwerfömanne, der in verfchledenen Spitälern 
von Franfreich und Deutfchland behandelt worden war, und 
Bergleichungen anftellte zum großen Vortheile der Schweftern 
des Münchener Spitales. 


*) Eiche Hißor-spolit. Blätter Br. XXIL ©. 513. 
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Durch die Anflagen Dr. Reyers und der erwähnten Blät- 
ter veranlaßt, erfuchte unter dem 25. Januar ver hiefige Ma 
giſtrat nachbrüdlichft alle Diejenigen, welche irgend eine Ber 
fchwerve über Pflege 'und Behandlung ber Kranfen im allge 
meinen Kranfenhaufe hätten, biefelbe zur amtlichen Kenntniß 
des Magiſtrats zu bringen. 

Es erfchien aber auch hierauf bis zur Stunde fein einzi- 
ger Kläger. | 

Bei diefer Lage der Sachen könnte man, fcheint es, Um⸗ 
gang nehmen von allen ferneren Bertheipigungs - Berfuchen. 
Inzwiſchen aber erfchien ein Werfchen von dem Militärarzt Dr. 
Grauvogl („Die Zufunft der ärztlichen Arbeit.” Erlangen 1848), 
worin die grundfägliche Unverträglichkeit des Ordens mit 
den ärztlichen Zweden ausbrüdlich behauptet, und thatſaͤchlich 
zu zeigen verfucht wird. 

Dr. Grauvogl war zwifchen 1836 und 1838 Affiftent 
zu Landshut in dem von barmberzigen Schweftern gepflegten, 
und früher in Augsburg ein Jahr lang Praftifant in dem 
von Lohnwärtern bevienten Spitale, konnte alfo Vergleiche ans 
ftellen zwifchen den beiden. In diefem Werke madyt nun Dr. 
©. (©. 139 bis 145) dem Inſtitute der barmherzigen Schwe⸗ 
fern folgende Vorwürfe: 

1) Gemäß dem Ordensgrundſatze: „Gottesdienſt, (Beten, Fa⸗ 
fien, Abtöpten) „gehe vor Herrendienſt“, fei Die Kranken⸗ 
pflege den barmberzigen Schweftern bloß Nebenſache; 
davon 

2) in Kollifionsfälen ihre rügenswerthen Unterlaffungen, ihr 
foͤrmlicher Ungehorfam in wichtigen, rein ärztlichen Dins 
gen, die Beläftigungen ber Kranken bis zum Tode mit 
immerwährenden fchriftlichen und möünklichen Gebeten, 
Amuletten, Bildchen und mit Belehrungsverfuchen; daher 

3) das unausgeſetzte Bemühen ded Ordens und ber Oberin, 
die Herrichaft über die Aerzte zu gewinnen, alle Spitäler 
an fich zu bringen, und alle Aerzte felber anzuftellen ; 


4) bereit® fei die Generaleherin in Munchen gewöhnlich wie 
einzige Brüde der Unftellung ber Aſſiſtengärzte; 

5) der Orden fei dem Sefuitenorden affitlirt, und Fünme, ohne 
außeinanderzufalen, kein Jota aus der Regel aufgeben; 
6) dad Inſtitut ſei ohne Kontrolle und in umnnahbaredı.Ge- 

heimniß eingehüllt; der Arzt, der jedes Waͤrterindividuum 
genau fennen follte, befomme von Seinem vie nöthige 

Kenntniß; 

7) Bilege männlicher Kranken durch weibliche Wärter ſei ber. 

Sittlichfeit gefährlich und unzuläfftg. 

Darum erklärt Dr. Grauvogl die barmherzigen Schweſtern 
für ganz untauglich zum Kranfendienfte, und gibt ven Lohn 
twärtern, beſonders wenn man bie auf die Schweftern verwen« 
deien Koften jenen zuwende, umbebingt den Vorzug. 

Ehe ich auf Dr. Grauvogl's Haupibefchulpigungen, daß 
ver Orden grundfählid) den ärztlichen Zweden widerfpreche, 
iingehe, einige Bemerfungen über zwei andere feiner Beſchul⸗ 
digungen. | 

Dr. G. fagt, daß die Affiftenten gewöhnlich durch Einfluß 
dee Generaloberin angeftellt werden. 

Ih, als ordinirender Arzt, hatte feit Wiedereinführung, 
des Ordens achtzehn bis zwanzig Affiftenten; obngefähr acht« 
wövierzig waren bei ven drei übrigen Ordinirenden des Mün- 
chener allgemeinen Krankenhauſes. Wie nun nicht ein einziger 
meiner Affüftenten, fo wurde, wie ich verfichern kann, auch 
nicht ein einziger der übrigen Ordinirenden durch Einfluß der Obe⸗ 
rin zu feiner Stelle befördert. Dr. Grauvogl verfichert auch, 
er felber fei nicht durch Ordenseinfluß zur Affiftentenftelle ge⸗ 
iommn. Welche NAffiftenten erlangten denn alfo ihre Stelle 
durch Einfluß der Oberin? Er nenne fie. Mit welchem Grunde 
Rüßt Dr. Grauvogl diefe feine Behauptung, und da das Inflitut, 
wie er Seite 144 fagt, fi) in unnahbarer Weife in den Nim⸗ 
dus des Geimniffes hült, wie iſt er. im Stande geweien, hin⸗ 
tt das Geheimniß zu kommen, daß bie barmberzigen Schwe⸗ 
fern damit umgehen, nad) und nad) durch Schenfungen alle 
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Krankenanfiakten an ſich zu beingen, und alle ihre Aerzte ſelbſt 
anzuftellen? Glaubt Dr. Grauvogl wirklich, und and welchen 
Gründen, daß eine Oberin fo tbörtcht und wahnftnnig fet, zu 
boffen, ver. Staat oder nın eine einzige Gemeinde werde ihnen 
ein Krankenhaus unbedingt überlafien ? 

Den Orden der barmberzigen Schweftern nennt Dr. Grau⸗ 
vogl den Jeſuiten affıllit. Bekanntlich ſchilt man jetzt aus 
Unvoifienheit oder Boͤswilligkeite, Jeſuit und jeſuitiſch“ einen 
Jeden und jene Anftalt, in denen noch eine Spur von chriftli- 
her Färbung; und bei der unwiffenden und böswilligen Menge 
gemügt dieſe Beichulbigung, um bie Befchulbigten ohne Weitere 
zu verbammen. 

Der Orden der barmherzsigen Schweſtern bat notorifch 
nicht mehr gemein mit den Seiniten, als jever andere Tatho- 
liſche Orden, ja ale jedes Fatholifche Individuum; das ift, die 
einen wie die andern gehören zur allgemeinen Eatholifchen Kir- 
che; oder wo mären die Beweife Dr. Grauvogl’3 einer nähern 
Beziehung der barmherzigen Schweftern zu den Sefuiten? *) 

Auf diefe Unrichtigfeiten, fo wie auf den Wiperfpruch 
des Profeſſors Forfter, Dr. Grauvogl’d ehemaligen Vorſtan⸗ 
ftanded (der in einem gebrudten Aufſatze ben barmberzi- 
gen Schweitern das rühmlichfte Zeugniß eriheilte), mich be⸗ 
rufend, fönnte ich es dem Lefer anbeimgeben, von dem 
Unwertb der wiberlegten Behauptungen auf den Werth ber 
übrigen zu fchließen. Ich will aber dieß nicht thun; denn ich 
habe Die gute Meinung, daß Dr. Grauvogel nicht boshaft ver⸗ 
läumbet, fondern wahrhaft das Befte will, aber theils aus uns 
zureichender hiftorticher und eigener Erfahrungefenntniß for 


*) Uebrigens wiffen wir aus ber Lebensgefchichte eines Erzieſuiten. bes 
heil. Ignatius, daß er jederzeit und insbefonvere in feiner leuten 
Krankheit, deren tödtlichen Ausgang er vorausfagte, den ärztlichen 
Borfchriften anf das Pünktlihfte nachlam, und ausbrärdlich dieje⸗ 
uigen als unfeomm tabelte, bie aus falfchen Begriffen von From⸗ 
migleit das Gegenteil thaten. | 
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wohl der geiftlichen als weltlichen Wärker, theilß aus Kolet⸗ 
terie mit den herrfchenden Vorurtheilen gegen geiftliche Orden, 
theils getaͤuſcht durch einige Thatfachen, die ish, feiner Wahr⸗ 
heitöliebe trauend, nicht in Abrede flellen will, fich_ ven An. 
dern Geſpenſter vormalen läßt und felbft Andern wormalt. 
Ueberbieß behauptet Dr. Grauvogl auch, daß Aſſiſtenten beffer 
als die dirigirenden Aerzte über dad Waͤrterperſonal zu urthei⸗ 
lien im Stande fein. Höre man alfo: 

Schon in den erften brei Jahrhunderten nach Chuſtus 
widmeten fich chriftliche Vereine dem Dienfte der Armen, Kran- 
fen, ®efangenen, der Pilger und Fremden, und erregten durch 
ihre, in dem Grade und der Art dem ganzen Heidenthum uns 
befannte, hingebende Liebe und heldenmuͤthige Aufopferang das 
Erfaunen und die Bewunderung der Heiden. Seit diefer Zeit 
entftunden ausbrüdlich zum Zwecke des SKranfendienfles, nebft 
vier militärifchen, dreiundzwanzig nicht militärifche männliche, 
und zweiundzwanzig weibliche Orben. In den häufigen und 
furchtdaren Peſtepidemien bed Mittelalters wurden, nachdem 
oft die zur Hilfe berufenen Laien entfloben, Hunverttaufend 
Glieder benannter Orden (vgl. Hederd Gefchichte der Epide- 
mien) die Opfer der freiwilligen Pflege der Kranfen. Aehn⸗ 
liche Beifpiele der Hingebung der Orden zeigten und noch in 
der neueften Zeit in vielen Ländern die Choleraepivemien. Nur, 
wo man feine foldyen Orden hatte, begnügte man ſich in fa- 
tbotifchen Ländern bis zum Anfange der franzöftfchen Revolu⸗ 
tion mit gedungenen Wärtern, und nur als in der frangbdfifchen 
Revolution das Chriftenthum und Alles, was mit ihm zuſammen⸗ 
bing, fatanifch befeindet und der Unglaube zum Gefeß gemacht 
ward, hat man zum unfäglichen Schaven der Kranken biefem 
Drben vie Krankenpflege verboten, und bie mannigfaltigſten 
und lächerlichften Verſuche gemacht, fie durch bezahltes Perſo⸗ 


nal zu erfegen. Nachdem aber diefe Verfuche alle vergeblich 


gewefen, und ſelbſt die unter militäriicher Zucht ſtehenden Wärs 
ter fich ungenügend erwieſen, bat man fchon in den erften 


Jahren der napoleamifchen Regierung Die. Orden der barmher⸗ 
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zigen Schweſtern auf's Neue berufen, und ihnen nicht bloß 
die Civil⸗, fondern fogar die Militärs Spitäler übergeben, fo 
daß im gegenwärtigen Augenblide in Paris allein vierunddreißig 
von den Schweftern beforgte Stranfenanftalten beſtehen. Nach 
diefem Allem und nachdem die erfahrenften Aerzte, welche den 
Dienft ſowohl der weltlichen als ver geiftlichen Wärter aus 
vieljährigen Erfahrungen Tannten, fich aufs Entfchiedenfte für 
die Drden und gegen die Tanglichfeit der gebungenen Wär: 
ter erflärt *); nachdem die Akten über diefen Gegenftand für 


N Der geheime Rath, Dr. Franz Xaver von Häberl, dem gewiß Nie: 
mand, der fein Buch gelefen, eine Vorliebe für geiſtliche Orden und 

. das Dittelalter vorwerfen wird, fagt Seite 208 felues Buches (Ab- 
handlung über öffentlihe Armen⸗ und Krankenpflege, „Münden 
1803“): die (weiblichen) Krankenwartungs⸗Inſtitute erhielten fih in 
der allgemeinen Achtung fo fehr und bewährten ihre Brauchbarfeit 
fo genügend, daß fie nicht nur in mehreren Nofocomien, in welchen 
urfprünglich nur Hofpitaliter eingeführt waren, mit der Zeit eine 
Communeanftellung fanden“ u. f. w. n. f. w. 

In der Leipziger Literaturzeitung 1832 Rum. 308 fagt ein pro: 
tefantifher Arzt von dem durch barmherzige Schweſtern be- 
forgten Bürgerfpitale in Trier: „Ich habe das Haus der Dr: 
bensfchweitern zu Trier eins und durchgefehen und mich perfönlich 
von den Vorzügen überzengt, die es vor anderen Anftalten der Art 
hat. Die Ordnung, Regelniäßigfeit und liebevolle Pilege der im 
Haufe befindlichen Armen und Kranken, welche ich Hier fand, babe 
ich in feiner Anftalt bei mänulichen, bloß durch ihre Verpflichtung 
zu folcden Dienften genommenen Angeftellten wieber gefunden. Selbf 
die berühmteften, von mir eingefehenen Anftalten in Deutfchlaut 
ftanden in diefer Beziehung der Anftalt in Trier bei weitem nach.“ 

MedizinalratH Dr. Ulrich, Spitalarzt in Coblenz, ein Prote 
ftant, fagt in einem Bericht an die Regierung: „Die Schweſterr 
Haben vie großen, von ihnen gehegten Erwartungen auf’e vollkom 
menfte gerechtfertigt. . ... Der aufmerkfame Beichauer . . . waı 
mit anfrichtiger Bewunderung erfüllt für den Geiſt, der fie zu fi 
edlen Werfen tüchtig macht.” 

3. L. Caspar (Charakteriſtik der franzöfifhen Medizin mit ver 
gleichendem Hinblick anf die englifche. Lpyz. 1822) fagt: „Nächſt bei 
Uerzten ift durchaus nichts von größerer Wichtigkelt In frauzöftfche: 
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alle darũber Unterrichteten bereit gefchloflen: nach allem biefem 
erſcheint im Jahre des Heild 1848 ein junger Arzt, der unge 
führ zwei Jahre in einer feinen Kranfenanflalt den Dienſt 
ver barmherzigen Schweſtern, und nur ein Jahr lang ale 
Braftifant und Auokultant den Dienft der Lohnwärter beob- 
achtet Hat, nicht etwa mit der Behauptung, daß die Anftalt 
der barmberzigen Schweftern auch ihre Gebrechen habe, und 
wie jebe andere, ſelbſt die urfprünglich trefflichfle, im Ganzen: 
oder theilweife entarten Fönne; mein, mit der entichiebenen 
Berficherung, daß fie, bloß weil fie ein geiftlicher Orden, fich 
grundfäglich mit den Zweden bed Krankendienſtes gar nicht 
vertrage ; Orden und Kranfendienft alfo fich ausſchließen, wie 
Tag und Nacht über demfelben Horizont; und berfelbe begehrt 
darum entfchieden die Wiederaufhebung der barmhberzigen Schwer 
ern, und allenthalben vie Pflege der Kranfen burch bezahlte 
weltliche Waͤrter. 


— 


Hoſpitalweſen, als das Syſtem ber fogenannten Soeurs hospita- 
lieres. Wenn man geſehen bat, von welcher unbegreiflicher Wich⸗ 
tigfeit viefe barmberzigen Schweſtern in allen Hofpitälern, Hoſpi⸗ 
zien, Sefängniffe and Armenanflalten find, indem fle Wartung und 
Pflege der Kraufen in ihren Fleinften Ginzelnheiten beforgen,, ber 
Rüde, der Waͤſche, dem Keller, den Magazinen vorfichen; wenn 
man ſah, mit welcher Sorgfalt fie die kleinſten Dienfte bei den 
Kranken verrichten ıc.: fo wird man anf ber einen Seite überzeugt 
von dem unerfeplichen Naben biefer Stiftungen, von ber andern 
Seite aber auch einfehen, daß es nur die Religion ſeyn könne, bie 
ſolche Bereine gründet und erhält” u. ſ. f. u. f. f. 

Dr. Ernſt Horn, zweiter Arzt des Fönigl. Eharitäfranfenhaufes 
in Berlin fagt in ver Rechenſchaft über feine zwölfjährige 
Dienfführung (S. 81, 84, 87): „Das Charitefranfenhans war, fo 
lange ich ihm diente, mit ſchlechten Kranfenwärtern und Wärterin: 
nen verfehen. Diele Thatfache ſteht leider über jeven Zweifel fehl, 
fie iR von ber Behörde anerfannt, von ben Aerzten und namentlich 
von mir nnaufhörlih, laut und öffentlich beklagt, von allen Offi⸗ 
zlanten der Anftalt gelaunt, von vielen tanfend Kranfen, die Bier 
eutlaffen find, gefühlt und bezeugt.“ 

I ® 
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Hierauf und in&befondere auf den Vorwurf der grund: 
fäplichen Unverträglichkeit de Drdend mit den ärztlichen 
Zweden erwiebere ich: 

Die Ehriften jeder Eonfeffion, ja felbft die Heiden glau- 
ben, daß bei Eollifionen Gotteöbtenft vor Herrendienft gehe, und 
daß man Gott mehr gehorchen müſſe, ald den Menfchen. Aber 
jever Ehrift weiß auch, daß bei zweckmäßiger Einrichtung Got⸗ 
tes⸗ und Herrendienft, ohne In Eollifion zu kommen, ſich fehr 
gut mit einander vereinigen laſſen, ja daß Herrendienſt durch 
den Gottesbienft wefentlich gewinne. Die barmherzigen Schwe: 
ſtern find allervings, wie jeder Ehrift, zum eifrigen Gebete, 
zum Empfange der heil. Sacramente, zur Anhörung ber heil. 
Meſſe 2. angehalten, und zwar, um zu ihrem mühfeligen, ge 
fährlichen Dienfte, zu den großen, von ihnen zu dringenden 
Opfern die nöthige geiftige Stärke zu gewinnen; weiß man 
denn nicht, daß Begeifterung das Schwerfte erleichtere® Der 
Gottesdienſt der Schweftern foll aber keineswegs dem Liebes⸗ 
dient für die SKranfen ein Hinverniß werden. „Die barm- 
herzigen Schweftern”, heißt e8 in der Regel des heiligen Vin⸗ 
zentius *), „find Feine SKlofterfrauen, fondern Sungfrauen, 
welche gehen und fommen, wie weltliche Perfonen.” „Es ift 
zwifchen ihnen und den Stlofterfrauen folgender Unterfchieb: 
die meiften Klofterfrauen haben nur ihre eigene Vervollkomm⸗ 
nung zum Zwed, diefe Jungfrauen aber find mit dem Heil 
und der Hülfe des Nächten befchäftigt." Ceite 32 und 33 
in der Note heißt ed: „Eine Schwefter hat mich gefragt, ob 
es beffer fei zu beten und die heil. Meſſe zu hören; die Frage 
iſt wichtig; ihr müßt, meine Tochter, fo viel ihr fönnt, fie 
alle Tage hören, wenn aber im Haus oder um der Armen 
willen der Dienft drängend ift, fo Fonnt ihr aus diefem Grunde 
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das Anhören der heil. Meſſe ohne Bedenklichbeit unterlaffen ıc.* 
Seite 35 lefen wir: „Wiffet, meine Töchter, dab ihr nichts 
verliert, wenn ihr wegen der Bedienung der Armen und Kran⸗ 
fen das Gebet und die heil. Meſſe auslafjet; denn die Armen 
bevienen, heißt Gott nachgehen, und ihr müßt Ihn in ihnen 
ebliden. Seite 51: „Ihr follt oft denfen, daß euer Haupt⸗ 
geſchaͤft if, mit großer Sorgfalt den Armen und Kranfen zu 
dienen, die unfere Herren find!“ „O wie hoch follt ihr euern 
Dienſt fchägen, weil er euch Gelegenheit darbietet, täglich und 
ſtuͤndlich Liebeswerfe auszuüben, welche die Mittel find, deren 
fi) @ott zur Heiligung vieler Seelen bedient hat.“ Seite 53 
und 54: „Wenn bie Tagesordnung euch früh zum Gebete ruft 
und die Pflicht der Armenpflege euch befiehlt, dieſe zu beſu⸗ 
hen, was müßt ihr in diefem Falle thun? .... In viefem 
Falle gleicht der heil. Gehorfam alles aus; er will, daß wir 
das Gebet unterlafien, um den Armen zu dienen ıc.* Aus 
dradlidy werden die Schweftern belehrt, daß fie Gott dienen 
durch Dienfle für Arme, Schwache, Kranke und Gefangene. 
Seite 50: „Welch ein Glück, der Perfon unfers Herrn in fel- 
nen armen Gliedern zu dienen! Er bat es auch gefagt, daß 
er diefen Dienft fo annehmen werde, als wäre er ihm felbfl 
erwiefen worben ıc.“ Die barmherzigen Schweſtern follen zwar 
auf die Kranken durch Wort und Beiſpiel auch moralifch und 
geiſtig einwirken, aber ohne biefelben au beläftigen. Seite 11: 
„Um jedoch Leute, weiche von ihren eigenen Leiden fchon viel 
fach erfchöpft werden, nicht ganz zu erfchöpfen, iſt es ben 
Schweftern vorgefchrieben, jedesmal nur wenig zu ihnen zu 
reden ıc.“ 

Aber Dr. Grauvogl erwähnt Thatfachen, welche die 
Unverträglichleit ded Ordens mit den ärztlichen Zwecken erwei⸗ 
fen follen; find dieſe nur angebliche, nicht wirkliche? und wenn 
fie wirflih, find die angeführten Unterlaſſungen und Wider: 
fpenftigfeiten nicht im Widerſpruch mit wefentlich ärztlichen 
Imeden? 

Ueberzeugt, wie gefagt, von der Wahrheitsliebe des Re⸗ 
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ferenten, ſtelle ich die angeführten Thatfachen gar nmicht In 
Abrede; aber gefebt (nicht zugegeben), fie felen vie Folge ber 
von Dr. Grauvogl dem Orden zugefchriebenen Brundfäge, wäre 
der Dienft, troß der angeführten Thatfachen, laut Erfahrung 
nicht doch hundertmal beffer, als der Dienft von Lohnwärtern 
in allen großen Anftalten? Häufig finden wir bei Lohnmärtern 
nicht bloß die wenigen, den Schweflern vorgeworfenen Abwe⸗ 
fenbeiten und Abweichungen von den Borfchriften ver erste, 
fondern Abweſenheiten verfelben, nicht bloß auf Stunden, fondern 
ganze Nächte, und nicht bloß wiederholten pofltiven Ungehorfam, 
fondern alle in meiner frühern Vertheivigungsfchrift aufgeführten 
Gebrechen und Berbrechen, nur mit dem Unterſchiede, daß bie 
Fehler der barmherzigen Schweftern nicht fo verheimlicht wer: 
ven konnten, hingegen unter den im genannten Aufſatze bemerf: 
ten Berhältniffen Lohnwärter Jahre lang ihre Aerzte betrüg 

und täufchen. 


Wäre Dr. Grauvogel im SKranfenhaufe zu Augsburg nicht 
bloßer Praftifant, fondern Aififtent geweſen, er würde vielleicht 
fhon in dem einzigen Jahre eine andere Meinung von ber 
Mehrheit der weltlichen Wärter erlangt haben. 


Die von Dr. Grauvogel dem Orden vorgeworfenen Ge⸗ 
brechen find aber, mie aus den angeführten Stellen der Sta: 
tuten erhellt, keineswegs Folge der Ordensregeln, fondern der 
Webertretung verfelben, und ed war nötbig, wenn eine Be 
ſchwerde bei der Inſtitutsoberin feine Abhülfe fchaffte, fich an 
die Generaloberin, oder an den Superior, und in lebter In⸗ 
ſtanz an den Hrn. Erzbifchof zu wenden. Diefe würden gewiß 
ein aus Krömmelet oder falfcher Asceſe entſtandenes, ſtatutwi⸗ 
driges Benehmen, wie anberwärt6, wenn es vorfam, für bie 
Zukunft abgeftellt haben. 


Der Borzug weiblicher vor männlichen Wärtern auch in 
der Pflege männlicher Kranker ift troß einzelnen Gegengründen 
feit Stoll bis auf unfere Zeit über allen Zweifel erhoben. 
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Zum Schluß noch eine Bemerkung. 

Hear Dr. Reyer verbächtigte in feiner Erwiederung auf 
meine erfle Bertheldigungsfchrift für bie barmberzigen Schwe- 
flern meinen Freiſinn, eigentlich meine Wahrhaftigkeit; er. vers 
langt, Betreffs des behaupteten Vorzugs der »barmberzigen 
Schweftern vor weltlichen Wärtern, freifinnigere Zeugen. 
Sch berief mich aber fchon in meiner erften Schrift nicht bloß 
auf meine Erfahrung, fondern auf verſchiedene unverbächtige 
große Autoritäten; in diefen Zeilen vermehrte ich ihre Anzahl. 
Aber Gründe überzeugen nie Leute von der Gefinnung Herrn 
Reyer's; fie wollen nicht überzeugt feyn. In einer Zeit, in 
der man ungeftraft Raub, Aufruhr und Meuchelmorb prebigt, 
iR der von biefen Predigern gerühmte Freimuth fpottwohlfellen 
Kaufes. Der Unterzeichnete gab mehrmal, felbf von fehr li⸗ 
beraien Blättern anerfannte Proben von Yreimutb in einer 
geit, in ber er nicht fo wohlfeilen Kaufe war, im Jahre 1893 
in feiner Rectoratsantrittörebe, worin er abfoluten Yinften und 
Regierungen feine fehr fchmeichelhaften Dinge gefagt hat, und 
im Jahre 1848 in der bayeriſchen Abgeorbnetentammer, wo er 
öfter alle Regterungsorgane zu Gegnern und den gegenwärtis 
gen Kampf der Befiglofen gegen die Befiger vorhergefagt hatte: 
Sretitch der Freimuih des Unterzeichneten war nicht minder ges 
gen den Abſolutismus der Yürften, als den noch ſchlimmeren 
ver Nadilalen gerichtet. Manche Halunfen, bie noch vor we 
nigen Jahren den Mächtigen bünbtfch wedelnd das Weihrauch⸗ 
faß in's Angeficht fchlugen, Haben jept den Heldenmuth des Gfeis 
ver Kabel, ven todikranken Löwen mit den Hufen zu fchlagen. 


Dr. Ringseis. 
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VIII. 


Volksmajorität. 


Es iſt grundfalſch, daß wirklich jemals in einem Lande 
die Majoritaͤt (des Volkes) herrſchte. Wir wollen nicht davon 
reden, daß das weibliche Geſchlecht, die Minderjaͤhrigen, nad 
von älteren liberalen Syſteme auch die Mitteltofen, ſelbſt 
gering Bemittelten und in ihrer Lebensftellung Abhaͤngigen von 
der Herrfchaft ausgefchloffen werben, obfchon diefe Ausgeſchloſ⸗ 
jenen für ſich allein gewiß vie überwiegenne Majorität bes 
ganzen Volked bilden, umb unter ihmen foldhe find, Die es ben 
Mebrigbleibenven, den politiich Privilegirten in manchen Gigen- 
fchaften gleih thun. (Wir nennen bier die zur Thelinahme 
am Negiment reſervirten Privilegirte, weil fie der Alhheit ges 
genüber als foldye erfcheinen müflen, zum Beweiſe, daß das 
Privilegium als mit der natürtichen Ungleichheit der Meuſchen 
zufammenhängend, immer wieder zum Fenſter hereinfommt, 
wenn man es zur Thüre hinausgeworfen hat.) Wir reden alſo 
bloß von diefen Uebrigbleibenvden, deren Zahl groß genug if, 
und wollen verfuchen, in's Reine zu fommen, ob ed vdent 
wirklich die Majorität aus ihnen ift, welche die Regierung bei 
Staates und die Gefchide der Bürger macht. An hinreichen 
der Erfahrung fann es und nicht fehlen. Seit etwa fechäzig 
Zahren fucht man das Princip der Bolf6fouverainetät bald üı 
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sen tepublitaukicher Beftditung, baln unter monarchiſcher Ver⸗ 
bädung in einer großen Anzahl Lander prattiſch darchzufüren, 
die Demofratien des Alterthuns bieten ihrerſeits Weifpiele von 
dem Berhalten un den Schidfalen der Btaieritäten; die Sache ift 
hiſtoriſch fichertich zum Spruche reif. Und wir nehmen feinen 
Anfand, von vorne herein zu behaupten, daß biefer Spruch 
allenthalben faR nur nad) zwei Seiten bin verſchieden ausfal⸗ 
ien wird, nämlich entweber: ‚Hier herrfchen nicht bie Mehre⸗ 
ren, fonbern die Schlauen; oder: Dort herrfchen nicht bie 
Mehreren, fondern die Gewaltihätigen. 

Die ungehinderifte Majoritätsherrfchaft follte man in ver 
Demofratie erwarten. Als die veinften Muſterdemokratien bat 
man nicht felten die Republiten des Alterthums amgepriefen, 
beionderd Athen. Um nicht früher Geſagtes zu wiedetholen, 
verzehten wir, ein Gericht darauf zu legen, daß zu andern, 
von der Herrſthaft Audgefchloffenen in When wie font im M. 
terthum, beſonders die Sklaven in Rechnung zu bringen find, 
deren ungeheure Zahl und Rechtloſigkeit die breiteſte Demokratie 
doch dur als Ariſtekratie ericheinen laͤßt, umb als eine recht 
harte noch dam. Wir reden alfo bloß von ven flimmfähigen 
Bürgern. Kann man wirklich fagen, daß bie Mehrheit detiel- 
ben jemald wahrhaft in then geherricht babe, fo daß in öſ⸗ 
fentlichen und politiichen Dingen wirklich dasjenige gefchehen 
wäre, was in Willen, Wanſch und Intereſſe dieſer ſelben 
Mehrheit gelegen war? Da bietet fich uns die merfwürbige 
Ihatfache dar, daß man faft von Begründung ber nengeord⸗ 
neten Demolratte durch die folonifche Gefepgebung bis zum 
Untergange ber Freiheit unter der macevonifchen Obergewalt, 
und noch darüber Yinaud in den einzeln gegebenen Momenten 
eined ermenerten Auſathmens, eine nur felten, und bann wur 
vurch äußere Umſtände unterbrochene Sucteſſton von Bollebe- 
berrichern, unter dem beicheivenen Namen von Boltöführern 
aufzählen Tann, die fich folgen wie vie Megenten eines Rei⸗ 
ed, und deren Anficht mn Wille, fo lange ihre Gunſt dem 
ext, der eigentlich emtfcheivende Moment tm atheniſchen Stautt 
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iſt. G ik wahr, ſie herrſchen vun das MBit, fie üherreden 
oder beſchwatzen vie Mehrheit des Bolko; wenn aber ein der⸗ 
gehalt überrevetes und beſchwatnes Volk, das eigentlich nur 
den Hebel in der Hand des Demagogen barkeit, ein herr 
ſchendes ſoll heißen können, fo ift nicht abzuſehen, warum nicht 
auch in der abfoluteften Monarchie etwa die Armee ald herr: 
ſchende Klafſſe folk betrachtet werben, indem ber Alleinherrſcher 
nur durch Diefe Gerrfcht. Der Unterfchiev, daß die ESinen 
überredet, die Andern fommandirt werben, tft wirftich fo groß 
nicht, al8 er auf den erſten Augenblick fcheint; denn wenn Hundert: 
tanfende won Einem kommandirt werben, fo iſt ficher ein Stüd 
von ihren Willen dabei; das Nefultat aber bleibt in beiden 
Fällen. ganz daſſelbe, ober liegt ungünftiger für bie freien Ather 
ner, vie gewiß viel häufiger, ald eine fommandirte Armee, zu 
beflagen Urfache fanden, wozu fie fich hatten verführen iaffen. 
Statt der Mehreren herrfchten alſo wirflich dort pie Schlawen. 
Rur Die vorſtechendſten Ramen, Themiſtokles, Perikles, Alci⸗ 
biades, Demoſthenes werben dieß beſtaͤtigen. 

Es fiel aber oft zu Nutz und Heil des Staates und Bol, 
bes aus? — Gewiß; gerade wie die Regierımgsmaßregeln mans 
ches Alteinherrfchers, ohne irgend ein Zuthun ber Volksmajori⸗ 
tt — Noch öfter fiel es zu Nachtbeil und Verderb von bei- 
den aus, und gewiß äfter ald die Berfügumgen eines Monar⸗ 
den. Gin foldyer kann wenigſtens, fchon um ſeines eigenen 
Bonheils willen, fein Intereſſe haben, fein Bolt zu Grunde 
zu richten ; von Demagogen iſt dieß nicht fo Har. — (Epochen, 
wie Gleone und Anderer zeigen, daß es übrigens zu Athen 
auch ſchon nicht an Herrfchaft der Gewaltthätigen fehlte, und 
daß beide Formen, den Willen ver Mehrheit ımter venjenigen 
vom Einem oder Wenigen zu beugen, bereitö in biefer älteften 
Muſterdemokratie fich vorfinden. — In Rem, mo das demo⸗ 
Inettfche Clement erft fpäter vorwiegend, und faft immer burdh 
bie Ariſtokratie des Patriciats und Senats temperirt erfcheint, 
zeigen die der Demokratie vorbehaltenen Zweige, ber Geichge- 
bung, Beamtemwahlen und Boltögerichte nicht nur häufig Den 
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atheniſchen ganz analoge Erſcheinungen, feuern ed treten im 
ven Epochen incrubeöcirender Demokratie bie geteditihiktigen 
Ueberbebungen der Bolfötreiber, wie eines K. Gracchus, Ga, 
tumimus, Glaucia ıc. in noch viel grellerer Weile hervor. 
Aber betrachten wir neuere, uns näher berührenne Bew 
gänge. Die erfte franzöfliche Revolution iR für dieſe Frage 
reich an Belehrungen. Die Wbgeorpneten zu den etats ge- 
neraux von 1789 waren nad) Ständen gewählt worben. Das 
franzöffche Volk hatte dieſe Wahlart zwar nicht unmittelbar 
verfügt, aber es hatte eingewillig. Die Zufammenberafenen 
warfen biefe Grundlage ihrer Berechtigung um, fie vernichteten 
die Beſonderheit der Stände, und erklärten fi) als eine ein 
jige, ungetheilte Rationalverfammlung. e Das that die Mehr: 
heit von zwoͤlfhundert Menfchen, eine nicht fehr beträchtliche 
Mehrheit, und fragte nicht nach der Einwilligung over dem 
Wiverfpruche von vierundgwanzig Millionen Sranzofen. Dieß 
war der Anfang; die Revolution war num im Gange Es iR 
nicht zu läugnen, daß bie Mehrheit der damaligen Yrangofen, 
d. h. eigentlich doch nur vorzugsweiſe der gebildeten Stände, 
wirklich revolutionär gefinnt waren; fie wünichten die alten 
Znftände mehr oder weniger befeltigt, und hatten mehr ober 
weniger beflimmte Borftellungen von einen neuen Zuftanbe, be£ 
ſie erfeßen follte. Wie weit man aber in Zerflörung ded Al⸗ 
ten geben wollte, varüber befand im Volke durchaus keine 
fiihere Majorität, ſelbſt eine relative, bätte man fie vernehmen 
fonnen, wäre nur Außerft unbeträchtlich ausgefallen. Der 
Gang der Ereigniffe und die Schidfale des Landes waren aber 
keineswegs dem Bolfe oder feiner Mehrheit anheimgegeben. 
Die Entfcheidung ruhte von nun an in der fogenannten Nas 
timafvertretung, und noch mehr in denjenigen gewaltthätigen 
md binterliftigen Vereinen, die unter dem Namen ver Klubbs 
über ganz Frankteich ſich verbreiteten, in Paris aber alle Für 
den zufammenhielten; Leute ohne alle Berechtigung, von keinem 
Botferheile ermählt, bloß Bertreter ihrer eigenen Einfälle wu 
Leidenfchaften, aber durch Liſt und Trotz mächtig genug, wm 
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in ber Vetlöveriseling ſelbſt wie Herren zu fplelen, und dieſe 
in ihre Bahnen einzulenken. Nach einander erfuhren bie exfte 
Watiostalverfamminng (Comstituante), die Assembite legis- 
lative und der Gonvent ihre Einflüſſe; die entfchiedene Mehr: 
beit der Oirondiſten erlag ihrer gewaltihätigen Wuth, und 
wanderte ihrem Könige auf's Biutgerüfte nah. In dieſem 
Kinigemorde hatte die terrorifirende Jafobinerpartei, eine un. 
endliche Minorität im Volle, das Aeußerſte von Rechtes 
und Bolföverachtung zur Schau geftellt; fie hatte fich zum Rich⸗ 
ter über den Monarchen aufgeworfen, wozu fie weder Recht, 
noch Senbung hatte, fie hatte das Gericht und Urtheil fo viel 
an ihr war gefätfcht, und hatte die Berufung an’s Volk ſchnöde 
abgelehnt. Nachdem He fo weit gegangen, konnten fie ferner 
wever Ziel, noch Mäßigung mehr finden; fie tränften Frank⸗ 
reich in Blut, errichteten ihren Triumphbogen, bie fchredliche 
Guillotine, auf den Plätzen aller franzöfifchen Städte, ertränf: 
ten Opfer zu Hunderten auf einmal, weil felbft der Guillotine 
Arbeit noch zu langſam fchien, ober erftidten fie in ven Ueber⸗ 
füllumgen und Entbehrungen ihrer fcheußlichen Kerfer. Sie 
läßerten Bott im Ramen des Vollkes, tilgten jede chriſtliche 
pur von dem Boden ded Landes, und verehrten Meten auf 
Altaͤren. Das Volk, die unendliche Mehrheit veflelben, hatte 
bei vem Allem keine andere Rolle, ald zu dulden. Mit Ro- 
beöpierre und feinen Genoſſen fiel ein Theil der Haupturheber 
jener Gräuel; das Volk freute fich, aber es hatte feinen Theil 
daran. Allein die Gräuel währten noch längere Zeit, bie 
eine mattere, vielleicht fchlauere, wenig befiere Regierung im 
Directorium die Zügel ergrif. Das Volk freute fich wieder; 
bie Wenderung war nicht von ihm audgegangen. Gin glüdli- 
cher Felpherr flürzte die fchwache Directorialgewalt, und ſchien 
yam erfien Male feit neun Jahten wiederum Recht und Ord⸗ 
nung im Lande zu handhaben. Das Volk freute fid) von 
neuem; es konnte nicht für feine That halten, was wahrfchein- 
lich in Aegypten war befchloflen, in Frankreich mit Militärge- 
wait gegen bie beftchende Berfaffung war vollführt worden. 
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Diefer Feldherr war fo aufrichtig, im Gortphritte feiner inche 
ver Berufung für die Beilsionverainetät ſich mehr und mehr zu 
mtwöhnen; von da an iſt er fein Gegenſtand mehr für unfere: 
Betrochtung. — Wollen wir von ven Vorgängen reden, weiche 
vie Umflärze von 1830 und 1848 herbeifährten, fo if wohl 
cichtig, daß in den bamaligen conflitutionellen Maferträten 
ich alleriet regte und bewegte, aber es tft über allen Zweifel 
gewiß, daß die unendliche Mehrheit. des Landes weder: dert 
ven Sturz Karls X., noch bier die Republik wollte. Der 
Unſchwung von 1848 geſchah lächerlicher Weiſe eben fo ewir 
ihieden gegen die Mehrheit der Kammer, als des Landes. 
Rahdem die Meuterei in den Straßen von PBarid gelumgen 
war, ließ fich ein Yragment der zweiten Kammer, von einigen 
Anoofaten und Juden geftachelt, von dem eindringenden Stras 
Penpöbel bemeiftert, dazu herbei, die Republik zu proflamiren. 
Das find die Trinmphe der Maforttäten unter den Bälfern! 

Wollte Einer noch zum Ueberfluße Beiſpiele auffuchen; 
wie zuweilen eine handvoll Lumpen nnd Bagabunden Volksma⸗ 
jorität fpielen, und bie wirftich anmwefende Bajorität des Vol⸗ 
fed in's Angeficht verhöhnen, der unterrichte fich in den Ges 
Khichten der jüngft revolutionirten Schweizer - Cantone! 

Dan müßte die Gefchichte der ganz und halbrepubilkani⸗ 
hen Gemeinweſen in ihrer Länge abfchreiben, wünfcht man 
auf alle Faͤlle aufmerkfam zu machen, wo bie wirkliche Volls⸗ 
mehrheit überfchtwagt, dupirt, verführt, geprellt, umgangen, 
vergewaltigt und gefnechtet wurde. Es wird vielleicht Pürzer 
mm tele führen, wenn wir das natärliche Eintreten ſolcher 
Ergebniffe aus der Beichaffenheit ver Sache und aus ben Alle 
genenern, jebesmal wiederfehrenden Erfcheinungen zu erflären 
verfuchen. Es macht allerbings einen fehr beveutenden Umter 
ſchied, ob die Boltöherrfchaft jung und nenbegründet, ober ob 
fe die Gewohnheit des äffentiichen Lebens feit Jahrhunderten 
er wenigſtens feit "Generationen geweſen if. Der erfie Fall 
M ohne Zweifel der bei weitem ſchlimmere; wir beginnen wre 
dem zweiten, dem günftigeren fir die Gegenmeinung. Wie 
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nchenen einen Staat, wo vie Volltherrſchaft lange beſteht. 
Dieß war der Fall von Athen, von allen griechiſchen Republi⸗ 
fen. Dort wird das Volk gewohnt, ſich zu verfammeln, die 
öffentlichen Angelegenheiten im Auge zu behalten, darüber zu 
forechen und fprechen zu hören, Meinungen darüber zu bilden. 
Wird es darum, wie man beut zu Tage fo gern fih aus: 
drädt, politifch mündig? — Münbigfeit aber iR die erſte Be⸗ 
dingung, um feine Angelegenheiten ſelbſt zu führen, und vor 
lem, durchzuführen. Wir meinen, die Menge bleibt immer 
unmündig. Die Griechen wenigfiend hat ein Fremder ewige 
Kinder genannt. Und fie waren, befonderd bie Athener, an 
ſchnell auffafiendem Verſtande unferen heutigen Boltshaufen 
gewiß unenblich überlegen. Nicht mit raſchen Verſtandesbliten 
entfcheivet man Kragen von tieferem Gehalt. Und die Haufen 
haben fo felten auch nur Verſtand; meift bloß Fantafle und 
Leidenfchaft, die fchlimmften Rathgeber. Sie haben dabei eine 
am und für fich gute Eigenfchaft, die ihnen aber gerabe Hier 
zum Berberben wird. Sie find lenkſam; weil ihnen ein natür⸗ 
liches, richtiges Gefühl ihre eigene Infufficenz fund gibt. Aber 
fie haben nicht fo viel Einficht, zu unterfcheiven, wen fie 
trauen ſollen. Sie fallen größtentheild, faſt nothwendig, in 
die fiblechteften Hände. Denn dad Bolt muß geführt werben, 
das haben und die Gegner felbft zugeſtanden. In alten Re- 
yubtifen, wie wir fie vorausfegen, gibt es auch eine ausgebil- 
dete Kun und Routine ver Volköführung. Sch gebe mehr 
zu, es gibt wirklich gewiegte, Fundige, wohlmeinenve Staats» 
männer, bie dem Bolfe zu feinem Beſten zu rathen Geſchick 
uud Willen haben. Aber es gibt auch anders Beichaffene und 
andere Gefinnte. Diefe, in weit größerer Anzahl, in allen andern 
Talenten den Erftgebachten weit untergeorpnet, nur in bem 
Einen, das Volk gefangen zu nehmen und gefangen zu halten, 
ifmen furchtbar überlegen. Und es kann nicht anders ſeyn. 
Die Tautafle zu blenden, und die Leidenfchaften aufzuftacheln, 
dazu bevarf es wieberum nur Leivenfchaft ımb Fantaſte; dieſes 
Gleichartige sicht ſich anz die Wiffenfehaft und Erfahrung der 


Belltenajertält. 111 
Andern findet in den beiueglichen Wellen des Bolltungeiännd 
weder Grud noch Anhalt. Immer wird Mriftived vor The⸗ 
miſtofles, Ricias vor Alcibiades, Phocion vor Demofihenes 
weichen můſſen. Das Bolt wird thun, nicht was es ſelbſt 
wis, ſondern was feine Treiber wollen; was es zwar im Au⸗ 
genblide der Erregung mit ihnen will, was es aber oft gar 
nicht verfianden, wenigftend nicht in feinen Folgen und in ſei⸗ 
nem Wiverſpruche mit feinem eigenttichen Willen erkannt hat, 
Segen wir den andern Fall der neugegründeten Wolléherr⸗ 
fchaft, fo treten die gleichen Uebelſtaͤnde in unendlich geſteiger⸗ 
tem Maße und entgegen. Wir geirauen und, zu behaupten, 
daß die Befchichte fein Beifpiel fenmt, wo eine folche, im - plöße 
iichen Abfprunge aus einer monarchifchen oder ariſtokratiſchen 
Berfaffung zu Stande gebrachte Volkoherrſchaft es auch nur 
zu einem Scheine bed Gelingens gebracht hätte. Der Öffent- 
liche Freiheitogeiſt iR überhaupt ein ungeflümer, bort iR er ein 
zügellofer und unbänbiger, ein Raufch, ver über Alles weg« 
färmt, auch über feinen eigenen Bortheil, und nur zu oft in 
Apatbie und Leihargie fein Ziel finde. Dazu befreit ein Voll 
ich nie ſelbſt. Es iſt auch zu feiner Befreiung angeführt wor⸗ 
ven. ES Hat den Führer früher gefunden, als die Freiheit; «6 
wird deſſen oder deren nicht los, die e& zuerſt, wie in ber Fa⸗ 
bei der Menſch das Pferd gegen ben Eber, gegen feine frä- 
heren, wirklichen oder vermeinten Unterbrüder antrieben. Und 
auch diefe Leute von Verwegenheit bleiben nicht allein; ame 
allen Eden und Gruben heben ſich die Köpfe neuer Bolfsbes 
fehthaber, fchwingfüchtiger, eigenmübiger, hirnverrädter, ge⸗ 
wifienlofer Dienfchen, die das Bol glauben und begehren ma⸗ 
den, was fie wollen, denn Riemand braucht jet eine Probe 
gemacht zu haben, um etwas zu gelten; der Menfch if viel⸗ 
mehr um fo güftiger, je neuer er ift, und für alle Empfehlun⸗ 
gen dienen Zunge und Lunge. Es iR nicht im geringften zu 
viel gefagt, Daß es gerade der Abſchaum und Spulicht des 
Bolles iR, der ſich dann obenauf wirft; daß eine Herrkhafl 
der Schlechteften im Lande (Kakiſtokratie) das Schiefal des 
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‚ unglähfeign Bolles wird; daß man nur Rımap- um ame 
ſchaͤnt au feyn braucht, um feined. Binflußes- fidger zu ſeyn 
Diefe Werte find hart, aber fie find nidyt am unrechten Drte, 
bean fie entfprechen der Sache mit Genauigkeit. Um man 
glaube ja nicht, daß es, zu Gewifientofigkelt und Verwegen⸗ 
beit, doch eines Talentes bevürfe, um in ver Berfamunlung zu 
beleben. Der abgequältehe Gemeinplatz, die verbrauchteſte 
Phraſe ift diefen frifch emaneipirten Haufen nen; Alles wirft, 
was fie noch nicht gehört haben, und fie haben fehr wenig 
gehört; am melften, was mit ihren überfommenen Begriffen 
von Glauben, Treue, Redlichkeit, Gchorfam, die fie nun ſammt 
und ſonders zum alten Plunder werfen, im Widerſpruche fleht. 
Bir haben einen Volkéredner in den Straßen einer großen 
Hauptfladt Glück machen hören mit der Behauptung, daß fchon 
ber alte Philoſoph Ariſtoteles die Gewiſſensfreiheit als das 
hoͤchſte But des Menichen gepriefen. Alles, was von Schul⸗ 
fnaben verlacht wurde, ift bier gut, ift Bier wirffem, if bier 
huchtbar, wenn es zuverfichtliche Keckheit, in zufammenhängen- 
ven Worten, vielleicht noch von Mangreicher Stimme und ein 
nehmender Geſtalt unterflügt, zur rechten Stunde an deu Haus 
fen bringt. Das Wahrheit, Weisheit, Erfahrung, Wiſſenſchaft 
auch nur ein Ohr fie zu vernehmen finden, gehört zu den mo⸗ 
saliichen Unmöglichfeiten.. Denn fie bebürfen der Muhe, um 
gehört, wenigſtens ber beginnenden Ginficht, um verflanden zu 
werben. Dagegen bürfen wir behaupten, denn eine klaͤgliche 
und fdhimpfliche Erfahrung gibt und Zeugniß, daß auf die 
traurige Ehre, ein frifch revolutionirtes Wolf gu beherrfchen, 
feihft halb erwachſene Buben Anſpruch machen fünnen. Der 
Simmel mag willen, wer da aller herrſcht und herrſchen kann; 
daß es uicht die Majorttät des wirflichen Volkes iR, die 
größtentbeils ruhiger, auch gieichgüktiger gefinnt, in den 
Tagen ſturmiſcher Bewegungen nur allgugern ſich zu Haxuſe 
hält, und daß es eben fo wenig die tobenden Haufen ſud, wel⸗ 
be nach ihrem eigenen, wirklichen und eigentlichen Willen 
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heriſchen, vafkz legen Natur und Geſchichte ihr ewig gleiches 
md immer neucs, wmabweidtiche® Zeugnis ab. 

Wenn mm die Möglidskeit einer Ausübung der Volls⸗ 
fouwerainetät burch eine Wajoritätsherrfchaft unter den ange 
führten Umſtänden Lüge ift, fo laßt uns zufehen, ob fie unter 
völlig verfchiebenen fi) etwa als Wahrheit bewähren wird. 
Bir meinen auf dem Boden der conflitutionellen Monarchie. 
Bevor wir bier weiter fprechen, müflen wir uns vor Allem 
gegen ein Mißverſtaͤndniß verwahren. Wir haben hier näms 
lich nichts weniger vor, als eine Fehde gegen die conftitutio- 
nelle Monarchie zu erheben. Wie könnten wir dieſes auch, 
da jener Begriff fo weit ift, und fo vielartige Zuftände in fich 
begreift, daß es ganz wiverfinnig wäre, fie alle ohne Unters 
ſchied, in Baufch und Bogen, abzuurtheilen oder Tobzupreifen. 
Was wir aber vorhaben, und was wir ohne Scheu vor Je⸗ 
dermann unternebmen, if der Verſuch eines Beweifes, daß bie 
conftitutionelle Monarchie fo wenig, al® irgend eine andere 
Regieruugöform, mit Vernunft und Erfolg auf die Theorie 
ber Botföfsuverainetät begründet werden mag. Wir Fönnten 
and einen bequemen Eingang in die Frage bahnen, wenn wir 
die Lügenhaftigkeit des früheren franzöftfchen Syſtems unter 
ver Zulibersfchaft mit Mehrerem auseinanderfegten, eine fehr 
leichte Arbeit, die wir der jetzt triumphirenden Meinung zu 
Dante unternehmen würden. Lind aber fcheint der Kampf wis 
der die Gefallenen gerade darum überflüſſig. Das alfo war 
nicht das Rechte, fo viel wird allgemein zugegeben. Vergeſſen 
wir dabei nur einen Umſtand nicht. Es war gerade dasjenige, 
was und über anderthalb Jahrzehnde in Deutfchland von al« 
im, die ſich Staateweife nannten, in bundert Brochuren, 
Sonrnalen und Compendien ald das einzig Rechte gepriefen 
wurde. Die Ginftimmigfeit war damals fo entfchtenen in der 
| Bewunberung, wie jeht in der Verwerfung. Lernen wir, was 
wir anf wie Einftimmigkelt ver Tagesmeinung zu geben haben, 
| mb achten wir den heutigen Abgott nicht für ficherer auf ſei⸗ 
un Atare, als den geflrigen. — Alſo es war nicht das 
| xx. 8 
| 
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Rechte. — Warum dam nicht? — Der Conſus, die auderen 
Wahlbeſchraͤnkungen, die Wahlbeſtechungen und andere Cor⸗ 
ruptionen legten bie Geſchaͤfte in die Hand einer mer Aufßerk 
unvollfommenen und trügerifchen Bolförepräfentatien. — Gut. 
Wenn die Antwort fo lautet, und man wird uns zugeſtehen, 
daß fie heut zu Tage wirklich von allen Seiten fo ober in 
ähnlicher Weile gegeben wird, fo legt man denn in biefer 
Sache das größte Gewicht auf den Wahtmobus und auf die 
Unabhängigkeit der Gemwählten. Die Meinung fcheint darauf 
binauszulaufen: die Majorität des Volkes herrfche dann wahr 
haft und wirklich, wenn die fo viel möglich von der Gefammt⸗ 
beit des Volkes, in völliger Freiheit gewählten Vertreter defe 
felben, ungehemmt und unbeflochen in den Reichsverſammlun⸗ 
gen tagen, und die Befchlüffe ihrer Mehrheit als jener bei 
gefammten Volks verfündigen. — Eine fehr fihön klingend 
Theorie! Der erfte Uebelftand bei der Sache If, daß ſie di 
Zuliregierung, als Theorie, gerade fo wie fie vorkiegt, ohn 
Zweifel volllommen adoptirt und gu der ihrigen gemacht hätte 
mit dem Beifügen, daß es bei ihr allermege gerade fo gehal 
ten werde, wie dieſe Theorie verlange. Daß die Vollovertre 
ter „fo viel möglich“ von der Geſammtheit gewählt zu werbei 
baben, konnte fie fich gefallen laffen, blieben doch über bi 
Sränzen der Möglichkeit die Anfichten frei. Die Juli⸗Regie 
rung hielt es für unmöglich, Leute unter einem gewiffen Gin 
fommen activ wie paffiv zu den Wahlen zuzulaſſen, fo wie DI 
heutigen Leute unter einem gewifien Alter, und von einem gi 
wiffen Gefchlechte. Ueber die Freiheit der Wahl ſowohl, ak 
der Verhandlungen Eonnte man fid) verfkämbigen; ımb wen 
fie auf Seite der JulirRegiernng behauptet wurde, und nich 
vorhanden war, fo folgt daraus wenigſtens nicht, daß ie au 
dberwärts, wo fie gleichfall8 behauptet wird, nothidendig vor 
handen feyn muß. Die Ausbehnung des aciiven unb Yuffine 
Wahlrechts auf Unbemitielte und Dürftige iR mindeſtens kein 
neue Garantie wider Veitechung; und wenn die Kun erfur 
den werben follte, jeden nahen ober fernen Einfluß der Regi 
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ung auf bie Wahlen ud Gewählten abzuhalten, fo bleibt 
ob Vie zweite Aufgabe in Abhaltung des Binfluffes der Bar- 
fen, ver Atubb, Der wühlerifchen Einzeinen, eines wenigſtens 
en fo wahrſcheinlichen, dazu viel. gefährlicheren, und mit der 
Rejorkärbersfehaft eben fo wenig veriräglichen. ber wir 
en fo gtädlich feyn, Daß von den unendlich vielen Möglich« 
ütm, welche das Refaltat der Wahlen dem freien, unbefchwaß- 
m ımb umbewältigten Willen der Majorität entziehen, und in 
ns immer für andere Hände legen, feine einzige eintritt; daß 
x Gewaͤhlten, ſeder Beſtechung, Einfchüchterung, Vorſpiege⸗ 
ng unzugaͤnglich, in Allem und Jedem nach ihrer beſten Ein⸗ 
kht und redlichſten Ueberzeugung ihre Stimmen abgeben und 
Beihlüfte faſſen: koönnte man dann wirklich fagen, daß bie 
Reiorität des Landes burch dieſe, als ihre Repräfentanten, 
wrihe? Seien wir vor Allem mit Worten vorfichtig, und fer 
ma wir auch bier zu, daß und nicht ein Ausdruck täufche. 
I begreift ſich allervinge, daß Jemand durch feinen Repräs 
ketanten. herrſche; aber find denn hier wirkliche Repräfentans 
n? — Ich weiß, das Wort iR das berfömmliche, alltaͤgli⸗ 
k, folenme ; wäre e6 nicht vielleicht doch ein unrichtiges? — 
iR dieſes wirklich, eo if eine Antiqnitätz es iſt in feiner 
Imebung auf hemtige Zuſtünde ein wahrer Anachronismus. 
WiR aus den alten, landſtändiſchen Berfaffungen heräberge 
wamen, und kann die Bedeutung nicht abfireifen, die ihm 
wı dorther anflebt, und im feinem etymologifchen Weſen mit 
uhalten if; und indem es diefe Bedeutung, in völlig geän- 
wen Berhätinifien, auf heterogene Erfcheinungen überträgt, 
Ist es mit Nothwendigkeit. — Ich Tann nicht zwei Perſonen 
weich zepräfentizen, d. b. fle als ihr Alter oder terlius Ego, 
W tür gleichartiger Ausorud, darſtellen, wenn dieſe zwei Per⸗ 
wen nicht In allen Fragen, worin ich fie repräfentiren fol, 
Wlommen gleicher Anſicht und Abſicht find, und wenn ich 

nicht ſelbſt dieſer ihrer gemeinfamen Willensmeinung ganz 

volkändig ascomebire. Haben fie mir ihre Angelegenhei⸗ 

bleß am’6 Herz gelegt, haben fie mir, als dem etwa Taug⸗ 
g* 
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licheren, Gewalt und Macht gegeben, in rem Namen ; 
thun und zu verfügen, haben fie ſich mir überlaflen und mei 
ner inficht unterwerfen, fe bin id) ihr Compromissar, w 
nicht mehr ihr Repräfentant. — Im alten Europa erſchien ba 
Volk feiner Regierung gegenüber nie alt Waffe, oder als A 
gregat von Individuen, fondern in Staͤnden organifirt. Jede— 
Stande war feine refpective Standesidee, fein Gtanbesbern 
feine Standesehre, feine Standesüberlieferungen und fein Sta 
beöinterefie nothwendig eigen. In allen diefen Besiehung 
fonnte man bie wirkliche Einflimmigfeit aller Standeöglicbe 
nicht fictionsweiſe, fondern in Wahrheit vorausſetzen; wer ai 
derer Gefinnung gewefen wäre, hätte fich dadurch bereitß ve 
feinem Stande losgeſagt, und weiter feinen Theil an ihm g 
habt. Ein folcher Stand konnte alfo wirklich und eigentli 
vepräfentirt werden; er hatte einen gemeinfamen Kopf; Vieh 
Kopf brauchte der zur Repräfentation beflimmte nur aufzufehe 
und er war ein wirklicher Repräfentant. Modalitäten der Au 
führung möchten ihm überlafen bleibeg; in der Sache ſeib 
d. 5. in der fehr genau, nach allen Seiten hin beftimmt 
Sade, mußte und konnte er den gemeinfamen Willen Ai 
und jedes Einzelnen um fo leichter einhalten, als er auch ı 
Seinige war. So fanden ſich Clerus, Adel und Bürgerfdy 
in den Generals oder Provinzials Berfammlungen ver Stär 
aller europälfchen Reiche. wahrhaft und wirklich repraͤſentirt. 
Anders ift dad Princip der neueren Verfaſſungen. Das 8 
exfcheint als Maſſe; feine Abtheilungen als Zahlen over * 
zirksbewohner. Hier wählt nicht das Gleichartige feinen B 
treter, fonbern etwa je zwanzig» ober breißigtaufend Menfch 
ober mehr, oder weniger ſchicken einen Abgeorbneten zum Reich 
tag. Oder es wählt ihn ein Landftrich, ein Markt, ein Sta 
viertel. Unter dieſen Wählenden finden fih etwa Bürg 
Deamte, Militärs, Geifliche, Advokaten, Adeliche, Arbeit 
Bauern; Leute von verſchiedener Religion dazu. Ucberbieß w 
als Brundfag ausgefprochen, daß alle Mandate ungültig ſei⸗ 
daß jeder Abgeoronete nur nach feiner Ginficht, web nach ſ 
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zer Weberzengung zu flimmen habe; daB keiner feine Stabt, 
kine Provinz, feine Wähler, fonvern Jeder dad ganze Land 
m vertreten babe. — Ich frage: Sind das Repräfentanten ?— 
Eompromtfiare mögen fie heißen, vielleicht Vertrauensmänner, 
denen die Wähler ihre Rechte, Intereſſen, felbft ihre Perſonen 
mit einer Art von blinder Veberlaffung bingeben; aber Repräs 
fmtanten nun und nimmermehr. And doch liegt in biefem 
Worte „Repräfentant* ver einzige Schein einer für bie Mehr: 
keit der Wähler übrig bleibenden Herrſchaft. Wer fi Je⸗ 
manben fo Hingidt, wie heut zu Tage die Wähler den Ge- 
wählten, ver berrfcht nicht durch ihn, er hat fich felber feiner 
Herrſchaft unterworfen. Das wird unter Anderm Far werben, 
and dem fehr leicht gevenfbaren und in conftitutionellen Staa- 
ten gewiß nicht feltenen Falle, daß, felbft in der glüdlichen 
Borausfegung, die im Reichotage Sitzenden feien wirklich nur 
foihe, welche die Mehrheit des Volks gewollt hat, dennoch 
von der Mehrheit diefer Reichstagsglieder ein Beſchluß ausge⸗ 
ben kann, den die Mehrheit des Volks Feineswegs will, ja der 
km im böchften Grade läſtig und drückend if. — Wie ſich 
mit allen dieſen und zahlreichen andern, hier noch nicht einmal 
berührten Umftänden die Ausübung der Volfdfouverainetät und 
Herrſchaft der Mehrheit in ven conftitutionellen Monarchien 
reimen mögen, bleibe denjenigen zu verfuchen überlaffen, bie 
Rh mit Worten für Sachen, mit fictiven Theorien und Selbſt⸗ 
täufchungen für praftifche Wirflichfeiten begnügen. 

Wie denn alfo? — Die conftitutionellen Monarchien beftes 
ben doch in der Wirklichkeit. Wenn es nicht das Princip ber 
Bolfsfouverainetät ift, dem fie Urfprung und Wefenheit ver« 
danken, auf welchem Grunde ruhen fie dann? — Wir bächs 
ten, auf einem viel foliveren. Das Staatörecht conſtitutionel⸗ 
fee Monarchie Tiefe ungefähr auf Folgendes hinaus: durch irs 
gend eine rechtögültige Thatfache ruht in folchen Staaten bie 
Regierungdgewalt nicht mehr ausfchließend in den Händen des 
Monarden, fondern er theilt fle mit derjenigen Körperfchaft, 
oder denjenigen Körperfchaften, die unter dem Namen Reichs⸗ 
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tag, Ratienaloerfemmlung, Kammern, oder wie ber beſonder 
Inndübliche Auodruck lauten mag, vie Gewalt des Regente 
mehr ober weniger einfchränten, und felb dagegen größer 
ober geringere Macht im Staate ihrerfeits ausüben. Da 
Bolt aber hat das wichtige Recht erworben, dieſe Mit⸗ un 
Rebenregenten des Monarchen gang oder zum Theile nad) ei 
gener Wahl felbft zu beftellen *) Zur Erklärung, wie ba 
Alles fo gefommen ſei, genügen die voraudgefehten, rechtliche 
Tharfachen, in veren Erörterung wir bier bei Ihrer denkbare 
Berfchtedenheit nicht näher einzugehen haben ; und fle genüge 
nicht nur, fondern fie genügen allein, und fein anderer Erflä 
rungsgrund, am wenigften eine hohle, unvernünftige Theori 


vermag die Rechtlichleit und Lebensfähigfeit ſolcher Erfcheinu 
gen zu vinbiciren. 


*) Das Volk wählt fie als diejenigen, zum benen es Bertranen hat, de 
fie e8 gut und einfichtevoll regieren werden, gerade wie es im ein 
Wahlmonarchle den Monarchen ſelbſt wählt, ohne daß noch irger 
Jemand eingefallen wäre, in dieſem lehten Kalle, um jenes Wah 
afts willen, ben Monarchen ale Bollsrepräfentanten zu gualificirei 
oder bie Bültigleit der Volles oder Majoritätsfonwerainetät | 
Wahlreichen zu flatuiren. 


R. 


Der praktiſche Zurift an feinen Freund in 
München. 


Camberg, 3. Juli 1849. 


Die Märzbewegung des vorigen Jahres hat und eben in 
bie Deffentlichfeit hinaus gedrängt; ed darf mich deßhalb nicht 
wundern, mein herzlieber, alter Freund, wenn ich Dich flatt 
der vormärzlichen Maßregeln zu Sicherung ded Briefgeheim- 
niſſes die Blätter einer Zeitichrift wählen fehe, um mir mit» 
zutheilen, was Du über den katholifchen Verein Deutfchlands 
auf dem Herzen haſt. Der Berein bat in feiner zweiten Ges 
neralverfammlung — zu deren Präfidentfchaft Du mir in eis 
ner Weife Glück wünfchet, welche die Lefer der hiftorifch-polis 
tiichen Blätter wohl fo billig feyn werben, einem langjährigen 
Kramdichaftöverhältnifie zu Gute zu halten — Öffentliche Bes 
lehrung über das Fatholifche Vereinsweſen, fowohl für bie 
Mitglieder, als für die theils hyperängſtlichen Beobachter, theils 
als entfchiedene Tadler außerhalb des Vereins Stehenden zur 
Aufgabe einer Preisfchrift geftellt: doppelt erfreulich find mir 
darum Deine begonnenen und weiter in Ausficht geftellten 
Mittheilungen über Zwed und Bedeutung der katholifchen Vers 
eine; einmal, weil ich fo vielfach Gelegenheit gehabt habe, wich 
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zu überzeugen, wie dankbar das katholiſche Deutſchland Deinen 
allemal tief gründlichen und dabei fletö in ber edelſten Einfach 
heit und Klarheit des Ausdrucks fich bewegenden Belehrungen 
zu laufchen gewöhnt ifl; zum Andern, weil Du dasjenige Or⸗ 
gan für Deine Mittheilungen gewählt haft, weiches allerdings 
wie das am weiteſten und gleichmäßtgften verbreitete, fo auch 
— ich fege das mit voller Ueberzeugung hinzu — das bedeu« 
tendſte Organ des katholifchen Deutfchlands iſt. 

Wenn Du mit dem Auddrucke freundlicher Theilnahme 
an meiner Mitwirfung bei der zweiten Generalverfammlung be 
gonnen, fo laß mich dagegen beginnen mit dem Ausdrucke leb⸗ 
haften Bedauerns, daß ed Dir nicht vergönnt geweſen if, 
weder ber erften Generalverfammlung zu Mainz, noch der zwei⸗ 
ten in Breslau beizumohnen. Waͤreſt Du Zeuge geweſen ver 
Verhandlungen dort und bier, mein theurer Freund, es würde 
dann ein folches Maß von Beforgniffen hinfichtlich der Wirk 
famfeit des Tatholifchen Vereins, wie Dein Sendfchreiben Fund 
gibt, wohl nicht Taut geworden feyn. Du fagft mir zwar, daß 
heute noch die Hoffnung überwiege für den Sieg der guten 
Sache in dem Fatholifchen Vereine Deutfchlands; wenn ich jes 
doch, eingedenk des Sprüchwortö: weſſen das Herz vol if, 
davon geht der Mund über, das Verhältniß betrachte, in 
weichem Dein Schreiben, einigen wenigen Hoffnung athmen⸗ 
den Zeilen gegenüber, fidy in Beforgniffen ergießt; fo muß ich 
mir fagen: bier überwiegen die Letztern. Und deßhalb beflage 
ih es fchmerzlich, daß Verhältniffe, deren Ueberwindung ler 
der! nicht in Deiner Macht geflanden, es Dir unmöglich ge: 
macht haben, den Generalverfammlungen in Mainz und Bres- 
lau beizumohnen, und daß Du überdieß von der Art, wie die 
Träger der Firchlichen Autorität über den katholifchen Verein 
fi) ausgefprochen haben, nicht unterrichtet bift. 

Wie vollfommen die Abgeorpneten zu den beiden Generals 
verfammlungen, die Männer, in denen Du zweifeldohne die 
Hauptträger der eigentlichen Vereinsthätigfeit zu erbliden ge⸗ 
neigt feyn wirft, mit allen in Deinem Schreiben ausgeſproche⸗ 
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nen Stuublägen über Zweck, Bebentung und Wirlſambeit bei 
katholiſchen Bereinsweſens Abereinfimmen, dieß peigen die auf 
ber erfien Berfammiung zu Mainz redigirten und angenommer 
nen Sagungen des Vereins und die Schreiben an ven heil. 
Bater und ſaͤmmtliche Bischöfe Deutfchlande, in denen Der 
Berein diefe feine Satzungen ber Firchlichen Sanction zu une 
terbreiten nicht verfäumte. Wäreft Du Zeuge geweſen bes 
Geiſtes, der in beiden Generalverfammlungen waltete; ver 
treuen Hingebung, der zarten, kindlichen Bietät, welche jene 
Schreiben dictirte — die ich Dich recht fehr bitte, in den ger 
drudten Berhandiungen zu lefen — und bie in ver zu Breslau 
befchlofienen Adreſſe an den beutichen Episcopat die feierliche 
Berficyerung erneuert, „daß der katholifche Verein Deutichlande 
in gewiſſenhaftem Feſthalten an den von dem hochwuͤrdigſten 
Episcopate gebilligten Satz ungen ftetd und überall, wie es 
fatholifchen Männern gejiemt, nur in treuer Ergebenheit und 
herzlicher Pietät gegen bie hochverehrten Träger ber Hirchlichen 
Autorität das Ziel feiner Wirkſamkeit zu verfolgen bebacht ſeyn 
werde“; — wäre Du, fage ich, Zeuge geweien dieſer Geſin⸗ 
nung von mehreren hunderten Abgeorbneter aus achtzehn Diös 
cefen Deutſchlands, Du würbeft Dir gefagt haben: nein, bei 
der Geſinnung folcher Fatholifcher Männer if fein Grund ger 
geben zu ber Befürdhtung, daß „ftatt bed Geiſtes Ghrifi eim 
Geiſt deo foftematifchen Widerſpruchs, der alled zermalmenden, 
alles beſſer wiſſen wollenden Kritik, der hoffaͤrtigen Ueberhe⸗ 
bung, des rationaliſtiſchen Stolzes, der nivellirenden Gleich⸗ 
macherei“ in dem Vereine werde herrſchend werden; Du wün 
deſt Vertrauen gefaßt haben zu dieſer Geflunung, da, wo fie 
in ber eben angesogenen Adreſſe fortfährt: „wanbelnd und wir⸗ 
lend unter dem Schuhe und ber Fürbitte der allerſeligſten Jug⸗ 
ftau, welche wir zur Schuspatronin des Bereins erforen ha⸗ 
ben, und dem apoftolifchen Gegen, weichen inmittelſt auch ver 
allgemeine Bater der Ehriftenbeit, unfer glorreicher Bapft Pius 
X, dem Bereine im Hinblid auf jene Satzung en zu: erthei⸗ 
in geruht bat, und unterftügt Durch Die oberhirlihe Minpin - 
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Ram uhle das Fromme Gichet. naferes beihiwärbigftnt Cuo copets 
ihefen wir nus der frohen Hoffumg hingehen, daß Bott «6 
dem fatholifchen Vereine Deutichlande werke gelingen lafien, 
fiih als ein Seiner Kirche nüblicdyed Werhzeng zu bewähren.“ 
Mag in dem annoch blutiungen Vereine bie und ba Un⸗ 
gehöriges, mag Unpraltiſches, mögen ſelbſt vereingelie, „chrifl- 
lich vemofratiiche” Beftrebungen vorgefommen fegn — ımb 
mein Gott! lieber Freund, welche chriftliche Genofienfchaft hat 
nicht Abirrungen Einzelner erfahren? — aber fo weit meine 
Kenntniß der katholifchen Vereine in Deutfchland reicht, und 
Die auf ven beiden Generalverfammiungen erflatieten Berichte 
über den Stanb der Sache zu urtheilen berechtigen, iſt mir 
eben fo wenig von einem „fatutenmäßig nicht betenden“ Ber: 
ein, ald von einem Geiſte „ſyſtematiſchen Wiverfpruch®, alles 
zermalmender, alled befier wiffen wollenden, Kritik, beffärtiger 
Ueberhebung, rationaliftifchen Stolzes und nivellirender Gleich⸗ 
muacherei” eine Spur fund geworben; ja ich möchte fagen, bie 
wwenvliche Mehrzahl aller Mitglieder der Tatholifchen Bereine 
in Deutfchland weiß nicht einmal, was das alles für Dinge 
find. Und wenn Dich vielleicht minder erfreuliche Wahrneh« 
mungen an einem einzelnen Orte, an einem Orte, der mögli- 
cher Weiſe bis jetzt eigentlich noch gar nicht einmal: ordentlich 
in den Organismus und in das Leben des Eatholiichen Ber- 
eins Deutſchlands eingetreten it, zu der Andentung veranlafs 
fen, „es fehle nicht an Gründen zu fo ernten Befürdhtungen“; 
— bie vielen Hunderte Fatholifcher Bereine in Dentſchland, bie 
an allen vergleichen Dingen fo unſchuldig find, wie Kinderſee⸗ 
im, mögen ruhig fort wirken im @eifte unferer Satzungen. 
Die zu Würzburg verfammelt geweſenen Erzbiſchoͤſe Deutſch⸗ 
lanas haben und ihre „hohe Freude“ an dem Berein umb feis 
wen Satungen mit der Erklärung außdgefprochen: „ver Inhalt 
wiefer Sapumgen ſowohl, als die echt kirchliche Pietäͤt, mit 
welcher ver katholiſche Berein Dentſchlands Die leitenden Geumd- 
fügen feine® Strebend ber Billigung und Theilnahme, dem 
Schuhe und Gebete feiner Tischlichen Oberhirten sumpfeblt, er- 
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füllen iriefelken wit ber puerſchtlichen Knfman, daß Bptt-oia 
nem fo framm begonnenen Werke feinen Beikan und Gegen 
nicht verjagen werde. Indem die verfammeiten Girzbkichäfe am 
Biſchoͤſe dieſe ihre Geffuung und Zugleich ihrem Dans für bie 
an fie gerichteten Schreiben dem katholiſchen Vereine Denilch⸗ 
lands ausfprecyen, verbinden fie damit Die Verſicherung, bafı 
fe dem von Dem katholiſchen Verein erfizebten fchömen Zwede 
ifee Mitwirkung und Gebet geme winmen werben.“ 

In ähnlichen Schreiben haben mehrere in Würzburg nicht 
zugegen gewefene Bilchöfe es anerkannt, „daß bie von dem 
Berein für die Entfaltung feiner Wirſamleit aufgeflellten Birumde 
fühe das Gepräge von treuen Söhnen ber Lathelifchen Kirche 
tragen; daß in bdenfelben eine feurige Liebe zu Diefer umfenen 
gemeinfamen Butter athme, und daß ſich in Allem ein heiliger 
Eifer für die Wahrung ihrer Inftitutionen und der Gatſchluß 
außfpreche, fich freudig und vertrauensvoll um Die Oberhirten 
zu ſchaaren.“ Und der heilige Bater hat es im zwei Scharu⸗ 
ben, in denen er feinen apoſtoliſchen Segen uns erihellt, ande 
gefprocdhen, „daß ihm Die Satzungen und die bargelegien Ge⸗ 
funungen bed Vereins nur Freude und Troft gewährt, daß «u 
dem Beftreben deſſelben das verbiente Rob fpende und vorgäg« 
liche Theitnahme zuwende, und daß er feine hoͤchſten Wanſche 
und Gebete zu Bott richte, auf daß er die Anſtrenguugen wu 
Bemidnngen der Männer des Vereines ſegne.“ Michrere 
Biſchoͤſe, ich will nur Die von Limburg und Negemöe 
burg anführen, haben In ihren Hirtenbriefen die Briabung: 
und Ausbreitung der katholiſchen Bereine auf's eindringlichſte 
enpfehlen; und wohl bie Meiften das Protectorat über die is 
ihren Sprengeln befindlichen mit freubiger Anerfennung üe 
nommett. — Wo aber ver Statthalter Ghrißi auf Erben, ber, 
den Er zum oberften Hirten Seiner Kirche gefeht bat, und alle 
bie hohen Träger der Firchlichen Autorität in Deutfchland bem 
fatholifchen Vereine anerfennendes Vertrauen, und zugleich ihre 
porzägliche Thellnahme in Gebet und thätiger Mitwirkung in 
fo aufmunternder Weile auöfprechen und zufagen, da fagt mir 
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mein katholiſches Befihl, daß auch wir vertrauen mäflen, 
und daß das katholiſche Vereinsweſen — wie mwerkennbar 
uud mancherlei Gefahren ihm bie und da drohen mdgen — 
anter dem theiinehmenden Schutze und Gebete, unter ver weiſe 
tentenden und, wo es Roth thut, auch weile zügelnden Mit- 
wickung der Kirchlichen Autorität fich als ein nüpliches Werks 
zeug im Dienfle der Kirche bewähren werde, wenn nur auch 
wir, ein Jeder in feinem Kreife, das Unfrige thun, um zus 
ratbend oder abmahnend, das Unkraut befeitigend und ven 
Walzen fchonenb das zunehmende Wachsthum, die gebethliche 
Entwidtung der amoch jungen, fchwachen Aſſociations pflanze 
zu fördern, indem wir allerwege die Ermunterung zur Theil⸗ 
nahme und rechter Bereinsthätigkeit mit ber Warnung vor jeg- 
ficher etwa drohenden unfatholifchen, unfirchlichen Richtung 
Hand in Hand gehen laffen und fo dem Bereine, in deſſen 
Orändung und leitenden Grundfägen die Kirche einen Gegen» 
and der Freude und des Troftes bewährt hat, immer neue, 
Me zu Freude and Troft gereichenvne Kräfte zuzuführen. 

Du haft, gebrängt von dem ganzen Ernfle und ber Be 
deutung der Yufgabe, einmal die Hand an den Pflug gelegt, 
mein teurer Freund, um dad Feld des Vereinsweſend in die⸗ 
fem Geiſte zu bereiten; Dein katholiſches Gefühl bürgt mir 
dafür, daß Du fie nicht zurüdziehen und daß Du — begabt 
wie Wenige — In den bereiteten Boden reichen, fruchtbaren 
Samen zu fireuen nicht ermüben wirft; und ich fchließe mit 
der fihlichten, einfachen Berficherung: jedes Wort aus ſolchem 
Munde, und in den hiftorifch-politifchen Blättern, wird beies 
bend, ermunternd, Träftigend, laͤnternd und fegenbringend 
wien. 

Gott mit und und mit dem katholiſchen Vereine Deutſch⸗ 
unbe ! 


X. 
Nackantwort auf vorftebended Schreiben. 


Mönchen, den 9. Juli 1849. 


Jeder menſchliche Standyunkt der Beobachtung, wein 
theurer, alter Freund! iſt nothwendig ein individueller, und 
jeder menfchlichen Rede if in Zeit und Umfang ihre Graͤnze 
geſegt. Iſt es daher nicht wohl möglich, daß Jeder bei. je 
der Gelegenheit Alles fagen kann, was nach allen Richtun⸗ 
gen bin über einen Gegenſtand gefagt werden fünnte, vielleicht 
auch gefagt werden müßte, fo iſt es um fo nothwendiger und 
unerläßlicher, daß die verfchienenen menfchlichen Stautyunlte 
Derer, die in einer und derſelben Sache treu und aufrichtig 
Daffelbe, nämlih vor Allem nicht die eigene, fonbern bie 
Ehre Gottes wollen, ſich ergänzen, und wenn es nätlig IR, 
gegenjeltig berichtigen. — Ic kann Dir daher nur von game 
um Herzen dankbar feyn, wenn Du in Deiner bier verfichen- 
den Antwort, die Seite bervorhebenn, die Du in meinem Genb- 
ſchreiben vernachläffigt oder fliefmütterlich behandelt glaub, — 
beſonderes Gewicht auf die Hoffnungen legſt, vie ſich an 
den Piusverein fnüpfen. Ich danke Dir doppelt für dieſe Ga⸗ 
innerung, da. Du mir baburch Gelegenheit zu ber nadkinägli- 
hen Bemerkung gibt, daß ich der religiöfen und politiſchen 
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Haltung des einzigen Tatholifchen Vereins (in München), deſ⸗ 
fen Früchte ich aus eigener, wahrlich fehr unparteiifcher Au⸗ 
fhauung in der Nähe zu fehen Gelegenheit hatte, die höchſte 
Anerkennung, und ber außgezeichneten, umfichtigen, praftifchen, 
energifchen Leitung beffelben, wahre Bewunderung fchuldig bin. 

Zur Sache feibft erlaube ich mir Deinem Schreiben fol⸗ 
geude einfache Erklärung beizufügen. 

Es wäre ein Frevel und eine Thorheit, wenn ich in mei- 
nem Semofchreiben Bor den Piußvereinen hätte warnen wols 
len; Die Pinsvereine aber vor Gefahren zu warnen, die von 
mehr als einer Seite auf fie eindringen, weil fle in ver deut⸗ 
fhen Atmosphäre unferd Jahrzehents liegen, bieß fchlen und 
ſcheint mir ſelbſt heute noch, im eigentlichen Juteneffe der Ver⸗ 
eine ſelbſt, unerläglich. Im vorigen Hefte der Hif.polit. Blät- 
ter findet Du (3. B. ©. 52) einige Thatfachen angeführt, 
welche unpartelifchen und unbefangenen Lefern den Beweis lies 
"en konnten, daß die im Sendſchreiben geäußerten Beforgniffe 
nicht aus der Luft gegriffen waren. Wer etwa im Intereſſe 
des Friedens verlangte, daß die hiſtor.⸗polit. Wlätter viefe Iran 
rige Domenlefe, zu ber fie gendthigt wurden, einſtweilen 
uno überhaupt ohne Roth nicht fortfepen möchten, hätte von 
Heinem Standpunkte aus gang Recht. Aber eben fo wahr iſt 
es auch, daß es jedenfalls beſſer it, wenn die Stimme eines 
VFreunded den biutjungen Tatholifchen Vereinen zuruft: Gier if ein 
grund! laßt ihn euch nicht Durch die Modephraſen des Ta⸗ 
ges verhällen! als daß das Jubelgeſchrei der Feinde fie auf 
den Sthaden aufmertiam machte, wenn feine Gewalt auf Er⸗ 
den mehr Aha zu heilen im Stande wäre. 

Der am Hiefften liegende Schaden Deutfchlande iſt der religidſe 
Indifferentiomus. Das eigentlich fuesififche Mittel dawider IR das 
Entftehen und die Ausbreitung Fatholifcher Bereine. Dieß iR Bas 
Schtagendſte, was ich zu ihrer Empfehlung zu fagen 
weiß. Es wäre fünblicher Unverftand, »iefe wie vom Himmel 
berabgefallene Atznei vertennen, fie mißachten und gering ſchähen, 
Ahr entgegenwirfen zu wollen. ber eben darum mußte ed auch 
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einen Schrei des Entſehens aus der Bruſt Derer berautprtß 
fen, die ihren Werth am tieffien erfenmen, wen fie bie Sefahe 
nabe gerüdt fehen, daß Mißwerlännuige und Irrthümer, Ste 
in der Zettrichtung liegen, tm Begröffe- fichen, das Taftiidife 
Heilmittel (well es das einzige iR) in ein furchtbar zerfeitumm 
des Bift zu verwandeln, dem Heiligen und Ehrwuͤrdigſten 
eine Schellenkappe aufjufehen. — Diele Beforgniß, weit fie ch 
leider! auf Thatfachen gründete, vie bereitö offen vorlagen, 
mußte, ohne irgend Jemanden feiner SIntentionen halber ange 
flagen,, außdgefprochen werben, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß 
dieß bei Einigen Betrübniß, bei Anderen Erbitterung gegen 
die warnende Stimme erregen werde. Bern wirflich dieſe 
Barnung fehon dem Biusverein Gefahr brächte, wie 
wärbe er fich, dem Drange der Thatfachen gegenüber, im Stro⸗ 
me der Zeit erhalten Fönnen? Wir Deutfche, wenn wir Vereine 
fiften und busch Bereine wirken wollen, müflen und das unbe⸗ 
dingte, blinde, einfeitige Bergöttern, wie das eben fo unbedingte, 
bünfeibafte Perdammen ober Ignoriren der Meinungen, die nicht 
gerade die unfrigen find, abgemöhnen; wir müflen lerwen 
zweien, vielleicht nur fcheinbar verfchiedenen Standpunkten Ge⸗ 
rechtigfeit widerfahren zu lafien, eine und dieſelbe Sache von 
mehr als einer Seite zu betrachten, und auch den wirkli⸗ 
hen oder fheinbaren Gegnern das Wort zu göm 
nen. Es if merkwürdig, daß im heutigen beutfchen Charakter 
die herbſte boctrinäre Ginfeitigfeit dicht neben ver abfoluten 
Principlofigfeit liegt, welche unvereinbare „Ertreme vermitteln“ 
will. Leber Beiderlei müſſen wir Herr werben. Könnten wir 
das nicht, und find wir unfählg und aus Rebe und Gegen- 
rede ein auf eigenen Küßen ſtehendes Urtheil zu bilden, fo ſoll⸗ 
ten wir nur getroR den Wahn und Aberglauben fahren faffen, 
daß wir des Vereinoweſens fähig, und daß uns durch die Aſ⸗ 
fodiatioriöfreiheit geholfen fe. Satzungen heifen dagegen nidht, 
fondern bier, wie überall, werben die Thatfachen entfcheiden. 
Auch haben der Papft und die Bifchöfe das, wovor ich warnte, 
wahrhaftig nicht gebilligt. Aber fo hoch achte ich bie 
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Bindorreine, daB ich glaubte und hente noch fe glanbe: fe 
werden die nadte, itrodne Wahrbeit verfichen und ertragen 
Einen. Sa, ich lebe der Hoffnung, und mande günftige Zei⸗ 
chen beftärten mich darin: fchen das bloße Ausfprechen ver 
wahren Sachlage, und daß in biefen Blättern die Gefahr mit 
dem rechten Namen genannt wurde, hat letztere theilweiſe be 
reits abgewenbet. Wem ein wahrhaft Fatholifches Bewußtſeyn 
aufgegangen ift, der wird und Fann feine herzliche Theilnahme 
dieſen Vereinen nicht entziehen, fo bald fie, auf welchem Ge⸗ 
biete ihrer Wirkſamkeit es fei, nichts als katholiſch feyn 
wollen. Und dadurch, daß alle Tatholifchen Elemente ſich 
in ihnen zufammenfinden, wird es wiederum gefchehen, daß jebe 
ꝓarticulariſtiſche Einfeitigkeit von ſelbſt ausgeſchloſſen und auf 
the rechtes Maß zurüdgeführt wird, Gönnen wir nur ber 
Entwidelung des guten Geiftes, je nach Zeit, Drt und Ge 
fegenheit, freieften Spielraum, und hüten wir und vor ber im 
Charakter diefer Zeit liegenden Organifitungswuth und Cen⸗ 
traliſationsmanie. Dann wird alles Gute, auch auf dem Felde 
der Vereine, unter dem Segen Gottes, wachfen und geweihen. 


Du fiehft, mein teurer Morig! wir Weide fönnten nur 
dann über die Piusvereine flreiten, wenn wir und in die Rage 
jener wadern Leute verfeßten, von denen Leffing berichtet, daß 
fie ſich zankten, weil der Eine behauptete: es fei vier Uhr 
yorüber, während der Andere hartnädig darauf beftand: es fei 
noch nicht Halb Fünf. | 

Bott fei mit Dir und dem Piusvereine Grüße herzlich 
die Deinigen! | 


XI. 
Friſche Lieder für frifche Kinder. 


Sechs Kinderlieder, eins und mehrflimmig, mit und ohne Begleitung, 

nebichtet von &. Börres, in Muſik gefeht und Ihrer Nichte Marie 

Steingaß gewinmet von Marie Börres. München, bei Falter nad 
Schr. Preis 1 fl. 12 Fr. 


Gedichte und Lieber, die in gegenwärtiger Zeit erfcheinen, 
kommen mir vor wie Schmetterlinge, die an einem falten, ne» 
belgrauen Rovembertag ausfliegen, over wie Golpfifche, vie 
verdammt find, in einem faulen, trüben Waffer ſchwimmen 
zu müſſen. 

Für Dichter und Sänger, für Boefie und Muſik feuchten 
vermalen feine guten Sterne; denn der Geift unferer Zeit mag 
alles Andere ſeyn, poetifch iſt er nicht. Die Welt gewinnt ein 
fahles, ein graued und trübfeliges Ausfehen; Viele will es for 
gar bebünfen, als ob die europäifche Menfchheit altereſchwach 
und kindiſch zu werden anfange. 

Schon in dem güldenen ABE des ehrlichen Wandsbedcer 
Boten heißt es unter dem Buchflaben E: 

Erlenchtet das Jahrhundert 19; 
Der Eſel Stroh und Difieln feißt, 
mb ımter dem A: 
Ans Nichte wird Rice, das merke wohl, 


Wenn aus dir Etwas werben foll. 
XIV. 8 
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Der deuifche Michel will fich aber das nicht merken; ex 
hat ſich auf fich ſelbſt gefebt, und nachdem er der abfiraften 
Philoſophie fatt geworden, iſt er auf die abſtrakte Politik 
verfallen. Im Grunde ift es immer das alte Lied, nur in ei⸗ 
ner andern Tonatt. 


Statt göttlicher Begeifterung und wahrer Poeſie haben 
wir daher, beim Lichte befehen, bie nüchterne Phantaſterei des 
im Raufche feiner Selbfivergötterung und Selbflanbetung vers 
rüdt gewordenen Verſtandes; ftatt Seelenfrieven und Harmonie 
gellen und aus allen Gebieten hergerreißende Mipklänge, Has 
der und Zwiefpalt entgegen. 


Bon Bott und dem Gewiſſen, von einer Offenbarung und 
ewigen Geſetzen, von ber Geſchichte und ver Rotur will ber 
Michel durchaus nichts wiſſen; er will frei feyn, ganz frei; und 
dabei merkt er nicht, daß er in die jämmerlichfte Kuechtichaft 
feiner eigenen Ohnmacht, feiner Kleinheit und Nichtigfelt Fällt. 
Wie fol da die Poefle geveihen? Wie follen da frohe Lieder 
erſchallen? 


Der winterliche Nachtfroſt des Zweifels und Unglaubens 
hat die blühenden Matten verſengt und die rinnenden Waffer 
ftarr und die fingenden Vögel ſtumm gemacht! Und was er 
verfehonte, dad hat der verzehrende Gluthwind niebriger, eigen- 
füchtiger Leidenſchaften ausgetrodnet und verbrannt. Wie fol 
da die Poeſie erblühen? Wie follen da frifche, frohe Lieder 
erflingen ? 


Ein alter deutfcher Sänger, der zu der Zeit gefungen, 
da der Orundftein zum Eölner Dom gelegt ward, ruft ſchon 
Hagend: 

„Das ift recht der Froͤſch in Teichen Act, 
Denen ihre Geſchrei fo wohl behagt, 

Daß die Nachtigall davor verzagt, 

Und ihr füßes Singen fpart.“ 


Mit dem Beten if und auch die Freude und dad Singen 
_ vergangen. Dafür fol und nun die Politik trößen. Da Liest 
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beun Ales Zeitungen und ufdiis als Zeitungen, und Alles 
will Politik treiben, und ever jeden Tag in ungenügfanes 
Bier etwas Neues hören, weil ihm in feiner Haut uwohl iſt 
md ihn das, was feined Berufes iR, nicht freut. Selbſt vie 
Jugend auf unferen hoben und niedern Schulen wirb mit dem 
Arſenik politiſcher Parteileidenſchaften gefüttert, und um bie 
Morgenröthe und den Frühling des Lebens betrogen. Bis in 
vie abgeſchiedenſten Bergthäler dringt dieſe politiſche Cholera⸗ 
Luft. Ä 
Wo kann man fid) noch vor den Zeitungen und ber lei⸗ 
digen Politik retten? — Dort kömmt die Eierfrau zur Stabt 
herein; am Thor hat fie ſich das naffe Blatt gefauft; fie liest 
und ſtolpert an dem Korb einer Köchin vorbei, daß ihr bie 
Eier auf das Pflafter fallen. Die Köchin ruft dem Stuben- 
mädchen, da8 zum Yenfter hinausfchaut, zornig zu: „Der Zopf 
aller Zöpfe!* Und wer ift diefer Zopf aller Zöpfe? Niemand 
anders, als ihr Herr, der fie geftern nicht in die Volksverſamm⸗ 
lung laffen wollte, weil fie dem Kinde die Suppe fochen follte. 
Ein Echufterbube fteht daneben mit beiden Füßen in der Gofſſe; 
er bat eben einen Artikel über Koffuth und Garibaldi 
gelefen: „Ja“, ruft er begeiftert, „dem Bolf muß fein 
Recht werden!” und damit wirft er feinem Collegen in ber 
Fußbefleivungs-Fabrifation einen Stein nad) dem Kopf mit ven 
Worten:. „der ift für dich, du rother Reactionär!" Den Kopf 
trifft er nicht, wohl aber die Scheiben feines Meifters, ber 
beraudfpringt und ihm einige vormärzliche derbe Ohrfeigen 
fledt, daß ihm der Kopf get. Die republifanifche Preſſe er⸗ 
hebt über diefe Verlegung der Frankfurter Grundrechte ein 
Zetergehenl; Hermann, der Eherusfer, ruft im Märzverein Rache 
über diefe Knechtung eines freien Staatäbürgers, über diefe Wies 
berherftelfung des alten Bundestages; er fchreit fo lange Mord 
und Verrath über diefen biutgierigen Tilly und Wrangel 
von einem Schuſter⸗Ariſtokraten, bis ein Putſch entfieht. Dem 
Meter und feinen Geſinnungsgenoſſen und ihren refpeftiven 
Nachdarn werben für einige taufend Gulden Wenfterfcheiben 
9 v 
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and Dienbles vemolitt; dad Milttär fchreitet ein; Kin Gans 
werföburfche bleibt auf dem Plate; ein Vater von sehn Sms 
dern verliert feinen Arm; Hermann, der Cheruäfer, wirb in 
vem Pulverdampfe unfichtbar; der Aufruhr if nievergefchlas 
gen; die Beſatzung ber Stabt wird vermehrt; die demokratiſche 
Preſſe erfcheint mit ſchwarzem Rande und der Trauerbosfchaft: 
„Die Ruhe des Kirchbofs herrſcht in Warſchau!“ 
wub damit ift der Friede der Stadt wieder bis zum nächften 
Putſch gefichert. Alles die Folgen von drei Ohrfeigen, weldye 
em frecher Bube verbienter Maßen von feinem Meiſter erhalten! 


Das find Scenen aus dem politifchen Familienleben, ich 
weiß nicht, fol ich fagen, der Menfchen over ber „Biehger * 
des neunzehnten Jahrhunderts. 

Der Michel ift indefien feelenvergnügt, daß er ſich fo ge⸗ 
finnungstüchtiger Milchweiber, Köchinnen, Schufterbuben und 
Märzvereind-Präfidenten rühmen fann. Bom Singen ift da feine 
Rede; willer ſich etwas Gutes anthun, dann brüflter: Schleß⸗ 
wig-Hollſtein meerumſchlungen; Was iſt des Deuts 
ſchen; Ein freies Leben führen wir; Der Heder iſt 
der rechte Mann! und zum Beichluß die Marfeillaife. 
Alles mit einer Stimme, daß Lerchen und Nachtigallen fammt 
und fonderd Reißaus nehmen. 


Daß bei diefem Treiben ohne Gott fein Hell und Fein 
Segen, und darum audy Feine Freude und eine Sröhlichkeit 
feyn fann, verfteht fich von ſelbſt. Bei aller fieberbaften, us 
belofen Thätigkeit und Heßerei, bei allen Umwälungen und 
Umftürzungen wird doch nicht dad Mindefte gefördert; denn bie 
Guten müflen alle ihre Kraft aufbieten, um das zerflörende 
Treiben ver Schlechten unfchädlich zu machen; zu einem Schafs 
fen bleibt ihnen wenig Muße, und fo reiben fich die Kräfte 
gegenfeitig auf. 

Was wir gegenwärtig aufführen, IM im Grunde nidhte 
anderes, als Albrecht Dürers: Ritter, Tod und Teufel; 
Der Tod, unfer Bührer, hält uns als feelenlofer Lichtfreund 
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De Laterne var, und der Teufel reift das ſich firäubende Meß 
gewaltfam voran mit dem Rufe: Vorwärts! Vorwärts bis 
zur Hölle! 

Mit Zug und Recht haben daher auch Pie jüngft. erfchier 
nenen Dreövener Holzſchnitte unfer politifches Treiben als ei⸗ 
nen neuen Todtentanz dargefellt. Iſt es ja doch nichts an⸗ 
deres, als der Geift des Stolges und der Zugelloſigkeit, ver 
Geiſt des Neides und des Hafled, der Geiſt der Eigenfucht 
und des Eigendünkels, der Geiſt der Zwieiracht und Empö⸗ 
rung, der Auflöfung, der Berwefung und Zerflörung, der fich 
den bemofratifchen Schlapphut mit der rothen Feder aufgefebt 
und feine Freifchaaren in's Feld führt. Aber die Bloufe deckt 
nur fchlecdht das dürre Stnochengeripp des Elappernden Senfens 
manned; die lodenden rothen Nepfel, die er feinen Genoffen 
darreicht, zerfallen in Aſche, wenn fie den Hunger an ihnen 
killen wollen, und wo er den Zuß binfeht, da finfen Die wel⸗ 
fen Blumen zur Erde, alles Leben erflirbt und bie Fluren glei⸗ 
hen den Ufern des todten Meeres; wie fchon das uralte fchöne 
Volkolied von dem unerbittlichen Senfemann fingt: 

Gr Herrfchet durch die ganze Welt, 
Und mäht, was ihm gefällt: 
Die Blüthe der Jugend, 
Die Stärke der Tugend, 
Die Armen, die Reichen 
Macht all er erbleichen, 
Hüt di ſchoön's DBlümelein ! 
Mas jebt noch grün und friſch daſteht, 
Wird morgen abgemäht: 
Roth Nofen, weiß Lilgen 
Bald wirft austilgen, 
Ihr kaiſerlich Kronen 
Er wird euch nicht ſchonen, 
Huͤt dich ſchoöͤn's Blũmelein! 

Wie gewaltig daher auch der Philoſophus Ruber, der 
Profeſſor in Naturalibus und alle Politiker des rothen Frei⸗ 
maurer⸗Ordens ſich in. die Seiten ſchlagen mögen; wie thats 
räftig fie thun, und was fie won Berfüngimg und foclaler 
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Weugeflaltung declamiren: es {ft ein feelenldſed Willen, das, 
som geiffigen Tod ausgehend, zum Tode Führt. Dem Tünfitb 
chen Raufche und der Yieberhige folgt fogleich vie töbtliche 
Ermattung, und der in Sünden burchfchwärmten Nacht ber 
moralifche und phyſiſche Kabenjammer. Und wie ihre Philos 
ſophie feine kranke Seele gefund, feine hungernde fpeifen Eonnte: 
fo entflieht auch das Leben fcheu und erfchroden vor Ihrer ab» 
ſtrakten Politik. Wo fie den Buß Hinfehen, da weicht ber 
Boden, und was ihre Hand berührt, das wird farblos und 
welt, wie die Blume in dem Herbarlum eines Botanifere. 
Werm ich dem Walten dieſes Genius zufehe, wie er uns 
ter feiner Maske dem betrogenen Bolfe eine atheiftifche Demos 
fratie der Zügellofigfeit und Unzucht als dad höchſte Glück der 
Erde preidt; und wenn ich wahrnehme, wie bei feinem Erfchei- 
nen der Himmel ſternlos und die Erde blumenlod, und das 
Leben Kalt und freubenleer wird, und Sang und Klang ver: 
flummen: dann fehe ich in ihm den eingefchrumpften, klapper⸗ 
duͤrren, afchgrauen alten Apotheker Teibhaft vor mir ftehen, ben 
Rückert fo treffend fchilbert: 
„Kam ein alter, roft’ger, 
Kalter, froft’ger, 
Dürrer, eingefchrumpfter, 
Abgeftumpfter 
Arzneienfchmeder, 
Bläferleder, 
Apothefer lanafam, 
Mähvoll : lanafam 
Durch den Garten fehleichend, 
Und ſah Feudyend 
Bäume nub Pflanzenarten 
An im Garten, 
Um bie Eigenfchaften, 
Die da haften 
An den fchönen Sachen, 
Ausjumachen.“ 
Der Arme erfreut ſich nicht an dem, was Gott geſchaf⸗ 
fen; keine Bewunderung, beine Liebe, lein Dank für die Süte 
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des (Guwigen ' erfüllt fein: trodenes Ger. Ur weiß nur vom 
Krankheiten, vom Mißgeburten, von Wunden, von Giter nat 
Beulen, und überall fucht er nach Salben und Glisiren: 


„Was für Gliederreißen 
Gut zu heißen; 

Mas das Lungenkeunchen 
Möchte fchencdyen; 

Was ich ließ im Stillen 
ODrehn zu Billen ; 

Oder was verbergen 

In Latwergen.” 


Und wie ergeht es dem bläthenreichen Garten, ven die⸗ 
fe6 feelenlofe Gefpenft, diefe lebendige Leiche durchwandelt? 


Als fo weit beflommen 
Er gefommen: 
Sah ich Bäume wanken 
Wie die Kranken, 
Daß von welken Stielen 
Blätter fielen, 
Und am Boden Flebten 
Gleich Recepten. 
Als fortfuhr das Muftern 
Barb zu Huſtern 
Aller Nachtigallen 
Liederſchallen; 

Und die Roſenhecken 
All vor Schrecken 
Wurden leichenfarber 
Als Rhabarber. 


In dieſer geſangfeindlichen, rhabarberfarbenen Zeit find 
dieſe friſchen Lieder für friſche Kinder in die Welt hin⸗ 
ausgeflogen. Sie haben ſich nicht von dem boͤſen Alten und 
feinen ſtechenden, hohlen Augen abfchreden laflen; fie verlan⸗ 
gen feinen Beifall nicht; fie find ja nicht für eingetrodnete 
Apotheker, fondern für frifche Kinder beſtimmt. Gottes Luft 
und Sonne aber laflen fie fi) auch von feinem Apothefer und 
Doctor verfümmern, und träge er ein ſcharlachrothes Kleid, 
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wie ver Schatfrichter. Sie gönnen Ihm’ feine Villen mid feine 
Larwergen, ſeine Burganzen und Eſſenzen, ſekne Schmieralia 
et omnia alia. Will er aber mit Steinen nach ihnen werfen: 
nun dann fliegen fie einen Aſt böger und fingen um fo lauter 
ein Gloria in excelsis Deo, weil dte federne Seele, an die Erde 
gebannt, ihnen nicht nach fann. Werden aber die Kinder fich 
an ihnen erfreuen, dann haben ſie ihren Zweck erfüllt. Und 
fomit fchließen wir dieſe Anzeige mit einem ihnen entlehnten 
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„Rau treiben wir den Winter aus, 

Den alten, Falten Krädyzer; 2 ; 
Wir jagen ihn zum Land hinams, 

Den Brummbär und den Aechzer, 

Und laden uns den Frühling ein 

Mit Blumen und mit Sonnenfchein, 

Juhei! juhei, juhei! 

O komm herbei! 

D Mai, o Mai!“ 


„Das leere Stroh, 
Das bürre Reis 
Und alles, was vermorbert, 
Das geben wir dem Feuer Preis, 
Daß Hoch die Flamme lobert, 
Und laden uns den Frühling ein 
Mit Blumen und mit Sonnenfcheln; 
Inhei! jnhei! juhei! 
O komm herbei! 
D Mat, o Mai!“ 


XII. 
Bewillkommnung einer Königin von Spanien durch 
einen Hirten. 


Es iſt wohlthuend und dient zur Erholung, zwiſchen ein aus 
dem unerfreulichen Treiben der Gegenwart und aus dem endloſen 
Gehetze bodenloſer Theorien und einer moderduftigen Praxis und 
m eine einfachere und blüthenreichere Vergangenheit zurückzu⸗ 
verſezen. Vielleicht wiſſen es unſere Leſer uns zu Dank, wenn 
wir ihnen gleichſam zur Abſpannung ein Fragment aus einer uns 
tergegangenen Zeit vor Augen ſtellen. Wir entnehmen es dem 
Blatte eines Archivs, welches die Meberichrift führt: „Verzeichnuß 
wölcher gſtalt ein Schafhirt In der Stat Soria die new Fun 

gin von GSpania *) Empfangen.” 
Wir geben diefen Bericht unverändert, wie er im Onkel 
enthalten iſt, bloß nach jetzt üblicher Rechtſchreibung. Derſelbe 
lautet fo: 

„Es iſt eine Stadt, an dem Waffer Duero gelegen, fo durch 
das Königreich Baftilien Tauft, die man Sorla nennt, vor Zelten 
Numantia genannt. Sie Tlegt in einem Thale, an einem fanften 
Gebirg. Die Einwohner berfelben haben ihre Nahrung melften« 
fheilö von kleinem Vieh, als Schafen, Seien und Caſtrau⸗ 
nen?) ; denn fie bafelbft herum eine vortreffliche Walde dazu 


*) Glifabeih von Balois, Philipps IL dritte Gemahlin. 
N) Echöpfen. 
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heben, fondberlih im Sommer. Im Winter aber ſchicken fie das 
Vieh über das Gebirge in eine Provinz, fo an Vortugal flößt, 
Eötremadura genannt. Und verſieht biefe Stadt faſt das ganze 
Königreich Caſtilien mit diefem Kleinen Vieh; alfo daß es reiche 
‚ Bürger, ober, wie man ed nennen mag, Schaf- und Geißhirten 
dei Orts bat; denn fie ein großes Geld aus dem Dich, und fon« 
berlih aus der Wolle ziehen, die bie befte ift in der ganzen Chri⸗ 
ftendeit. * 


„In diefer Stabt hat e8 unter andern einen Bürger, fo der 
fürnehmfte und reichfte, auch nicht eines Eleinen Anfehens ift, Juan 
Serrano genannt; gleihmohl ein Hirte und der fein Leben im 
Feld mit Nährung des Viehs und andern dergleichen Sachen zu⸗ 
gebracht bat. Und obwohl er auf 200,000 Kronen werth ge= 
fhägt wird, fo Halt man ihn doch anderd nicht, denn wie andere 
feiner Landsleute, für einen Geißhirten.“ 


„Als nun die Königin aus Frankreich in Spanien auf Qua⸗ 
balarara zu gezogen und im Monat Februar dieſes Jahres *) im 
gemeldter Stadt Soria follen einrelten, bat fich gebachter Serrans 
entichloffen, . Ihrer Majeſtät entgegen zu ziehen und ſich als ein 
Unterthan zu erzeigen. Als er nun vernommen, daß Ihre Ma⸗ 
jakät fich herzunahe, iſt er ihr in nachfolgender Geflalt entgegen 
gekommen.“ 

„Erftlih Hat er vor Ihm hertreiben Taflen viertaufend Seißen 
und fo viel Kiglein, alio daß jede Geiß ihr Kipleln Hatte, und 
bat jenes ein filbernes Gloͤcklein am Halſe hängen gehabt; dabei 
Ind gewefen zwölf Hirtenknecht, fo dieſe Beißen und Kiglein ge⸗ 
trieben, alle in Hirtenkleibern von weißen Sammet, mit ihren 
breiten Gürteln und Hirtentafchen, von Goldſtuck gemacht, dazu 
jeber feinen Hirtenhund mit einem fllbernen Halsband mit vielen 
Spigen, wie fie denn pflegen, folche Hunde für bie Wölfe zu 
Halten.“ 

„Den Geißen find nachgefolgt viertaufend Schafe mit eben 
fa viel Lämmlein, deren ebenfalls jeded ein filbernes Blddleln am 
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Eine Qiuilgiu uab nie. »Oinke, 489 


Gel6 getragen; deren Girtentnecht auch fo nich gewiſen, in aller 
Maß uud Geftelt gekleidet, wie bie vorigen.“ 

„Nach diefem haben andere fo viel Hirten, auch gleicher Or 
Ralt gefleivet, viertaufendb der fehönften und beften Caſtraun ges 
trieben, die im Lande zu finden waren, unb bat auch jeglicher 
fein ſilbernes Gloͤcklein am Hals gehabt. Diefen find nachgefslgt 
einige Tragefel, die mit Provlant beladen, und deren Deden von 
carmoiſfinrothem Sammet, mit Gold geſtickt, geweſen. Lehttlich IM 
Yuan Serrano felbft in einem Girtenkleid von Goldſtuck auf einem 
ſchoͤnen Zelter *), mit den Eoftbarften Wilbdecken belegt, ſammt 
vielen feiner Freunde und Diener geritten, und bat neben fidh 
zmölf Lakaien in rotbem und weißem Sammet mit Gelb geflict 
laufen gehabt. Ihm find nachgefolgt ſechs Knaben, in Geoldſtuck 
gekleidet auf ſechs fchönen Roflen, mit ähnlichen Decken gefchmüdt, 
daun iſt noch viel Geſinde und Bell aus der Stabt gekommen,“ 

„So iſt er fortgegangen, bis er die Königin angetroffen, 
welche dann mit ihrem Gefolge ſtill gehalten und den Pracht die⸗ 
ſes Schafhirten woruberziehen laſſen. Als er nun in die Nähe ber 
Koͤnigin gekommen, if er abgefliegen, bat Ihrer Maleſtät bie 
Sand gefaßt und folgende Worte gefprochen: 

„„Allerburchlauchtigfte Königin! Ich bin der koͤniglichen Ma 
jefät, meinem gnädigften Herrn, mit unterthänigitem Willen unb 
geneigtem Bemüth jeder Zeit zu dienen, wie billig, urbietig und wil⸗ 
lig; nicht allein barum, baß ich berfelben Unterthan bin, fondern 
auch weil ich fehe, daß diefe Stadt, meine Baterftabt, von Ihrer 
Majeftät jederzeit vor andern mit fondern Gnaden angefehen unb 
begabt worden. Deßhalben exfreue ich mich Euer Majeftät An⸗ 
kunft in dieſem Königreiche und infonberheit Ihrer Verbindung mit 
unfrm König, daß Bott ber Herr Euern beiden Majefläten in 
Freude und Wohlfahrt alles dasjenige, fo Sie in Ihren König- 
reihen können begebhren, wolle verleihen. Ich als ein unterthä- 
nigfter, gehorfamfter Unterthan küſſe Euer Majeflät königliche 
Hände und bitte Sie, mich nicht weniger als Ihr Gemahl, mein 


**) Genneta, im Original, was eigentlich eine Zibethkatze heißt. 
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gnäbigfter Gere der König, für 'einen trruen Diener und Linien» 
than anzuerkennen. Und damit Euer Majeſtüt fehen mögen, was 
wie hirt in diefer Stabt für Hanbdihlerung haben und was wir 
für Rente felen, fo erſcheine ich vor Cuer Majeſtät mit diefer Elei- 
nen Verehrung, welche die Frucht if, die in biefen unfern Gebir⸗ 
gen wächst und gezogen wird. Ich verehre fie Euer Majeftät, 
als die für Sie geboren und erzogen werben, mit untertbänigfier 
Bitte, Ener Majeſtät wolle dieſen meinen geneigten Willen, in 
Gnaben erkennen und dafür Halten, dab ich Euer Majeflät in viel 
Mebrerem meine untertbänigften Dienfle, im Bulle der Noth, zu 
beweiſen willig und erbötig ſei.““ 


„Darauf Hat ihn die Königin gnädiglich laſſen abdanken und 
ich ſammt ihren franzöflfchen Herzen ſehr ob biefem Gerrane ver- 
‚wundert, mit bem Bemerfen, daß fle ihr Lebelang Keinen xeichern 
Hirten gefehen babe. Und if alfo dns Bich Ihrer Maieflät nach⸗ 
getzieben unb biefelde fammt bem Hofgeſind davon gefpeiät worden 
bis nach Quadalarara.“ 


Ueber dieſe Vergangenheit und die Gegenwart, in welcher 
Fürſten und Fürſtinnen nur zu oft Vollsvertreter mit leeren Flos- 
keln und heuchleriſchen Phraſen empfangen werden, mögen gründ⸗ 
liche Beitungslefer ihre Gloſſen nach Belieben machen ! 


XIII. 
Literatur. 


I. 


Tirol und die Reformation in hiforifchen Bildern 
und Fragmenten, ein Fatholifcher Beitrag zur Charakte⸗ 
riſtrung der Folgen des dreißigiaͤhrigen Krieges vom tirelis 
fchen Stanppunfte aus. Bon Beda Weber. Innebzud; 
bei Wagner, 1841. 


Kur die Entlegenheit des Verlagsortes und vielleicht der 
Titel, welcher, fo richtig er ift, doch den Reichthum des Im 
haltes nidyt vermuthen läßt, kann daran Schuld ſeyn, daß bieß 
Werk nicht befannter in Deutfchland if. 

Es befaßt fi) nur vorübergehend mit den Verfuchen, den 
Proteſtantismus in Tirol einzuführen. Nachdem der Berfafler 
zunächſt die „Weltftellung Tirols im breißigiährigen Kriege“ 
und die Wichtigkeit der Erhaltung des Landes mit feinen Bes 
wohnern für die Kirche zu dem großen Kampfe angebeutet hat, 
weist er nach, in welch tiefem Kirchlichen und fittlichen Ver⸗ 
fall Tirol um das Jahr 1600 fich befand, wie ber Proteſtan⸗ 
tiömus demzufolge dort bereitö aufzutauchen begann, und geht 
dann auf „die Gegenmittel aus ben göttlichen. Tiefen des Ka- 
tholiciemu®“ über. 
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Er führt nun in zwanzig hiftorifchen Fragmenten eben fo 
viele Bilder und Gruppen vorzüglich begnadigter Perfonen vor, 
welche als Werkzeuge der göttlichen Vorfehung zur Ermedung 
des Glaubens, der Buße, des inneren und äußeren chriftlichen 
Lebens in Tirol im Verlaufe des fiebenzehnten Jahrhunderts 
gewirft haben. Bußprediger, Einſiedler, Verzuckte, Männer 
und rauen vom Erzhaufe Deflerreih, vom Adel und vom 
Bürgerflande u. ſ. w. 

Diefe Schilderungen nach der befannten geiftvollen, kirch⸗ 
lich s gefchichtlichen Auffaffung gewähren nach den verfchiedenen 
Stellungen der Dargeftellten die intereffanteften und anziehend⸗ 
ſten Blicke in die Zeitgefchichte, fo wie in Die Sitten der ver 
ſchiedenen Stände. 

Ein beſonderes freudige® und ermuthigende® Intereſſe har 
ben dem Schreiber dieſes die Bilder mehrerer, zum Theil we⸗ 
niger befannten, reich begnabigten Männer und Frauen aus 
dem alt Fatholifchen Erzhauſe Defterreich gewährt, fie müflen 
ſolches allen denen gewähren, welche der Gefchichte des deut⸗ 
fchen Baterlandes einigen Sinn bewahrt haben und, nach ven 
im vorigen Jahre an dem Haufe Defterreidh gefchehenen Wun⸗ 
dern der Errettung, mit neuer Hoffnung auf den „Kaiſer⸗Jüng⸗ 
fing auf Oeſterreichs Thron“ biiden, Gottes Führung und 
Schutz für ihn anflehend, daß Er ihn, auf dem der Segen 
vieler frommen Borfahren ruht, zum Retter Deutfchlands aus⸗ 
rüften wolle. 


I. 
Denkfchrift über die Detober-Revolution in Wien; verfaßt und 
‚ herausgegeben von Wenzeslaw Georg Dunder. Wien 1849. 


Diefed Werk, welches auf acht Thelle berechnet iſt, von 
denen und bis jeht fünf Hefte (32 Bogen) zu Geſicht gefom- 
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men find, hat einen gegründeten Anſpruch darauf, ben beften 
Duellen, die wir nur irgend für hiſtoriſche Ereigniſſe befigen, 
an die Seite geftellt zu werden. Der Berfafler, welcher zur 
Zeit der October »Revolution Platz⸗Oberlieutenant und Ordo⸗ 
nangoffizier ded Nationalgarden⸗Commandos und Mitglied des 
großen Berwaltungsratbes der Rationalgarbe war, hat in ſei⸗ 
nem Büche eine ausführliche Darftellung aller Ereignifle ſeit 
dem dreizehnten März, und feit der Kataftropbe an den Ta⸗ 
borbrüäden und der Ermordung Latourd geliefert; das fünfte 
Heft fchließt mit den Begebenheiten vom 18. October, und es 
Reht nunmehr zu erwarten bie weitere Gefchichte der Belage- 
tung und der Einnahme Wins, nebſt den aus derfelben ent 
fpringenden Folgen. Diefe Darftellung iſt von den Ober⸗Offi⸗ 
jeren des damaligen Ober⸗Commandos der Ratienalgarde nach 
eigenen Erlebniſſen zuſammengetragen und aus amtlichen Quel⸗ 
len geſchöpft, zugleich in größter Vollſtändigkeit mit den Pro⸗ 
clamationen, Erlaſſen und Correspondenzen aller Autoritäten, 
Vereine und Perſonen verſehen. Das Unternehmen iſt ein 
hoͤchſt dankenswerthes, und wir wünfchen, wegen des großen 
Intereſſes, welches die Lectüre deſſelben bietet, demſelben einen 
recht ſchleunigen Fortgang. Hätten wir für alle hiſtoriſchen 
Thatſachen ſolche Quellen, hätten wir ſie nur für die Ereig⸗ 
niſſe ſet den Maͤrztagen in Deutſchland überhaupt, wahrlich 
es fünde um die hiſtoriſche Wahrheit gut bei und. Inden 
wir dieſe Anzeige dieſes Werkes bier voranfchisten, beabfichti» 
gen wir, baflelbe noch in einem größeren Artikel ausführlich 
m befprechen. 





XIV. 
Kabinetsſtück. 


Bon dem defieit heureux unter Ludwig XVI. bis auf 
den heutigen Tag laffen alle Revolutionäre und Aufrührer vor 
von Augen des Volkes den blauen Dunft materieller Erteichtes 
wangen auffleigen. Der fchlichte Bauersmann eines ſchweize⸗ 
Cantons bemerkte einft Schreiber diefes: fein Vater habe eine, 
ee zwei Revolutlonen erlebt; die Folge berfelben ſei nie eine 
andere geweſen, ald daß er nach der zweiten mehr habe zahlen 
mäflen, als bei der erſten. Im lebten Jahre Carls X. betrug 
das Budget über 900 Millionen. Es wurde Frankreich eine 
wohlfeile Regierung verheißen. Im lebten Jahre von Ludwig 
Philippẽ Walten hatte das Budget beinahe das Doppelte jener 
Summe unter Carl X. erreicht. Im öfterreichifchen Reichstag 
warde einſt an den Befoldungen der Diplomaten an den frem- 
den Höfen herumgerupft, von nothwendigen Erfparniffen auf 
- diefem und jenem Anſatz gefprochen. Daß foldye Sprecherei 
ſelbſt eine ungleich größere Summe fofte, als durch jede Er 
fparniß würde erzielt werben, daran dachte Niemand. 





XV. 
Die legte Eölner Didcefanfynode. 


Die von den zu Würzburg verfammelten Bifchöfen geger 
bene Berbeißung, das Inftitut der Diöceſanſynoden wieder in's 
Leben zu rufen, iſt Veranlaffung dazu. geworden, daß mehrere 
diefen Gegenftand betreffende Schriften theild fchon erfchienen, 
theils angekündigt find. Zu jenen gehören die Abhandlungen 
von Filfer, Hainz und Amberger über bie Diöcefanfynoden; 
binmen Kurzem hofft auch der Verfaſſer diefer Zeilen eine der, 
artige Arbeit veröffentlichen zu können, in welcher bie eigents 
liche Ratur und Befchaffenheit diefer Art Firchlicher Berfamms 
Immgen, befonders im Gegenfage zu den Concilien der Bifchöfe, 
dogmatifch erörtert il. Ob und in wie weit diefe Schriften 
ihrem Zwecke entfprechen, ſoll hier nicht unterfucht werben, 
daß aber ein großes Berürfniß nach folchen Abhandlungen, in 
denen die Grundlagen und Principien jenes Inſtitutes darge⸗ 
fiellt werden, vorhanden war, davon hat fich Jeder bei ven 
vielen lebhaften Erörterungen, bie jener Gegenſtand in ben 
verjchiedenften Kreifen hervorgerufen hat, zur Genüge überzeugen 
finmen. Es war in dieſer Hinficht die größte Meinungsver⸗ 
ſchiedenheit nicht bloß über die Zweckmaäßigkeit der Synoden 
wahrzunehmen, fondern auch über das Wefen derfelben, und 
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man fonnle aus dem Munde fehr gebilneter Männer theild das 
aufrichtige Geſtändniß der gänzlichen Unbefanntichaft mit der 
Sache, theild Anfichten vernehmen, die diefe Unfenntniß in ei- 
ner weniger erfreulichen Weiſe fund gaben, indem fie das Ins 
filtut der Diöcefanfynoden entweder für einen Firchlichen Land⸗ 
tag mit dem Bifchof ale Präfidenten an der Spige ſich dach⸗ 
ten, und ed von biefem Standpunfte aus willfommen hießen, 
oder ohne die Kirchliche Form zu beachten, in welcher die Sp 
noden zu halten find, es überfahen, daß gerade auf dieſem 
Wege allen Anmaßungen gefleuert wernen Tönne, während fie 
die Anwendbarkeit des Inſtitutes als eines völlig antiquirten 
in Abrede ftellten. 


Aus diefen Gründen erfcheint e8 und ganz geeignet, mit 
Hinweglaffung aller theoretifchen Deductionen, einmal auch 
das Bild einer wirklich gehaltenen Synode vor Augen zu flel- 
len. Dieß bat den Vortheil, daß Keines Meinung dabei vor» 
gegriffen werben kann, fondern e8 Jedem felbft überlaffen bleibt, 
fi gleichſam aus eigener Anfchauung den Eharafter des gans 
sen Inflitute Far gu machen. Es fol bier alſo nicht erörtert 
werden, was bie Diöceſanſynode fe, nicht, wortn ihr Zwed 
und ihr Nugen beftehe, nicht, wer fie zu berufen berechtigt fel, 
und wer auf ihr zu erfcheinen habe, fonbern es follen vielmehr 
bloße Thatſachen vorgeführt werben, und wir wählen zu bie 
fem Zwecke die im Jahre 1662 von dem Churfürften Maximi⸗ 
Kan Heinrich in dem Dome zu Coͤln gehaltene Synobe. 


Die Eölner Diöcefe hat während des Mittelalter ver 
andern deutſchen Bisthümern die Auszeichnung genoflen, daß 
in ihr die Eynoden mit befonderer Regelmäßigfeit gehalten wur 
ven. Während das gemeine Recht fich damit begnügt, jährlich 
eine Synode vorzufchreiben, berief nach alter Gewohnheit ver 
Erzbiſchof von Köln zweimal im Jahre feinen Gierus, gewoͤhn⸗ 
(ich auf Montag nad) Invocavit und auf Remigiustag (2ien 
October) zu ſich. Auch im ſechszehnten Jahrhunderte, als is 
andern Diöcefen bie Synoden viel feltener wurden — wovon 
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jeboch Dänfter eine beſandere Ansnahme macht *) — wurden 
m Göln bis zum Sahre 1551 bin, außer zweien Provinzial⸗ 
concilien, zehn Didceſanſynoden gehalten. Dann trat eine laͤn⸗ 
gere Unterbrechung ein, bis der Begründer der fatholifchen Li⸗ 
ga, Ehurfürft Ernft, der erfte unter den fünf auf einanderfol⸗ 
genden Erzbifchöfen aus dem bayerifchen Haufe, im Jahre 1598 
eine ſolche Synode hielt. Seinem Beifpiele folgte Ferdinand 
(1612 und 1627) und der vorhin genannte Marimilian Hein- 
rich, der im Sabre 1662 diejenige Synode feierte, von wel 
her hier ausführlicher die Rede feyn fol. Der Erzbiſchof 
war, wie er in der Borrede zu feinen Statuten fagt, von ber 
Üeberzgeugung burchdrungen, daß für die Aufrechthaltung des 
Glaubens und die Reformation der Sitten, fowohl des Clerus 
ald der Laien, die Synode äußerſt heilfam fei, und hatte das 
ber nicht bloß Die Abficht, diefe zu feiern und felbft, aus erz⸗ 
bifchöflicher Autorität, den Borfiß zu führen, fondern auch eben 
diefe Geier zur Grundlage der Wiederberftellung des Synodal⸗ 
inftituts in der Weife zu machen, daß alljährlich wenigſtens 
einmal eine folche Berfammlung Statt finden follte; allein dieß 
Letztere iſt wegen Ungunft der Zeiten nicht in Erfüllung gegans 
gen; die Eynode vom Jahre 1662 war die lebte, welche in 
der Diöcefe Coͤln gehalten worden iſt. Ihr Brogramm iſt uns 
in der erforderlichen Vollſtändigkeit aufbewahrt, um ein beut« 
liches Bild von der ganzen Berfammlung zu gewähren unb 
darf, da es der Ausgabe der Synodalftatuten vom Jahre 1667 
ohne alle weitere Bemerkung vorgedrudt iſt, als wirklich und 
voüftändig beobachtet angefehen werben. 

Sn feinem Eonvocationsfchreiben vom 1. Yebruar 1662 
beraumte der Churfürſt die Synode auf den Montag nad 
Lätare (20. März) an, und forverte im Namen bes Herrn 
traft der ihm durch das Concilium von Trient verliehenen, fo 
wie fraft feiner bifchöflichen Autorität, die nachſtehenden Perſo⸗ 
zen, mahnend und ermunternd auf (ordinaria nostra authoritate 


.) In Münfter dauerten die Synoden formell bis zum Jahre 1846, 
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in Domino requirimus hortamur et monemus), fich zur Sy⸗ 
node einzuftellen, nämlich: „Bropft, Decan und Gapitel ver 
Metropolitantirche, Aebte, Proͤpſte, Archidiaconen, Stifts⸗ 
und Ruraldecane, Capitel und Canonici, Commendatoren, Prio⸗ 
ren, Guardiane und Rectoren, Paſtoren, Präfecten, Prio⸗ 
ren ober Beichtväter ber Kloſterfrauen, Plebane und Curatgeiſt⸗ 
liche, fo wie andere kirchliche Perſonen, ſowohl Regular⸗ als 
Saͤculargeiſtliche, die ſich in der Stadt oder In der Didceſe be 
finden, fle feien eremt oder nicht, fo viel ihrer nach Recht und 
Gewohnheit der Eölner Synode bei wohnen können oder möüflen.“ 
Mit diefer Aufforderung iſt aber zugleich die Androhung von 
Strafen und Eenfuren gegen die ohne Entfchuldigung Ausblei⸗ 
benden verbunden, unb zwar wird dabei ausbrüdlich erklärt, 
daß troß des Ausbleibens doch die Erecution der Befchlüffe umd 
Statuten nicht gehindert werden werde. Außer dleſem erzbi 
fchöflichen Mandat, meldyes an die Pforten der Kathedrale 
und vieler anderen Kirchen der Didcefe angeheftet wurde, erging 
noch ein befonderes Ermahnungsfchreiben über mehrere einzelne, 
in Betreff der Synode zu beachtenden Punkte. Dazu gehört, 
daß alle Brälaten und Ordensobern, Decane und Baftoren da 
für forgen follen, daß fie in ihren Kirchen mindeftens zwei 
Mefien wöchentlich für ven glüdlichen Erfolg der Synode lefen 
lafien, fo wie daß die Klofterfrauen täglich zu gleichem Zwedt 
nad) der Gonventömefle den Hymnus Veni sancte spiritus und 
die Litanei von allen Heiligen beten follten. Am Tage vor 
der Eynode hatten ſich alle Cleriker in Cöln einzuftellen, um 
durch den Präfeeten der Hofpitien eine angemeflene Wohnung 
angemiefen zu erhalten; vier Tage zuvor follten aber alle Ru 
raldecane kommen, um vor dem bifchöflichen Vicar die Namen 
aller Pfarrer und Beneficiaten ihres Decanats anzugeben, nach⸗ 
dem fchon mindeftens acht Tage vorher die Archidiacone Zahl 
und Ramen der Decanate ihrer Sprengel anzuzeigen hatten. 
Außerdem fchreibt der Erzbifchof die Kleidung vor; Jeder hat 
feinem Stande gemäß, Jeder mit der Tonfur zu erfcheinen. &6 
wirb Allen ein ernftes und anftändiges Benehmen ſowohl auf, 
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als außerhalb der Synode zur Pflicht gemacht und bamı auf 
gefordert, daß wer etwas für die Synode, was zum Heil der 
Kirche gereicht, vorzubringen habe, dieſes in Zeiten ſchriftlich 
thun folle. 

Die Synode dauerte drei Tage und wurbe, wie am Vor⸗ 
abende, fo auch am Morgen des erften Tages von 7 bis 8 Uhr burch 
dad Geläute der Bloden fämmtlicher Kirchen Eölns verkündet. 
Der Elerus, welcher ſich während deſſen verfammelte, holte dann 
den Erzbifchof nach der Kathedrale ab, von welcher aus er 
in feierlicher Prozeffion durch die Stadt zog. Hierauf wurbe 
ba8 Hochamt de spiritu sancto von dem Erzbifchof gehalten, 
der während defielben dem Clerus, fo weit nicht Einzelne ſelbſt 
ſchon in den Frühftunden celebrirt hatten, die heilige Communion 
reichte. Nach Beendigung der Meſſe, in welcher der Segen nicht ges 
geben wurde, nach einer Reihenfolge von Gebeten, Berlefung des 
Evangeliums, dem Geſange des zuvor erwähnten Hymnus und 
einer Furzen Anrede des Erzbifchofs an den Elerus, wie dieſes 
Alles genau im Pontificale Romanum vorgefchrieben tft, beftieg 
ein dazu auderfehener Prediger die Kanzel und hielt einen Vor⸗ 
trag, in weldyem er, von der hohen Würde und Bedeutung der 
Hierarchie in der chriftlichen Kirche ausgehend, den Glerifern 
ihre erhabenen und heiligen Pflichten, insbeſondere hinſichtlich 
ihres Lebenswandels, vor Augen ftellte. Hierauf forderte der 
Eerretär auf, daß Jeder, welcher etwa Beſchwerden vorzubrins 
gen babe, dieß vor den nachgehends zu ernennenden Judices 
querelarum thun follte, und überreichte fodann dem Erzbifchofe 
das Buch, welches die auf die Synode bezüglichen Decrete 
enthielt, mit der Frage: ob er wolle, daß biefe Decrete vorges 
fefen würden. Auf die mit dem Worte Placet ausgedrückte 
bejahende Antwort las er der Reihe nach folgende Decrete: 1) über 
die Eröffnung der Synode; 2) über die Lebenswelfe des Cle⸗ 
tus während der Dauer derfelben, worin abermals die Mah⸗ 
nımg enthalten war, den Laien befonders während biefer Zeit 
durch gute® Beifpiel voranzuleuchten; 3) das Decret über die 
Ememmung der Synodalbeamten, nämlich zweier Promotoren, 
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vreier Richter über die Beſchwerden und Entſchuldigungen der Aus; 
gebliebenen, von vier Beichtoätern für den Clerus, des Notar, 
dreier Gereimoniare, zweier Rectoren und des Brocuratord des Eles 
rus; 4) das Decret darüber, daß durch die Ordnung, in welcher 
die Einzelnen auf ver Synode ihre Plätze eingenommen bätten, 
feineriet Präjudiz entſtehe; 5) das Decret, daß Niemand ohne 
Erlaubniß des Generalvicars fih aus Böln entfernen bürfte, 
und Jeder, bei Strafe der Ercommunication, den Synodalhand⸗ 
fungen beizumohnen hätte; 6) das Decret über bie öffentlichen 
Gebete für Bapft Alerander VII., für Kaiſer Leopold, für vie 
geifttiichen und weltlichen Reichsfürſten, um den Frieden und 
die Eintracht unter den chriftlichen Fürſten, um Vermehrung 
der chriftlichen Zucht in Stadt und Didcefe, um glüdtichen 
Erfolg der Synode, um Ausdauer des Elerus und bed Volkes 
in der Liebe und den guten Werfen, für die Diener der Kir⸗ 
he, und um die vollftändige Ausführung Deffen, wa® auf ber 
Synode befchloffen und fefgeftellt würde. Diefe Gebete follten 
während der Dauer der Synode überhaupt, insbefondere aber 
von den Brieftern bei der Meſſe verrichtet werden. 


Nachdem der Lector fein Gefchäft beendigt, begannen bie 
Promotoren ihr Amt damit, daß fie den Bifchof erfuchten, er 
möge die Vorſchrift des Conciliums von Trient über die Abs 
legung des Glaubensbekenntniſſes (Conc. Trid. Sess. 25. c. 2) 
verlefen lafien, was alddann auf feine Zuflimmung gefchab. 
Der Lector forderte daher alle Beneficiaten auf, daß fie bie 
von ihm zu verlefende, von Pius IV. feftgeftellte Formel des 
Glaubensbekenntniſſes leife mitfprechen, und dann zu je drei 
oder vier hervortretend, die kurze Schmwurformel, mit Berührung 
des Evangeliums, audfprechen follten. Es iſt nicht erfichtfich, 
ob der Erzbiſchof felbft die Profeffion bei dieſer Gelegenheit 
abgelegt habe; verpflichtet war er dazu nicht, da bie Bifchöfe 
ihr Olaubensbefenntniß auf dem Provinzialconcilium abzulegen 
pflegen, indeflen, da ein ſolches unterdefien nicht gehalten wor, 
den war, fo tft ed höchſt wahrfcheinlich, daß er feinem Clerus 
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anf der Didceſanſhnode Hierin mit feinem Beiſpiele vorange⸗ 
gangen iR. 

Ale diefe Handlungen hatten den ganzen Bormittag in 
Anfpruch genommen, es wendete ſich daher der Lector an ben 
Churfũrſten mit der Frage: ob es ihm gefalle, wenn die Si⸗ 
gung nach Tiſche um zwei Uhr fortgefept würde. Nachdem 
derfelbe dieß beichloffen und ver Lector es der Berfammlung 
fund gegeben hatte, traten die Promotoren auf und trugen dar⸗ 
auf an, daß der Erzbiſchof, da Viele ohne Entfchuldigung 
außgeblieben feien, nochmals eine Eitation berfelben an die 
Kirchenthüren anfchlagen lafien und mit ihnen, als Ungehots 
fame, nach der Borfchrift der Canones verfahren möge. Jener 
erwiderte: „So befchließen und befeblen Wir es.“ Alsdann 
forderten die Promotoren den Notar auf, daß er über die bis⸗ 
berigen Synodalhandlungen ein Inftrument auffegen wolle, was 
diefer, unter Hinzuzlehung von Zeugen, zu thun verſprach. Den 
Beſchluß der Bormittagsfigung machte die Verlefung des Des 
creted, wornach Niemand den Ort der Synode vor dem Erz 
biichofe verlaften follte; auch dürfe dieß nicht in Haft und lärs 
mend gefchehen, fondern Jeder folle in ernftem und geziemenden 
Bange fich foribegeben. Nach furzem Gebete verließ der Ehurs 
für, mit der Hand fegnend, in Begleitung des Metropofitan- 
Cerus, die Kirche, worauf der Notar an deren Pforten das 
Edict gegen die Ausbleibenden anheftete. 

Nach Tifche wurde der Erzbifchof, nachdem ſich der Ele 
ms in der Kathebrale verfammelt hatte, von dem Capitel In 
bie Kirche abgeholt; nach einigen im Pontificale Romanum 
vorgefchriebenen Gebeten trat der Lector mit dem Statutenbuche 
zu jenem und fragte ihn: „Gefällt es Ew. Durchlaudht, daß 
biefe Statuten und Decrete gelefen und publicirt werben, und 
daß mit diefer Lefung und Publication in dieſer Sitzung der 
Anfang gemacht werde?” Nach ertheilter Zuftimmung begann 
der Lertor: „Im Namen des Vaters und des Sohnes und 
des heiligen Geiſtes. Es beginnen die Synodal⸗Decrete und 
Statuten des ehrwuͤrdigſten und burchlauchtiäften Churfuͤrſten 


ur Die Inte üblmer Diöcefaufpnebe. 


Maximilian Heimich, Erzbiſchofs von Edle, ‚Herzogs von 
Bayern u. f. w. Ueber ven Glauben und die katholiſche Re⸗ 
ligion.“ In diefen Statuten verordnet der Etzbiſchof gefirenge 
(severe mendamus), daß dad Decret des Conciliums von 
Trient über die Ablegung des Glaubensbekenntniſſes beobachtet 
werde, und will und befiehlt ernſtlich (volumus et serio ju- 
bemus), daß alle Prälaten und Stiftövorflände, fo wie 
auch die Beneficiaten, welche feine Cura haben, baffelbe, bes 
vor fie zum Befige ihrer Pfründe gelaſſen werden, ablegen, 
felbft wenn fie dieß früher fchon einmal gethan hatten; eben fo 
wurden dazu verpflichtet alle Mitglieder der geiftlichen ober 
Ritterorden, welche irgend eine Provifion erhalten, alle Pre⸗ 
diger und Beichtoäter, alle Schullebrer und Hebammen, alle 
Brofefforen und Directoren der Gymnaſien, fo wie die Lectoren 
in den Ordenshäufern, und zwar follte Jeder die Profeffion per: 
fönlich, nicht durch einen Stellvertreter ablegen. In eben dies 
fer Weife wurden noch andere Beflimmungen zur Beförderung 
und Aufrechterhaltung der reinen Glaubenslehre getroffen: bie 
Pfarrer follten : gehörigen Unterricht ertheilen, die Kinder nur 
in katholiſche Unftalten gefchidt, die Gemeinfchaft mit Häreti- 
fern und ihre Predigten, ihre Bücher und alle jene Fleinen 
Tractätchen und Zettel gemieven werben, die fie zur Mißach- 
tung der Fatholifchen Religion verbreiteten. Auch follten die 
Chriftgläubigen ſich nicht bloß aller Uftrologie und Magie ent⸗ 
halten, fondern die Pfarrer bei den Buchhändlern nad) 
derartigen Büchern forfchen, überhaupt Feine Bücher verkauft 
werben, die nicht von ben firchlichen Cenſoren appobirt wor⸗ 
den“ u. ſ. w. Wir haben bier dieß eine Beifpiel anführen 
wollen, um zu zeigen einestheild, mit welcher Ausführlich, 
Beit die Synodalſtatuten ihre Gegenftände behandeln, andern: 
theild wie auch in ihnen, wie bei feinen übrigen Berorbnuns 
gen, ber Bifchof als folcher geſetzgebend ſpricht. Un ben 
angeführten Titel reihen ſich ſodann mehrere andere an, in 
welchen über manche oben ſchon angebeuteten Gegenflände, noch 
mehr in's Einzelne gehend, geſetzlich angeordnet wird, nämlich: 
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Bon der Lehre des Glaubens, dem Prebigtamte und der Ka⸗ 
tedhefe, von den Tagszeiten und ben Geremonien, von dem 
Aberglauben, von den Crorcismen, von den Proceffionen und 
theatralifchen Darftellungen, von den Kelten, von den Relis 
quien und ber Verehrung der Heiligen, von den Heiligenbildern 
und von ben feflen. 


Wir wiffen nicht, wie weit man an dem erften Tage in 
der Lefung diefer Statuten gefommen tft, ed war jedoch bavor 
geforgt, daß wenn ein Lector müde wurde, aldbald ein anderer 
an fetne Stelle trat. Der Erzbifchof ließ bei einem ihm bes 
fiebigen Punfte die Lefung abbrechen und bie zweite Sitzung 
auf den folgenden Tag um 8 Uhr Morgens anfagen. Rache 
dem die Promotoren abermals ihre Anträge wegen der Ausge⸗ 
bliebenen wiederholt hatten, wurden von dem affiflirenden Diar 
con die Gebetöaufforderungen dahin gerichtet: 1) daß Alle fich 
zu Gott wenden und die Fürbitte der Heiligen anrufen follten, 
dag Bott ihnen Ihre Sünden und Fehltritte verzeihe, vie fle 
gegen die firchliche Disciplin und ihre geiftlichen Pflichten bes 
gangen hätten; fie follten für den Erzbifchof und für einander 
gegenfeitig beten, auf daß fie gerettet würden; 2) daß fle Alle 
inftändigft den heiligen Geiſt anrufen follten, damit fie für bie 
Zukunft ihrem Berufe entfprächen; 3) daß fie einftimmig beten 
follten für den Papft Alerander, auf daß er mit dem Cardi⸗ 
nalscollegium die Kirche heilig regiere, für bie heilige katholi⸗ 
ſche und apoftolifche römifche, über den ganzen Erbfreis vers 
breitete Kirche, daß Gott fie befchüge, vertheidige, vermehre 
und zu feiner Ehre und Ruhm erhöhe. Der Exzbifchof ertheilte 
alsdann feierlich den Segen, worauf man auselnanderging. 


Am folgenden Tage verfammelte man fich wiederum in 
der Kathedrale, wo um acht Uhr der Erzbifchof, vom Metro⸗ 
politanclerus eingeholt, fich einfand. Ein Domcapitular hielt 
das Hochamt, und zwar für die verflorbenen Bifchöfe und 
Prieſter; bei dem Libera wurde vor dem in ſchwarze Parar 
mente gefleiveten Erzbifchof ein ſchwarzer Teppich ausgebreitet, 
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auf weichen er ſtehend die Commendation las, während ber 
füngirende Domcapitular die Abfolution vornahm. Nachdem 
ba® Requiescant in pace gefungen worben war, wuden bie 
fhwarzen Paramente mit rothen vertaufcht und der Katafall 
binweggeräumt. Dann folgten die Gebete, wie fie im Bons 
tiftcale für den zweiten Tag feftgeftellt find, und hierauf bie 

Antäge der PBromotoren auf die durch das Concilium von 
Trient angeorbnete Wahl der Synodalrichter und Synodalexa⸗ 
minatoren. Nachdem der Erzbifchof dazu feine Genehmigung 
extheilt hatte, beftieg der Lector die Tribüne und las das bie 
Eynodalrichter betreffende Decret des gedachten Concils, mit 
Einſchluß der auf denfelben Gegenſtand fich beziehenden Conſti⸗ 
tutionen Bonifacius VIII. und Gregor's XV. Alsdann theilte er 
die Namen derjenigen Männer mit, welche der Erzbifchof zu 
dem Amte der Synodalrichter in Borfchlag brachte; es waren 
ihrer fünfundzwanzig, von denen zwölf aus dem Clerus ber 
Metropolitanfirche, acht aus dem fläbtifchen, fünf aus dem 
Didcefanclerus genommen waren. Auf die Frage des Xectord: 
Placent ne vobis? antworteten Alle; Placent. Eben fo wurde 
nach Verleſung des triventinifchen Decrets über die Eraminatoren 
verfahren; Namens des Erzbifchofd wurden fech8 proponirt und 
son der Synode angenommen, und nad) Verlefung des Decrets 
de jure jurando je zwei und zwei vereidigt. Bor biefer Handlung 
war allerdings auch noch ein auf die alte Gewohnheit ſich bes 
ziehendes Decret verlefen worden, welches die Ernennung ber 
Synodalzeugen anorbnete. Es fleht aber fehr zu bezweifeln, ob 
deren Namen, wie ed ehedem üblich war, wirklich genannt und 
fie dann öffentlich vereidigt worden find. Das Inſtitut, wel 
ches darin befand, daß die Zeugen Anzeige zu machen hats 
ten, wenn fie irgend welche Kunde von Bergehungen und 
Mißbrauchen erhielten, hatte etwas Gehäſſiges an ſich, und 
darum wollte in fpäterer Zelt Niemand gerne öffentlich ale 
Synobalzeuge bezeichnet werden. Das Programm flellt es da⸗ 
her den von dem Erzbifchofe dazu auderfehenen Perfonen frei, 
ob fie es nicht vorzögen, ihre Namen auf einen mit dem erzbi⸗ 
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ſchoͤſſichen Siegel zu verſchließenden Zettel ſchreiben und ſich 
dann insgeheim vereidigen zu laſſen; es möchte wohl laum 
in Zweifel zu ziehen ſeyn, daß fie von dieſer Erlaubniß Ge 
brauch gemacht haben. Daß die Synobalrichter nicht verei⸗ 
Pigt wurden, bat feinen Grund darin, daß fie überhaupt nur 
für die etwa vorkommenden Fälle, daß Sachen, die vor ben 
päpftlichen Stuhl gehörten, ihnen belegirt wurden, auftraten, 
und dann erft diejenigen von ihnen, die dazu auderfehen wur⸗ 
den, den Eid leiſteten. 

Nachdem die Beſtellung biefer Beamten vollendet war, 
trugen die Promotoren auf die am Tage zuvor unterbrochene 
Lefung der Statuten an; man fchritt zu biefer, nachbem vor 
Allem das Decret des Conciliums von Trient über die Pflicht 
zur Reſidenz verlefen war. Hiermit wurde ber noch übrige 
Theil diefer Sigung, die wie am Tage zuvor durch die Mahlzeit 
unterbrochen wurde, auögefült. Unftreitig iR an dieſem Tage 
was vom erften Theile der Statuten erübrigte vorgetragen, 
md auch wohl der zweite, der von den Sacramenten und mebs 
reren damit in Verbindung ſtehenden Gegenſtänden in nachfies 
bender Ordnung handelt, erfchöpft worden. Die vierzein A⸗ 
tel dieſes zweiten Theiles enthalten nämlich folgende Materien: 
Die Sacramente im Allgemeinen, Taufe, Ausweihung der 
Kindebeiterinnen, Yirmung, Buße, Ablaß und Bruderfchaften, 
Altarbfacrament, Mefie, lebte Delung, Weihe, Ehe, Kirchen, 
Altäre und Kirchhöfe, Teſtamente und deren Erecution, Bes 
gräbnig und Erequien. — Bevor der Aufichub der Situng 
auf Rachmittag und der Schluß verfelden am Abende eintrat, 
wiederholten die Promotoren ihr Gefuh um Berfolgung ber 
Ausbleibenden, fo wie an den Rotar, um Anfertigung des 
Inſtruments. Als Gebetöthemata für den Schluß waren ge 
geben: daß Alle das Gute, was der hochwürbigfte Erzbiſchof 
mit fo großem Eifer der Liebe in ihnen hervorzubringen ver 
lange, zur Ausführung bringen möchten; daß Bott ihn durch 
den beiligen Geiſt flärfen und zum ewigen Leben führen wolle, 
daß Ehriftus zahlreiche Arbeiter in feinen Weinberg fenden, 
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ihnen das Feuer des beiligen Geiſtes geben, und ben ewigen 
Kohn verleihen wolle. Nach feierlichem Segen ging die Synode 
auseinander, um fi am folgenden Tage zu ihrer dritten und 
legten Sisung zu verfammeln. 

Die Eröffnung derfelben geſchah wie am Tage zuvor, mut 
bielt man ein Hochamt de sanctissima Trinitate. Der Lector 
fuhr in der Borlefung der Statuten fort, deren britter Theil 
unter der Veberfchrift de statu personarum eine Menge Ge 
genflände der Disciplin und Firchlichen Verwaltung enthält, 
und zwar in folgenden fünfzehn Titeln: von dem Leben und 
der Ehrbarfeit der Cleriker, von den Glerifern, welche Concu⸗ 
binnen halten, Kirchliche Immunität und Freiheit, Simonie, von 
den Archidiaconen und Ruraldecanen, Paftoren und Vicepaſto⸗ 
sen, von dem angemefienen Unterhalt der. Baftoren und von Kir⸗ 
henbau, von den Regularen, Schulen und Lehrern, von dem 
Seminar, von den Auffehern über die Kirchen, von der Ders 
waltung der Kirchengüter, von den Gütern, die zur Kirchen 
fabrif und für den Unterhalt der Armen beftimmt find, von ber 
Ercommunication und von der Viſitation. Auf ein gegebenes 
Zeichen hielt der Lector inne, worauf die Promotoren auf bie 
&raennung ber verfchtevenen Beamten für die Firchliche Vers 
waltung (Ofliciales Cleri) antrugen. Der Erzbifchof ließ ale 
Daum durch den Lector die Namen derjenigen publiciren, vie er, 
außer feinen ordentlichen Bicaren, theild in den Bontificalien, 
theild in der Jurisdiction, theild in den Spiritualien, zu Gen 
foren, Commiflären ded Seminars, zu Recognitoren der Meß⸗ 
serpflichtungen ernannte. Hieran fnüpften die Promotoren das 
Anſuchen auf die Rebuction der Mefien, gemäß der dem Erz⸗ 
hiſchofe durch das Concilium von Trient in biefer Hinficht 
eingeräumten Befugniß *), worauf biefer dieſe Angelegenheit 
jenen Recognitoren übertrug. Nach der abermaligen Zufam« 
senkunft am Rachmittag beendigte der Lector die Lefung der 


®) eher biefen Gegenſtaud f. Bened. XIV. d. synod. dioeo. Liv. 
V. cap. 10. n. 1. 
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Statuten und übergab biefelben alsdann dem Grabiichef, ver 
fie an den Notar gelangen ließ. Die Promotoren trugen for 
dann auf den Schluß der Synode an, welchem Begehren ber 
Erzbifchof in folgender Wetfe entfprah: „Unter Gottes Hülfe 
fehen wir, daß unfere Gölner Didcefanfynode das ermünfchte 
Ende erreicht hat; wir erflären daher, daß fie mit Dankfagung 
zu beichließen fei, und verfündigen fie als gefchlofien.” Auf 
den abermaligen Antrag der Promotoren wegen der Ausblei⸗ 
benden wurden die Ramen aller zum Erfcheinen Berpflichteten 
verlefen und die Abwefenden angemerkt. Nach einer kurzen 
Anrede des Erzbifchofs wurden die Pforten der Kirche geöff- 
net, das Tedeum angeftimmt und die Glocken aller Kirchen 
geläutet. Die Schlußgebete an dieſem dritten Tage wurden 
für den Kaiſer und die Reichsfürften, für. die Regularen ber 
Didcefe für das eigene Heil ber Betenden und für bie 
gefammten Gemeinden derſelben verrichtet. Hierauf folge . 
ten die Acclamationen mit den entfprechenden Refponforien: 
zuerſt Gott dem Bater der Erbarmungen, dem ©otte alles 
Troſtes und aller Gnade: Lob, Ehre und Preis in alle 
Ewigkeit. Amen, Umen, Amen! Hierauf: Dem Papfte 
Alesander VII: die Verbreitung des chriftlichen Namens über 
alle Theile der Erde, aller Bölfer Gehorfam, wahren Frieden, 
langes, glüdliches Leben. Dem Kaifer Leopold und allen fa- 
tholifchen Kürften: Gerechtigkeit und Yruchtbarfeit des Friedens 
und Sieg gegen die Feinde des chriftlichen Glaubens; ſodann: 
unferm bochwürbigften, durchlaudhtigften Erzbifchofe, dem Vor⸗ 
Rande diefer Synode und feinen Dienern: beilfame Wachfamfelt, 
Ausdauer in der Arbeit und fröhlichen Ausgang; der Stabt 
und Diöcefe Cöln: Ruhe, Heil und Zülle der göttlichen Gna⸗ 
den; hierauf abermals: dem wachfamften Erzbifchof und Hirs 
ten, dem Verfechter der Firchlichen Disciplin, Mäarimilian 
Heinridy: ewigen Danf; dann: dem Clerus und der Verſamm⸗ 
fung der ganzen Synode: Friede, Eintracht und Gnade von 
Bott. Zum Schluße: die heilfame Beobachtung der Decrete 
dieſer Diöcefe erflehen vemüthig wir Alle, die wir auweſend 
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fiud, mit einfiimmiger Bitte von Gott, dem Geber alles Guten, 
unter Fürfprache der jungfräulichen Gotteögebärerin Marla, 
amfirer Herrin, fo wie der heiligen Apoflel Petrus und Baus 
16 unb unferer heiligen Patronen, der drei Könige, Felix, 
Kabor, Severin, Eunibert, Anno, Evergisl, Engelbert und aller 
Heiligen. Reſp. So gefchehe es, fo gefchehe ed, Amen, Amen! 


XVI. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


Den 8. Juli 1849. 


Wir haben oft fchon in diefen Blättern Gelegenheit ges 
Babt, den Ramen Franz v. Florencourt zu nennen. Has 
ben wir die Anfichten dieſes geiftvollen Schriftfteller® auch 
nicht felten befitltten, fo haben wir dennoch nie verfannt, daß 
feine Stimme eine der wichtigften und gehaltvollſten in Deutfch- 
land if, und mehr als einmal erflärt: daß fie Aufmerkfamfeit 
und Anerkennung auch bei Solchen verdiene, die fonft keined⸗ 
wegs in allen Punkten feiner Meinung feyn können. In einer 
fo geiftedarmen, iveenlofen, verflachten, dem elendeften Juſtemilien 
verfallenden, und jedem Princip und folgerichtigen Gedanken 
täglich mehr abfchwörenden Zeit wie die unferige, fühlen wir 
uns daher doppelt verpflichtet, auf die Goldkorner von politifchen 
Gedanken aufmerffam zu machen,. die in Florencourts kürzlich 
erfchienenem „Programm des norddeutfchen Correspondenten“ 
fleden. Wir fühlen und gedrungen, einige feiner Aeußerungen, 
die wir der Beherzigung unferer Leſer empfehlen, mit unfern 
Bemerfungen zu begleiten. 

„Es iſt ein ſchweres Linternehmen, ben vielverwidelten, une 
Aqhlbaren Tagesfragen gegenüber bie Gtellung einer Beitung vom 
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vonu herein genau zu bezeichnen. Man verliert ſich entweber in 
vage, allgemeine Ausdrücke, in abgebrofchene Stichwörter, die Je⸗ 
ber beliebig nach feinem GSinne deutet und die nichts Charakteri⸗ 
Rifches enthalten, oder men läuft Befahr, ſich in eine fo große 
Menge von Sperialitäten zu verirren, daß aus einer folchen Ar« 
beit Bände erwachſen. Lind doch würde mit einer noch fo übers 
zeichen, fpecielen Ausführung nichts gewonnen ſeyn, Indem ſchon 
nach wenigen Wochen das Bebürfnig bes Augenblids bei gar viel 
Einzelfsagen ſich verändert, und die Stellung einer Zeitung nach 
ben fich entwidelnden Thatſachen und Kräften, nach ben einfeitig 
bervortretenden Planen und Beſtrebungen der Menfchen, die Nies 
manb mit Beſtimmtheit auch nur auf kurze Zeit in allen Bezie⸗ 
bungen vorberjehen kann, nothwendig eine andere werben muß, 
Heute fpricht man für ben Frieden, und morgen flieht man fid 
boch ſchon gendtbigt, auf's Entfchiedenfte dem Kriege das Wort 
zu zeben, eben well die Bedingungen bed Friedens, die man vor» 
ausſetzt, nicht mehr vorhanden find. Heute fpricht man für bie 
Selbſtſtändigkeit der einzelnen deutſchen Staaten und befämpft über⸗ 
mäßig heranwachſende Gentralifationd » Beftrebungen, und chen 
morgen Tann ber Ball eintreten, daß man aus Beforgniß vor el 
nem völligen QAuseinanderfallen des deutſchen Organismus einer 
nothwendigen Gentralgewalt das Wort redet. Heute erhebt man 
feine Stimme für dad in Deutichland ewig unveräußerliche Recht 
der Throne als erfte und letzte politifche Lebensbebingung, ala den 
unverrüdbaren Srundflein jedes beutfchen Verfaſſungslebens, und 
morgen ſieht man ſich dennoch gezwungen, auf die nicht minder 
unveränßerlichen Rechte ber Stände, ber Volkbvertretung, ober wie 
man ed fonft nennen will, binzumelfen. In diefem Augenblide, 
mo das Hiftorifch Beſtehende, ber Lebenskern jeder gefunden Korte 
entwidelung gefaͤhrlich bebroht if, flemmt man ſich mit aller Macht 
auf diefe Grundlage, und bald darauf fieht man fich gezwungen, 
der Erſtarrung gegenüber dem kühnen und ynabweislichen Korte 
fchritte fich anzufchliegen. Bald muß man Glaubens⸗ und Ger 
wiſſensfreiheit vertheidigen, indem man bad Recht, das heilige 
Recht der beſtehenden Kirchen und Gonfeffionen Hoch empor hält; 
und dennoch kann bie Zeit kommen, wo man eben gegen religiöfe 
Unterbehllungsfucht und Intoleranz von Gelten einer befonbern 
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Kirche zu warnen bat. Heute iſt es die ſtändiſche Orgamifelien 
der Geſellſchaft, die man mit allen Kräften zu decken fucht, und 
doch iſt man vielleicht in Eurzer Zelt ſchon verpflichtet, nachzuwel⸗ 
fen, wie die bisherige Organiſation nicht mehr ausreicht, wie fle 
elaftifch ausgebehnt werben muß, wie neue Mittelglieder in fie aufs 
zunehmen find. Mit Dank und Bewunderung flieht man unfer 
ganzes Heil jetzt in ber felfenfefteften Treue und in dem Pflicht 
gefühfe der Armee, und doch kann ber Moment eintreten, wo man 
auch wieder bie Berechtigung der bürgerlichen Elemente vorbält. 
Heute empfiehlt man die ſtrengſten Maßregeln gegen die hereinbre⸗ 
ende Preßfreiheit; aber es kann gar bald bie Gelegenheit Tom- 
men, daß man auch zum Bertbeibiger der freien Meinungsäuße⸗ 
rung fi berufen fühlt, und fo Tieße ſich an tauſend Beiſpielen 
nachwelfen, wie es ganz unmöglich ift, den Lebensgang einer Zei⸗ 
tung, allen Eventualitäten gegenüber, felbft wenn bie klarſte, fe 
ſteſte polktifche Charakterbildung in ihren Trägern enthalten wäre, 
ſelbſt wenn dieſe gar nichts mehr zu lernen, gar nichts mehr in 
fich zu entwickeln Hätten, mit ſpecieller Beſtimmtheit anzugeben 
und zu verſprechen.“ 

Dieß Alles if volllommen wahr und richtig, wenn es 
richtig verftanden wird. Wahrlich! unfere Zeit iſt ein ewig 
dad Antlitz wechfelnder Proteus, und jede Zeitung wird und 
muß in den Fall fommen, ihre Waffen nach den verfchiebenften 
Seiten bin gebrauchen, und mehr als einem Feinde die Stimme 
bieten zu möüflen. Abgeſehen von dem wilden, chaotifchen 
Durcheinander aller politifchen und focialen Elemente, zumal 
im heutigen “Deutfchland, iſt es überhaupt im Leben ein völke 
unfruchtbared Bemühen: einen beftimmten Zuftand, wie man 
ihn will und begehrt, in allen feinen @inzelnheiten formuliren 
und durchfegen zu wollen. Wir haben es oft fchon In diefen 
Blättern gefagt und müflen e8 auch bei biefer Gelegenheit wies 
derholen: das, was gefchieht und nach großen Krifen zuletzt 
als vollendete Thatfache vorliegt, iſt niemals das Ergebniß 
eines vorbedachten Planes der Menfchen, fondern das provis 
dentielle Werk des Zufammenftoßes und Rüdfchlages einer. Un⸗ 
zahl von befannten und unbefannten Kräften. Was ber ein- 
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zeine Menſch oder die einzelne Partei gewollt und erſtrebt hat, 
wird niemals rein und vollſtändig verwirkticht. Hat bie prote⸗ 
Rantifche Union, hat die Liga, hat der Kalfer over der Chur⸗ 
fürt von Bayern, hat Schweden oder Kranfreich im Beginn 
oder Berlauf des dreißigjährigen Kriege den weftphätifchen 
Frieden vorgefehen over gewollt? MWahrlich nein. So bes 
fheiden wir alfo heute auch und: zu wollen, was Gott 
will. Nur über das, was wir nicht wollen, weil wir es 
nicht wollen dürfen, worin wir nie einwilligen, fondern was 
wir befämpfen werden, felbft wenn wir barüber untergehen 
jollten — (die Wahrheit geht doch nicht unter!) — nur darü⸗ 
ber müflen wir mit und und der Welt einig und im Keinen 
fon. Das Verbrechen, die Lüge, den hohlen, utopiftifchen 
Wahnfinn, den leeren, nichtigen Idealismus, die komoͤdian⸗ 
tenhafte Enthufiafterei, dieſe müflen wir, wenn wir bie Aufs 
gabe haben, zu unfern Zeitgenofien zu fprechen, unter jeber 
Maske und Verhüllung, bei den Gegnern, wie in ven Reihen 
unferer eigenen Partet, Har erfennen und nie aufhören, fle wie 
einen Feind zu behandeln, mit dem fein Frieden oder Buͤndniß 
möglich if. Und wollen wir felbft und vor der heutfchen 
Seuche der Princip⸗ und Charafterlofigfeit fyügen, fo dürfen 
die ewigen Leltflerne des Glaubens, die dem Wechſel der Zei: 
tm und den wandelbaren Strömungen der Bolitif"entrüdt find, 
med niemald aus dem Auge ſchwinden. in politifches Sy⸗ 
fem, welches feinen feflen, unverrüdbaren, religiöfen Hinter: 
grund bat, if im Kampfe mit den Revolutionen unferer Tage, 
ſelbſt wenn ihm die Uebermacht zur Seite flünde, rettungslos 
dem Untergange geweiht. 

Florencourt berührt im Verlaufe feines. Programms bie 
Macht der Preſſe. Mit Recht bemerkt er, daß wenn wir es 
nen Blick rückwärts auf die letzten breißig Sahre, und zumal 
auf die letztverfloſſenen fünfzehn Donate werfen, wir eingeftehen 
müflen: „daß das Böfe, das Zerſtörende vorgewaltet hat, daß 
der Segen nicht im Gleichgewichte geftanden mit dem Verder⸗ 
ben, welches die Preſſe über und gebracht hat. “Der zerſtoͤ⸗ 
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renden Organe waren zu viele, ihre Wirkungen konnten durch 
die wenigen beſſern nicht im Zaume gehalten werden.“ Dann 
faͤhrt er fort: 


„Eine Thatfache kann fich leider der Freund ſeines Vaterlan⸗ 
des nicht verſchweigen; er muß fie ſich eingeſtehen. Denn es hilft 
nichts, daß man der Wirklichkeit gegenüber die Augen zubrüdt. 
Sie bleibt darum doch Wirklichkeit. Diefe Thatſache heißt: Schwaͤ⸗ 
he und Rathlofigkeit unferer Staatöregierungen. Wie welt biefe 
Schwäche und Rathlofigkeit ſchon vor der Märzrevolution vorhan⸗ 
den gemwefen ift, wollen wir nicht weiter unterfuchen. Das aber 
koͤnnen wir und nicht verhehlen, daß unfere Regierungen beim 
Ausbruche der Mevolution im vorigen Jahre gänzlich den Kopf 
verloren hatten, und daß es ihnen bis zu biefem Augenblide, troß 
guten Willens und großer Anftrengung, noch nicht wieder gelun- 
gen iſt, den unendlich fchmwierigen Umftänden gegenuber eine feſte, 
planmäßige Bahn zu gewinnen. Allerdings findet auch bier en 
großer Unterſchied flatt. Die Hannoͤverſche Regierung iſt z. ®. 
von Anfang an eine feftere, felbftfländigere geweſen, wie die 
Mecklenburgiſche und die Hamburgiſche, ober die Beſſiſche und 
Braunſchweigiſche; aber völlig frei, der Zeit gewachien, iſt Eeine 
gewefen und iſt es auch in dieſem Augenblide noch nicht. Unſere 
Zuflände würden jegt nicht fo verwirrt und zerrüttet ſeyn, wenn 
die Regierungen fich nicht durch die Wogen der Demokratie und 
Anarchie hätten fortſchwemmen laſſen.“ 


Freilich wohl! es hilft nichts, vor der Wirklichkeit die 
Mugen zuzubrüden. Aber wenn wir die, allerdings jeden Glan 
ben überfteigenve, jedes Bertrauen des Volkes in der Wurzel 
zerftörende, die Yeinde der Ordnung und des Rechts zur maps 
Iofeften Frechheit ermuthigende Schwäche und Rathlofigfeit ver 
Regierungen (die in noch höherem Grade in den Kammern, in 
den Executivbehoͤrden, in den Gerichten vorwaltete) unmöglich 
läugnen können, fo hat auch die Frage nach dem Grunde bie 
fer Erfcheinung , die in foldyer Ausvehnung und Entwidelung 
vielleicht feit Erfchaffung der Welt noch nicht flatt gefunden, 
einen ganz natürlichen Anfpruch, wenigftens aufgeivorfen zu 
werven. Jene namenlofe Schwäche, jener traurige Wahn: 
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es werde ſich der Feind zur Milde und Schonung verfichen, 
wenn man nur obne Schwerifireich die Waffen vor ihm firede 
oder ihn, fall man durch die unverbiente Gnade Gottes ihn zu 
Boden geworfen, ihm mit eigener Hand wieder auf die Füße 
helfe und wegen der unhöflichen Uebereilung ihn um Berzeihung 
bitte, diefer traurige Wahn heißt, um den harten, techniichen 
Ausdrud zu vermeiden: Abweſenheit ded Muthes. Und woher 
biefer Mangel? Wir glauben, daß jeder wahre Mut) nur in 
dem Bewußtſeyn unferd, und von Gott verliehenen Berufes, 
und in dem Bertrauen wurzeln könne: daß Gott uns helfen 
werde, unfere Sendung zu vollenden, und das uns aufgetras 
gene Werk zu thun. Dazu gehört Glaube. Wo diefer fo völ- 
lig, wie in der Politik der „richtigen Mitte", abhanden gekom⸗ 
men, da kann, wie wir leider die odioſen Erempel vor Augen 
ſehen, nur noch die Furcht ihr lähmendes Amt verwalten. 
Die vielgepriefene Neigung: „die Ertreme zu vermitteln“, ift es, 
bie ihre Schlachtopfer bald nach dieſer, bald nach jener Seite zerrt, 
ihnen bald vor der rothen Republik bange macht, bald wieder, 
wenn fie Ernſt nach dieſer Seite hin machen möchten, ihnen 
noch größere Angft vor den böfen Ultramontanen einflößt, und 
fo die armen Schäcyer zwiſchen beiden ſich befämpfenden Richs 
tungen unbarmherzig in der Schwebe hängen (mit dem Kunft« 
ausdrude: „über ven Parteien ftehen”) läßt. Uns fällt dabei 
immer ein entfeslicher Fall ein, ber fich vor vielen Jahren in 
einer rheiniſchen Stadt ereignete. Kin berüdhtigter Rabbulift, 
der viele| Sünden wiber fremdes Eigenthum, zahllofe Rechtover⸗ 
brehungen und unterfchlebliche Anleitungen zum Meineide auf - 
feinem Gewiſſen hatte, fam zum Sterben. In der Todesnoth 
glaubt er den Boͤſen an feinem Bette ſtehen zu fehen, weßhalb 
er in größter Angſt nach einem Priefter ruft. Kaum erfcheint 
ver Pfarrer, fo erwachen die voltairifchen Reminifcenzen in 
dem Sterbenden, und wüthend befichlt er: „ben Pfaffen bie 
Treppe hinabzuwerfen.“ Kaum tft der Geiftliche fort, fo fteht 
der Teufel wieder vor dem fchuldbeladenen Gewiſſen. Neues 
; Hägliches und demuͤthiges Bitten: der Herr Pfarrer möge doch 
11° 
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nur wieder kommen; neue Broteftation im Sinne ber Auffld- 
rung, fo bald er da iſt. Dieb graufige Schaufelfoftem ſehte 
fi) mehrere Tage lang fort, bis endlich der unglüdliche Wa⸗ 
delmann gar jämmerlidy ohne Troſt und Hülfe zu Grunde ging. 
Die Gefchichte mancher Staaten, und die letzten Dinge man 
cher Regierungen der Gegenwart, fcheinen nach dem Mufter 
und Beifpiel dieſes fchauerlichen Hergangs abfchließen zu wollen. 


Florencourt frägt nach den Urfachen diefer verzweifelten 
Zufände. 

„Und bier ftelt fich zuerft der ungenügende Zuftant 
unferer Preffe unfern Augen dar. Werfen mir feinen Stein 
auf die Staatöregierungen; befennen wir vielmehr, daß vote felbtt 
einen großen Theil der Schuld tragen. Was will denn eine Re 
gierung machen, wenn ihre Ohren fort und fort von dem Gefchrei 
der Revolution, der deflructiven Partei übertäubt werben? woher 
will fle ihre Einficht, ihren Muth und ihre Kraft nehmen, wenn 
die Partei des Hiftorlichen Rechts, die Partei der. gefeglichen Ent 
widelung und ber gefeglichen Sreiheit ſchweigt und fich in ben 
Hintergrund zurüdzieht. Wir wollen die Staatöregierungen nicht 
frei fprechen von ben begangenen Sünden, bie aus Schwäche ober 
aus Mangel an Einſicht hervorgegangen find. Aber verbehlen 
fönnen wir und auch nicht, daß ganz ungewöhnlich große Männer 
dazu gehört hätten, um fich durch biefe einfeitige, ja faft einſtim⸗ 
mige Preffe nicht influiren, nicht täufchen zu Taffen. Ganz gewiß, 
die meiften, wo nicht alle Staatöregierungen mwären welt lieber 
Sand in Hand mit der Partei der gefchichtlichen Entwidelung, ber 
gefeglichen Freiheit, der tiefften inficht gegangen. Sie wären 
- ganz gewiß mit der Partei der Befonnenheit und ber reinen Va⸗ 
terlandsliebe Hand in Hand gegangen, wenn fie eine ſolche Bartei 
überhaupt nur in einer gewiſſen Stärke und Entſchiedenheit vor 
fich erblickt hätten, wenn eine ſolche Partei fich in der Öffentlichen 
Meinung nur kräftig geltend gemacht, wenn fle ihnen mit Aufopfe- 
sung und feſtem Willen zur Seite geflanden hätte. Allerdings war 
diefe Partei in ihren Elementen vorhanden, zahlreich und ſtark 
genug, um der Revolution das Gegengewicht zu Halten, aber auch 
nur in ihren Elementen. Organiſch zufammengefchlofien war 
fie noch nicht, und in der Preſſe exifliste fie nicht, So Tange 
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eine Bartei in ber Preffe keine Drgane bat, ift fie 
noch gar nicht da. Was ein Soldat ohne Arme in der Schlacht 
iR, das iſt eine politiiche Partei in der Preſſe ohne beftimmte 
Organe, worin fie der, täglichen Sachlage gegenüber laut und 
conjequent ihre Anficht ausfpricht und verfiht. Nein, geftehen 
wir es aufrichtig, wenn die Staatöregierungen uns Im Stiche ges 
loffen haben, fo haben auch wir fie wiederum im Stiche gelafien 
und Viele, bie jetzt ein „„Rreuzige, Kreuzige““ über fle vufen, 
ſollten Lieber in ihren eigenen Bufen greifen und befennen, daß 
fe an der Hülflofigkeit unferer Staatöregierungen einen großen 
Theil der Schuld tragen. Es Handelt ſich jeßt nicht um Anklagen 
wegen bed GBefchehenen, es Handelt ſich darum, daß es in Zukunft 
anders und befier werde. Will die confervative Partei, daß bie 
Staatöregierungen einen confervativ feftern Gang einfchlagen, fo 
muß fle ſelbſt ihnen dazu behülflich ſeyn; fle muß ihren Platz in 
der Prefſe erobern, und durch bie Preffe auf die Staatsregierung 
einwirken. ® 


Dieß Alles ift gewiß fehr wahr und auch recht gut und 
wohl gefagt. Rur fürchten wir, nach den Erfahrungen ber letzten 
jwei Monate, felbft die befte confervative Preffe wird „ven 
Staatöregierungen“ wenig helfen. Wenn Gott der Sache der 
Ordnung und der Monarchie auch noch zehn folcher Siege 
verleihen ſollte, wie die jüngfterfochtenen in Sachſen, in der 
Pfalz und in Baden, fo werden die Drgane der fogenannten 
Regierungspolitit, menfchlichem Anfehen nach auch) noch zehnmal 
die gemachten Erfahrungen verläugnend, die Wirklichkeit verken⸗ 
nen, und fich zehnmal nody, wie wenn nichts gefchehen, immer von 
Keuem wieder der doctrinären Wadelpolitit der Centren in bie 
Arme werfen. Gelingt e8 vollends den Sachwaltern des Ra⸗ 
dikalismus die confervativen Gegner, des Ultramontanis- 
mus (in proteftantifchen Ländern und an Proteſtanten Pie 
tiömu® genannt): zu verbächtigen, fo iſt die Wahl zwifchen 
diefen und den erflärten Anhängern ber rothen Republif Kei⸗ 
nem, der durch die bureaufratifche Schule gegangen, auch nur 
äinen Augenblid zweifelhaft. Dieß Alles darf und jedoch im 
geringften nicht abhalten, unfere Pflicht auf dem Gebiete ver 
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Preſſe zu thun, um wenigftens, fo viel es und gegeben if, 
eine befiere Zufunft vorbereiten zu helfen. Für diefe aber muß 
erſt in künftig heranmwachfenden Gefchlechtern ein Kundament 
gelegt werden. Die nächfle Gegenwart iſt rettungslos verfumpft. 


Was der Verfaſſer über die Disciplin der Parteien fagt, 
it von der Art, daß wir es inobeſondere unfern deutſchen 
Mitkatholiken nicht ernftlich genug an's Herz legen fönnen. 


„Einwirkung auf die Staatöregierungen durch die Preffe wäre 
alfo ber erſte Grund, den wir hervorheben, um die Nothwendig⸗ 
Teit unabhängiger confervativer Zeitungen nachzuweiſen. Ich weife 
jegt auf einen zweiten Punkt, eben fo wichtig und vielleicht noch 
wichtiger, und noch eben fo oft und vielleicht noch oͤfter auß den 
Augen gefeßt, wie ber erſte. Diefer Punft Heißt: Einwirkung 
auf bie eigene Partei. Ich weiß wohl, daß gar viele Con⸗ 
fervative einen foldyen Zweck für ziemlich unnoͤthig und überfluffig 
halten. „„Wir wiſſen ohnehin, was wir zu thun haben; wir 
find gebildete, fertige Männer; wir für unfere Perfon bebürfen 
feineß neuen Organs; ed kommt einzig und allein darauf an, bie 
untern Schichten der Gefellfchaft zu bearbeiten, und die ſich ver- 
breitenden politifchen Irrlehren dort zu bekämpfen.““ Solche Ans 
fichten aber, die man vielfältig Hören muß, beweiſen eben am bes 
ften, wie fehr die confervative Partei eineß gemeinfamen Organe 
für fich felber und zu ihrer eigenen Foͤrderung bedarf. Wir mol« 
Ien keineswegs in Abrede flellen, baf es von Nugen fl, wenn den 
fogenannten untern Schichten der Gefeljchaft richtige Begriffe ge⸗ 
predigt werben, wenn die Preffe auch nach dieſer Seite Hin thätig 
it. Allein gar zu große und eingreifende Wirkungen darf man 
fih von einer ſolchen Thätigkeit auch nicht verfprechen. Die Kranf- 
heit ftedt tiefer, als daß fie burch bloßes Herumzanken mit ben 
rabifalen Blättern geheilt werden könnte. Es handelt fih um‘ 
Thaten, um Thaten auf dem großen Felde ber Geſetzgebung, 
der Kirche, ber Schule; es Handelt fich um eine große, gemein- 
fame Arbeit aller Befferen, um bie zahlloſen, unbeftreitbaren Uebels 
flände auf jeden Gebiete der gefellfchaftlichen Zuflände nach und 
nach zu befeitigen. Mag man noch fo viel von ber revolutionären 
Irrlehre ſprechen; man wirb ihrer nie mächtig werden, wenn man 
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de Zuftände nicht verbeffert, aus denen fie entfpringt. Die 
mangelhaften Zuflände find ber fruchtbare Boden, aus welchem 
alle diefe Irrlehrten emporwuchern. Es handelt fich darum, Mit- 
tel und Wege aufzufindeg, wie ber allgemeinen Entſittlichung, ber 
aligemeinen Unzufriedenheit entgegen gearbeitet werben kann. Man 
hat gut ſprechen: die vielen Wühler und Irrlehrer find an allem 
Unheil Schuld; man folte fi doch auch bie Frage aufmerfen: 
woher kommt es, daß es fo viele Wühler und Irrlehret gibt, daß 
fie wie Pilze aus der Erde wachſen? Man follte ſich doch bie 
Frage aufwwerfen: woher fommt ed, daß Bottesfurcht und Froͤm⸗ 
migkeit immer mehr abnehmen, daß ber Lurus immer mehr ein⸗ 
reißt, daß das Bamilienleben immer mehr jeinen Gehalt verliert, 
daß dad Recht immer unficherer wirb, daß die Armutb überband 
nimmt, daß die Berbrechen fich vermehren, daß bie Liebe zu Fürſt 
und Baterland, zu aller beſtehenden Sitte und zu allem beflchen- 
den Rechte immer mehr abnimmt? Dean follte fi die Frage 
aufmerfen: wober kommt es, daß unſere Geiſtlichkeit, unfere Schule 
lehrer, unſere Richter, unſere Beamten immer unfähiger unb 
ſchlechter werden. Und wenn man fich dieſe und tauſend andere 
Fragen genügend beantwortet hat — es iſt eben nicht leicht — 
ſo ſollte man doch zu der zweiten Frage kommen: wie iſt dem 
abzuhelfen? Und die erſte allgemeine Antwort darauf wird fo 
außfalfen müſſen: durch Thaten und nicht bloß durch Worte. 
Und von wen anders follten die Thaten außgeben, als eben von 
der confervativen Partei? Bon den Demokraten, von ben Revo⸗ 
Intlonärs doch gewiß nicht! Denn mit den Mitteln und Wegen, 
welche dieſe vorfchlagen, flimmen wir ja nicht überein. Alſo die 
conſervative Partei ift e8, welche bie Aufgabe bat, bie kranlkhaf⸗ 
ten Zuftände zu Heilen. Wenn fie diefe Aufgabe nicht erkennt, 
wenn ſie ſich diefer Aufgabe nicht unterziehen will, — bann lege 
fie fich nur rubig fehlafen, dann übergebe fie der Revolution bad 
Steuerruber, das fie nicht handhaben will und Tann. Der Radi⸗ 
kalismus bat wenigftend den Willen, zu heilen, wenn er auch 
nicht die Fähigkeit dazu beflgt; ex geht wenigſtens von ber vichtl- 
gen Anftcht aus, daß nicht Alles fo tft, wie es feyn ſollte. Das 
iR auch dee Grund, weshalb er fo viel Boden im Volke gewon⸗ 
nm bat, meshalb er noch mehr und mehr Boden im Wolle ges 
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winnen wird, wenn bie confervative Partei nichts Veſſeres zu bie: 
den weiß. Und umgekehrt bat die confervative Partei deshalb im 
Volke fo viel Vertrauen verloren. Das Bolt hat fi mehr und 
mehr deshalb von ihr abgewandt, weil fie bis dahin ihre Schul 
digkeit nicht gethan, weil unter ihrer Herrſchaft eben der Zuftand 
immer fchlimmer unb fchlimmer geworben if. Unbegreiflich, wie 
man biefe fo offen auf ber Hand liegende Ihatfache nicht zu ers 
kennen vermag; unbegreiflich, wie man nicht einfehen Tann, welche 
große Anftrengungen von Seiten der confesvativen Bartei nöthig 
find, um die Wicbergeburt der politiichen und fittlichen Verhält⸗ 
bältniffe Deutfchlands zu bewirken. So wie biefe Partei aber 
jegt if, unorganifirt, ohne @elegenheit und auch theilweiſe ohne 
Luft, fich über ihre, große Aufgabe zu verſtändigen, träge, feldft- 
füchtig in ihren Anflchten, nach allen Seiten hin auseinander lau- 
fend, ein wahres Chaos von einer babyloniſchen Sprachvermwirrung, 
wo jeder auf feine eigene Hand handelt, der Eine das Pferd vor 
ben Wagen, ber Andere hinter den Wagen fpannt, ohne Disci⸗ 
plin, ohne gegenfeitige Treue, ohne hoͤhere Begeifterung, obne 
fittlide Zwecke, vol Giferfucht gegen einander, — wie If es 
möglih, daB fie in einem ſolchen Zuftande dem Vaterland und 
und dem Volk etwas leiften kann? wie iſt es moͤglich, daß fie in 
einem folchen Zuftande Vertrauen zu fich ſelbſt, daß das Volk 
Bertrauen zu ihr fafien kann? Das ift meine tieffte Ueberzeugung, 
daß die Rettung Deutichlande — wenn überhaupt — nur burd 
die Bildung einer eblen, weifen, thatkräftigen conſervativen Partei 
möglich if. Ein gemeinfamed Bemußtfeyn über dad, mas Noth 
tut, muß aus ihr herausgearbeitet werben, die Wege zu einer 
rafchen Verſtändigung und zu gemeinjamen Handeln müflen ange- 
bahnt werden; fefte Orundfäge über bie wefentlichften Punkte müſ⸗ 
fen fich herausſtellen. Im lebhaften Austaufche mit ben Ideen 
müſſen fich die geeigneten Männer finden, welche zu Führern und 
Leitern dienen Eönnen. Die materiellen und geifligen Kräfte müſ⸗ 
fen flüffig, müffen Leicht beweglich, müflen concentrirt werben. Die 
sevolutionäre Partei ift in biefer Beziehung weit voraus. Aber 
es ift ein ganz irriges DVorurtheil, wenn man glaubt — wie fo 
häufig ausgefprochen wird, — daß es im Wefen ber conferva- 
tiven Partei überhaupt Täge, ſich nicht auf biefelbe einige und 
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ſtarke Weiſe organifizen zu können. Ich Habe nie gehört, daß bie 
Tory's in England fchlechter organifirt wären, wie bie Wbigs, 
und die Whigs fehlechter, wie die Chartiſten. Iſt die confervative 
Partei in Deutfchland noch unklar über ihre Ziele, noch uneini— 
ger und zerfplitterter, als die revolutionäre Partei, fo liegt der 
Grund einzig und allein darin, daß biefe letztere bereits ſeit dreißig 
Jahren thätig und in geiftiger Arbeit begriffen gewefen iſt, wäh: 
rend erflere gefchlafen hat, und erft feit den Märzerfchlitterungen 
aus Ihrem Schlafe erwedt worden if. Nicht mit einem Male 
läßt fich das Verfäumte nachholen. Aber man muß barum dic 
Hoffnung nicht aufgeben. 

Halten wir fie alfo fett und lefen wir den norbdeuts 
ſchen Sorrespondenten, der vom 15. Juli an in Roſtock 
erfcheinen wird! 


Den 13. Inli 1849. 


Die Allgemeine Zeitung brachte vor Kurzem *) eine Denk⸗ 
fhrift, welche ein höherer ruffifcher Beamter im Minifterium 
des Aeußern nach der Februarrevolution feinem Kaifer überge- 
ben haben fol. Die Abficht, in der dieſe Veröffentlichung ge- 
rade in dieſem Augenblide geſchah, wo Rußland fich mit ſei⸗ 
ner ganzen Macht anfchidte, dem argbevrohten Nachbarn gegen 
die magyariſchen Rebellen Hülfe zu leiften, kann ſchwerlich ei⸗ 
nem Zweifel unterworfen ſeyn. Deutfchland follte erbittert, Eu⸗ 
sopa mit Furcht vor der ruffifchen Univerfalherrfchaft erfüllt, 
alle unter den Eindrüden des Tages entfchlummerten kirchlichen 
und nationalen Antipathten gegen das neue „oftrömifche Reich“ 
wieder aufgeftachelt und in die Höhe getrieben werden. Wie 
dem auch fei, dad merfwürbige Actenftüd verdient auch von 
unferm Standpunkte aus, mit Rüdfiht auf die nunmehrige 
Weltlage, beleuchtet zu werden. Daß es, wenn auch gewiß 
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nicht die Gefinnungen des ruffifchen Kabinets, fo Doch den 
Ausdrud der Gefühle einer zahlreichen und nichts weniger ale 
einflußlofen Partei entfalte, dieß dürfte, — die durchgängige 
Aechtheit des Documents einftweilen vorausgeſetzt — fchwer 
zu bezweifeln ſeyn. Dafür fpricht fhon die Uebereinſtimmung 
des in demfelben nievergelegten Syftemd mit Vielem, was bes 
reitö vor vielen Jahren Herr von Stourdza ausfprach, was 
noch vor nicht ganz einem Decennium der Berfafler der „PBen- 
tarchie” (des fchäplichften Buches für Rußlands Intereſſen, 
welches vielleicht je gefchrieben wurbe!) drucken ließ. 

Daß fich der Verfafler der vorliegenden Denffchrift einfeitig 
auf den ruffiich= nationalen Stanbpunft ſtellt, daß er vielen, 
nicht ohne Stolz und Geringfchägung Derer, die Rußland ans 
feindeten, ganz folgerichtig feſthaͤt, — daraus einen Vorwurf 
gegen ihn abzuleiten, hat Niemand das Recht. Wer das 
Princip der Rationalität überhaupt ald Bafls der Po⸗ 
litik und der focialen Weltanfchauung anerfennt, muß befien 
unabweisliche Eonfequenzen auch gegen fich gelten laſſen, und 
jeder fremden Nationalität daſſelbe Recht zuerfennen, welches 
er zu Gunſten feined Stammes in Anfpruch nimmt. Auf dies 
fem Gebiete fprechen, von der einen wie von andern Seite, 
nur Gefühl und Borurtheil in eigener Sache Recht? Ein 
jeder, mit Gründen geführte Streit hat bier ein Ende, noch 
ehe er angefangen bat. Kür den Unpartetifchen aber bat, bie 
Nationalitaͤtopolitik einmal vorausgeſetzt, ein Rattonalflolz fo 
viel Recht, wie der andere, und nur die größere Macht und 
der Ausgang fönnen in biefem Gotteögericht das Urtheil ſpre⸗ 
chen. Weit entfernt auf den Streit über die Licht- und Schat= 
tenfelten der romantfchen, germanifchen und flavifchen Ratios 
nalität hier einzugehen, und uns In Wahrfcheinlichfeitsberech- 
nungen über die Zufunft der einen oder andern zu erfchöpfen, 
wollen wir uns bier nur auf eine hiftortfch- politifche Bemer⸗ 
tung befchränfen. Es iſt die: daß MWeltherrfchaft, oder auch 
nur europälfche Hegemonie, und: in flarrer Einfeltigfelt feft- 
gehaltene Nationalität Begriffe find, vie fich)/gegenfeitig aus⸗ 
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ſchließen. Europa kann, wern es der Wille Gottes if, aller 
dings noch einmal dad Wiederauferfiehen eined großen polill⸗ 
fhen PBrimats, eine Art Wieverherftelung des Reiches Cim 
alten urfprünglichen Sinne des Worts) erleben. Hat die Vor⸗ 
hung Rußland berufen, der Träger biefer Macht, Vollſtre⸗ 
der des göttlichen Zornes an einer verfaulenden, unglänbigen 
Afterbilvung zu werden — welche menfchliche Gewalt wird es 
hindern, feine Sendung zu erfüllen? Dieß liegt „im Schooße 
ber Götter“, vor denen der Sterblicye fein Haupt beugen muß! 
Nur Eines fheint gewiß. Wenn auch je die Wiederherſtellung 
eines weltgebietenben politifchen Brimats erfolgte, nie und nim⸗ 
mer würde fie ſich in der Weiſe verwirklichen, daß alle andern 
Rationalitäten in ver ruffifchen aufgingen, und daß fie vom 
Slavismus und von der nationalifirten Kirche des Oſtens auf- 
gefogen würden. Es liegt ein Troft für den Wehen, wenn 
gleich ein fchwacher, darin: daß jeder Berfuh, Rußland 
diefe Richtung zu geben, flatt der ruffifchen Weltherrfchaft vie 
Wege zu bereiten, ihr auf's entſchiedenſte entgegenwirkt. 

Laffen wir jeboch der Zufunft ihr Recht, und hüten wir 
uns, den Schleier lüften zu wollen, mit denen bie. Barmber- 
sigfeit Gottes die Geſchicke der kommenden Tage bedeckt, und 
dad Weh der Zukunft unſern Blicken entzogen bat. Wahrlich, 
wir leben in einer Zeit, wo, nach dem Worte des Apoſtels: 
jedem Tage feine Bosheit genügt! 


Drei Dinge find ed, die in der vorliegenden Denkſchrift 
vorzugäweife unfer Intereſſe in Anfpruch nehmen. Die Art 
und Weife, wie der Verfaſſer den Grundcharafter und leiten 
den Gedanken der Revolution bezeichnet; zweitens fein Urtheil 
über die heutigen deutfchen Einheitöbeftrebungen; drittens: bie, 
von der tiefften Abneigung zeugende Stimmung gegen die rds 
milch » Fatholifche Kirche. 

Was die erfigenannte unter dieſen brei Beziehungen be- 
trifft, fo Fönnen wir den Ausdruck unferer tiefften patriotifchen 
Beſchaͤmung nicht unterbrüden, daß es dem ruffifchen 
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Staatsmanne vorbehalten war, ſich in feinem Urtbeil.über bie 
Revolution auf einen Standpunkt zu flellen, der unter ben ein 
flußreichen ‘Bolitifern des Weſtens feit den glorreichen Februar: 
und Märzerrungenichaften Feine Vertreter mehr findet, und vor 
dem unfere offigtelle oder ſemioffizielle Staatöboctrin entweder 
son vornherein die Flucht ergreift, oder zu dem fie doch mit 
Haren Worten fidy zu befennen um alle Reichthümer der Welt 
nicht über fich vermögen würde. Der ruffifche Staatsmann 
fhämt fich nicht und fürchtet e8 nicht: die Revolution vom 
hriftlichsreligiöfen Gefichtöpunfte aus zu befämpfen, d. h. von 
einem Gefichtäpunfte aus, den ein Theil unferer Staatemäns 
ner als Ultramontanismus oder Pietlömus kindiſch fürchtet, 
von dem die Andern, als gebildete, auf der Höhe der Zeit ſte⸗ 
bende Leute, auch nur Kenntniß zu nehmen, gerechte Beden⸗ 
fen tragen, und den die dritte und zahlreichfte Partei verhöhnt, 
weil fie, verfchüttet vom Actenflaube der Routine, fi) auf diefe 
Höhe der Betrachtung nicht mehr zu erfchwingen vermag. 

Der Ruffe aber fpricht alfo: 

„Die Revolution iſt vor allem antischrifllih. Diefer anti: 
chriſtliche Geiſt ift die Seele der Mevolution, ift ihr eigentlicyer, 
weſentlicher Charakter, während die verfchledenen Formen, unter 
benen fie aufgetreten, das Beldgefchrei, unter dem fie kämpft, und 
alles Andere, bis auf ihre Gewaltthaten und Verbrechen, bei ihr 
nichts als Nebenfachen und Zufälligkeiten find. Aber mad feine 
Nebenfache und keine Zufälligkeit ift, das iſt der anti= chriftliche 
Geiſt, der fie mit Leben befeelt, und dem fie, bie Wahrheit zu 
geftehen, ihre ganze furchtbare Macht verdankt. Wer das nicht 
begreift, der iſt ein blinder Zeuge aller ber großen Greignifle, 
welche die Welt ſeit fechzig Jahren in Bewegung feßen.“ 

„Die Revolution ift fich feit 1789 in allen ihren Metamor- 
phofen ſtets confequent geblieben, und in feinem Augenblide ihres 
Daſeyns if fie fich wohl ihrer felbft fo fehr bewußt geworden, 
und fo durch und burch anticchriftlich geweſen, als zu biefer Stun⸗ 
be, wo fie dad chriftlihe Dogma der Fraternität zu ihrem Feldge⸗ 
fhrei macht, Aus diefem Umftande möchte man faft glauben, 
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daß fie den Gcheltelpuntt ihrer Höhe erreicht habe. Denn in ber 
That, alle biefe naiv⸗ gotteßläfterlichen Declamationen, bie fo zu 
jagen die officiele Sprache der Begenwart geworben find, klingen 
fie nicht, als wenn bie neue franzöflfche Republit nur auf bie 
Welt geflommen wäre, um dad Evangelium zu erfüllen?” 

„Die aus der großen Ummälzung bervorgegangenen Gewal⸗ 
ten legen fich wirklich diefe Miſſion feierlich bei, obgleich aller- 
dings nicht ohne eine Eleine Berbefferung, die es ber Revolution 
gefallen Hat, darin einzuführen. Dem Geiſte nämlich der Huma⸗ 
nität und Selbfiverläugnung, diefem Fundamente des Chriſten⸗ 
thums, fwbflituirt fie den Geiſt des Hochmuths und der Anmaßung; 
der freien, felbfihandelnden Barmherzigkeit bie gezwungene Libera⸗ 
leät; und flatt des Brubertbums, dad im Namen Gottes gepre⸗ 
digt und begrüßt wird, führt fie eine Fraternität ein, welche die 
Welt eh nur aus Furcht vor dem fouverainen Bolf aufbringen 
läßt. Wenn wir biefen Unterfchleb ausnehmen, fo verfpricht ihr 
Reich allerdingd dad Reich Chriſti zu ſeyn.“ 

„Der Audbruch im Februar 1848 hat der Welt den- großen 
Dienſt geleiftet, daB er das ganze Gebäude von Illufionen über 
den wahren Stand ber Dinge mit einem Schlag zu Boden warf. 
Auch die weniger Begabten müſſen jegt einfehen, daß bie Befchichte 
Europa während der letzten breißig Jahre nichts als eine lange 
Muftification geweſen. Welch ein Licht aber ift plögli auf bie 
jüngfte, fo neu und doch fchon fo weit Hinter und liegende Ver⸗ 
gangenheit gefallen! Wer begreift Heute nicht bie ganze Lächerliche 
Anmafung der Weisheit unfered Jahrhunderts, bie fi In aller 
ihrer Eimfallt fchmeicheln Eonnte, die Revolution durch ben conſti⸗ 
tntionellen Zauber gebänbigt, ihre furchtbare Energie durch eine 
legale Form gelähmt zu haben! Wer zweifelt nach allen biefen 
Borgängen noch, daß nicht von dem Augenblid an, wo daB re⸗ 
volutionäre Element in das Blut der Geſellſchaft eingebrungen, 
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Arzneien werben, bie ben Kranken auf einige Augenblide einjchlä- 
fern, das Uebel aber nicht verhindern können, feinen Gang zu 
gehen!“ 

Wie wir über denfelben @egenftand von jeher gedacht 
und gefprochen haben, darüber können Diejenigen Zeugniß ges 
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ben, — und ihre Zahl if in allen deutſchen Landen nicht ge 
sing! — die felt fa zwölf Jahren dem Ideengange ber hiſto⸗ 
rifch » politifchen Blätter gefolgt find. Wahrlich, wir haben 
ſelbſt nicht geglaubt, daß die Lehre, welche wir fo lange taus 
ben Ohren prebigten, noch bei unfern Lebzeiten ihre heutige 
Beftätigung in den Ereignifien finden würde! 


Nachdem das deutfche Publikum fchon feit geraumer Zeit, 
vornämlich aber feit den glorreichen Märztagen durch immer 
färfere Gaben von Selbſtlob, — dem betäubendften aller 
Gifte! — in einen Zufland des Raufches verfeht if, der es 
hindert, zwiſchen dem heitern Reiche der Phantafle und ber 
ſchnoͤden Wirklichkeit eine nüchterne Gränzlinie zu ziehen, — 
iR es doch nüslidy und gut, von Zeit zu Zeit die eigne Mes 
nımg defielben Publitums über feinen Zuftand mit dem Urtheil 
der Nachbarn zu vergleichen. Wie die Engländer wentg fchmel- 
chelhaft von uns denfen, — davon haben die englifchen Zei: 
tungen von Zeit zu Zeit Proben geliefert. Merfwürbig, daß 
auch der Verfaſſer der vorliegenden ruſſiſchen Denffchrift, troß 
der Berfchievenheit des Standpunktes, im Wefentlichen ihrer 
Meinung if! 


„Ueber kein Land Hat man fich fo dauernde und fo befremd⸗ 
liche Iluflonen gemacht, als über Deutfchland. Weil es ruhig 
war, hielt man es für ein Land ber Ordnung, unb man wollt 
die furchtbare Anarchie nicht fehen, von der alle Geifter beſeſſen 
waren, unb bie ſich aller feiner Bauen bemächtigt hatte.“ 

„Die fechzigiährige Herrſchaft einer zerflörenden Philoſophie 
Hat dort die Elemente ber chriftlichen Religion völlig aufgelöst, 
und in biefem Nichts des Glaubens entwidelte fich das revolutio⸗ 
näre Element, ber Hochmuth des Geiſtes, mit folcher Wucherkraft, 
daß es Heute vieleicht Eein Land gibt, wo jene offene Wunde un- 
fered Zeitalters tiefer und fo eiternd Elafft, als im. Herzen Guro- 
pad. In dem Maße, worin Deutfchland ſich revolutionifirte, vers 
mehrte fih in Folge einer nothwendigen Gonfequenz fein Haß 
gegen Rußland. Unter der Laſt der Wohlthaten, bie es von 
den Czaren empfangen, fonnte Deutfchlaub natürlich nur Haß 
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gegen HMußland hegen, und ber fiheint jegt feinen Gulminations- 
punkt erreicht zu Gaben, weil er über alle Vernunft, ja über das 
Gefühl Ser eigenen Selbiterhaltnng triumphirt.“ 


„Könnte ein fo trauriger Haß ein anderes Gefügl, als Mit⸗ 
leid einflößen, wahrlich! Rußland würbe hinreichend durch den 
Anblid gerächt ſeyn, den Deutichland in Folge der Februarrevo⸗ 
Iution ber ganzen Welt gewährt. Die Geſchichte kennt 
fein Beifpiel, daß in der Nachahmung zügellofer 
Bewaltthaten ein Volk ein anderes ſo buchſtäblich 
zum Borbild genommen hätte. Die Bewegungen, weldye 
die politiſche Drbnung in Deutfchland Über den Haufen werfen, 
umd jogar bie Eriftenz feiner focialen Ordnung in Gefahr fegen, 
find offenbar künſtliche Erzeugniſſe, und laſſen fi gewiß nicht 
dadurch rechtfertigen, daß man fie einem aufrichtig und allgemein 
gefühlten Bedürfniß zufchreibt. Allen, welche der Babe die Bes 
weißfraft von Thatfachen zu beurtheilen nicht gänzlich verluflig 
gegangen find, wird es daher von Stunde an klar werden, daß 
ber Weg, ben Deutſchland zur Löfung feines politiichen Syſtemes 
eingejchlagen, nicht zur Einheit, fondern zur Selbfizerfleifchung, 
zu einer entjeglichen, unrettbaren Kataſtrophe führt.“ 

.Wahrlich! man wird bald erkennen, daß die einzigfle Ein⸗ 
heit, die für das wirkliche, hiſtoriſche Deutichland flattfinden kann, 
dab die einzigfte Möglichkeit einer ernfllihen, für das Land ypafe 
fenden Einheit unauflösbar mit dem politifchen Syſtem verbunden 
it, welchen es jeßt den Rüden zumenbet.* 


„Während ber letzten breiunbbreißig Jahre, wohl ber glück⸗ 
lichſten feiner ganzen Gefchichte, Hat Deutfchland einen hierarchifch« 
conftituirten, nad feften Principien handelnden politifhen Körper 
gebildet, und welchem Umflande — fragen wir — Tann man 
allein ein fo glüdliches Refultat zufchreiben? wen verbanft es 
feine Sicherheit? Offenbar nur dem aufrichtigen Einverſtändniß 
zwifchen den beiden großen Mächten, welche bie beiden Principien 
vertreten, die fich feit drei Jahrhunderten die Herrfchaft über Deutſch⸗ 
land ſtreitig machen.“ 


Wenn aber welter unten ber Berfafler der Denffchrift 
dem deutſchen Bolfe den Vorwurf macht: „ed ſei das einzige, 
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deſſen Leben fi in Büchern bewege”, jo iſt Dagegen zu erin⸗ 
nern, daß gerade die Revolution fo eben damit beſchäftigt if, 
biefen Vorwurf gründlich von und abzumähen. Deutfchland, 
dad vorzugsweife literarifche Land, deſſen Bücherwelt in der 
That das einzige Band der Einheit war, welches feit Leffing 
die gebildeten und leſenden Deutfchen zu einem Volke vereinte, 
eben dieſes Deutſchland befteht nicht mehr; ed wird im Folge 
feiner glorreich revolutionären Beftrebungen: zur politifchen 
Einheit und frangöfifchen Eentralifation zu gelangen, fehr bald 
das Land feyn, wo am wenigften mehr Bücher gelefen, und, 
‚in Folge der allgemeinen Berarmung und des hereinbrechenden 
Eommunidmus, noch weniger werden gekauft werden. Dann 
ift auch der Zeitpunkt nicht mehr fern, wo vieler Induſtrie⸗ 
zweig ftodt, und der früher fo ausgiebige Hanbeldartifel bei 
und nicht mehr in ehemaliger Bollendung yrobucirt werben 
win. Man flieht, diefer Vorwurf des ruffifchen Staates - 
mannes ift nicht gerecht; viel weniger gerecht als der, welcher 
ihn machte, felbft weiß oder willen kann. Denn fchon vor 
einigen Monaten jammerte der Moniteur des beutfchen Libe⸗ 
raliomus darüber, daß — o Schmah und Bram! — der 
beutfche Buchhandel (der feiner Waare die Schleichwege des 
Schmuggelhandeld ja auch in das vormärzliche Defterreich zu 
öffnen gewußt) gegenwärtig nur noch den Hauptabfah nach 
den beutfch.ruffifchen Oſtſeeprovinzen habe. Wir unfererfeits 
hätten nur noch gewünfcht, der Verfaſſer der Denkfchrift hätte 
Gelegenheit gefunden, auch das Deutfchland kennen zu lernen, 
welche& die zerflörende Philofophie der legten ſechszig Jahre 
mindeftend eben fo gründlich: haft, wie er felbft, das Deutfch- 
land, welches man weder aus den Büchern, noch aus den 
Kammerbebatten kennen lernt, weil es in beiden Sphären — 
Dank dem berrfchenden, afterfranzöftfchen Liberalismus der Ges 
bildeten und dem Juftemilieu der Regierungen! — nur fchwach 
vertreten werben und kaum jemald recht zu Worte kommen 
fonnte, das Deutfchland, welches ſich vor einer Hreibelt, die 
dem innerften @eifte unſers Volksthums widerfirebt, faſt gänzlich 
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| in die Kirche, in die Familie, in dad Privatleben geflüchtet 
ht. Und dennoch ruht auf diefem Deutichland (wenn ed 
iherhaupt noch eine ſolche gibt!) die einzige Hoffnung unfere® 
Bolfes. | 
Der dritte Punkt, den wir aus der ruſſiſchen Dentichrift 
krausheben müſſen, iſt folgende, von tiefem Widerwillen gegen 
ve katholiſche Kirche dictirte Stelle. 


„Laſſe man fi doch nicht von dem Anſcheine verächtlicher 
Gewogenheit verführen, mit weldyem bie neuen Gewalten bie ka⸗ 
holifcge Kirche und deren Diener behandeln! Die Iegtern rühmen 
ich fogar der Gnade der Revolution, flatt fie auf's hoͤchſte mit 
Geduld zu ertragen, Tobpreijen ihre Gewaltthaten, um file fid 
znädig zu erhalten, und treten mit bem revolutionären Lügenſyſtem 
in einen offenen Bund, ohne ihm doch ben geringften Glauben zu 
ihenten. Läge aber einem ſolchen Betragen auch nur bloße Be⸗ 
rechnung zum Grunde, fo würde ber Umfſtand allein fchon ein 
Beweis von Abtrünnigkeit fen: es geht indeſſen aus Ueberzeus 
zung hervor, und fo iſt Ihr Abfall von Bott offenbar. Deßun⸗ 
geachtet kann man bereinftige Religionsverfolgungen vorberfehen, 
denn an dem age, wo bie katholiſche Kirche gezwungen fepn wird, 
Widerfland zu Ieiften, wird man fehen, daß bieß allein durch Mar⸗ 
tyrthum möglich iſt. So bleibt die Mevolution fich felbft getreu 
und eonfequent bis an's äußerſte Ende.“ 


Und fomit ftehen wir zum erften Male einem Gegner ges 
genüber, deſſen Angriff und nicht überrafcht, weil wir ihn feit 
geraumer Zeit erwartet haben. Wir find e8 der Sache ſchul⸗ 
dig, die wir in diefen Blättern feit zwölf Jahren vertraten, 
auf die eben mitgetheilte Aeußerung zu antworten. Wir wer 
den dieß ohne Rückhalt thun, aber auch, da wir uns ber übers 
legenen Macht der Wahrheit bewußt find, ohne bie geringfte 
Erbitterung. 

Während die ruflifche Kirche ihre Hauptflüge im patriar⸗ 
halifch »Eriegerifchen Oberhaupte ded Staates erblidt, und 
feinerfelt® der Czar in diefer Kirche die eigentliche und wahre 
Grundlage feiner Macht, das die ruffifche Nationalität um⸗ 
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fhlingende Band ber Einheit, anerkennt, ſteht bie katholiſche 
Kirche im europäifchen Werten zwiſchen zwei ihr feinblichen 
Sewalten in der Mitte. 


Seit mehr als zwei Jahrhunderten bat fidh auch in ven 
fatholifchen Ländern Europas dem proteftantifchen Territorialie: 
mus ein, aus urfprünglich heidnifcher Grundlage hervorgewach⸗ 
fenes, abfoluted Staatsthum nachgebildet, welches im franzöfi- 
fehen Gallicanismus und im öfterreichifchen Joſephinismus den 
gelungenften Ausprud feines Gedankens, die beiden Grundfor- 
men feiner Wirffamfeit fand. Der Zweck des Kriege, den 
hier die Eiferfucht der Staatögewalt gegen die alte Grundlage 
ihrer eigenen Macht führte, war fein anderer al& der: die 
Kirche ihrer Herrfchaft über die Gemüther zu berauben, fle zu 
diefem Ende zur Magd weltlicher, zum Theil entſchieden wider: 
hriftlicher Zwede zu machen, und die Miſſion, die fie von 
Gott empfangen, aus menfchlichem Dünfel zu vereiteln. 


Diefe Beftrebungen haben zu den Zuftänden geführt, un- 
ter den heute Europa ſeufzt. Bor fechözig Jahren nämlich ift 
diefem fürftlichen Abſolutismus zum erften Male die Revolu- 
tion gegenübergetreten, die er felbft gefchaffen, zu der er Ges 
nerationen hindurch die Saat mit vollen Händen ausgeftreut 
hatte. Kein einfichtövoller und glaubenstreuer Katholif wird 
über den antichriftlichen Charakter ihres Principe auch nur 
einen Augenblid im Zweifel feyn; leider aber ift e8 auch nicht 
minder gewiß, daß der territorialiftifche Abfolutismus, zumal 
wenn er den Zwecken des Illuminatismus dient, feinem PBrin- 
cip nach, feinen beffern Anfpruch auf Ehriftlichkeit hat. War 
das widerfirchliche Territorialfyftem ein grober Mißbrauch der 
weltlichen Gewalt, eine falfcyhe Anwendung der Macht, ein ver= 
kehrtes Hineintragen der Orundfäge bureaufrattfchspolitifcher Ver⸗ 
waltung in die gefftliche Sphäre, welches, wäre der dabei zum 
Grunde liegende Plan je volftändig verwirklicht worben, da® Got⸗ 
teöreich auf Erden zerftört haben würde, — fo war die Revolu⸗ 
tion von vorn herein gegen das Princip aller und jever Staats- 
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ordnung und gegen den Beftand der firchlichen, wie der yolts 
tiichen Gefelifchaft gerichtet. 

Zwifchen der Revolution und der monarchiichen Ordnung 
der Dinge begann ein Kampf, in welchem nur Waffenſtillſtände 
von längerer over Fürzerer Dauer denkbar find. Der Glaube 
an die Möglichkeit eines Friedens zwifchen dieſen Mächten ift 
eine unferer gefährlichften Täufchungen. 

Welche Stellung hat die Kirche in dieſem Striege ge: 
nommen? 

Daß alte Bündniß zwifchen Staat und Kirche war, als 
die Revolution hereinbrach, in den meiften europäifchen Laͤn⸗ 
dern von Seiten der weltlichen Gewalt längft aufgegeben. 
Dennoch hat die Kirche dieſem Bruche feine Rechnung getras 
gen; die fatholifche Welt, in fo weit fie noch mit gläubigem 
Bewußtfeyn der Kirche anhing, erflärte fich wie ein Mann 
für dad afte Recht und gegen die neue Religion der tyrannis 
fhen Freiheit. Die blutige Verfolgung des Clerus und ber 
Gläubigen in Frankreich, der Mord und die Verbannung vie 
fer taufend Priefter, das Martyrium zweier Bäpfte können Zeug⸗ 
nig davon geben. Die falfche Wiffenfchaft hatte die Eintracht 
zwifchen Staat und Kirche bei vielen Gebildeten Tängft fchon 
gelodert und theilweiſe gelöst. Aber im Fatholifchen Wolfe lebte 
noch die alte Tradition. In der Vendee, in den katholiſchen 
Urcantonen der Schweiz, in Spanien, in Tirol hat dieſes fa» 
fholifche Volk, geführt von feinen Prieſtern, fein Herzblut für 
die alte, durch die Kirchliche Weberlieferung geheiligte Staats» 
orbnung , für die alte Verfaffung, für die alten Herricherges 
ichlechter vergofien. Wenn einft die Stunde der Prüfung über 
die morgenlaͤndiſche Kirche bereinbricht, wünfchen wir ihren 
Ylntzeugen nichts, als dieſelbe Stanphaftigfeit und denfelben 
Todesmuth, mit welchem vie „Lateiner* für den Glauben je= 
ner Kirche flarben, welche der rufftfche Staatsmann heute der 
Abtrũnnigkeit zeiht. 

Der erfte große Abfchnitt des Weltkampfes zwiſchen der 
Revolution und dem chriftlichen Staate endigte mit dem Sturze 
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Bonaparted. Die monarchiſche Ordnung und die rechtmäßigen 
Dynaſtien hatten geflegt. Die Zeit der Reftauration begann, 
mit ihr aber auch die Erneuerung des Kampfes der gallicant- 
fchen und febronianifchen Staatöprarie gegen die alte Kirche. 
Faſt in allen Ländern des Abenplanded wurde berfelbe mit eis 
ner Erbitterung, Hartnädigfeit und Falten Gonfequenz geführt, 
die ſelbſt die traurigften Erfahrungen der vorrevolutionären Zeit 
überbot. Das Berürfniß, bei den Liberalen populär zu wer⸗ 
den, trieb die Gewaltigen: jede Solidarität zwifchen dem legis 
timen Staatsthume und dem Geifte der Fatholifchen Kirche mit 
That und Wort aus beflen Kräften abzulehnen. Diejenigen, 
welche fich fatholifcherfeit im Kampfe mit der Theorie und 
Praxis der Revolution vorangeflelit hatten, wurden verläugnet; 
jede Hindeutung von Seiten der Kirchlichgefinnten auf die Gemein⸗ 
famfeit der Intereſſen der geiftlichen und weltlichen Ordnung 
mit Hohn und Verachtung zurüdgewiefen ; die Fathollfche Kir: 
che als die eigentliche Yeindin der Ruhe und des Glücks ver 
Staaten, ald der verderbenkochende Heerd lichtfcheuer, freiheits⸗ 
feindlicher Umtriebe dem Haſſe der revolutionären Meute Preis 
gegeben, und von den Regierungen felbft, fo oft fie ihre von 
Gott verliehene Selbſtſtaͤndigkeit forderte, im Sinne diefer Vor⸗ 
ausfegung mißhanbelt. 

Da die Gefaltung der Staatöverfaffungen und die Ent⸗ 
widelung des politifchen Lebens in den meiften Ländern Euros 
pas diefer Gebahrung in kirchlichen Dingen vollfommen würbig 
war, fo fonnte das Jahr 1830 nicht ausbleiben. Ein neuer 
Erdſtoß erfolgte in Frankreich; er fand in Spanien und Por⸗ 
tugall, in Stalien und in deutfchen Landen feinen Wieberball; 
ver Zeiger an ber Weltenuhr war um ein Merkliches weiter, 
der Tag des Gerichtd über Europa näher gerüdt. Daſſelbe 
Jahr brachte aber auch eine neue, inhaltichwere Verwickelung 
auf dem Gebiete der Fatholifchen Öffentlichen Meinung zur Reife. 
Die an fich nicht unbegründete Ueberzeugung : daß von dem gu⸗ 
ten Willen ver biöherigen weltlichen Machthaber ſchlechterdings 
nichts für die Erlöfung der Kirche aus unmwürbiger Kuechtfchaft 
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za hoffen ſei, hatte längſt ſchon In vielen Gemüthern Wurzel 
geſchlagen. Es konnte nicht ausbleiben, daß eine Anzahl „uns 
geduldiger Chriſten“ dem Wahne Gehör gab: die Revolution 
werde gewähren, was die rechtmaͤßige Gewalt bisher hartnaͤckig 
verweigert hatte; eben biefelben faßten in Folge deſſen den fre⸗ 
velhaften und wiberfinnigen Gedanken: eine Verbrüderung mit 
der Revofution (als folcher), eine katholiſche Umdeutung ihrer 
feitenben Seen, ein Bündniß der Kirche mit dem revolutionds 
ten Brincip ſei möglih und erlaubt. Sehr entfchuldbarer 
Zorn über fchiwered, an der Kirche verübtes Unrecht und nicht 
zu entſchuldigender Durft nad) Rache hatten gleichen Antheil an 
Diefer neuen Lehre, welcher Lamennais und feine talentvollen 
Gehätfen zuerft beredte Worte lieben. Eo gefchah dieß in dem⸗ 
felben Lande, wo fünfhundert Jahre früher Philipp der Schöne 
zuerſt ven methobifchen Kampf des Abſolutismus gegen bie 
Freiheit der Kirche begonnen hatte. 

Die Thatfache, daß die eben bezeichnete Geiſtesrichtung 
entſtand, weil fie früher oder fpäter als Rüdfchlag gegen die 
hoͤhniſche Vergewaltigung der Kirche und ihrer unverjährbaren 
Rechte unvermeidlich entfliehen mußte, ift weltfundig. ber 
die ſchwerſte und größte Schuld, welche deren Urheber und 
erfte Berbreiter auf ihr Gewiſſen luden, war bie, daß fie dem 
revolutionären Polenthume die Waffen fchmieveten, welches bes 
reitwillig die Gelegenheit ergriff, vie Eatholifche Sache wie jedes 
andere Mittel für die Zwecke feiner arifkofratifchen National⸗ 
boffart zu benugen. Die Heraudgeber des Avenir, welche die 
polniſche Rebellion von 1830 feelig fprachen, und im Ramen 
der polnischen Rationalität alle gläubigen Katholifen zum Kreuz⸗ 
zuge gegen Rußland aufriefen, diefe find es hauptfächlich, wel⸗ 
he dereinft vor dem Nichterfiuhle Gottes jene Berwechfelung 
der Iateinifchen Kirche mit Dem revolutionären Bolenthume, und 
Alles, was ſich weiter daran fnüpft, zu verantworten haben 
werben. Diefe Bermifchung beiver Begriffe iſt ſeitdem in Ruß⸗ 
land gangbar geworben, und ihr begegnen wir auch in ber 
vorliegenden Denkſchrift. Wir haben ihr die Frage entgegenzu⸗ 
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ſetzen: welche Stellung hat das Haupt der Kirche zur pol⸗ 
nifchen Revolution, und überhaupt zu Lamennais' Berirrung 
genommen? Wenn diefe die katholiſche Welt mit ſich geriffen 
hätte, wenn die neue Härefie nicht in der Geburt erftidt und 
als glaubenswidriger Irrthum bezeichnet und ausgeftoffen wäre, 
dann allervingd wäre der Vorwurf des ruffiichen Staatsman⸗ 
ned verdient. Die Antwort liegt aber in den Breven Gres 
gor's XVL, durch welche er die Lehre Lamennaid' und 
die Revolution der Polen vervammt, durch welche er jeden 
Berfuch der letztern ablehnt, ihren rebellifchen Rationalbünfel 
an die Kirche anzulehnen; fie liegt in dem feierlichen und be⸗ 
fimmten Erklärungen Pius IX., der, umbrobt von Meuchels 
mord, Berrath und wilder Empörung, dieſelben Grundfäge im 
Frühjahr vorigen Jahre in Bezug auf Italien ausſprach; fie 
liegt in den, das Berhältniß der Gläubigen zur weltlichen Ge⸗ 
walt betreffenden, öffentlich abgegebenen Erklärungen bes beut- 
chen Episcopats zu Würzburg, des öfterreichiichen zu Wien. 
Und was noch deutlicheres Zeugniß- vom Geiſte der Kirche 
gibt: auf das bloße Wort des Papſtes war Lamennais in 
einem Augenblide von feinen Anhängern verlaſſen. Gedraͤngt 
von der geiftigen Strömung, mit der er ſich in Widerſpruch 
gefeßt, und verlaffen von feinen nächften Freunden, mußte er, 
Schritt um Schritt vor der Autorität der Kirche zurückwei⸗ 
hend, zulegt felhR den Schein und Namen des Chriftenglau- 
bens fallen laſſen. Bis jeht hat es die Erfahrung gelehrt: 
die Koryphäen derer, welche den Bund der Revolution mit der 
Kirche träumten, wurden immer noch von der Ratur der Dinge, 
bie flärker iſt als die Sophiftif der Menfchen, gezwungen : 
entweber ihre Chimäre ober die Gemeinfchaft mit der Kirche 
aufzugeben. Was wiegen, dieſen Thatſachen gegenüber, in 
einer Zeit der babylonifchen Sprach» und Gebanfenverwirrung, 
die durch das Mittel unbefchränfter Preßfreiheit jeden Gedan⸗ 
ienabortus an das Licht der Sonne drängt, wa® wiegen da, 
die in franzöftfchen Sournalen vereinzelt lautwerdenden, größten- 
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theilö anonymer Stimmen Derer, bie heute noch Bett und 
Belial zugteich dienen möchten! 

Wir haben bisher von der Stellung gefprochen, welche 
bie Kirche, in der Perfon ver Träger ihrer Autorität und ber 
fa ausnahmoloſen Menge ihrer Gläubigen zum Princip der 
Revolution genommen hat. Werfen wir anbererfeitd einen 
Bid auf die Begebenheiten, welche der großen politifchen 
Sündfluth von 1848 vorausgingen und folgten, fo iſt e& ge 
wiß, daß die Kirche in dieſer Zeit weder dad Necht noch bie 
Macht hatte, politifche Formen zu fchaffen, oder um politifche 
Formen zu rechten, bei deren Grimbung fie weder durch ihren 
Rath, noch durch ihren Segen betheiligt il. Nachdem fis 
fchon in den erften Jahrhunderten ihres Beſtehens gelernt hat, 
ſelbſt die heidniſchen Eäfaren als thatfächliche Träger ver Ges 
wait, die von Gott fümmt, anzuerfennen, bat fle ſich heute, 
wo vielleicht die Gefchichte zu ihrem Ende neigt, aud) ven 
republifantichen Gewalten unterworfen, welche die Revolution 
heute gefchaffen hat und morgen wieder flürzen wird. Ober 
ſollte fie etwa Rebellion zu Gunften geftürzter Machthaber pre 
digen, die fich felbft nur durch eine Ufurpation an das Ruder 
der Gewalt gefeht hatten? war ed zu erwarten, das fidy für 
bie Aufrechthaltung der Zuftände, welche das Juſtemilieun (in und 
außerhalb Yranfreich) gegründet hatte, eine Fatholifche Vendee 
erheben werde ? 

Es iſt durch die Barmherzigkeit Gottes gefchehen, daß die 
Kirche feit dem neuen Ausbruche der Revolution in Frankreich 
gar nicht, in andern Ländern nicht in dem Maße verfolgt 
wurde, als ed in der Gonfequenz der revolutionären Grundſaͤtze 
liegt. Die ruffiiche Dentichrift nennt dieß „eine verächtliche 
Gewogenheit“, die fie empfangen habe. Ob jene Schonung 
wirklich ein Zeichen ver Verachtung ver Kirche geweſen, koͤnnen 
wir unumterfucht laſſen; fo viel aber fcheint ausgemacht, daß 
fie fich bei dieſer Berachtung, in Frankreich wenigftens, bie 
jegt beſſer befunden, als bei der Ehrfurcht, welche Legitimität 
und Duafilegitimität ihr feit Generationen erwielen haben, 
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wenn gleich Angeſichts ver Berfolgung, welche wie ſiegreiche 
Revolution der Kirche und den Gläubigen in der Schweiz, in 
Rom, in Defterreicdh (während der Regierung Pillersdorfs und 
der Wiener Aula) bereitete, es nicht minder gewiß if, daß 
auf die ſcheinbare ober wirkliche Gunft eine® revolutionären 
Regiments kein Vertrauen für die Zufunft zu gründen fel. Die 
Wahrheit it: daß wo irgend, fett ver Februarrevolution, die 
- Kirche von den beftehenden Gewalten theilweiſe Anerkennung 
ihrer Freiheit erworben hat, fie dieſes Zugeſtändniß lediglich 
ber Furcht der Machthaber vor der Anarchie verbankt; und 
daß wenn die anarchifche Revolution, in den Ländern wo fie 
berrfcht, ihren Steg noch nicht bis auf das Außerfte verfolgt, 
die Kirche und den Ehriftenglauben noch nicht mit Feuer und 
Schwert zu vertilgen begonnen hat, die Urfache dieſer Mäßi⸗ 
gung lediglich im der Furcht vor der, im Hintergrunde ſtehen⸗ 
den milttärifchen Reaction liegt, deren ohnedieß fchen zahlreiche 
Partei fie durch eine offenkundige Ehriftenverfolgung nicht noch 
verftärfen mochte. Alſo Furcht auf der einen, Furcht auf der 
andern Seite; in dem provtforifähen Gleichgewicht, in weldyem 
fich beide Species der Furcht biöher gefchaufelt haben, liegt 
bie einzige wirkliche Garantie für die Freiheit der Kirche und 
die Sicherſtellung der Gläubigen gegen Grauſamkeiten, welche, 
einmal in Schwung gefeßt, leicht vie Wuth der Nerone und 
Dioeletiane überbieten fönnten. Wird noch vor dem Ende der 
Tage ein neuer Karl der Große kommen, welcher das Gottes⸗ 
reich auf Erden aus diefer allerdings unmürbigen und peinli⸗ 
hen Stellung erlöst, die revolutionäre Hydra töbtet, und fich 
unter dem Yubelruf des Orients und Occidents die Krone eis 
nes neuen Weltreiches aus Rom holt? ober gehen wir bereits, 
ohne Hoffnung auf eine nochmalige Wiebererhebung, mit im⸗ 
mer befchleunigterer Geſchwindigkeit der Anfunft Deſſen entge- 
gen, der Miles haſſet, was Gott heißt? 

In viefen Fragen, von denen alle Probleme der Zelt ab» 
hängen, liegt die politifche und foctale Zukunft der Welt be⸗ 
ſchloſſen. Welcher Sterbliche vermöchte fie zu löfen? 
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Unfere geneigten Lefer haben gefehen, daß wir die Mei⸗ 
nung des ruffifchen Staatsmannes über vie Signatur des We ⸗ 
ſtens mit Intereſſe vernommen, und mit vollkommener Partel⸗ 
loſtgkeit geprüft haben. Möge ed auch uns jett geſtattet fen, 
in wenigen Worten den Kern unferer Unficht über den ruffie 
(hen Oſten darzulegen. Die öfterreichiichen Zeitungen wettel- 
fern jeßt, die tief religiöfe Geſtnnung ver ruffifchen Truppen 
zu rühmen. Gin rührender Zug, den ein dortige Blatt bes 
richtet, if und vor Allem denkwürdig erfchlenen. Während ves 
Gefechts Bei Pered wurden zwei ruffiiche Bataillone, die lange 
im Feuer geftanden, in das Dorf Kiraly Rew zurückgeſchiut, 
um auezuruben. Auf dem Plage des Orts fiellt die Mann⸗ 
fchaft ihre Gewehre in Pyramiden ; dann geben die meiſten 
in die, bis auf die nadten Wände audgeplünderte Kirche, an 
welcher der calviniſtiſch⸗ magyariſche Fanatismus fein Maͤthchen 
getüblt haben mochte. Dieſe Berwüftung rährt die Ruſſen. Die ges 
meinen Solpaten veranftalten eine Sammlung und legen zwan⸗ 
ig Gulden auf den entweihten und zerflörten Altar. Als der 
berbeifommende Pfarrer ſich nad) der Bedeutung diefer Spende 
erfundigt, wird er verfländigt: ruffifche Krieger hätten ihr 
Scherflein beitragen wollen, ein gefchänvetes Haus des Herm 
wieder herzuftellen. Ach! der Grimm der mobernen ‚Heiden 
und der freche Hohn der Juden hat uns feit den Märzerruns 
genfchaften zu lange fihon umzifcht und umtobt, als daß wor 
biefen Zug, der die ald „Rohbeit” gefchmähte Denfweile bes 
niedern ruſſiſchen Volkes tief bezeichnet, nicht aus ganzer vol 
ler Seele verfiehen und anerfennen ſollten! 

Wir fliehen nicht dafür, daß der deutſche Literaturpäbel nicht 
über dieſe Thatjache acht und fpottet, aber der Verfaſſer der Denk⸗ 
fchrift Hat Recht, wenn er in dieſem Geiſte die Bürgfchaft für 
die Zukunft ſeines Volkes und das Fundament ded Throne 
feines Kaiſers erbiidt. Wir find es wahrlich nicht, pie Ihm 
darin wiberfprechen würden, und auch wir wünſchen aus tiefe 
Rem Serzenegrunde, daß dieſem Stamme jene Fähigkeit des 
®taubens und jene® Beduͤrfniß ver Ehrfurcht erhalten werde, 
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weiibe im Leben ver Bälter daſſelbe iR, was bie Triebkraft in 
den Baͤumen. Aber gerade weil wir, ohne Rüdficht auf das, was 
die griechifche von der lateinifchen Kirche trennt, tm Bewußt⸗ 
ſeyn des gemeinfamen katholiſchen Blaubensgrundes, vielen 
anfrichtigen Wunfch ‚hegen, gerade deßhalb können wir und 
die traurige Wahrheit nicht verheblen, vaß Golowin und Bas 
kunin eine andere, entgegengefehte Richtung des ruflifchen Geis 
ſtes vertreten, die auch eine Thatfache if. Wir Fönnen es 
uns, leider! nicht verbehlen, daß dieſe Erfcheinungen im der 
Bildung der böhern Klaſſen nicht vereinzelt ftehen, daß (mehr 
vielleicht als die hoͤchſten Behörden felbft wiflen!) leichtfertig 
franzöfifcher Unglaube und deutfcher Rationalismus ihren Weg 
bereits in den böhern griechiichen Clerus gefunden haben, und 
Daß die „zerkörende Philoſophie der lebten ſechzig Jahre“ auch 
dort üppig fortwuchert. Einf wird der Tag kommen, wo auch 
dort die Nenerungsfucht der Einen, die heute noch als Kryp⸗ 
toprotefantismus im Finftern fohleicht, und der uralt katholi⸗ 
ſche, traditionelle Volköglaube der Andern zum Kampfe auf 
Leben und Tod gegen einander rennen werden, zu einem Kam: 
yfe, den weltliche Machtmittel:noch einftweilen binausfchleben, 
nimmer aber für ewigwährende Zeiten ablehnen Fönnen. In 
welchen Sinne die Revolution im gefammten Weſten auf bie- 
fen entfcheidenden Kampf hofft, das wird den rufflichen Staate- 
wännern vielleicht fchon aus den befannten Organen der beuts 
ſchen richtigen Mitte Far geworden feyn. Möchten fie ſich 
vor falfcher Sicherheit hüten! Wir aber wollen zum Schluße 
dem Nachdenken des Verfaſſers der Dentichrift noch eine Wahr» 
beit empfehlen, in ver vielleicht ein Prognoftifon für fein Bater: 
land liegt. Schlägt in der Entwidelung des geiftigen ebene 
Nußlands das altchriftliche, poſitive und traditionelle Element 
wor, wird dieſes lebendig und feiner felbft bewußt, dann if es 
unmöglich, daß ver alte Haß gegen die lateinifche Kirche ſich 
für immer jeder Verſtaͤndigung verfchließen kͤnne. Die Ger 
weinfamfeit ber zu vertheidigenden Interefien, der Kampf gegen 
den nämlichen Feind, zwingen naturgemäß zur Unnäberung. 
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Wird dagegen umgelehrt jener leidenfchaftlicdhe Hab mit Abſicht 
und Bewußtfeyn feitgehalten, wird er mehr und mehr gefleigert 
und auf die Spite getrieben, fo ift es wieder unmöglich, daß er 
nicht auch die rufftfche Kirche in dieſelben Wege dränge, welche 
vor ihr der Proteſtantismus gegangen tft, und die im Indifferentis⸗ 
mus und in der ſittlichen, politifchen und ſocialen Auflöfung ihr 
Ziel und Ende finden. Die oben bezeichnete Bildung, die fich 
einftweilen noch unter der heuchlerifchen Beobachtung der alten 
lturgifchen Formen birgt, wird dazu redlich dad Ihrige thun. 
Wohin dieſer Haß führt, und wie er unbewußt und unver- 
merkt felbR die entichiedenften Feinde der Revolution in deren 
Bahnen Imft, davon fönnen wir dem ruffiichen Staatöınanne 
ein ſchlagendes Beiſpiel anführen. Es ift aus feiner eigenen 
Denkfchrift genommen. Die tiefe Abneigung, die er gegen bie 
lateinifche Kirche begt, verlodt ihn zu ber argen Täufchung: 
das Huffitenthbum, dem er eben deshalb feine Neigung zuwen⸗ 
det, fei eine fympathetifche Erinnerung an bie morgenlänbiiche 
Kirche! Werm er jemals den yolitifchen Charakter der Irr⸗ 
lehren Huſſens und feined Lehrers Wiclef einer nähern Unter 
fuhung würdigen wollte, fo würde er darin mit Befremden 
den ganz modernen Jacobinismus im Coſtum des vierzehnten 
Jahrhunderts erfennen. Der Grundſatz: meines Feindes Feind 
it mein Freund! führt in Rußland zu denſelben gefährlichen 
Golgerungen, wie anderswo. 





XVII. 
Kirchliche Fragen. 


Die Concnreprüfung ber Fatholifhen Pfarr s und Prebigtamts s Bandibaten 

in Bayern. Die persona grata des bayerifchen Goncorbates. Der Kampf 

für die Preibeit der Kirche. „Staat und Kirche in Defterreih vor, woäh: 

rend und nad) der Revolution von 1848. München 1849. In Gommifion 
ber lit.⸗artiſt. Anſtali.“ 


(Schluß.) 


Als Geſammtreſultat der bisherigen Erörterung ſtellt ſich 
nunmehr das Urtheil über das bayeriſche ſtaatskirchenrechtliche 
Inſtitut des Pfarrconcurſes dahin feſt, daß ſoferne die Regie⸗ 
rung des Königs ein günſtiges Beſtehen dieſer Prüfung von 
allen jenen Candidaten fordert, welche auf eine Präfentation 
von ihrer Seite Anfpruch machen, fie hierin, felbft nach cano⸗ 
nifchen Grundfägen, fich in ihrem vollften Rechte befindet, das 
ber bier weder von einer Verlegung ver Rechte der Kirche, 
noch von einer Beeinträchtigung ihrer Freiheit und Selbſtſtän⸗ 
digfelt in anderem Sinne die Rede feyn kann, als dieß durch 
das firchenrechtliche Inftitut des Raienpatronatrechtes überhaupt 
fhon der Fall iſt; daß fofern die Regierung überbieß ihren 
Unterthanen vorfchreibt, nur folche Priefter für die ihrem Pa- 
tronate untergebenen Prebigtamtds und Curatpfründen vorzu⸗ 
ſchlagen, welche jenes Staatseramen gleichfalls beftanden has 
ben, fie auch Hiezu durch gültige Verfaſſungsgeſeze dermat 
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noch befugt, und jeder Staatsangehörige diefe zu beobachten 
hatten iR; und zwar um fo gewifier, als auch dieſes Ben 
haͤtniß den Ganonen der Kirche, nach dem oben Dargelegten, 
nicht widerſpricht, folglich auch feine Verlegung berfelben 
athält. 

Was daher den Staatöconcurs für die Candidaten der 
ſoniglichen und Privatpatronatöpfränden betrifft, fo fann man 
wohl nur den Wunſch geltend machen, jene firchliche Pflicht 
und jenes Recht, weiches die Regierung in Anordnung beffelben 
amsübt, möge für die Zufunft in einer andern Form gehandhabt 
werden, welche mehr von Hirchlicher Gefinnung und von Ver⸗ 
ſtaͤndniß Firchlicher Imflitutionen Zeugniß gebe, denn, wie es 
biöher gefcheben, vom ®eifte der Bureaufratie und von ben 
Gelüften der Staatdomnipoten. 


Wenn dagegen die bayerifche Regierung dabei 
behbarrt, auch in jenen Pfarrs und Predigtamtd- 
Pfränden, deren freie Collation den Bifhöfen 
coneordatsmäßig zuftebt, nur ſolche Priefter anzur 
erfennen, welche eine lediglich durch ihre einfeitige 
Willkür gefhaffene Bedingung erfüllt haben: fo 
iR dieß in der That eine Rechtöverlegung der far 
thohiſchen Kirche in Bayern,- ein Eingriff in ihre 
vertragdmäßige innere Selbfländigfeit und Un- 
abhängigfeit. 

Wie möchte nun wohl jener Wunfch, daß der Fönigliche 
Patron über die Befähigung der um feine Pfründen fidy bes 
werbenden Candidaten fich auf eine andere, als die biöherige 
Weiſe Gewißheit zu verfchaffen fuche, und daß dad Recht der 
Mitwirkung, welches der Regierung zur Wahrung ihrer aller» 
dinge betheiligten Interefien bei ver Ausübung des Privatpa⸗ 
tronats gefeglich zuſteht, anders als bisher gehandhabt were, 
feiner gerechten Befriedigung entgegen zu führen fenn? 

Da der dermalige, durch die Pfarrconcuröverorbnung vom 
27. Auguft 1843 gefeglich normirte Zuſtand in biefer Be 
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ziehnag auf enan vertragsähnlichen, ganz competenz 
mäßigen Einvernehmen der weltlichen und geiſtlichen Behörden 
beruht: fo Tann eine wilitürliche Abänderung ober ein einfeltis 
ger Rüdtritt von feinem Theile rechtlich vorgenommen werben, 
und die Aufgabe, die königliche Regierung zu einer, die mit⸗ 
betheiligten Candidaten minder beläftigenden und bem fatholis 
fchen Geiſte entfprechenveren Yusübungsweife ihres Rechtes 
au bewegen, muß daher dem Wege neuer Verhandlungen und 
fünftiger,, gütlicher Berftändigung vorbehalten bleiben. 

Anders verhält es ſich mit der Prätenfion des Staate, 
auch die freien bifchöflichen Curat⸗ und Predigtamtspfründen 
nur im „StaatdsPfarrconcurs” geprüften Candidaten über- 
tragen zu ſehen. Wenn es der Kirche nicht, wie gegenüber 
einer Eivilpartei, möglich ift, den Staat wegen Diffamation 
vor einem competenten Richter zum Streit zu provoziren; wenn 
auch letztere fich nicht freiwillig zur gütlichen Beilegung ver 
Differenz berbeilaflen will, dann bleibt, fo bebünft und, ben 
Bifchöfen für den Augenblid nichts Anders übrig, als durch 
vorläufige Proteftation ihr Recht zu wahren. Sobald jebod) 
in einem befondern Falle fie fih fonft veranlaßt fänden, das 
fragliche Recht ohne die von Seite der Regierung behauptete 
Beichränfung auszuüben, einem im Staatöconcurfe nicht ger 
prüften Prieſter nämlich eine ihrer Pfründen zu conferiren: fo 
würde dieß mit Bug und Recht gefchehen Fönnen und müflen; 
die Regierung aber würde ſich mittelbar zur Feſtſtellung dieſes 
Zweifelpunftes und, unter günftigen Umſtänden, zur Aufgabe 
ihrer verfuchten Ufurpation gebrängt fehen. ben weil bie 
Weigerung der Regierung einen in der Raatspolizgetlichen 
Form nicht begutachteten Prieſter in einer freien bifchöflichen 
Pfründe weltlich zu inftalliren, den Charakter der Ufurpation 
trägt, ſteht der Tirchlichen Hierarchie, fo fern ihre Protefta- 
tion ) wirkungslos bleiben follte, die volle Befugniß unbe 


*) ©. „Pro memoria über die kirchlichen Poftulate der Katholiken 
Bayerns. München 1848.“ p. 8. Nro. 4. 
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Rreitbar zu, dieſem gewaltſamen, unverjaͤhrbaren Eingriff in 
bie rechtliche Freihelt der Kirche in jedem Augenblicke thatſäch⸗ 
lich entgegenzutreten, und ein fo bedeutungsvolles, Firchliches 
Recht — das freie Eollationsrecht der Bifchöfe, fo weit «8 
nicht durch die geiffiche Autoritaͤt ſelbſt vertragsmäßig bes 
fchränft ift, In voller Integrität wieder herzuflellen. Bon einer 
wirffamen Berufung auf Berjährung oder ein neu entftandene® 
Gewohnheitsrecht zu Bunften des Staates fann, von dem 
Mangel anderer Borbebingungen abgefehen, ſchon deßhalb feine 
Rede ſeyn, weil beiden eine den Canonen der Kirche derogi⸗ 
rende Kraft rechtlidy niemals zuzugeſtehen iſt. 

Die allerdings praftifch richtige Bemerkung, daß, da weit 
über zwei Drittbeile fämmtlicher Curatbenefizien in Bayern uns 
ter Mitwirkung von SPräfentationsrechten vergeben werden, 
wohl jeder fähige und würbige Diener der Kirche dem Staats 
pfarreoncurfe fich zu unterziehen veranlaßt fei, und daher bie 
den Bifchöfen gemachte Zumuthung auch ihre Pfründen gleich. 
falls nur in folcher Korm geprüften Candidaten zu Eonferiren, 
ihre Wahlfreiheit thatſächlich kaum fchmälern werde, vermag 
weder dad oben audgefprochene theoretifche Urtheil zu modifi⸗ 
jiren, noch Gefahren abzuwenden, die aus der einmaligen 
Gonnivenz gegen das jener Zumuthung zu Grunde liegende 
Prineip für die Zukunft entfpringen Fönnten; fie kann vielmehr 
nur als Erflärungsgrund dienen, weßhalb die in Rede ſtehende 
Ufurpation der Staatögewalt nicht fchon früher einen offenen 
Eonflift mit der Firchlichen Behoͤrde herbeigeführt bat. 

Nicht zum Zivede befierer Beleuchtung der bezüglich des 
Staatöpfarrconeurfes ſchwebenden Rechtöfragen gefchieht es, 
wenn wir num fchließlich noch die Aufmerkfamfeit des Leſers 
auf die Verhandlungen Ienfen, welche in mehreren Fatholifchen 
Journalen und politifchen Vereinen feit der zweiten Hälfte des 
Monats April über diefen Gegenftand gepflogen worden find. 
Den in der Augsburger Poftzeitung, dann in der Sion wies 
derholt aufgetretenen Bertheidigern des Staatspfarrconcurſes 
können wir nicht ganz beipflichten, weil fie jenen, von uns 
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als ufurpatorifc Gezeichneien Graudſah der. Regierung, auf die 
mehrermähnte Stelle des Concordates fußend, ohne jedoch auf 
eine ſelbſtſtaͤndige Interpretation verfelben fich einzulaflen, ganz 
subebingt zu verfechten für gut fanden. Die Augreifer dieſes 
Inſtitutes Dagegen, von welchen die Anregung der Frage aus⸗ 
gegangen, haben eben fo unbedingt, und wie und fcheint mit 
noch fchlechteren Gründen, der Regierung jede Berechtigung, 
iene Staatöprüfung zu veranflalten, fchlechthin abgefprochen. 

Die Art und Weiſe nun, in welcher diefe Angriffe erfolgt 
find, wie unter lautem Kriegögefchrei ein fürmliches Sturm⸗ 
faufen von dieſer Seite losbrach, dieß iſt es, was einiger: 
maßen beachtet und als das Wuftauchen eined nicht ganz lau- 
ten Geiſtes gewwürbigt zu werben verbient, der an ber heuti- 
gen Freiheitsbewegung, zu Gunften der Fatholifchen Kirche, 
bereitö zweifellos feinen Antheil zu gewinnen fucht. 


Die Waffen, womit für die augenblidliche Abftellung des 
Staatöpfarreoncurfes zu Feld gezogen wurde, waren wefentlich 
zwei verfchiedene. Die eine nämlich, die einzige, mehr ober 
minder ernftlich gemeinte, rechtliche Begründung jened An⸗ 
ſpruchs, wurde aus der Denffchrift ver in Würzburg verſam⸗ 
melten Erzbifchöfe und Bifchöfe bergenommen, in welcher „vie 
Mitwirfung des Staates zu Pfarrconcursprüfungen” als eine 
„wefentlihe Befchränfung der kirchlichen Freiheit und eine 
Beeinträchtigung der bifchöflichen Rechte” bezeichnet wird. 


Wenn aber in einer, von dem Epidcopat von ganz Deutſch⸗ 
land als Grgebniß feiner Berathung über die Kirchenangelegen- 
heiten der ganzen Nation erlaffenen Dentkichrift fchlechtbin von 
„Pfarrconcursprüfungen“ die Rebe tft, fo wird wohl jeber 
einigermaßen Sachkundige fogkicdy den in der kirchlichen Ge 
feugebung, insbeſondere durdy das Tridentinum angeoruneten 
Pfarrconcurs fich vergegenwärtigen, ber überall, wo die Ber 
fchlüffe diefes Conciliums verbinnliche Kraft beſitzen, flatt fin- 
den follte; Keinem aber wird «8 einfallen, jenen Ausdruck des 
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allgemeinen Kirchenrechts auf ein durchand part i⸗ 
enlares, nur zufällig und nur theilweiſe im Namen 
iufammentreffendes Infitut des bayeriſchen Kits 
henfkaatsrechtd zu deuten, und mas von den Bifchöfen 
bezüglich einer rein kirchlichen Einrichtung gefagt iſt, auf 
eine gar nicht in der canontifchen Gefehgebung, fon, 
den nur von der weltlihden Obrigkeit im Benehmen: 
mit lofalen Kirchenbehörnen gegründete zu übertragen. Wann 
aber zweifellos dad von dem beutfchen Epidcopat gegen bie 
Einmiichung des Staates eingelegte Veto auf den concursus- 
ad parochias, welcher nach Borfchrift der Sessio XXIV. c. 8. 
de ref. bei Erledigung jeder einzelnen Seelforgpfründe, 
die Zberse collationis ordinarii oder palronalus ecclesias 
sliei iſt, von den Synodaleraminatoren gehalten werben foll, 
nicht aber auf die in Bayern längft berfümmliche „Staate- 
concuröpräfung der Pfarr- und Predigtamtskandidaten“ fich 
bezieht, deren Beheben jede Föniglihe Bräfentation 
und jede Befätigung zur irgend einer irgend ein- 
mal in Erledigung kommenden „felbfifländigen Pfarr⸗, 
Predigtamts⸗- oder mit pfarrliden Rechten be- 
Heideten Euratpfründe verordnungsmäßig bebingt; und 
wenn überbieß im Paragraph 1 der oft erwähnten Föniglichen 
Verordnung vom 27. Auguft 1843 ausprüdlidy erklärt wir, 
daß das von der Regierung vorgefchriebene Staatderamen nes 
ben den unverändert fortdauernden oberhirtlichen Appellationo⸗ 
und Synodalprüfungen — jenen, deren Selbſftſtaͤndigkeit bie 
deutfchen k Bifchöfe für die Kirche vindizirten — flatt finden 
ſoll: fo muß auch der letzte Schein verfchwinden, als ob er- 
Rerezdie Freiheit der Kirche durch Eingriffe in den cas . 
nonifchen Pfarrconcurs verleße, und ald ob daher gegen 
jene Berwaltungsvorfchrift eine Berufung auf die Denkſchrift 
der in Würzburg verfammelten Bifchöfe, in ber verfuchten 
Weiſe, begründet und zuläfftg ſei. 

Alles Uebrige, was fonft noch gegen ben bayerifchen 
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Staatopfarrconcurs vorgebracht wurbe, war vielmehr ein über- 
firömender Erguß aufgeregter Leinenfchaften, denn eine verflän- 
dige Beweisführung. Die bayerifche Regierung, behauptet 
man, verfage der Tatholifchen Kirche und ihren Organen jene 
Öffentliche Achtung und Sicherheit, welche dieſe auf den Grund 
des Concordates anzufprechen berechtigt feien; folglich — ſeien 
auch letztere, Kirche und Stirchendiener, ihrer vertragemäßigen 
Berbinvlichkeiten ledig und frei! Yür bie Freiheit der Kirche 
fei bereitö zur Genüge geredet, man muͤſſe, fo heißt es weiter, 
„sum Handeln (?) übergehen”; die auf dem Wege eigen- 
mächtiger That, ohne Rückſicht auf beftehende Ordnung und 
Geſetzlichkeit, vorfchreitenden Parteien hätten glüdliche Erfolge 
geärndtet, erfolglos dagegen feien, wie immer, fo in dem letz⸗ 
ten Jahre, alle gefeglichen Bemühungen ber Katholifen gewe⸗ 
fen, und ihr Ziel liege ihnen heute noch fo fern, als je Das 
rum auf, fo lautet die Folgerung, thatfächlich und rüdfichts- 
106 werde abgenöthigt und genommen, was auf 
dem Wege des Rechts und der Güte nicht zu erret- 
chen ift. 

An die Verkündigung diefer Grundſätze reiht fich fofort 
ein Verfuch ihrer Anwendung, und ed ergeht an alle Pfarr: 
canbidaten die Aufforderung, einem von der Regierung ausge- 
fhriebenen Prüfungsconcurfe ſich nicht zu unterziehen, wenn 
nicht ein Befehl der Bifchöfe „aus fataler Muthloſig— 
keit“ fie „unter den Boltzeiftod des Staates zurück— 
führe, worin fie dann eine Strafe Bottes zu er 
fennen hätten” ()). 

Wir werden bier unerörtert lafien, ob denn wirklich welt- 
licherfeitö eine Vertragßverlegung gegen die Fatholifche Kirche 
in Bayern in dem Umfange geübt wurde, wie die Pfarrcons 
curs⸗Stuͤrmer fie gefchilvert haben; und nur im Borübergeben 
andeuten, daß wenn jened wirklich der Fall, eine wirkfame 
Anordnung und der Vollzug der entfprechenden Vertheidigungs⸗ 
maßregeln natürlicherweife von Niemand anders, ald von den 
zur Regierung der Kirche berufenen Firchlichen Obern ausge⸗ 
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hen koͤnnte; benn wenn eine einzige Frage, die wie zu ftellen 
und genöthigt feben, und deren Beantwortung nicht zweifel⸗ 
baft iR, zum Beweiſe hinreicht, daß ver Schlußfah jener 
Argumentation nur durch ein ſtillſchweigend zu verſtehendes, 
unrichtiges Mittelglied mit dem Oberfag sufammenhängt, fo 
bedarf e& einer befondern Widerlegung bed lehtern nicht mehr. 


Wann hat je die Kirche den Grundfag aufgeftellt oder 
gebilligt, daß die Thatfache einer einzelnen Bertragsverlegung 
den Gegentheil von jeder aus demſelben Rechtögefchäfte ent« 
fprungenen Berbindlichkeit fchlechthin befreie, oder gar, von der 
Achtung jeglichen Rechts und Geſetzes den Beleidigten entbin- 
dend, zur Gewalt gegen den Beleidiger berechtige? — Wenn 
die Kirche vielmehr unter allen Umftänven, überall und zu jes 
der Zeit die Gläubigen zur Achtung eines jeden beftehenven 
Rechts, fo weit es nicht einem göttlichen Geſetze zuwiderlauft, 
ermahnt hat; wenn fie für ihre eigene Freiheit und Selbſtſtän⸗ 
digfeit, nicht nur auf ihr göttliches, in der allgemeinen Welt 
ordnung begründeies Recht fid) beruft, fondern auch auf das 
menfchliche Recht, welches ihr theild an und für ſich, als der 
heutzutage älteften aller Gorporationen gegenüber allen andern, 
theild durch befondere Verträge mit den einzelnen Staatöger 
walten zur Seite fieht, muß fie nicht, wie es ſchon ſtillſchwei⸗ 
gend die Gefchichte ihrer ganzen Vergangenheit thut, das Bes 
ginnen derer verurtbeilen, welche irgend einen vermeintlich oder 
wirklich gerechten Anfpruch auf recht« und gefeblofem Wege 
erobern, „erringen“ wollen? 

Eine Partei, welche ihren politifchen Beſitz auf feinen 
‚andern Titel zu gründen weiß, als den ber „Errungenfchaften“, 
‘be wird, jedes rechtlichen Anſpruchs entffeivet, wehrlos daſte⸗ 
ken, wenn einſt die faktifche Macht von ihr weichen und Sene, 
denen fie den Beſitz eben erfi „abgerungen“, dieſen wieber 
— mit befierem Rechte! zurüd „erringen“ ſollte. 


Die ächten, mit himmliicher Vollmacht axögeflatteten An⸗ 
13 ® 
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wälte der Kirche dagegen wollten zu aller Zeit weber von au⸗ 
genblidlicher Menſchengunſt, noch von plößlicher Leberrafchung 
und lifiger Benügung des Momentes, noch von roher Ge⸗ 
waltthat die. Befriedigung ihres Anſpruchs erlangen; fie ger 
brauchten zur Abwehr fletd nur die Waffen des Rechtes, und 
eroberten und errangen nur mit den Waffen der Liebe. — Wo 
aber der Kirche auf dem Wege der Thatfachen ein Gewinn 
zufällt, da hält fie ihn rein von jedem Vitium des Beſitzes, 
und erfreut fich, als Preis dieſes ihres Verfahrens, der tröft- 
lichen Gewißheit, dad bereit Erworbene niemald rechtlidy, das 
sum niemald ganz wieder verlieren zu fönnen, und was von 
ihren ewigen Anfprüchen noch als unerfüllt ausſteht, vor dem 
Richterſtuhle der Gefchichte über kurz oder lang ficherlich als 
Erbtheil und Eigenthum zuerfannt zu erhalten. 


Das Ebengefagte möchten wir fowohl Jenen vor Augen 
ftellen, welche aufrichtigen Gemüths zum Kampf der Kir 
he fich anfchiden, als den verfappten Feinden, bie denfelben 
für ganz andere Gelüfte des eigenen Herzen zu mißbrauchen 
trachten. Soll der gegenwärtige Streit den Steg näher, unb 
nicht vielmehr in die Ferne rüden, fo muß, wer immer von 
den Erftern, aus leidenfchaftlicher Verblendung oder Verwir⸗ 
rung der Begriffe, fo weit von ber eigenen Fahne fich entfernt 
bat, um thatfächlich gegen diefelbe zu fechten, auf's fchleuntgfte 
dem Rufe folgen: zurüd! in die geordneten Schlachtreihen, 
unter die Firchliche Disciplin, unter die rechtmäßigen Führer, 
zum ehrlichen Kampfe! Wer aber Allem dem fich nicht fügen 
will, der möge offen außfcheiden, fallen laflen feine Larve und, 
ein Gleicher zu gleichen Genofien, deren: Zeichen, ihm felbft 
vielleicht unbewußt, auf feine Stirne geprägt if, auf die linfe 
Seite des Schlachtfeldes fidy gefellen. 


Im Interefie dieſer fchweren Läuterungsaufgabe der nächſt⸗ 
fommenden Zeit drängt es und, auch hier auf eine andere, 
beffere Stimme und zu berufen, welche ganz vorzüglich geeig- 
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net it, die hie und da von ben „ſchwarzen Geiſtern“ einge, 
führte Sinnverwirrung im eigenen Lager zu befchwören, und 
jevem Einzelnen einen Spiegel vorzuhalten, worin er erkennen 
mag, ob er felbft ein ächter Ritter des Kreuzes, und ob feine 
Nachbarn im Strauß feine wahrhaften, derſelben Fahne zuge 
ſchworenen Genofien find. Der Berfafier der jüngft erfchiene- 
nen Schrift: „Staat und Kirche in Oeſterreich vor, während 
und nach der Revolution von 1848° (München, 1849. In 
Commiſſton der Literarifch-artiftifchen Anftalt), fagt am Schluſſe 
derfelben : 

„Diefe Freiheit” (die Freiheit von einer ungerechten und 
verberblichen Bevormundung des Staates) „wird der Kirche 
werben; dieß ift der Sinn und Zmed der frampfhaften Bewe⸗ 
gungen unferer Zeit. Sie muß ihr werben, wenn nicht bie 
chriſtliche Geſellſchaft auf dem Feftlande von Europa in die 
alte Racht heipnifcher Barbarei zurüdfinfen fol.“ 

„Zu diefem großen Werfe mitzuwirken, iſt die Pflicht je⸗ 
des einzelnen Gliedes der Kirche.“ 

„Aber es ift auch die Pflicht Derer, welche die Freiheit 
der Kirche verlangen, fich über die Gründe ihres eigenen Bes 
gehren® Mar zu werben.“ 


„Wollen wir die Freiheit um unferd Dünfeld, um unferer 
Bequemlichkeit willen? oder um in voller Sicherheit mit fchnd- 
der maßlofer Rede die Auflehnung gegen die Autorität von 
dem politifchen auf das firchliche Gebiet verpflanzen, um bier 
wie dert troßig aufbegehren zu können? Dann wird fie une 
nicht viel helfen. Die Sache Chriſti auf Erben wenigftend 
wird durch diefe Freiheit nicht gewinnen.” 

„Wollen wir die Freiheit wirklich um der Ehre Gottes 
willen, weldye durch unmwürbige Mißhandlung der Kirche ges 
fhändet wurde, wollen wir fle aufrichtig wegen des Heiles 
aller Derer, welche der entwürbigte Zuftand der Kirche vom 
Glauben und chriſtlichen Leben entfernte? Dann wird fie uns 
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und der Belt zum Gegen gereichen, fie wird Oeſtetreich und 
Europa retten.” 

„Zur Emancipation der Kirche in Defterreich if jebt ber 
erfte Schritt von Seiten ver Staatögewalt gefchehen. Aber 
das Meifte und Wichtigfte hängt von dem religtöfen Ernſt, 
dem chriftlichen Sinn, der Glaubensfähigkeit der Katholiken 
ſelbſt ab. Der Machteinfluß auf die Sirche, deſſen fich der 
Staat begiebt, muß in Defterreich wie überall der geiftlichen 
Autorität zuwachſen, fonft if, gerade in Defterreich, troß aller 
Freigeit, das Band der Einheit der Kirche gelöst und das 
Intereſſe ded Glaubens verrathen. * 


„Bott fchenfe der Kirche Bifchöfe und Priefter, wel—⸗ 
he apoftolifchen Geiſt und Eifer genug befiten, um den un- 
(Augbar vorhandenen guten Willen, das neu erwachte Firchs 
liche Leben, Die ungewohnte, aber erfreuliche Richtung der 
öffentlichen Aufmerkfamfeit auf die Kirche zum Guten au bes 
nugen, zu leiten, wenn ed Roth thut zu zügeln; und Laien, 
bie vor Allem den Trägern der Firchlichen Autorität gegenüber 
das befiben, was den gebildeten Deutfchen des 19ten Jahrhun⸗ 
dertö in fo betrübendem Maße abhanden gefommen ift, Pietät. 
Tehlt, oben oder unten, das Eine oder Andere, oder gar bei- 
des, fo wird die Kirche, und Defterreich mit ihr, mit ober 
ohne Freiheit, noch durch fchmerzliche Läuterungsfeuer gehen 
müflen, ehe wir beffere Zeiten erleben. Denn an das Schid- 
ſal der Kirche iſt Deutfchlands, iR Defterreichd Zufunft ge 
knüpft.“ 

Dieſen Schluß⸗ und Folgeſätzen kann ſich Niemand ent⸗ 
ziehen, der durch einen tiefern Blick in vie Lebensgeſchichte der 
modernen Staaten — wie ihn der Berfafler ſeinen Lefern zu 
eröffnen fucht — der Erkenntniß fich nähert, daß das Prin- 
cip der Revolution in der That ein und daffelbe 
if in Staat und Kirche; ein und daflelbe, ob es dort in 
fürftlicher oder Bolkötyrannet, ob ed bier in innerem Abfall von 
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ber Lehre oder Disciplin, oder in äußerer Bergewaltigung ſich 
offenbare; immer daffelbe, ob diefe Bergewaltigung 
durch offene Berfolgung und Unterbrüdung, oder 
unter dem Titel des Staatsſchutzes durch polizei— 
lihe Knechtung und abfolutififche Eingriffe geübt 
werde. — Die Unabhängigkeit und Selbſtſtändigkeit der Kir⸗ 
he in ihrem breifachen göttlichen Amte, ihre Freiheit im ein- 
dig richtigen Sinne, tft gegen jene Einheit der Revolution, 
wie fie andrängt gegen die ganze Menfchengefellichaft, vie 
einzige Abwehr. — Auch in diefem Zeitpunfte offenbart ſich 
wieberum in der Sympathie zwifchen Imperium und Elleſia, 
im unverfennbaren Mitleiven der Kirche, im buchfläblichen 
Sinne, mit den Erfchütterungen ded Staates, nicht nur daß 
beide für, nicht wider einander von Einem Schöpfer gefchaffen 
find, fondern daß ihr Feind und Angreifer ebenfalld der näm- 
liche feyn müſſe. Dieß, bebünft und — nody einmal fei es 
zum Schluße hervorgehoben — follte die Vertreter beider Ges 
biete mehr ald alles Andere darüber belehren, daß ber welts 
lihe Arm, wenn er zu feiner Seldfterhaltung oder Selbftver- 
berrliichung Recht und Anfehen der Kirche verfürzen zu müflen 
meint, in feinem Bunbeögenoffen nur fich felbft befchäpigt und 
feinen Gegner verftärft; nicht minder aber, daß ein ächter 
Bertheidiger der Fatholifhen Kirche niemals irs 
gend eine zu Recht beftehende Staatsordnung mit 
Süßen treten wird, weil er durch Verlegung der 
weltlichen KRampfgefährten nur des eigenen Schil- 
des fich berauben und des gemeinfamen Feindes 
Arbeit erleichtern würde. 

Mögen aber alle Streiter für die Sache der Wahrheit, 
für das „Geſetz des Geiſtes“, das Beifpiel des Meiſters vor 
Augen haben, der jened Geſetz anfgerichtet hat. Bon dem 
Kreuze, an. welchem ihn ungerecht die rechtmäßige Obrigfeit 
erhöht, ift Er weder auf den Zuruf der Spötter, noch nad) 
verbiendender Hoffnung einzeiner Gläubigen herabgeftiegen, noch 
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bat er zuvor feinen Häfchern widerſtanden, noch je feine Ban⸗ 
den gefprengt. Sondern um frei zu machen, trug der Allmädy- 
tige freiwillig des Geſetzes ungerechte Ketten; nichts deſt o⸗ 
weniger die Ketten des Geſetzes! und um am britten 
Tage aufjuerfiehen von den Todten, mußte und wollte er ges 
ben durch die Schatten ded Todes! 


Das ift der Weg des Geifled, ber Weg der 
wahren Freiheit. Wo die Kirche nicht durch ihr Wort 
die Herzen der Menfchen fich zu erfchließen vermag, und fo 
nach und nach ihr ganzes Denken und Leben, endlich ihre 
Rechts s und Staatsordnung von dem Gefehe des Fleiſches be: 
freit und dem des Geiſtes nachbildet, oder wo fie in einer 
fpätern Zeit aus allen diefen weitern Lebensfreifen wieder bins 
audgebrängt worden, da bleibt ihr, nachdem fie dem Ertöfer 
gleich ihr Lehramt vergeblich geübt, fein anderer Weg zu ih 
rem Königthum übrig, als der ihrer dritten Sendung, der 
Meg des Opfers. Diefen Weg, den Weg zum Sieg und 
Triumph über den Delberg zu wandeln, dazu ift die zeitliche 
Kirche beftimmt, denn fie felbft nennt ſich hier die ſtreitende. 


XVIII. 


Die Magyaren bed neunten und zehnten 
Jahrhunderts. 


Der alte Chroniſt aus dem Moſellande, Regino von 
Prüm, führt die Magyaren auf folgende Weiſe in die Welt⸗ 
geihichte ein: „Im 889ſten Jahre der Menfchwerbung bes 
Herrn if das überaus wilde und mehr als reißende Thiere 
graufame Volk der Hungarı, von den feythifchen Reichen und 
den Sümpfen, welche die Ueberſchwemmungen des Don in 
unermeßlicher Auspehnung bilden, ausgegangen. Durch ben 
gewaltigen Angriff der Petfchinagen wurven die Hungarn aus 
ihrer Heimath vertrieben, und um neue Landſtriche und Wohns 
fie zu fuchen, traten fie, dem Baterlande Lebewohl fagend, 
ihren Zug an. Und zwar haben fie anfänglich die Steppen 
der Bannonier und Avaren durchirrt, und durch Jagd und 
Fiſchfang fih Nahrung gefucht, dann aber haben fie dad Ge 
biet der Kärnthner, Mähren und Bulgaren mit häufigen Ein- 
fällen heimgefucht, haben Wenige mit dem Schwerte, viele Taufende 
aber mit Pfeilen getödtet, die fie mit folcher Befchidlichkeit von 
ihren hoͤrnernen Bogen zu entfenden wiflen, daß man ſich kaum 
davor ficher ſtellen kann, von ihnen getroffen zu werben. Das 
gegen in der Nähe in Schlachtorbnung zu Tämpfen, oder bela- 
gerte Städte zu erobern, verfiehen fie nicht. Denn fie ftreiten, 
indem ihre Pferde bervorflürzen ober ſich menden, oft auch in 
verftellter Flucht; auch halten fie nicht lange in der Schlacht 
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aus, denn wenn die Kräfte und Ausdauer der Gewalt ihres 
Angriffes gliche, fo wären fie unüberwinbfich, Oefters vers 
laffen fie mitten in ber Hitze des Kampfes dad Schlachtfeld, 
bald darauf aber, von der Flucht umkehrend, find fle wieder 
da, und wenn man glauben follte, des Sieges gewiß zu feyn, 
dann ift noch erft der Entfcheivungsfampf zu beftehen. Diele 
Art der Schlacht, je ungewöhnlicher fie bei andern Bölfern 
tft, ift daher um fo gefahrvoller; doch iſt zwiſchen ihrer und 
ber Rampfeöwelfe der Bretonen hauptſächlich der Unterfchied, 
daß diefe fi) der Wurfgeſchoße, jene der Pfeile bevienen. Sie 
leben auch nicht nach Art der Menfcyen, fondern vielmehr ver 
wilden Thiere; denn, wie erzählt wird, efien fie das Fleiſch 
sob, trinfen Blut und verzehren die in Stüde gefchnittenen 
Herzen ©efangener ald ein Heilmittel; durch fein Mitleid wer⸗ 
den fie bewegt, durch Fein Gefühl der Nächftenliebe erweicht. 
Das Haar fchneiden fie ſich bi8 auf die Haut ab; immer find 
fie zu Pferde; auf ihnen pflegen fie alle ihre Wege zu ma⸗ 
chen, nachzudenken, zufammenzuflommen und zu berathen. Ihre 
Kinder und Sflaven lehren fie mit großer Sorgfalt das Rei⸗ 
ten und Bogenfchießen. Hochfahrend ift ihr Sinn, aufrühre- 
rifch, betrügerifch und frech. Stets find fie, bei denen bie 
Weiber ven Männern an Roheit nicht nachflehen, zu Ums 
trieben nach Außen und Innen, unrubigen Gemüthes bereit, 
fchweigfam von Ratur, mehr zum Handeln ald zum Sprechen 
geneigt. In feiner Grauſamkeit hat dieſes unfäglich böfe Volt 
nicht bloß die vorbinermähnten Länder, fondern auch einen 
großen Theil Italiens verwüſtet. 

Hat Regino zu feinem Gemälde allerdings einige Farben 
aus der Schilderung, welche Juſtinus von den Schthen madht, 
erborgt, fo läßt fih doch nicht läugnen, daß daſſelbe in mans 
chen Zügen nicht nur durch die fpätere Gefchichte beftätigt 
wird, fondern ſelbſt noch auf die Gegenwart paßt. 


XIX. 
Zefefrüchte. 


Zur Zeit, da das befannte Werk des Febronius erfchien, 
und der damals herrfchenden Oberflächlichfeit gemäß von Vie⸗ 
fen al8 eine wunderfam heilbringende Entvedung begrüßt wur⸗ 
be, Außerte ſich Leſſing in folgender prophetifcher Anfchauung 
feiner unvermeidlichen äußerfien Tragweite. „Alle Gründe“, 
fagt er, „gegen die Rechte des Papſtes gelten doppelt und 
dreifach den Fürften ſelbſt. Begreifen kann dieß ein Jeder, 
und daß es noch Keiner geſagt, mit aller Bündigkeit und 
Schärfe, die ein ſolcher Gegenſtand gelitten und verdient hätte, 
unter ſo Vielen, welche den dringendſten Beruf dazu haben, 
dieſes iſt ſeltſam genug und ein äußerſt ſchlimmes Zeichen.“ — 
Die Fürſten haben fo wenig erfannt (und man darf leider 
ſelbſt in der gegenwärtigen Zeit ſich ausbrüden — fle erfen- 
nen fo wenig), daß es für das Gefchüb, aus welchen vie 
Throne in den Grund follen gefchoffen werben, feine beffere 
Stüdbettung gebe, ald die Trümmer der Kirche. Bei diefer 
Unerfenntniß haben fle in noch unbegreiflicherer Kurzfichtigfett 
dem Volk, welches auf diefe Zerflörung hinarbeitete, unver; 
droffen Handlangerdienfte geleiftet, ja gar hie und da an befs 
fen Spitze fich geftellt. 


Mit dem Jahre 1793 erfchien in Wien eine Zeitfchrift 
unter dem Titel: Magazin der Kunft und Literatur. 
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Im Septemberhefte ihres vierten Jahrganges lieſst man in eis 
nem Auffag: über die Chimäre der Volfsfouveraine 
tät, folgende, nach einem halben Jahrhundert in jeder Bes 
ziehung zur vollen Wirkſamkeit gewordenen Worte: „Es iR 
wahr, wenn man fagt, daß das Volk niemald mehr Sklave 
if, ald wenn es fouverain feyn will und ſich es zu feyn ein 
bitvet. Da es wefentlicy untauglich tft, fich felbft zu regieren, 
fo ift es gezwungen, bie Herrichaft einer Handvoll Nottirer 
und Echlauföpfe zu überlafien, die die Unbeſtändigkeit ihres 
Herrn, dem fle dienen, fennen, und bewegen eilen, ſich die 
kurze Dauer ihres günftigen Schickſals zu Nutz zu machen. 
Man gebietet im Namen des Volks, aber das Volk gehordt; 
indem es die Minifter ändert, ändert es. nur die Tyrannen. 
Denn unter einer dergleichen Regierung kommen nicht aufge 
flärte, tugendhafte und uneigennügige Menfchen zur Verwal⸗ 
tung der Geichäfte; diefe find glüdlich genug, wenn die herr⸗ 
fchende Partei fie in ihrer Dunkelheit Ichen, und über bie 
Unfälle des Baterlandes fie insgeheim feufzen läßt. Bei einer 
durch Empörung zerrütteten Nation find Bolfdverfammlungen, 
aufrührerifche Zufammenkünfte, wo Menfchen ohne Einfidt, 
ohne Eigenthum, ohne Theilnahme an guter Drbnung nur 
fuchen ihr Verlangen nad) Zügellofigfelt und Habfucht zu ſtil⸗ 
len; wo die Menge durch eine rohe und fühne Beredſamkeit 
einiger Anführer jederzeit bingertfien wird; wo eine vermeflene 
getingere Zahl durch Schreden gebietet, und durch eine leb⸗ 
hafte Gewalt mehr wirkt, als reife Berathichlagungen thun 
fönnen; wo endlich der Name und die Rechte des Volks einem 
Pödel, der durch den Schaum von höheren Kiaffen fich ver 
mehrt hat, Preid gegeben werden. Cine foldye Nation kann 
ber bürgerlichen Freiheit nicht genießen.“ Hätte der ehrliche 
Mann, der dieſes ſchrieb, je denken koͤnnen, damit buchſtaͤb⸗ 
lich vorauszufagen, was nad einundfünfjig Jahren an fo 
manchen Orten erfolgt if. 


XX. 
Ueber Völkerglück. 


Gloſſen zu bibliſchen Texten über dieſen 
Gegenſtand. 


I. 


„Bon Babylons Wein tranken alle Völler, 
und darum taumelten fic.“ 
Serem. 51, 7. 


Es ift eine Syrene, eine Hetäre, welche die Voͤller vers 
führt und beraufcht hat; ihr Bild die vom Propheten und ſpaäͤ⸗ 
ter vom Seher auf Pathmos gezeichnete Babylon: fle if das 
moderne Heidenthbum, im Bunde mit der Revolution. 
„Keine Unfterblichfeit, kein Jenſeits, kein Bott, das Chriſten⸗ 
tum weg, und dann werdet ihr glüdlich feyn, frei eurer Lüfte 
genießend“, rief fie den Nationen zu, und reichte ihnen den 
Taumelfelh, und es tranfen Maflen daraus, um im Traume 
de® Gtüdes fi, zu wiegen. Trunkenheit alfo, finnlofer Taus 
mei, Loskettung der Beftien im Menfchen, Zügelloflgkeit und 
Unrecht follen die Bande feyn, welche zum Heil und Segen 
um die Völker fich fchlingen? Diefe follen glüdlich fem auf 
dem Yelde, worauf Fein Tropfen Thau vom Himmel, fein 
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Strahl höhern Lichtes und Troſtes fällt, feine göttliche Stimme 
beruhigend ober den aufgeregten Waflern fchwebt, fonvern es 
wogt nur der Strom beflialifcyer Gelüfte hindurch, ſiedend, 
verpeftend, um feine Ufer der mwüfte Lärm fich wüthig befäm- 
pfender Reidenfchaften, das tolle Geſchrei zahllofer Taumelnder? 


Kann Trunfenheit und Taumel wahrhaft beglüden? Die 
verzehrende Glut nach Beſitz und Genuß, das Herumfchwär- 
men im Raufche ver Luft, die ewigen Erfchütterungen revolu- 
tionärer MWühlerelen, die wilde Jagd von Leidenfchaften ges 
bester Mafien follen Ruhe und Frieden gewähren, ohne bie 
fein Glück je möglich? 


Wahnfinn nnd Raſerei fönnen nie glüdlich machen. 


Bon den Böltern, die alfo beraufcht hintaumeln, gelten 
die Worte des Pfalms: „Ihr Weg wird finfter und 
fhlüpfrig feyn, und der Engel des Herrn fie ver: 
folgen.“ (Pfalm 34, 6.) 

Bon Babylond Weine, vom Becher der Luft, tranfen 
und beraufchten ſich die alten Bölfer. Ihre Schriften und bie 
Gefchichte zeigen, wie wenig fie dadurch ihr Glück gefunden. 
Weht denn nicht durch die Werfe der geiftvollen Griechen und 
Römer ein Hauch der Wehmuth, eine hoffnungslofe Klage, 
eine fletö unbefriedigte Sehnſucht, Furcht und Angſt vor dem 
Tode ohne Etwas, das feine Schreden milderte? Nein, glüd- 
lich if kein Volf, das verbiendet in ausgelaffener Freude um 
einen Abgrund herumtanzt, der ed zum ewigen Sammer auf- 
nimmt. 


„Laffet und effen und trinken; denn morgen 
flerben wir”: viefe Worte find nicht die Auffchrift eines 
Thored, das zu wahrer Seeligfeit einführt. 


So ift es denn dad Unglüd der Bölfer, daß fie tsunfen 
find vom Weine Babylons, daß fie Gott und feine Lehre ver- 
gaßen, daß fie Ehriftum läftern, daß fie emancipirt von jedem 
Geſehe taumeln, und Immer vabintaumeln möchten. Es if 
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das Unglück der Völker, daß fie im Raufche die Wege Got- 
teö, und der Tugend und des Rechtes verlaflen haben! Sie 
taumeln dem Verderben zu. 


I. 


Wiſſe und fieh, daß es übel und bitter if, 
bag du den Herrn deinen Gott verlaffen 
mb die Furcht vor ihm uimmer bei dir If! 

Serem. IL, 19. 


Hätte ich eine Donnerfiimme und flünde auf einer Ans 
höhe, unten an ihrem Fuße vor mir ein Volk verfammelt, zer 
rifien von allen ven Leiden der Zeit, gottentfrembet durch an« 
thriftliche Grundfäge, jedes Troftes baar, baar jeder Audficht 
auf Befferung feiner Zuftände, gefnechtet von radikalen Des 
yoten, der Armuth preiögegeben und dem Hunger; ich riefe 
mit weittömender Kraft und tiefem Mitleid und heiliggärnendem 
Gifer dem armen, unter der Uebel Laft gebeugten Bolfe zu: 
„Wiſſe und ſieh, daß ed übel und bitter if u. f. w.! Du 
täumteft, wie bir erft recht die Sonne des Glückes aufgehen 
werde, wenn Glaube und Gottedfurcht, die der moderne Un» 
glaube als vüftere Nebel vormalte, aus deinem Leben fchwins 
den würden. Sieh nun, wie bitter du dich täufchter, wie 
mglüdtich Du geworden! Kann ed auch anders feyn? Frage 
nur die Geichichte! Wurde das franzöflfche Volk dadurch glück⸗ 
ih, daß es bei feiner erſten Revolution Bott vom Throne zu 
ſtützen ſich vermaß? Sind die Schweiz und Italien jest glüd- 
ih, ta fie vom gottlofen Liberalismus fich zur Knechtung der 
fathofifchen Kirche und zur Revolution verleiten ließen? Und 
iR Deutfchlands Zerriffenheit nicht größtentheils die bittere 
Frucht der Ausſaat, welche der Unglaube und die Gottesläfles 
rung mit vollen Händen audgeftreut ?” 


208 Neber Böllerglüd. 


Wie ift es auch anders möglich, als daß die Fluth des 
Unglücks eindriht, wenn die Dämme der Ootteöfurcht ges 
fallen? Kein Glück des Volkes ohne Barmherzigkeit von Seite 
der Befigenden, ohne Arbeit und Geduld von Seite der Ar 
men, ohne Achtung vor Gele und Sitte von beiden Seiten. 
Wo aber der Glaube an Gott und Chriftus, unfern Erlöfer, 
wo der Blaube an eine ewige Bergeltung, wo der Glaube an 
Gottes alleinwahre Heilanftalt, die Fatholifche Kirche, zu Grabe 
getragen ifl: da erheben fi Egoismus und Genußfucht bei 
den Beflgenden; daß fie der Armen im Wolfe vergeflen; die 
Proletarier aber, der tröftenden Religion beraubt und faft nur 
mehr animalifche Triebe kennend, müflen zu Neid und Haß 
und Raub erwachen. So ftürmt dann ein ‚Heer von Uebeln 
und bittern Leiden über das unfelige Volk ohne Bott und Ge 
wiften, Wunden fchlagend auf Wunden, und es ift Fein Aut, 
der tröften und heilen Tönnte, weil das verblenvete den allein 
wahren Arzt von ſich geftoßen, den einzig rechten Balfam bed 
Troſtes, die himmlische Religion über Bord geworfen. War 
ed ia fchon bei den heidniſchen Bölfern fo, baß mit dem 
Sinfen der Religion, der Furcht audy vor nichtigen Göttern, 
das Verberben einriß und die Sterne des Glüded untergingen. 
Um wie viel mehr muß Berberben und Sammer einreißen, 
wenn dad Licht des Glaubens an den wahren Gott dem 
Dunkel des Unglaubens gewichen! 

Web alfo dem Bolfe, das den Herrn feinen Gott verlaf- 
fen und bei dem feine Furcht mehr ift vor Ihm! Es wird 
eine Beute fich befämpfenver Leivenfchaften und Laſter, und 
ſtürzt ohne Halt in die Tiefe jeglichen Elends. 


XXI. 
Uinfere Errungenfchaften. 


I. u 
Angefirebte Befeitung des Chriſtenthums. 


Dem gemeinen Sprachgebrauche nach wird mit dem Worte 
Errungenſchaft derjenige Beſitz bezeichnet, welchen der Menſch 
unter länger oder Fürzer andauernder Verwendung feiner Kräfte, 
feiner Gefchidlichfeit, feiner mit Erfolg gefrönten Thaͤtigkeit, 
unter dem Hinzutreten begünftigender Berhältniffe ſich erwor⸗ 
ben, deßwegen im Hinblide auf die Weife des Erwerbes nach 
der vollſten Bedeutung des Wortes fein Eigentbum nennen 
fann. Es fümmt Niemand zu Sinn, dasjenige, was dem Ans 
den durch Erbichaft zugefallen, weflen er durch das blinde 
Glück theilhaftig geworden, oder was er durch einen mehr 
fühnen als rechtlichen Griff fich angeeignet, eine Errungenfchaft 
u nennen. Crbeuten und Erringen, Erhafchen und Erringen 
iR zweierlei; Anftrengung und Bemühung, Ausdauer und Bes 
harriichfeit Inüpfen fi) nach der gang und gäbe geworvenen 
Bedeutung ded Wortes untrennbar an daffelbe. Diefem gemäß 
erllaͤrt es auch Adelung. Es fet, fagt er, ein nur im Ober⸗ 
deutfchen und in ben hochveutichen Kanzleien übliche Wort, 
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„um errungene, d. h. durch eigene Arbeit erworbene 
Güter anzudeuten, im Gegenfage der Erb- oder Stammgüter, 
des Lehend, der Mitgift u. f. f" 

Allein das glüdlich voranfchreitende revolutionäre Beſtre⸗ 
ben Tann ſich nicht darauf befchränfen, die Begriffe zu verwir⸗ 
ren, es muß ſich auch eine neue Sprache fchaffen, indem es 
entweder die fonft allgemein angenommene Bedeutung der Wör⸗ 
ter umgeftaltet, oder biefelben in einer bisher ganz unbefannten 
Weiſe in Umlauf zu bringen ſucht. Diefem gemäß iſt feit 
länger als einem Menfchenalter ein eigenes revolutionäres 
Rothwelſch gefchaffen und unausgefegt bereichert worden, wel- 
ches ſich von demjenigen der vormaligen Gauner⸗ und Zigeu- 
nerbanden nur darin unterfcheidet, daß es anfländiger und 
glimpflicher Flingt, und nicht aus fremven Lauten oder barofen 
Verbrehungen und PVerftümmelungen, auch nicht aus fchroffen 
Umgeftaltungen der Ausdrüde zufammengefegt ift, fondern bloß 
durch eine anfangs kaum merfbare Berquifung berfelben mit 
einer abweichenden Bedeutung allmählich in den Sprachgebraud) 
fih einzufchmuggeln, zugleich biemit in den Begriffen eine um 
fo größere Verheerung anzurichten gewußt hat, je weniger vie 
Gefellfichaft dagegen auf ihrer Hut war. Iſt die Sprache eis 
nerfeit8 der vernehmbare Ausprud der in dem Menfchen rus 
henden Borflellungen und Begriffe, fo übt diefelbe andererfeits, 
diefen von außenher entgegenfommend, einen nicht unwefentli- 
hen Einfluß auf deren Bildung, Entwidlung und Geflaltung. 
Daher if} es nichtd weniger als gleichgültig, ob der Einzelne, 
derjenige indbefondere, welcher entweder durch Ueberzeugung, 
oder durch Stellung in die Reihen der Gegner des Umſturzes 
gewiefen, diefem Revolutions⸗Rothwelſch ſich anbequeme, ober 
bafjelbe mit flarer Einfiht von fidh halte. Nur in diefem 
Galle kann er hoffen, Ueberzeugung oder Stellung behaupten 
zu Fönnen; wogegen im erftern er jeder Bürgfchaft ermangelt, 
dag er nicht unvermerft zu einem Abkommen mit demjeni— 
gen ſich dürfte herbeigezogen fehen, wa® er anfange bekäm— 
pfen, oder doch von der Hand weifen zu müflen glaubte, 
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Es wäre ein wahrhaft verdieuſtliches Werk, wenn ein be⸗ 
gabter, Fenntnißreicher, mit Ekırem Auge in die krankhaften 
Zuflände der Gegenwart und in das vielverfchlungene Treiben 
der Umfurzpartei fchauender Mann die Veränderungen, welche 
feit Ende des vorigen Jahrhunderts durch diefe in den Sprach⸗ 
gebrauch eingeführt worden find, zuſammenſtellen wollte. Da 
wäre nachzuweifen, wie dem einen Wort allmählig ein Reben- 
begriff angehängt wurde, den ehedem Niemand damit verknüpft 
hätte; wie ein anderes eine Umgeftaltung erlitt, unter welcher 
die urfprüngliche Bebeutung tinmer mehr verfchwand; wie neue 
Wortformen in Umlauf gebracht wurden, die zwar etymologiſch 
leicht zu verftehen wären, aber dennoch etwas bezeichnen, wa® 
in der natürlichen Ableitung nur in befchränfter Beztehung 
ſteht, oder, je nachdem biefelbe angewendet wird, die umges 
kehrteſte Bedeutung erhalten fann. Man venfe 3. B. an das 
Wort Befinnungsiüchtigkeit! Manche Wörter haben eine Uns 
entfchiedenheit gewonnen, die derjenigen des Tateinifchen Vale- 
tudo ober Forluna, des altfranzgöfifchen Heur zu vergleichen 
iR, nur mit dem Unterfchieve, daß hier der Beiſatz secunda 
oder adversa, bon ober mal erforderlich war, um fie in das 
Beſtimmie zu verfeßen, dort das Beſtimmende in der Perfon 
des Sprechenven liegt. So böte ein Wörterbuch der Revolu⸗ 
tionöfprache (mas natürlich auch Phrafen aufnehmen müßte) 
Beranlaffung zu den gründlichkten Erörterungen, zu den ſcharf- 
ſinnigſten Bemerfungen. 

Unter die Yusbrüde, womit die fleghaft voranfchreitende 
Revolution in der neueften Zeit ihren Sprachgebraud; erweitert 
hat, muß aud das Wort Errungenfchaft gezählt werben. 
Sie wendet daffelbe in einem ganz andern Sinne an, ale es 
nach dem, was Eingangs darüber bemerkt worden ift, in ber 
Vergangenheit genommen wurde. Es knuͤpft fih daran nicht 
mehr der Begriff des unter heller Weberlegung, mit redlicher Ber 
nügung der verliehenen Kräfte, durch andauernde Anftrengung 
rechtmäßig Erworbenen, fondern es bezeichnet das durch jedes 
deufbare Mittel, in ſruͤrmiſcher Haft, nicht ſelten durch offenen 

44° 


212 Unfere Errungenſchaften. 


Aufruhr, in nadter Rebellion und mit rober Gewalt an fich 
Geriſſene; ja häufig wird es für den Inbegriff alles desjeni⸗ 
gen genommen, was durch den Umfturz nicht allein erzielt 
worben ift, fondern durch denfelben noch ferner angeftrebt wer⸗ 
den fol. Früher hätte man über den Spieler, der im Ernft 
von einer Errungenfchaft am grünen Tifch gefprochen, gelacht; 
von dem Dieb, der durch den Griff im fremde Tafchen ein 
Eigenthbum errungen zu haben fich vermefien, mit Unwillen 
fich abgewendet; jest joll das Avelnde, was urfprünglicdy in 
dem Worte lag, aber ausfchließlich auf das angewendete Mit- 
tel fich bezog, von biefem auf das zu Stande Gebrachte über- 
gehen. 

Ohne jedoch über den Peingehalt oder über den hel⸗ 
(en oder über den trüben Stang dieſes Worted uns wei⸗ 
ter einzulaffen, fondern daſſelbe nad Schrott und Korn für 
das nehmend, wofür diejenigen es gehalten wiflen wollen, durch 
die es zuerſt in ber neuen Bedeutung audgeprägt worden ift, 
möchte es doch nicht undienlich feyn, über die angeblichen Er⸗ 
rungenfchaften ein Inventarium zu ziehen; um fo mehr, als 
vorgegeben wird, mittelft derſelben fei der wahre Beflg des 
Menfchengefchlechtd wefentlich erweitert worden, als fände ſo⸗ 
gar eine noch’ ungleich beträchtlichere Vermehrung verfelben in 
Ausficht, als müßte in Vergleichung mit einer unermeßlich reis 
chen Zufunft die Vergangenheit eine bettelarme genannt werden. 

Als oberfte, ja alle übrigen fchirmende und gewährleiſtende 
Errungenfchaft, fol die Religion, namentlich die chriftliche, 
wie diefelbe unter dem Schuge der Kirche feit achtzehn Jahr⸗ 
hunderten ſich geftaltet und ununterbrochen bewährt hat, aus 
dem. allgemeinen und Geſammtleben verwiefen und nur noch 
ale bloß. zuläffige Privarliebhaberei gelten. Die Zahl derer, 
welche offen gegen das Ghriftenthum auftreten, weldye fed ges 
nug find, daſſelbe rundweg für ein Siechthum an dem Körper 
des Menfchengeichlechte® zu erflären, ift zwar für den Augen⸗ 
blick noch nicht fo groß, deſto größer und rüfliger dagegen in 
alien Ländern und unter allen Zungen der Verein derjenigen, 
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weiche mit dem Glauben dem Irrglauben in jeglicher Geftalt, 
und dann unbebenklidy auch bem Unglauben vie völlig gleiche 
Berechtigung mit, beiden zuerfennen. Die Lehre: das Gefeh 
fol von Gott nichts wiffen (in fofern zuläfflg, ale die Un- 
wendung deffelben niemal® durch das Glaubens⸗ oder Unglau- 
ben&befenntniß derjenigen bürfte mobificirt werben, ben ed ent⸗ 
weder zu fchirmen oder zurechtzuweiſen hat), dieſe Lehre ift das 
bin erweitert worben: daß and) die Grumdlage und das Gefüge 
des Staatebaued venfelben micht anerkennen dürfte; ja ſelbſt 
der Möglid,feit einer folchen Anerfennung den Zugang verfper» 
sen müfle. 

Zwar iſt es felt einem vollen Jahrhunderte Uebung ges 
worden, daß die Fürften bei Beflellung ihrer Diener, zumal 
der oberften und mit ihren wichtigften Angelegenheiten betrau⸗ 
ten, alle möglichen, nicht felten auch unmefentliche Eigenfchafr 
ten in Anfchlag gebracht, einzig nach des Mannes religtöfer 
Uebergeugung und Bethätigung nicht von ferne gefragt und 
auf diefe Weife längft anticipirt haben, was in hochmüthigem 
Wahne die Erringer unferer Zeit für eigene Grfindung halten. 
Ihnen gebührt fein anderes Verdienſt, ald dasjenige, die ges 
haltvolle Ueberzeugung, die biöher in dem unzugänglichen Dun⸗ 
kel fürftlicher Subjecttvität waltete, zur objectiven Vollgültigkeit 
an das Tagesticht gezogen, für dasjenige, was fo lange bie 
dem Bereiche der Praxis angehörte, vie normirende Formel 
feftgefegt au haben. Denn wie lange ber iſt's nicht, ſeit im 
biefer Beziehung das a Jove principium feine @eltung verlos 
ten hatte, der Erinnerung gänzlich entrüdt war? Ein fogenanns 
ter heller Blick, Geſchaͤftogewandtheit, Leichtigfeit zur Arbeit, 
gefällige, gefellfchaftliche Formen, Manches noch, was dem 
Meufchen wohl anfleht, ohme gerade feinen weientlichen Werth 
zu erhöhen, veflen Allen wurde treulichft Rechnung getragen, 
diefes ‚Alles für volllommen zureichend, dasjenige aber, was 
häuslichen, anerfennenswertben ober lößlichen Eigenichaften das 
Siegel unbeftreitbarer Gültigkeit auforüdt, wenn nicht für hoͤchſt 
überflüffig, fo doch für durchaus gleichgättig erachtet. “Die 
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Marime früherer chriflicher Fürſten: die Treue eines Mannes 
gegen ihre Perfon und in ihren Angelegenheiten nadh feiner 
Irene gegen den oberften Herrn und deſſen fund gegebenen 
Willen zu bemeflen, war ald verſchollene Engherzigkeit längft 
in verdiente Vergeſſenheit geratben, wenn auch bis zur neue 
fen Zeit als Grundſatz niemald ausgefprochen worden, bärfen 
wir und deſſen nur wundern, daß dafür, was in der PBraris 
ſchon feit langer Zeit beftand, am Enbe auch die Kormel aufs 
gefunden wurde? Wen möchte es befremben, daß bie ben Um⸗ 
Rurz alled Beſtehenden fanctionirenden und vollendenden Ber; 
fafjungen nicht bloß das Chriſtenthum eliminirt, fondern (un⸗ 
verfennbar demfelben zum Troy) Gretbi und Plethi, Gog und 
Magog als Geſetzgeber und zu allen denkbaren Stellen des Staats 
für gleich berechtigt, und, bieweil diefe von chriftlichen Anwand⸗ 
lungen ganz frei find, um fo befähtgter erflären? Wobei wer 
nigſtens die Möglichkeit gegeben ift, einen Juden oder Athei⸗ 
fen, der zugleich als Apoſtel feiner Lehre zu wirken ſich berufen 
halten möchte, zum ‚Gultusminifter (neben der Schießbaummolle 
der perfideſten Erfindung des Jahrhunderts) beförbert zu fehen. 

Diefem, bei fo manchen Schriftiellern — zumal in Deutſch⸗ 
fand — fih fund gebenden, in den meiften Berfanmlungen 
fogenannter Bolförepräfentanten von den Berwegenften, Keckſten 
und Maulfertigften, mit Glüd verfolgten Beftreben: jeder noch 
fo abentheuerlichen, irrigen ober frechen Meinung (fo daß 
in der franzöftfchen Nationalverfammiung felbft auf Errichtung 
eines Lehrftuhls des Atheismus an der Univerfität angetragen 
wurde), biefelbe Berechtigung mit der durch den Welterlöſer 
fund gemachten und in ber Kirche bewahrten Lehre zu verfchaf- 
fen; zugleich (daher unter den Negirenden vie minder Redli⸗ 
chen die Oberhand zu gewinnen vermöchten) dieſe allein unter 
dem Zwang zu balten, während alle andern Rehrgenofienichaf- 
tem unverfümmerter Freiheit fich zu erfreuen hätten, biefem Ber 
ſtreben darf man mohl unter den angepriefenen Errungenfchaf- 
ten die erfle Stelle mit Recht einräumen. Sie iſt zugleich bie 
einzige, auf die fich vielleicht im erfolge der Zeit der Aus⸗ 
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fpruch anwenden ließe: ihr gebachtet es böfe zu machen, Gott 
aber hat es gut gemacht. Es kann ſich daraus, fofern nicht 
oder wo nicht die verfchmißten Gegner ber Kirche über die 
Geradfinnigen die Oberhand davon tragen, für dieſe ein ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigeres Leben, und mit dem felbftfländigeren Leben eine 
fegenöreichere Thätigkeit zum Beften des durch Drangfale ges 
rättelten Menſchengeſchlechts entwideln. Es fann barans, wo 
nicht diejenigen, venen es obliegt, die Zeichen der Zelt zum 
wahren Wohl der Kirche zu verftehen und zu benüßen, in dem 
wedelnden Rachtreten hinter Gebtetern jeglicher Färbung ihre 
Wonne finden, und biemit allerlei verrotteten Kram falviren 
m fönnen wähnen, — es fann daraus für die göttliche Heil⸗ 
anfait eine Wirkfamfelt erwachfen, deren fie unter einem bis 
an den Altar fie verfolgenden mundiburidio einer geiftig ab» 
gemergelten Bureaufratie niemald fich zu erfreuen hatte, auch 
unter feinen Umftänden je ſich würde erfreut haben. Es fann 
ſich als Folge deflen, was fcheinbar zur Herabfegung der Kits 
de erlärmt und durch die Zahl aufgehobener Hände ergefeb- 
gebert worven, im Berlaufe der Zeit ein Band flechten, wel⸗ 
ches Gläubige, Priefter und Oberhirten auf eine Weiſe vers 
binden Bürfte, vergleichen. es nur bie fdhöneren Zelten bes 
Alterthums ſahen, und welches jedenfalls aus andern Stoffen 
gewoben feyn wird, als der Spagat, mit welchem die durch 
fo fange Zeit für allein beilbringend erachteten und ad regis 
men animarum fär unentbehrlich gehaltenen Actenbünbel zu⸗ 
fümmengefchnürt waren. 

Unfere Zeit fpricht fo gerne und fo laut von bem Forts 
ſchritt; fie brüftet fich mit demfelben; er gilt ihr für die eins 
iige denfbare oder doch zuläßige Bewegung, bei welcher weber 
na Ausgangspunft, noch nach Ziel zu fragen, In dem Wet 
des Bewegens felhft die vollkommen zureichende Bürgichaft für 
Erfprießlichfeit ded Thuns gegeben ſei. Den Kortfchritt nun 
in allen demjenigen, was ſich auf das Regiren Gottes bezieht, 
innen wir unmöglich in Abrede flellen. Gaben fich in ehevo⸗ 
rigen Zeiten jene, welche in ihrem Herzen fprachen: es if 
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fein Gott, darauf befchränkt, dieſes Läugnen einfach aufzuftels 
len, fo find fie jetzt dahin vorangefchritten, wider den Ewigen 
und Unerreichbaren die Fauſt zu ballen, in wildem Toben Ihn 
— wenn Er doch fei, lebe und regiere — gleichſam zum Zwei⸗ 
fampf herauszufordern, die Erfolglofigfeit ihrer Kedheit aber 
als Argument zu ihren Gunſten anzuführen. Die Gottesläug⸗ 
ner von vormald haben ihre Lehre entweder für ſich behalten, 
oder biefelbe nur Bertrauten in Camera carilatis eröffnet, höch⸗ 
ſtens in unerquidlichen und langweiligen Erörterungen zur 
Kenntniß der Gelehrten gebracht, womit fie bloß eben fo tros 
dene Wiverlegungen hervorgerufen, immer nur höchſt ſparſame 
Jünger gewonnen haben. Wie ungleich gewandter tritt nicht 
jest die Negation auf? Wie ungleich beißender gegen alles 
Heilige {ft nicht jegt der Spott? Wie viel Fälter it nicht ber 
Hohn, wie empödrender der Widerfpruch geworden?! Was erft 
im Gewande dialectifcher Erörterung bie Denker, hierauf in 
zierlicher Einkleidung und buhblerifchen Geftalt die fogenannien 
Gebildeten auf den Weg der Finfterniß loden ober treiben 
wollte, das wenbet ſich jebt in faum bemerfbarer Hülle ober 
in graufig frechem Auftreten der Menge zu, und der Borfaal 
des Gerichtöhofes, die Bude der Gewürzfrämer, die Werkſtätte 
des Arbeiters, die Schenfe, der offene Marktplatz find für 
Redner und Schriftner zu Tummelplägen geworben, von benen 
fie die Menfchen durch das Losreißen von ihrem unfichtbaren 
Oberherrn und durdy das Anftürmen wider die von ihm gefeßte 
Ordnung zur Auflehnung gegen den fichtbaren Oberherrn und 
die an dieſen ſich fnüpfende Ordnung bereiten und dienſtlich 
machen wollen. So fidert das Gift, welches in den obern 
Regionen nur theilweiſe feine zerftörende Wirkung üben fonnte, 
in die unterfien Grundlagen ber Gejellſchaft hinab, wo die 
geringere Widerſtandsfaͤhigkeit einer leichteren und weiteren 
Berbreitung allen denkbaren Vorfchub left. Mangeln etwa 
Solche, weldye dieſes immer weiter greifende Ablöfen des 
Menfchengefchlechted von feinem Schöpfer, Regenten und Wohl⸗ 
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thäter ald eine der vornehmen und koſtbarſten Gyrungenfchafr 
ten anpreifen ? 


1. 


Zunehmender Verfall der Siitlichke it. 


In ungertrennbarer, ja in wefentlich organtfcher Berbins 
dung mit dem wahren, ungefälichten Glauben fteht die Achte, 
ungefälichte Sittlichkelt, von demjenigen felbft, welcher in jenen 
das Menfchengefchlecht eingeweiht bat, als deſſen Frucht anges 
kündigt; eine Sittlichkeit, deren Wurzeln ungleich tiefer fich 
ſenken und ungleich lebensfräftiger fidy bewähren, als alle ans 
gebornen oder anerzogenen Rationen von NRechtlichkeit und 
Pfichterfüllung; eine Sittlichfeit, die weit zärterer Ratur if, 
als jede noch fo buchfäbliche Erfüllung des Decalogs; eine 
Eittlichfeit endlich, die zu jenem trivialen und abgeriebenen 
Rechtthun, hinter welchem jeder moralifche Schmuß einen bes 
qemen Ablagerungsort finden Tann, fich verhält, wie das 
farbenfrifche Bild des vollendeten Künftler6 zu den rohen Krei⸗ 
beftrichen, mit denen ein Bauernbube das Hofthor feines Va⸗ 
ters überflest. Würbigen wir nun im zweiter Linie die Errun⸗ 
genfhaften auf diefem Gebiete, von welchem Wohlfeyn, Zus 
friedenheit und wahre Würbe über die menfchliche Geſellſchaft 
fih verbreiten follte. 


Dringt unfer Blid tiefer in die Natur des Menfchen, ſo 
nimmt er wahr, daß um denfelben und in bemfelben drei Ele⸗ 
mente fich fireiten, eines in feinem materiellen Weſen wurzelnd, 
bie andern beiden um die Beherrfchung feiner geiftigen Indivi⸗ 
dualität ringend. Diefe drei Elemente find das Thlerifche, 
das Diabolifche und das Goͤttliche. Die beiden erflern treten 
leicht mit einander in einen Bund, indes das Beſtreben des 
ledtern auf Berbannung des zweiten, auf Zügelung und Leis 
tung des erſtern ausgeht. Diefer Kampf tft fo alt, als das 
Menfchengefchlecht, jenes Bündniß nicht jüngeren Urfprungee, 
in größerer Bedeutung aber erſt in neuerer Zeit wieder ernoch⸗ 
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fen. Viel Böfes, jenem erften Elemente entfpringend, iſt zu 
aller Zeit verübt worden; fchändliche Laſter, wozu Anreizung 
und fürbauerndes MWohlgefallen aus dem zweiten hervorgegan- 
gen, find jeweils im Schwunge geweſen; es hat fein Jahr⸗ 
hundert gegeben, welches man als einen befondern Tugendſpie⸗ 
gel aus den übrigen berausheben möchte oder dürfte Der 
Menfchen Ungefügigfeit gegen Gottes Wille und Gebot, ihre 
Luft an Böſem, bei diefen aus Leichtfinn, bei jenen aus barer 
Muchlofigfeit hervorgehend, waren in mancher Beziehung zu 
allen Zeiten biefelben. Die Frage aber läßt ſich Angefichts 
ber Gegenwart und der in berfelben fo eifrig verbreiteten Doc: 
trinen aufwerfen: Ob nicht in diefer mehr als fonft das Böoͤſe 
gethan, das Gute unterlaffen werde trotz (und dieſes mit fehr 
klarem Bewußtſeyn) des offenbar gewordenen göttlichen Wil 
lens, indeß dort Beides mehr ungeachtet deſſelben gefchab; 
worin, wefentlich zwifchen den Sündern der Vergangenheit und 
den ruhmredigen Frevlern der Gegenwart, zwiſchen der Ober: 
gewalt des diabofifchen und des thieriſchen Elementes über den 
Menfchen ver Unterfchied liegt. Oder fehlte e8 etwa an Sol⸗ 
hen, die fein Hehl daraus machen, daß fie dem Guten ab⸗ 
hold und dem Böfen fchon deßwegen geneigt fein, um nicht 
mit dem göttlichen Willen in Einklang zn treten. 

Wer die Gefchichtöbücher des Livius gelefen hat, der wird 
fi erinnern, wie oft derſelbe auf den Baufalnerus hinweiſe, 
in welchem bie wahre Macht und Größe der roͤmiſchen Res 
publik zu der allwaltenden Ehrfurcht gegen alles örtliche, 
und zu dem alle Klaſſen und alle Berhättniffe durchdringenden 
ſitilichen Ernſt geftanden hätten; wie zu dieſem Allem feine 
Belt, in welcher doch der eigentliche Verfall erft fich verbreis 
tete, in einen immer bebenklicher werdenden Gegenſatz trete. 
Ben käme im Hinblid auf unfere Tage nicht oftmals jenes 
inhaltſchwere Wort feiner Vorrede zu Sinn: „ed fei fo weit 
gelommen, baß wir uns eben fo wenig in unfere Webel zu 
ſchicken, als die Anwendung der Heilmittel zu ertragen wiſſen.“ 
Siem wir wicht allerwärts und von allen Parteien Klage 
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führen über die mißlichen Zeitläufte, über bie nach jever De 
Hebung geſtörte Ordnung, über die Gchreterigleit, Bebeihfiches 
in Stande zu bringen? Sobald aber irgendwo nur ein Schein 
ſich bemerklich macht (der Manu, welcher zu einer. durchgrei⸗ 
feuden Herflellung ven Willen, ven Muth und die Kraft ver 
einigte, muß erſt von der Zufunft erwartet werden), die Ord⸗ 
nung bloß einigermaßen zurückzuführen, eben fo ſchnell begiant - 
ver Sammer über Befchränfung und Drud, was einzig daher 
rührt, Daß den Zeitgemoffen alle fittliche Federkraft zergangen 
it, ſelbſt der Wohlgefinnten eine Weichheit und Schlaffheit 
ih bemädhtigt bat, die es höchftend noch zum Seufzen Aber 
bad Liebel bringen kann, in ihrer Abſchwächung aber eine 
träftige Cur nicht zu ertragen vermag. 

Wie in den Städten bei ven Beflern bie moratifche Kraft 
in einen Zuftand des Serbeind hineingerathen tft, fo hat Se 
fh dort in den Maffen beinahe gänzlich -verflüchtigt, indeß es 
bei denjenigen, welche biefelben zu ihrem Zwecke fich dienſtbar 
machen wollen, nicht an Unverbroffenheit fehlt, diefe Verfluͤch⸗ 
tigung mit aller Betrlebfamfeit zu befördern. Wir leſen Häufig, 
(vielleicht ohne immer genugfam barauf zu achten, von wem 
und in welcher Verbindung meiftend bie an fidy fo fuͤrforglich 
flingende Lehre angekündigt werde), Daß einem ungebildeten 
Bell Die Gefahr, den Wühlern als leichte Beute anheimzufal⸗ 
im, weis näher ſtehe, als einem ‚Gebilveten. Man fünnte Dies 
ir Behauptumg beipflichten, fofern nicht gewöhnlich von: den⸗ 
jmigen, welche dieſelbe aufflellen, die Bildung nach einem gang 
andern Maßſtab gemeflen wird, als nach demjenigen, weichen 
wir für den richtigen halten möchten. Weit weniger if es im 
Abrede zu flellen, vielmehr durch die Erfahrung aller Zeiten, 
der neueften insbeſondere, befräftigt, Daß unter einem fittlich 
verfommenen Bolf jenen das Teichtefte Spiel bereitet fei. Wenn 
nad) untergrabener oder befeitigter Gottesfurcht unter ver Maſſe 
an die Stelle der Gerabfinnigkeit Tüde und Hinterliſt, an Die 
Stelle der Reblichkeit in allem Bericht Beirngsſucht und Ränle, 
an die Stelle eines geregelten Lebens Die Duft zum Herumſach⸗ 
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flehenden Sutil niederzukaͤmpfen. Da von Serienigen Seite, 
auf weicher mit der Stellung Beruf und Verpflichtung zur Be⸗ 
tämpfung. oder zur Zügelung eine6 foichen Beſtrebens fich Hätte 
vereinbaren follen, cher bereitwilliges Handbieten entgegen Fam, 
fe konnte es nicht fehlen, daß die heranwachſende Geiſtlichkeit, 
aller kirchlichen Ueberzeugung und aller priefterlichen Gefinnung 
bear, mit der eigenen Berflachung in Kurzem auch das Bolf 
anftette, und unter heifälligem Schmunzeln perfiber Diener, 
bepflofer der inbifferenter Landesherren vefien frühere Glau⸗ 
benstweue allmählig hinwegfloutirten. 

Dafür, daß das heranwachſende Geichlecht vor jeder Ah⸗ 
nmung, ald ob eine folche jemald die Väter durchdrungen hätte, 
tseulich ‚bewahrt bleibe, forgten Seminarien, deren im Dienfte 
yer Verneinung zugeſtutzte Schulmeiſter — fortan zu Lehrern 
noienzirt — mit den zu Volfölehrern berabgewürbigten Prieftern 
ontmeber Hand in Hand gingen, oder gegen diejenigen, welche 
von dem Wefen, der Würde und der Wufgabe ihres höhern 
Berufes noch einen Begriff ſich bewahrt hatten, meift in einen 
uufreunblichen Gegenfab traten. Somit war für Beibes ge- 
ſorgt: mach der einen Richtung, daß die Krone deö Baumes 
abwelfe, nach der andern, daß den Wurzeln der feäftigende 
Saft vorenthalten werde. 

Gleichzeitig lößte ein Advolat burch den überwiegenden 
Einfluß, den er fich auf die Befehgebung und auf bie Gebah⸗ 
sung der formellen Rechtöpflege zu verichaffen wußte, mit um« 
gemeinem Stüd die fich ſelbſt geſtellte Aufgabe, das Land in 
eine ergiebige Trift für feine Berufögenofien umzuwandeln. Er 
ſelbſt foll nicht lange vor feinem Tode geäußert haben: „Die 
Zeit dürfte nicht ferne feyn, in welcher er von ihnen für 
das fruchtreiche Vermaͤchtniß, welched er ihnen binterlaffe, 

Dank und Breis ärndten werben.” Und in der That, e& ver: 
gingen wenige Jahre, bie über das moralifch und dfonomifch 
füch zerſetzende Land ein folcher Schwarm von Advokaten umd 
Nechtspraltibanten fich lagerte, daß nach zwei Decennien in 
dem ganzen Landfirih kaum sine größere Ortiſchaft zu finden 


Unfere Grrungenkhoflen, 223 
war, welche nicht von einem viefer Sausfägfifche, wie bie 
Rordamerifaner jened Volk zu nennen pflegen, als fein Revier 
war audgebeutet worden. An diefen fogenannten Rechiöfseun- 
den fanden diejenigen alle, welche Replichfeit und Treue als 
bittere Laſt drüdte, welche eingegangenen Verbindlichleiten 
wohlfeilen Kaufs ſich entziehen wollten, beren Einnen und 
Trachten darauf ausging, wie fie auf anderer Leute Koſten 
ihrer Begierlichkelt oder ihrer Genußfucht fröhnen könnten, 
Anleitung, Borfchub und Mitwirken, und traten Schlaufeit 
bei den Einen, Frechheit den Anvern an die Stelle der ehevoris 
gen Redlichkeit. Daneben war dad Boll nad einem Mens 
fchenalter fo weit vormwärt® gefchoben, daß darin vollkommen 
orthographifch, bisweilen fogar Falligrapbifch geſchriebene Un⸗ 
terfchriften einer Acte lange nicht mehr fo viel verläßlidhe 
Bürgfchaft leifteten, als früher drei hingeflerte Kreuze. 

Jene Beichränftheit, die fonft in dem engen Kreiſe nes 
Nothwendigen und Pflichtgebotenen fich bewegte, von fo Vie⸗ 
lem, was außerhalb vefielben lag, nichts wußte, ſelbſt ber 
Mittel unfundig war, durch welche Rotigen darüber fich ex» 
werben ließen, ift freilich jetzt längft gewichen; das Leien, 
Schreiben und Rechnen wird nunmehr rationell betrieben; Zei⸗ 
tungen, Ylugfchriften und Pamphlete fanden überall ihre Ab⸗ 
nahme und in den vermehrten Schenfen ihre Erflärer, die Lin⸗ 
fen der Kammer ihre Bewunderer und Nachredner, allfällige 
Ultramontaner wiber fie geballte Fäufe; fo daß den Beweh⸗ 
nern dieſes Landſtriches ihrer Mehrzahl nach das Zeugniß, quf⸗ 
geflärt und vorwärtögefchritten ſich zu bewähren, nicht lann 
verfagt werben. Zur vollen politiichen Mündigfeit verhaifen 
ihnen dann jene Rechiöpraftifanten, welche der neuen Lehre 
Bropketen, Apoftel, Bier» und MWeinzengen, der Bühler Bez 
trag und NRachzügler find, den Boden vorbereiten ober für Pie 
Saat empfänglich behalten. 

Gerade unter diefem fo umgewandelten Volf war ed, we 
dem Deutichlatbolicidmus bioß deohalb entgegengejauchzt wur⸗ 
de, weil er gegen bie Kirche, gegen die Auctoritaͤt und dads 
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Beftehende Oppofltion machte. Gerade auf biefem Boden war 
es, wo Heder, Struve und Eonforten für ihre wieberholten 
aufrährerifchen Wagniſſe bie verwegenften Anhänger und den 
fauteften Beifall fanden. Gerade hier war es, wo das leichte 
Abſchũtteln aller aus uralter Gegenfeitigfeit herrührenden Ob⸗ 
liegenheit als einzig gültige Signatur wahrer und würbiger 
Freiheiten angepriefen ward. Hier endlich war ed, wo nur 
waterielle Gewalt der angeftrebten Auflöfung und der nahe 
ſtehenden Anarchie für kurze Zeit Einhalt zu thun vermochte. 
Ob wohl das vormals für dumm gehaltene Wolf in biefen 
Alten eben fo fich erwieſen hätte, wie das endlich gebildete 
Bett ſich geftaltet hat? 

Laäßt fich dad Erichlaffen des fittlichen Gefühls, das 8b: 
fen jener Bande, die in diefem ihr Beftehen und ihre Gewähr: 
leitung finden; läßt ſich die Erflorbenheit für fo Manches, 
was erft den Menfchen wahrhaft zum Menfchen madht; Täßt 
fi) die Hie und da in Büchern geprebigte, häufiger noch im 
Leben fi fund gebende Gleichſtellung von Gut und Böfe, 
von Tugend und Lafter; läßt fich envlich die, keineswegs im 
Berhaͤltniß der Zunahme des Menfchengefchlechtd, fonvern in 
furchtbarer Weife von dieſer unabhängig fidy mehrende Zahl 
von Berbrechen aller Urt, neben dem Bemühen, die Folgen 
derfelben immer glimpflicher und minder fühlbar zu machen; 
laͤßt fich dieſes Alles in Abrede fielen?! Was ift fo vielfältig 
aus der ehelichen Verbindung geworden; und was erft wird aus 
berfelben werden, wenn fie, dem Lebensbereiche der Kirche ent⸗ 
rät, zum bürgerlichen Bertrage verfümmert? Wie fteht es 
wit der Fürſorge fo vieler Hausväter um die Familie; und 
wie erft wird ſich diefelbe geftalten nach dem Maße, in wels 
chem die anziehende Kraft ver Klubbs, die feſſelnde Gewalt 
der politifchen Verbrüderung an deren Stelle tritt? Welcherlei 
Zeugniß müßte fo Manchen Betrefid des Gehorſams und — 
was noch mehr ift — der Ehrerbletung als herangereifte Kin- 
der gegen die Eltern ertheilt werden? Wie hat fi das Ber 
haſtniß zwiſchen Höhern und Geringern (oder glaubt man, 
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baffelbe durch Verfügungen, Declarationen und Ordonnanzen 
irgend welcher Bereine je aus der Gefellichaft erflirpiren zu 
fönnen?), wie hat fich die Beziehung von Unter= zu Ueber 
geordneten, die Pflichttreue namentlich der Erftern geftaltet? 
IR wohl mit freiem und redlichem Gewiſſen von zuträglichen 
Errungenfchaften auf dem umfangsreichen Gebiete der Sittlich- 
feit zu fprechen? Wäre etwa demjenigen, der bier eher an 
fhwere und harte Einbußen erinnern möchte, der Vorwurf 
gräulicher Klagfeligfeit mit Recht zu machen? Und von einem 
folchen Gefchlecht, deſſen höhere Ueberzeugung bis in den tiefs 
fen Grund durchwühlt, defien fittliche Kraft in fo bevenflicher 
Weiſe gebrochen if, von einem folchen Gefchlecht follte fich 
eine fruchtbarliche und fegensreiche Regeneration der Staaten 
erwarten laflen; zumal wo biefenigen, welche biefelbe bewerk⸗ 
Relligen zu follen oder zu Fönnen ſich vermeflen, ihrer Mehr: 
zahl nach, zmeifellofer noch als des fogenannten Volkes, des 
argen Siechthums Repräfentanten, Träger und Förderer find! 
Befraget (ihr lernet aber doch nichts aus ihr) die Weltges 
Khichte, welcherlei Männer Königreiche gegründet,, Republifen 
gefiiftet, Staaten reorgantfirt, ſinkende Völker wieder empor⸗ 
gehoben Haben? Und habt ihr die Perfönlichkeiten euch anges 
ſehen, fo fraget dann weiter nach den Mitteln, die zu fo 
großem Werk durch fle angewendet wurden. Der Urthellsfpruch 
über eure Leute und ihre Mittel wird dann gewiß nicht 
ſchwer fallen. 


XxIV, 15 


XXI. 
Preußen und das Preufienthum. 
Erfter Artikel. 


Wer von unfern geehrten Lefern Balderon’s „wunder: 
thätigen Magus“ gelefen, wird fich erinnern, daß die Fabel 
diefed Dramas fi) um einen höllifchen Plan dreht, welchen 
der ſtets verneinende Geiſt zum Verderben der heil. Juſtina 
gefchmiedet hatte, deren Tugend der Zauberer Gyprian nad) 
ftellte. Entweder follte die Heilige durch Teufeldtrug zur Sünde 
verlodt, oder ed follte wenigftend ihr reiner, jungfräulicher 
Ruf vor der Welt verunehrt und befudelt werden. Wirklich 
glüdte ver Plan, aber wie es dem Satan in der Regel, oder 
genau genommen immer geichieht, nur zur Hälfte, mithin es» 
gentlich gar nicht. Ja ed kam noch ärger. Der Zauberer, 
gerührt von der Tugend der Chriftin, fagt dem Fürflen ver 
Hölle den Pact auf. Zwar weiß diefer es durch feine Diener 
dahin zu bringen, daß fowohl der reuige Schwarzfünfller, als 
bie chriftliche Sungfrau, die er liebt, von ver heipnifchen 
Staatsaufflärungspolizei ergriffen und als Chriften hingerichtet 
werden. Hiermit ift aber auch dad Reich und die Macht des 
Lügengeifted zu Ende. Nun greift die göttliche Allmacht ret⸗ 
tend ein und hilft ihren treuen Dienern durch ein Wunder zu 
ihrem Rechte. Am Schluße des Stücks geht nämlicdy der Hintere 
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Borbang auf. Man erblidt das Schaffet mit den enthaupteten 
keihnamen und den „Dämon“ auf einer Schlange über dem⸗ 
felben ſchwebend. Diefer aber fpricht (nach der Gries’ fchen 
Ueberſezung) wie folgt: 

Höret Staubgeborne, hört 

Was die Himmel von mir heifchen, 

Zur Bertheidigung Injiinens, 

Rund zu thun tem Erdenkreiſe. 

SH war's, der In Truggeflalt 

Ihre Tugend zu begeifern 

Ginftieg in ihr Haus und wagte, 

Selbft in ihre Gemach zu fchleichen. 

Und um ihren reinen Auf 

Der Entwürd’gung zu entreißen, 

Zur Eritattung ihrer Ehre 

Komm ih nun anf dıefe Weife. 

Cyprianus, der bei thr 

Ruht in feligem Bersine, 

War mein Sclau; allein, vertilgend 

Mit dem Blute feines Leibes 

Die mir ausgeftellte Schrift 

Hat er jenes Tuch gebleichet; 

Und die Beiden, mir zum Sram, 

Zn den hoͤchſten Siufen fleigend, 

Dis zu Gottes heil’gem Thron, 

Leben jest in befierm Reiche. 

Dies it Wahrheit, und ich ſelbſt 

Sage fie, weil Gottes elgner 

Mille fie zu fagen zwinget 

Mich, dem fie fo wenig eignet. 


Die Rupanwendung auf den von den Herren Bunfen, 
Eichhorn und Bodelfchwingh entworfenen Plan die Rheinlande 
durdy die gemifchten Ehen zu befatholifiren, d. b. auf jenen 
Plan, der bekanntlich in der Gefangennehmung des Erzbi⸗ 
ſchofs von Göln feine Kataftrophe fand, möge der Lefer felbft 
machen. Und aber hat Fürzlich eine Echrift des Herm Dr. 
Eilerd (Zur Beurtheilung des Minifteriums Eichhorn von 


einem Mitgliede deſſelben) auf das lebhaftefle an die Berfe 
15 * 
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erinnert, mit denen die eben mitgetheilte Rede des Dämonsé 
fhließt. Herr Eilers nämlich, feinem eigenen Geſtaͤndniſſe nad 
ein treuer Gehülfe des würdigen Herrn Minifterd Eichhom, 
die Seele der preußifchen halbamtlichen Preſſe und der ihr 
würdigen Preßpolizei, der Spiritusrector des rheinifchen Beob⸗ 
achters, Herr Eilers redet plöglich, nachdem am 18. Män 
1848 zu Berlin unvermutbhet „der hintere Vorhang aufgegan- 
gen*, die Wahrheit. Er hat fo lange, fo beharrlich, fo uners 
bittlih gegen fle geftritten.. Und dennoch rebet er jegt bie 
Wahrheit; nicht weil er etwa eine Anwandlung von Reue ver: 
fpürte, auch nicht weil ein Strahl ihres Himmeldlichtes in 
feine Seele gefallen wäre, fonvern in jener flieren Verzweiflung, 
wie fie fidh bei fchwergravirten Inculpaten und bartgefottenen 
Sündern einzuftellen pflegt, die offenherzig werden, wenn fie 
merfen, daß nun doch einmal der Hals verwirkt if. Auch 
Herr Eilers fagt jebt, zwar immer noch nicht Alles, was er 
weiß, und überhaupt nicht, was er fagen will, fondern, wie 
jener Andere im Calveron’fchen Stüde, dad, was er fagen 
muß, weil eine höhere Macht ihn zu fagen zwingt, was er 
und Seineögleichen in ihrem eigenen Intereffe ſonſt gern für 
immer verichwiegen, und mit ewiger Nacht bevedt hätten. Wun⸗ 
derbar! höchft wunderbar! 

Wir wollen jegt im Nachfolgenden Hinter diefen Geftänd- 
niffen bergehen, fie im Auszuge mittheilen, und fie mit unfern 
erläuternden und theilweife ergänzenden Bemerkungen und Fol⸗ 
gerungen begleiten. Die Belenntniffe diefer fchönen Seele wa 
ren nothwendig, um gleichfam den Punkt über dad J allet 
Deſſen zu fegen, was wir fo viele Jahre hindurch im gerech— 
ten, nothgedrungenen Kampfe, nicht gegen die preußifche Me: 
nardhie und noch weniger gegen das brave, preußifche Bolt, 
fondern gegen jenes Preußenthum fagen mußten, welches bi 
Kirche Gottes, fo weit fein Arm reichte, ſtürzen und vertilgen yı 
wollen fidy unterwand, gegen jened Preußenthum, unter welchen 
ſich, fraft des gerechten Gerichts Gottes, in der Nacht von 
18ten auf den 19ten März vorigen Jahre der Abgrund öffnete 
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ver es (Bott gebe für immer!) verfchlang. Unſere latholi⸗ 
hen Lefer mögen dann urthellen, ob unfere damalige Polemit 


eine unberechtigte war. 


Breußen ift der -fpezififch proteflantifche Staat, der Stamm⸗ 
halter und Schirmherr de6 Proteſtantiomus. So lautete nach 
einer, faſt alle dortigen Staatsmänner beherrſchenden firen 
Borftellung die leitende Idee, ber oberfie Grundſatz des vor⸗ 
märzlichen preußiſchen Staatsrechts. In der Praxis flellten 
fh der Durchführung dieſes Princips einige Schwierigkeiten 
entgegen. Die intereffante Preisfrage nämlich: was dieſer 
Staatsproteſtantismus feinem Inhalte nach eigentlich fei, und 
worin er beftehe? war bis auf die legten Zeiten des abfoluten 
preußifchen Königthums noch nicht gelöst. Wir glauben nicht 
zu irren, wenn wir biefe mißliche Ehe zwiſchen der Staatdalls 
macht und einem weder befinirten, noch einer ſtrengen Um⸗ 
ſchreibung fähigen Religions s» und Kirchenfyflem für eine zwar 
verborgene und tieferliegende, aber darum nicht weniger wirfs 
fame Haupturfache der preußifchen Revolution von 1848 ans 
feben. 

Wir wollen jet nad) Anleitung der Geſtaͤndniſſe des 
Herrn Eilers unterfuchen, zu welchen bebenflichen Folgerungen 
und Ergebniſſen das eben bezeichnete preußifche Staatsartom 
führte. 

„Die evangelifche Kirche”, fagt Herr Eilers, „hatte bes 
fanntli fchon unter Sriedrich IL” cerfi damals?) „ihr 
Glaubensleben und ihre Selbfifländigfeit in dem Maße einge- 
büßt, daß die Staatögewalt fie unbedenklich ald ein ſtaatli⸗ 
ches Inſtitut zur Erhaltung und Pflege allgemeiner“ 
(mehr deiftifcher als chriftlicher) „fittlicher und religiöfer Volko⸗ 
bildung, betrachten und behandeln konnte. Die dem Fürſten 
übertragene“ (richtiger: die von den proteftirenden Fürften that 
fühlich und gewaltfam occupirte) „bifchöfliche Autorität, ver- 
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möge deren er das Kirchenregiment als ein von dem melflichen 
getrenntes zu führen hatte, verwandelte ſich unmerklich 
in ein Attribut der Staatögewalt. Die Diener der 
Kirche ließen es fich gefallen, als Staatspiener betrachtet zu 
werben. Weſen und Form der gemeinfchaftlicyen Gotteöverehrung 
fielen mehr over weniger dem Gutdünken der einzelnen Predi⸗ 
ger anheim. Auf das Ehriftenthum legte der große (1) König 
nur noch ald Volkoreligion“ (follte heißen: als Religion für 
daB dumme Volk) „in fofern Gewicht, als daſſelbe ihm zur 
Begründung ded Gehorfams und der Pietät gegen die Obrig⸗ 
keit vorzüglich geeignet fehlen... . . Inzwiſchen fchritten bie 
philofophifchen Principien ver religiöfen Aufklärung unaufhalt- 
fam fort, und begannen vie Kreiſe des Volkslebens immer tie 
fer und breiter zu durchdringen.“ 


Es fann feinem Zweifel unterliegen: der norbdeutfche Pro- 
teftantiömus war auf diefem Wege, gerade unter der preußi⸗ 
fchen Staatöpflege, durch den geiftigen Einfluß des Beiſpiels, 
welches der norbifche Salomo gab, und durch die fehügende 
Vormundfchaft Preußens vollftändig um feinen Inhalt gekom⸗ 
men. Das, was damals Proteftantismus im offiziellen Sinne 
hieß, war nichts als ein unfäglich fchaaler, flacher, nüchterner 
Deismus geworden, den man feiner hriftlichen Reminifcenzen 
entffeivet hatte. 


Mit dem Wechfel der Regierung follte auch in dem, von 
Staatöwegen feftgehaltenen Begriffe des Proteſtantismus ein 
Mechfel eintreten. Friedrich Wilhelm I. und feine Mi 
nifter fahen fid), wie Hr. €. weiter berichtet, veranlaßt, „eine 
neue Belebung des erftorbenen Glaubens ver evangelifchen 
Kirche zu verfuchen. Der Berfuch diente indeſſen nur dazu, 
den Aufflärungstrieb zu reizen, und die Melt zu überzeugen, 
dag, wer durch Edicte und Polizeigewalt Glauben pflanzen 
zu können meint, felbft das Wefen des Glaubens nicht Fennt, 
folglich feinen Glauben hat.” (Die Anmwendung dieſes firen- 
gen Urtheild auf die Erperimente zur Reftauration des Prote⸗ 
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ſtantismus unter Friedrich Wilhelm TI. und IV. ergibt ſich 
von ſelbſt) .... „Die Schultheologie blieb hinter dem Jeit⸗ 
geiſte und der Aufflärung der höhern Stände fo wenig zurück, 
daß fie vielmehr eine Ehre darin fuchte, auf der neuen Bil- 
dungsbahn möglich heil voran zu leuchten. Sehr natürlich, 
daß bie befferen der, dem Kirchendienſte ſich widmenden Süng- 
linge ein höheres Ideal für ihre praftifche Wirkſamkeit nicht 
zu faffen vermochten, als dad Plank'ſche: den fittlichen 
Intereffen der Menſchen und des Staats mit ſcho— 
nender Berüdfichtigung des im Volke noch nicht 
erkorbenen Chriftenglaubens zu dienen.” 

Mit wenigen Pinſelſtrichen entwirft Hr. E. vom Stand⸗ 
yımfte feiner jebigen Erkenntniß aus, ein Bild, von welchem 
jeder unferer Lefer zugeben wird, daß es dem, was die hif.-polit. 
Blätter, fo lange fie befleben, behauptet haben, ungemein nahe 
fommt. „Nachdem fo”, fagt er, „in dem gebildeten Theile ver 
Gefelifchaft, namentlich in der ganzen höhern und nievern Bes 
amtenwelt, Bernunft“ (jchwerlich wird man vom chriftlichen 
Stanbpunfte aus dem widerchriftlichen Geifte der Beamtenwelt 
diefen Ehrennamen zugeſtehen fünnen!) „und Phllofophie (2) 
die Stelle des Glaubens an Offenbarung eingenommen hatten, 
der Begriff der Kirche ſelbſt den Beifllichen ent 
ſchwunden war” (nach der Prophezeiung Luthers, der eins 
figen, bie in Erfüllung gegangen il), „fo bedurfte ed nur 
des Anlaſſes einer Beränderung im flaatlichen Organismus, 
am auch die Kormen der äußern Selbfifländigfeit der Kirche 
binwegzuräumen. Nur wenige vereinzelte Stimmen beklagten 
ed, als bei der im Jahre 1808 nöthig gewordenen neuen Or⸗ 
ganffation der Staatöbebörden, die kirchlichen Behörden aufges 
hoben, Die Gefchäfte der Conſiſtorien den Regierungen, die des 
Oberconſiſtoriums dem Minifterlum des Innern übertragen 
wurden. So war denn bie evangelifche Kirche auch äußerlich 
im Staate aufgegangen, und das Epiöcopat ein nicht mehr zu 
unterfcheidender Theil der fürftlichen Gewalt geworben. Der 
thatfächlichen Anerkennung dieſes Verhältniffes von Seite ber 
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Geiſtlichkeit folgte im Volke die Gewohnheit.“ — Deſſen un⸗ 
geachtet blieben freilich noch im proteſtantiſchen Volke eine Jeit 
lang halbverwiſchte Spuren einer chriſtlichen Tradition ſicht⸗ 
bar, die ſelbſt heute noch keineswegs erloſchen find. Hr. E. 
bemerkt aber mit Recht, daß dieß, „mehr der Bibel, den alten 
Gefangbuchlievern und den geiftesarmen Schullehrern, bie nur den 
Katechismus herfagen konnten, zuzufchreiben fe“, als ber Pre 
bigt und Seelforge der Geiftlichen, oder gar der Theologie ber 
Untverfitäten. 

Unfer Berichterftatter geht trodenen Fußes über bie That 
fache weg, daß König Friedrich Wilhelm HI. bei feiner Thron⸗ 
befteigung die unpopuläre, religtöfe Richtung feines Vorgängers 
in den ftärfften und fchneidendften Formen, durch die befannten 
welthiftorifchen Kabinetsordres, welche die Rechtgläubigkeit ver 
bannen und die proteflirende Bernunftreligion wieder in ihre 
Rechte einfeßen, desavouirte und fich, um die Neigung der 
Gebildeten zu gewinnen, Kopfüber ver rationaliftiicdyen Aufklaͤ⸗ 
rung in die Arme warf. Hr. E. ift zu fehr guter Preuße, um 
nicht über diefe Blöße, auf Koften der hiſtoriſchen Wahrheit, 
den Mantel der Liebe zu werfen, wie folgt: „Anch Friedrich 
Wilhelm MI. übernahm das Kirchenregiment mit der“ (auch 
durch die Berufung Fichte's, ver im Gerüchte ded Atheis⸗ 
mus fland, bethätigten) „Anficht, daß „„Bernunft und Philo⸗ 
fophie die ungertrennlichen Gefährten ver Religion ſeyn müß- 
ten.““ Als aber mit der Erniedrigung und Zertretung Deutſch⸗ 
lands. durch die Franzofen ein, die Aufflärungsperlode über: 
fpringender, chriftlich religiöfer Zug die ganze Ration durchzuckte, 
und namenlofes Elend die Sehnſucht nad) einer lebendigen 
Duelle des Troſtes mwedte, theilte der König in tieffter Seele 
die Empfindungen feines Volkes. Denn auch ihn ſelbſt hatten 
nicht Philoſophie und Vernunft in den fchwerften Leiden, die 
eine menfchliche Seele aufrecht erhalten, fondern die Reli⸗ 
gion ber Bibel“ (Das, was die Theologen des Könige 
nicht ohne fchmeichlerifche Uebertreibung beflen „Religion ver 
Bibel“ nannten, war, genauer und einfacher audgebrüdt, ein 
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wahres und aufrichtiged Bebürfnig nach Religion, wie 
es fih unter dem Drude widriger äußerer Verhältniffe in jes 
dem nicht ganz verhärteten und in ber Wurzel verborbenen 
Gemüthe einzuftellen pflegt. Friedrich Wilhelm dem Dritten, 
den eine auch in dieſer Beziehung verkehrte Erziehung von 
vornherein in eine falſche Bahn gelenkt, und den eine von 
feinen Erziehern abfichtlich genährte Befangenheit in religiöfen 
Dingen Zeitlebend verhindert hat, ſich der pofltiven Wahrheit 
zu nähern, — Friedrich Wilhelm den Dritten hat dieſes Bes 
dürfnig nie weiter al8 bis zu einem gut gemeinten, aber jehr 
oberflächlichen, balbrationaliftifchen Eclecticidömus geführt, den 
er auf dad Zeugniß der ihn umgebenden Prediger nachher im 
guten Glauben für die vielbefprochene „Religion ver Bibel“ 
halten mochte.) „Bon dem Augenblide an“, fährt Hr. ©. 
fort, „widmete der edle Monarch den kirchlichen Zuftänden 
feines Reichs die ernftefte Aufmerffamfeit, und ald der glor⸗ 
reiche Sieg errungen, der Friede gefchloffen und Preußen mit 
einem erhöhten Bewußtſeyn feines politifchen Lebens wie eim 
Phoͤnix aus der Afche emporgefliegen war, lag ihm nichts 
mehr am Herzen, ald die Regeneration der evangelt- 
[hen Kirche.” Mit andern Worten: der überaus elaftifcdye und 
fügfame Begriff einer proteflantifchen, oder wie man bald nach⸗ 
ber zu fagen liebte, einer „evangelifchen Kirche“, mußte fich auch 
dießmal nach der fubjertiven Neigung und rein perfönlichen reli⸗ 
giöfen Richtung ded Landesfürften, zum fünften Mal innerhalb 
eines Jahrhunderts in eine neue Form bequemen. Hatte der König 
bei feinem Regierungsantritt den preußifchen Proteftantismus in 
die Aufklärung bineindecretirt, fo ſollte derſelbe jebt auf einen 
föntglichen Befehl im entgegengefegten Sinne den NRüdmarfch 
in die laͤngſt verlaffenen alten Standquartiere antreten. „Der 
König begann das Werk im Jahre 1814 mit Ernennung einer 
Eommiffion von Geiftlichen zur Abgabe eined Gutachtens über 
n„jeitgemäße Berbefierung bes proteftantifchen Kirchenmwefend.“ “ 
Zur Steuer der Wahrheit muß man aber gefleben, daß ver 
Selbftauflöfungsproceß des deutfchen Proteſtantismus, unbeirrt 
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durch die Befehle, wie durch die Verbote feines Fniglichen 
Schugherrn feinen fletigen und naturgemäßen Kortgang nahm. 
Die ausführliche Gefchichte des Mißglückens der Fänigli: 
chen Erperimente zur Wiederbelebung des Proteftantiämus if 
eine der intereffanteften Partien der Eilers'ſchen Schrift. Da 
und der Raum gebietet, und hier nur auf das Hervorheben 
der wefentlichften SBunfte diefed fo überaus lehrreichen Her 
gangs zu befchränfen, fo können wir nicht umbin, unfere 2efer 
dringend einzuladen, daß fle die ausführliche Darftellung im 
unferer Quelle felbft nachlefen mögen. Die oben ermähnte 
Kommiffion trug nämlich ungefähr dieſelbe Frucht, wie alle 
andern Commiffionen fie noch je getragen haben und tragen 
werben, denen die Aufgabe geſetzt wurde: das Todte lebendig 
zu machen. Das Ergebniß ihrer Bemühungen war ein au 
führlicher Bericht: „worin die innern Schäden der Kirche aufs 
gededt werden, und eine Berfaffung nach den Grunbfähen 
freier Selbfiregierung, über dad Maß des frühern kirchenrecht⸗ 
lichen BVerhältniffes zum Staate hinaus, in Antrag gebracht 
wurde.” AG, „innere Schäden“ ſcheint die Commiſſion den 
natärlichen und nothwendigen Entwidelungsftand zu bezeichnen, 
den der Proteſtantismus fchon damals erreicht hatte. Sie be 
merkt: „daß die Prediger fehr oft nicht eigentlich chriſtlich 
oder biblifch, ja bie und da nicht einmal religiös und erbaulich 
prebigten, vielmehr bloß von Angelegenheiten des phyſiſchen 
und gefellfchaftlichen Lebens, ohne alle Beziehung auf Religion 
umd Chriftentbum geredet werde.” Die Hiftorifch genetifche Auf: 
faffung der proteflantifchen Berhältniffe liegt den Commifſarien 
fo fern, daß fie fi) ganz naiv über Dinge wundern, bie nicht 
anders feyn Fonnten, und genau genommen feit Luthers Tagen 
fo und nicht anders geweien waren. „Zuweilen“, fagt ber 
Bericht, „wird eine ganz andere Glaubenslehre in diefer, eine 
ganz andere in jener (Kirche) geprebigt, und es weichen nicht 
felten bie öffentlichen Vorträge in Abficht auf Inhalt und Dar⸗ 
ſtellung fo fichtbar von einander ab, daß das Irrewerden der 
Raten an der Öffentlichen Lehre, und ihre Gleichgültigkeit gegen 
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vie lirchlichen Andachten größtentheits fchon daraus erflän 
werden kann.“ — Natürlich ging auf dieſe, ernfte Bedenken 
erregende Schifverung am 27. Mai 1816 eine Kabinetsorbre, 
welche die wahre, aber nicht ganz neue Behauptung aufflellte: 
daß es vor Allem auf Bildung mwürdiger Geiſtlichen anfomme. 
„Die einzige Frucht dieſer Weiſung war das Wittenberger 
Prediger Seminar; denn mit dem NReligtondunterricht auf den 
Gyumnafien blieb es beim Alten, und für die praftifche Aus⸗ 
bildung der Candidaten konnten nur einzelne Superintenventen 
ewas Wirkſames und Nachhaltiges leiſten.“ 

Die Commiſſion hatte in Hinſicht der Verfaſſung ein 
freied geiſtliches Kirchenregiment beantragt. Was wurde dar⸗ 
aus im praktiſchen Leben? Der König ertheilte dem Miniſter 
des Innern die Weiſung: „künftig über Angelegenhei— 
ten des Glaubens nicht zu befehlen, über liturgiſche 
und andere innere Angelegenheiten des Cultus nicht einſeitig 
zu entſcheiden, und hinſichtlich der Anordnungen des Religiond« 
unterrichts auf Schulen und Univerſitäten die Geiſtlichen zw 
Rathe zu ziehen. Die Behandlung Firchlicher Dinge, berichtet 
Herr Eilers, wurde dadurch in dem Miniſterio des Innern 
auf eine ungewohnte Bahn gebradht. „Was früher bei ges 
wohntem Gehorfam leicht abgemacht war, fand jest in Unft- 
cherheit und Zweifel allerlei Hemmniffe. Es währte nicht lange, fo 
glaubte man der Wichtigfeit und Würde der geiftlichen und Schul⸗ 
ſachen dadurch aufzuhelfen, Daß man das Departement für den 
Gultus und Öffentlichen Unterricht dem Minifter des Innern 
abnahm und einem eigenen Miniſter, dem Freiherrn von Als 
tnftein zumied. „Auf kirchlichem Grund und Boden hatte 
jedoch die Bildung feiner Zeit und feines Standes dieſen nicht 
beimifch werden lafſſen.“ Er war der Mann nicht, dad Volk 
zum „biblifchen Chriſtenihum“ (wenn es auch ausgemacht und 
feftgeftellt gemwefen wäre, worin folches zu beftehen habe) „zus 
rückzuführen, und die Kirche, nach dem Grundriffe des Könige, 
„umzubauen.” — Wir unterfchreiben dieſes Urtheil des Hm. 
Eilers. Aber wir erlauben und aus eigener, vieljähriger Beob⸗ 
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achtung bemfelben die Bemerkung beizufügen: nur eine Berfön 
lichkeit wie die des Freiherrn v. Altenftein und nur der, biefem 
beimohnende Grad von flaatömännifchem Geſchick und abſolu⸗ 
ter Indifferenz iſt im Stande gewefen, den fchimpflichften, in- 
tellectuellen und moralifchen Bankerott des auf der fluctuirenden 
Bafis des Vroteftantismus rubenden Preußenthums volle zwei 
und zwanzig Jahre hinaudzufchieben. Freilich: „der vorherr⸗ 
fchende politifhe Charakter des Kirchenregiments 
‘wurde dadurch aber eher gefchärft, als gemilvert. 


Die dem Könige nahe ſtehenden Previger hatten ein 
„geiftliches Minifterium mit collegialifher Berfaffung 
beantragt. Zur Bekämpfung diefed, wie Hr. E. zugibt, „nicht 
gründlich durchdachten Antrags” fcheinen diejenigen Staats⸗ 
männer, welche bie Intereſſen des modernen Proteftantismus 
und den Organismus des damaligen preußifchen Staates befier 
durchfchauten, den geſchwornen Feinden der Hierarchle und des 
Pfaffenthums die Hand gereicht zu haben. Genug, das neue 
Miniftertum erhielt diefelbe Verfaffung und Stellung wie bie 
übrigen. „Der Minifter war allein verantwortlich, wählte ſich 
Käthe, wie er fie am beften brauchen zu fönnen glaubte, ver 
theilte die Gefchäfte nach eigenem Gutduͤnken und entfchied, 
wie er es feinem Syfteme und feiner Berantwortlichkeit angemel: 
fen erachtete.” Dieß war das nächfte und genau betrachtet 
das einzige pofttive Refultat der Bemühungen des „evanger 
liſchen“ Königs, die Kirche „umzubauen.“ 


Vielleicht hätte der officielle Proteftantismus in Preußen 
unter der flaatömännifch Eugen Verwaltung des Minifters v. 
Altenftein, deſſen unbedingter Leitung die Kirchen« und Schuls 
angelegenheiten wie das Medicinalwefen unterworfen blieben, 
einen fchmerzlofern Verlauf und weniger in die Augen fallendes 
Ende genommen, wenn bie Verfuche zur Wiederbelebung veffel- 
ben fich nicht bald darauf in dem Könige zu einer wahren Lei⸗ 
denfchaft und fürftlichen Liebhaberei entwidelt hätten. Anfangs 
glaubte der König dem proteftantifchen Kirchenweſen durch bie 
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Einrichtung von Preöbyterien und Synoben (letere für ein⸗ 
jene Kreife und ganze Provinzen) neues Leben einhauchen zu 
formen. Allein die Sache gerieth in’d Stoden, ob bloß aus 
Mangel an gehöriger Leitung, wie Hr. E. will, mag bier 
umunterfucht bleiben. Selbft der Umftand, daß einzelne Eynor 
ven Reformanträge flellten, „die nur zu fehr die Tendenz ver 
rietben, den Liberaliömus zum Princip der neuen Firchlichen 
Berfaffung zu machen“, waren unvermögend, ber letztern bie 
Gunft des Zeitgeifted zuzumenden. Wenn die in biefem Geiſte 
verfaßten Kirchenordnungen einige Jahre früher in der Rhein⸗ 
provinz und in Weftphalen beſſeres Glück machten, fo lag ver 
Grund davon hauptfächlich in der offenfiven Stellung, welche 
die proteftantifche Minorität zur Fatholifchen Bevölferung jener 
Länder einnahm. Diefer Kampf gegen das Tatholifch Poſttive 
und Alte flößte dem dortigen proteftantifchen Kirchenthum ein 
eben und eine Bewegung ein, deſſen daſſelbe in rein prote⸗ 
Rantifchen Ländern längft nicht mehr fähig war. Die politi⸗ 
(hen Früchte dieſes von der Regierung gehegten ımb befoͤrder⸗ 
ten proteftantifchen Geiſtes haben fich aber, follten wir denen, 
In unfern Tagen im Weften von Preußen auf eine Weiſe ger 
jeigt, die dem preußtfch-monarchifchen SInterefie wohl in keiner 
Weiſe förberlih war. Je mehr das Profeet in Abgang kam: 
dem Proteftantismus durch Inſtitute aufzuhelfen, die auf dem 
Brincip der Bolföfouverainetät beruhen, deſto mehr trat: vie 
Unions⸗ und Agendenfrage in ven Vordergrund, „unftreitig 
die größte und folgenreichfte Angelegenheit, der ganzen prote⸗ 
Rantifchen Kirche Deutfchlande.“ | 

Herr Eiler gibt fich mit großem Wortgepränge Mühe, 
den Beweis zu liefern: daß die Härte und Gewaltfamtelt, mit 
welcher die Union und Agende den widerſtrebenden proteftantts 
hen Gemeinden aufgedrungen werben follte, nicht in der Ab⸗ 
fcht des Könige, fondern in einer fchufbbaren oder verkehrten 
Willens⸗ und Gelftesrichtung des Minifters v. Altenfein ger 
legen babe. Wir glauben und dagegen in unferem Rechte 
dieſer Infinuation, fo fange fie nicht durch andere Grüne 
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als durch die Verficherungen des Hrn. E. unterſtützt wird, bie 
entſchieden entgegengefegte Weberzeugung gegenüber ſtellen zu 
dürfen. Der Minifter v. Altenftein hat bei ver Verfolgung 
der proteftantifchen Diffenterd fediglich im Sinne und Geiſte 
feines, an militärifchen Gehorſam gewöhnten Herrn gehanbelt. 
Gür diefe Annahme fpricht der wahrhaft großartige Indifferen⸗ 
tismus des Minifters, der ſich allenthalben bethätigte, wo 
ledterer den Snfpirationen feines eigenen Geiſtes überlaffen 
war. Hart und gewaltthätig war er nur, wo er eine Gollis 
fion mit einer ausgefprochenen Lieblingsneigung des Königs 
fürchtet... Wie dem jedoch fei, — hat er dennoch wirklich 
ſelbſtſtaͤndig und dem föniglichen Willen zuwider gehanbelt, 
welches Licht wirft alsdann dieſes Gefchehenlaffen, in einer 
Angelegenheit, die den Monarchen fo tief bewegte, wie feine 
andere, auf bie innere Fäulniß, die⸗den Intelligenzftaat fchon 
während der Zeit ſeines höchften Glanzes heimlich unterwühlt 
hatte! Thatſache ift es nämlich, daß bald nachdem der König 
feinen proteftantifchen Unterthanen die. Union und bie Agende 
petroyirt hatte, „in fehr vielen Gemeindegliedern Gewiſſens⸗ 
ferupel entflanden, welche, in Verbindung mit Mißtrauen, ge 
gen die Reinheit der Abfichten ihrer Geifttichen zu abgefonder« 
ten religiöfen Zufammenfünften führten, die bedenflich zu wer: 
den drohten.“ Der Minifter, ver die, in dieſer Zerbrödelung 
liegende Gefahr für die völlig hohl und leer geworvene Form 
des Staatöproteflantismus wohl erfannte, und dieſe Regungen 
für um fo gefährlicher hielt, je weniger er läugnen fonnte, daß 
religiöfe Gefinnungen dabei zum Grunde lagen, glaubte ſich 
verpflichtet, „auf ſtrenge und umfaflende polizeiliche Maßregeln 
zur Unterbrüdung ded Gonventifelwefend anzutragen.” Aber 
mit der Beauffichtigung und Beichränfung des lehtern war es 
nicht gethan. Der Separatismus gewann an ben legten Re: 
ſten des alten Lutherthums einen bogmatifchen und kirchenrecht- 
lichen Hintergrund und dadurch erft, im Kampfe mit ver Res 
gierung eine Haltung, ber diefe nicht gewachfen war. In 
vom Profefior Scheibel zu Breslau fand ber neue Altproteſtan⸗ 
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lisnus einen Apoftel, deſſen fanatifche Beichränftheit und Hart 
nädigfeit die Behörden zur Verzweiflung brachte, während 
Steffens und Hufchfe ihn mit rechtöfundiger Gewandtheit und 
geifvoller Mäßigung vertraten. Diefe Bermwidelung führte zu 
einer Löfung, welche in der gefammten Weltgeichichte ſchwer⸗ 
lich ihred Gleichen hat. Verfolgungen folcher Prediger, weiche 
fh zu einem andern theologiſchen Syfteme befannten, als ihre 
fürkliche Gebieter, in deren Händen fich die Landesherrlichfeit 
mit der Episcopalgewalt zufammenfand, find wahrlich in der 
Kirhens und Keberhiflorie des Proteflantismus nichts Neues. 
Daß aber ein König, welcher es für die erſte und wichtigfte 
feiner Regierungöforgen hielt, ben erftorbenen Seligiondeifer 
feiner proteftantifchen Untertanen um jeden Preis wieder an- 
wfachen, gerade zu dem Mittel greifen werde: bie einzigen, 
jur Zeit vorhandenen Proteftanten, die noch ein religiöfed Is 
tree hatten, dem fie mit Ueberzeugungstreue ergeben waren, 
auf eine für jeden Unparteiifchen wahrhaft Herz und Seele 
zeiſchneidende Weiſe zu verfolgen, — dieß ließ fi im Voraus 
ſchwerlich als möglich denfen, und dieſer Kal ift unferes Wifs 
ſens unter König Friedrich Wilhelm II. zum erflen Male vor 
gelommen, feit dem die Welt fteht. 

Diejenigen unferer Leſer, welche Luft und Belichen tra- 
gen, zu erfahren, wie dieſes Refultat fi) im innern Heilige 
thume der preußifchen Bureaufratie vermittelte und aus den 
verihiedenen Berichten der Minifter, Randnoten des Könige, 
ombinirten Verhandlungen der verfchiedenen Minifterien und 
allerhöchſten Kabinetsordres zulept in feiner ganzen Scheußlich« 
fit zu Tage geboren wurde, — dieſe Lefer, welche ein ſehr 
natürlicher und verzeihlicher &fel nicht von diefem Detail zus 
rücſcheucht, finden daſſelbe zur Hülle und Fülle in der Schrift 
des Herrn Eilers. Für unfern Zweck wollen wir hier mur 
bervorheben, daß die Lutheraner fühn genug waren, fich auf 
den „Rechtöbopen“ zu flellen, und „die Selbfiftändigfeit ber 
lutheriſchen Kirche nach Maßgabe der ihr garantirten Rechte 
in Anſpruch zu nehmen.“ Da aber gerade dieſe Stellung den 
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Dian des Königs am meiften bedrohte, — der es bei der Ver⸗ 
einigung der getrennten proteftantifchen Parteien auf einen 
Hauptfchlag gegen die katholiſche Kirche abgefehen hatte (was, 
um es beiläufig zu bemerken, zugleih den Maßſtab für feine 
Einſicht in kirchlichen Dingen liefert) — fo lich der Minifter 
v. Altenſtein der neuen Tirchlichen Ordnung und dem gefrönten 
Theologen, der fie geichaffen, folgende rechtliche Debuction, die 
auf die Nachwelt zu kommen verdient, weil fie das „Preußen: 
thum“ befier als jede Beichreibung kennzeichnet. „Das dem 
Könige nach proteftantifchem Kirchenrechte zuftehende jus litur- 
gicum ifl bei Einführung der Agende in verfafjungsmäßiger 
Weife” (vd. h. durch die unumfchränfte MWillfür des Könige) 
„ausgeübt worden. Die Agende ift daher rechtlich verbinvend, 
für Intherifche fowohl, als für reformirte Kirchengemeinden. 
Die Union iſt von der Agende durchaus verfchieden.“ (Wenn 
gleich die Agende, die weientlich aus dem Grunbfage hervor: 
gegangen iſt: daß die Glaubendunterfchiede beider Confefflonen 
Miaphora ſeien, diefe Anficht zur unmittelbar praftifchen Gel 
tung bringt.) „Ale proteftantifchen Gemeinden“ (mit Ausnahme 
derer, die dagegen proteſtiren) „bevienen fich der Agende, und 
müffen dieß thun“ (dieß iſt der Rechtöpunft, auf den es eben 
anfömmt!), „wenn fie dem Landesherrn das liturgiſche Recht 
wicht beftteiten wollen” (aber es war ja gerave von deſſen 
Gränze die Reve!), „was firäflich wäre; aber nicht alle pro 
teantifchen Gemeinden find darum unirt. ine ımirte Kirche 
eriftirt eigentlich in der Monarchie gar nicht, fondern nur ein 
zelne SKirchengemeinven.” (Ein Argument, welches katholiſcher⸗ 
feitö befanntlich gegen den Proteftantismus überhaupt geltend 
gemacht, bier aber in der Berlegenheit von dem Stifter der 
neuproteftantifchen Kirche utiliter aufgegriffen wird!) ......... 
„Neben diefen beftehen noch viele nicht unirte Gemeinden des 
futherifchen und reformirten Bekenntniſſes, bie ſich gleichwohl 
der zur Handhabung der gottesbienftlichen Ordnung vorgefchrie: 
benen Agende bevienen. Wenn baher die Separatiften diejeni- 
gen Gemeinden, die fich bei Ihrem Gottesdienſte der” (unirten 
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mb unirenden) „gende bevienen, als unirte bezeichnen, fo iſt 
dieß eine ganz unrichtige, im böswilliger Abficht gewonnene 
Anffaffung. Selbſt diejenigen Lutheraner, welche wirftich unir⸗ 
tm Gemeinden angehören, haben feinen Grund, über Oewif⸗ 
ſenszwang zu Hagen, da ihretwegen die Anordnung getroffen 
il, von Zeit zu Zeit (I!) das Abendmahl nach altlutherifchem 
Ritus auszutheilen. Da demnach die alte Intherifche Kirche” 
(bis auf die Vernichtung ihrer fonderthümlichen Stellung, als 
beffimmte von andern verfchiedene Religionspartet, die nicht in 
Anfchlag kam) „in keiner Weiſe eine Anfechtung erlitten, und 
weder durch bie Agende noch durch die Union in irgend einer 
Weiſe beeinträchtigt worden iſt, fo iſt der von diefer Partet 
gegen die Staatöregierung erhobene Vorwurf des Gerwiffend- 
zwanges und der Religionsverfolgung eben fo fträflich ald un- 
begründet. Da fie mun aber offenbar darauf ausgehen, eine 
sehr eigenthämliche Kirchengefellichaft zu errichten, fich allen 
andern Lutheranern“ (nämlich denen, die durch die Union ober 
Annahme der Agende aufgehört hatten, es zu fenn!) „entgegen 
m fielen, und einen feindlichen Gegenſatz gegen ihre lutheri⸗ 
fhen Mitbürger zu bilden; fo heiſcht es die Erhaltung ber 
Drbnung im bürgerlichen, wie im firchlichen Leben, ihnen nicht 
nachzugeben, fondern ald gefährliche Sectirer nach Vorfchrift 
des allgemeinen Landrechts 8. 185. Titl. 20. Th. IT. zu bes 
handefn. Es ift dieß um fo nothmwendiger, als die mit fo vies 
(er Mühe zu Stande gebrachte, für den Staat in vieler Bes 
Hebung fo nöthige Uniformität des Gottesdienſtes und Kir⸗ 
chenregiments“ Calfo nur Uniformität war beabfichtigt, nicht 
Unten!) „wieder zerfallen würde, wenn dieſe Sectirer ihren 
Zweck erreichten. Sehr bevenklich iſt es auch, alle die 
Geiſtlichen, welche dem großen Werke der Einigung 
mit Mühe gedient haben, gleihfam im Stiche zu 
laffen und dem Mißtrauen ihrer Gemeinden preis 
jugeben.* 

Mit nicht minderer Ungunft wie das alte Lutherthum ber 
handelte der Minifter den Pietiomus. „Die den Pietiften ohnes 
XxIV. 16 
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hin eigenthümliche Neigung zum Separatitmus habe fie mit 
diefen Altlutheranern in Verbindung gebracht und viele ver 
letztern ſeien früher Bietiften gewefen. Dadurch ſeien alle Be 
förderungsmittel, welche den Pietiſten zu Gebote flünden, — 
bie evangelifche Kirchenzeitung, Gonventifel, weitläuftige Ber: 
bindungen, Tractätchen u. f. w. in den Dienft des lutherifchen 
Separatismus gefommen.* Diefe geiftige Macht wolle die Rolle 
des Hierarchismus auf dem Gebiete der „evangelifchen Kirche“ 
fpfelen, und bedrohe „die Bande des bürgerlichen und firdh- 
lichen Zuſammenhalts mit Störung und Auflöfung.“ Dem 
Minifter fchienen die außerkirchlichen Zufammenfünfte auch deßz⸗ 
halb unter polizeiliche Aufficht geflelit werben zu müffen „weil 
fie den Pietiften einen Erfag für den von ihnen vernachläffig- 
ten, öffentlichen Gottesdienſt darböten.“ Nach der Erzählung 
des Herrn Eilerd bemerkte der König hierzu am Rande des 
Berichts mit Bleifeder: „Daran find die rationellen Geiſtlichen 
der neuern Schule allein Schuld”; (dem Rationalismus ber 
Altern Schule gehörte der König, wenigftens feiner Erziehung 
nach ſelbſt an!) „fo lange diefem Schul- und Univerfitäts 
Unwefen nit Einhalt geſchieht, kann e& nicht anders wer: 
den.” — Diefelbe Intelligenz ded Kortfchritts, welche die Wonne 
und Glorie des Preußenthums war, bezeichnete demnach ber 
Monarch in eigner PBerfon als Unwefen. Welche Zufände! 
Den Lutheranern und fonfligen annoch chriftgläubigen 
Broteftanten, war jedoch mit diefer gelegentlichen, übellaunigen 
Bemerkung des Königs im geringften nicht geholfen. Sie bin 
derte wentgftens nicht, daß am 28. Februar und 10. März 
1834 zwei Verordnungen ergingen, „deren nur zu rüdfichtslofe 
Ausführung durch untergeordnete *) (?) Organe“, wie Hr. €. 





*) Da die Schritte der „untergeorbuelen” Drgane burch zahlloſe Bes 
ſchwerden ber Verfolgten zur Keuntniß des Könige gelangten, bei 
diefem aber niemals auch nur das geringfte Zeichen einer Misbill 
gung hervorriefen, fo iſt e8 wohl unmöglich, es im guten Glaube 
in Abrede zu ſtellen, daß ſeibſt die haͤrteſten Maßregeln der Ben 
folgung dem Töniglichen Willen volllommen gemäß waren. 
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weint, „jene bedauerlichen Auswanderungen in Maſſe veran⸗ 
laßte, viele Familienväter der Freiheit beraubte und eine noch 
groͤßere Zahl zu Opfern an Zeit und Geld noͤthigte, wodurch 
ihre häuslichen Berhältniffe in Unordnung geriethen ; ver Bes 
drängniffe nicht zu gebenfen, in welche auch die fogenannten 
Pietiſten mit ihren religiofen Weberzeugungen geriethen, nach⸗ 
dem die außerfirchlichen, in mehreren Gegenden, namentlich in 
Weſtphalen, von alten Zeiten her in Gebrauch geweſenen Zus 
ſammenkünfte unter polizeiliche Aufficht geftellt worden.“ 
Während in diefer Weife der Minifter v. Altenftein im 
Sinne ded Königs feines Herrn dem Proteftantismus aufhalf, 
barf es nicht verfchtwiegen werben, daß bie damalige preußifche 
Juſtiz im Schiffbruche der Zeit noch fo viel Rechts⸗ und Ehr⸗ 
gefühl gerettet hatte, um gegen die offene Verhöhnung aner- 
fannter Girundprincipien ver preußifchen Gefeßgebung, mit deren 
Freifinnigkeit man fich felb noch) während jener SBeriove der 
Verfolgung brüftete, entſchiedenen Einſpruch zu erheben. Der 
Juſtizminiſter v. Mühler fprach feine Anficht dahin aus, daß 
die feparirte Iutherifche Gemeinde Feine neue Religiondgefell- 
ſchaft errichten, ſondern nur die alte Iutherifche Kirche in ihrer 
Integrität behaupten wolle. „Hiernach finde fich in ber gan« 
en Gefebgebung feine Strafbeflimmung, welche auf den vors 
liegenden all anwendbar ſei.“ — Die betreffenden Gerichte, 
böfe, berichtet Hr. E., theilten diefe Anficht des Juſtizmini⸗ 
ers. Es erfolgten abfolutorifche Erfenntniffe, wodurch die 
Diſſidenten in der Veberzeugung von der Gerechtigkeit ihrer 
Sache, wo möglich noch mehr beflärkt wurden. Defto fchärfer 
ſchritt fortwährend die Polizeigewalt ein, die damals der Lels 
tung des binteichend befannten Minifters v. Rochow unterges 
ben war, der für feine Perſon keineswegs die philofophifchen 
Lieblingsmeinungen Altenſtein's theilte, ſondern eher felbft zu 
einer Art von religiöfem und gewiſſermaßen chriftlichen Prote⸗ 
Rantismus neigte, den man damals wie heute nicht felten ale 
Pietismus (im weitern Sinne) bezeichnen hört. „Die Polizei“, 
fagt Hr. Eilers, „ſetzte alle ihr zu Gebote fiehenden Mittel, 
16° 
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Geld» und Gefängnißftrafen, in Bewegung, um biefe Leute zu 
zwingen, ihre Kinder in die Schule zu fchiden und fid nad) 
wie vor der geiftlichen Amtshandlungen der von ihnen perhor⸗ 
refeirten Geiflichen zu bedienen. Es half ihnen nichts, daß 
fie die Sründe ausführlich entwidelten, weßhalb ſie ſich nah 
ihrem lutherifchen Glauben nicht zu der evangelifchen Lande 
firche“ (die, was wohl zu bemerken iſt, noch keine Dog 
men hatte) „halten fönnten, und „„daß es, wenn fie aud 
irrten, gewiß Gott nicht wohlgefällig fei, irrende Gewiſſen 
durch Gefaͤngniß⸗ und Gelpftrafen, durch Auspfändung und 
Verbannung, und durch das Einfchreiten der Polizei zu ber 
handeln.““ Dergleichen Borftellungen wurden „„als tabeind- 
werthe Entftelungen der Wahrheit und verwegenfte (sio) Aeuße: 
rungen“ * zurückgewieſen.“ Man flieht: Herr von Rochow über: 
trug bie Theorie von dem, der Staatsautorität zu blin 
dem Gehorſam pflichtigen „beichränften Unterthanenverflande”, 
durch deren Erfindung er, der bittere Feind und Berächter ber 
Autorität der Fatholifchen Kirche, fich einen Namen in ber 
Geſchichte gemacht, vom politifchen auf das religiöfe Gebiet, 
und war in fofern unpartelifch: daß er felbfiftänbige Prote⸗ 
flanten, welche ihre confeffionelle Ueberzeugung den vermeint- 
lichen . Snterefien des preußifchen Staates nicht unterorbnen 
wollten, mit nicht geringerer Ungunft behandelte, wie die von 
vornherein verfehmten Ultramontanen. Seine Spiße erreicht 
biefed ganze Syflem aber in dem Berfahren, welches man in 
Beziehung auf jene Lutheraner zur Anwendung brachte, weld« 
auswandern wollten. Dieſes flebile beneficium, weldyed 
der Natur der Sache nad) jebem zufteht, ver fein Leibeigener, 
oder fonft durch Dienftesverhäftnifie oder befondere Verpflich⸗ 
tungen gebunden ift, war den Lutheranern außerdem noch aud 
drücklich und fürmlich durch den weftphälifchen Frieden ver: 
bürgt. Nach ven preußifchen Landesgeſetzen unterlag. die Be: 
willigung dazu feinem rechtlichen Bedenken. Den Bebörven 
aber, weldye auf den Gedanken gelommen waren, baß bie 
Auswanberungsfuft nicht von felbft in den Bittftellern entflan- 
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den fel, fondern Daß fie dazu angeregt worden, fehlen es zu⸗ 
naͤchſt Pflicht, „piefe Vermuthung durch eine umſichtige po⸗ 
Iyeifiche Unterfuchung feftzuhalten.” Das Auswanderungs⸗ 
weſen gehört zum Reſſort ded Minifleriumd des Innern 
und der Polizei; ver Beweggrund der Auswandernden murbe 
aber einſtimmig dahin angegeben: daß biefelben des langwieri⸗ 
gen Drudes müde feien, den fie um ihres Glaubens willen zu 
erleiden hätten. Diefe Beranlaffung fhlug in den Wirkungs« 
kreis des Miniſteriums der geiftlichen Angelegenheiten. So 
mußten beide Gentralgewalten ſich über das zu beobachtende 
Berfahren einigen. Herr v. Altenflein ftellte hierbei das Prinz 
cp auf: „es fet Pflicht, möglichft dahin zu wirken, daß bie 
Separatiften nicht das Opfer der Verführung würden. Daher 
müfle ihnen fühlbar gemacht werden, daß fie, wenn fie auch 
feine geiftliche Obrigkeit anerkennen wollten, doch noch eine 
weltliche Obrigfeit hätten, der fie noch unterthan felen, und 
welche die Pflicht 'erfenne, fle möglichft gegen die Folgen von 
müberlegten Handlungen zu fchügen, zu denen fie verführt 
würden.” — Das Ergehniß diefer Auffafjung war der Beſchluß: 
fimmtliche Auswanderungsgefuche als nicht gehörig begründet 
zu betrachten. Der Mintfter von Rochow — fein Rationa- 
liſt! — bezeigte ſich im Wefentlichen mit biefem Antrage eins 
verftanden. — Die Lage der Lutheraner aber wurde durch das, 
ſolchen Grundfägen entfprechende Verfahren, wahrhaft verzwei⸗ 
kt. „Eine große Anzahl hatte längft Hab und Gut veräus 
bert, und ſich Monate lang in Bereitichaft zur Abreiſe gehals 
tn. Die günftige Jahreszeit verftrich, die Mittel wurden durch 
den täglichen Lebensunterhalt gefchmälert, — ed war nicht 
abzufehen, wohin eine längere Borenthaltung der Gonfenfe füh- 
ten ſolle.“ Deputirte der Iutherifchen Gemeinden, die nach 
Berlin famen, um eine andere Auffaffung ihrer Sache zu bes 
wirken, wurben an den Minifter des Innern gewiefen, ber fie 
war vernahm, aber demnächft fogleich Berlin zu verlaffen nös 
thigte. Als fie im Weſentlichen fchriftlich das forderten, was 
ihnen heute gezwungenermaßen zugeflanden if: — Freiheit der 
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Religionsuͤbung nach ihrem Bekenntniſſe als ſelbſtſtaͤndige Re⸗ 
ligionsgeſellſchaft, — ward ihnen vom Miniſterium des In⸗ 
nern folgender Beſcheid: „Indem das Miniſterium dem Al⸗ 
lerhöchften Befehle nachkommt, Sie zurüdzumeifen, kann 
es nicht umhin, fein gerechtes Mißfallen über das, die heili⸗ 
gen Unterthanenpflichten fo frevelhaft verlegende Treiben auds 
aufprechen, deſſen Sie und andere Kührer einer feparatiftifchen 
Partei fih unter dem erbichteten Vorwande der Glaubensbe⸗ 
brüdung ſchuldig machen. Sie haben fidy nicht entblöbet, die 
tabeinswertheften Entftellungen der Wahrheit und bie verwe 
genften Yeußerungen vor dem Throne Seiner Königlichen Ma 
jeftät zu wagen, und möge es als einen Beweis der Königlis 
chen Gnade betrachten, daß Ihr Beginnen feine ſchwereren 
Solgen gehabt hat, ald die Zurüdwelfung Ihrer nichtigen 
Anträge.” 

Bon da an, berichtet Hr. Eilers, trat ein förmlicher 
Kriegszuſtand zwiſchen ven Staatsbehörben und einer fehr be: 
deutenden Anzahl in allen Provinzen zerftreuter Unterthanen 
ein. Alle zu Gebote ſtehenden polizeilichen und ridhterlichen 
Mittel feien „faft über die Gränzen gefehlicher Strenge hin- 
aus” angewendet worden, „um die Partei nieverzubrüden und 
ein für Kirche und Staat allerdings höchſt uner 
wünfchtes Schiöma zu verhüten.“ Mit andern Wor⸗ 
ten: durch die fcheußlichfte und graufamfte Berfolgung des 
legten Reſtes einer Gemeinfchaft chriftlicher Proteſtanten folte 
die Fiction einer preußifch-evangelifchen Staatskirche aufrecht 
erhalten und bethätigt werben, und bieß war, weil man dieſes 
hohle Wort als zermalmenden Mauerbrecher gegen die katholiſche 
Kirche brauchen zu Fünnen meinte. Der Schlag gegen das, 
was. dem proteftantifchen Wefen im nörblichen Deutfchland fo 
lange noch eine Art von chriftlichem Inhalt und durch dieſen 
einen gewiflen firchlichen Halt gegeben hatte, wurbe nicht von 
einer Gewalt geführt, welche fih die Vernichtung des Prote⸗ 
ſtantismus (im biftorifchen Sinne des Wortes) zum Ziele ge 
fegt hatte, fondern von defien Schupmacht, dem fpecififch-pro- 
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teantifchen Staate der Intelligenz. Die Aufgabe, an welcher 
bekanntlich Karl V. und Ferdinand II. fcheiterten, hat Preußen 
mit Erfolg gelöst. Wer hierin den Finger Gottes verkennen kann, 
dem if der Sinn für die Wege ver Borfehung in der Gefchichte 
noch nicht aufgegangen. Herr Eilers befchränft fich auf die 
Bemerkung: daß während der (von ihm umſtaͤndlich berichtes 
ten) langwierigen und fruchtlofen Deliberationen der Behörden: 
wie dem Uebel zu fteuern fei? dieſes immer weiter um fich ges 
griffen habe. Es „erfchütterte mehr und mehr die Grundlagen 
der mit fo vielem Aufwande von Kräften in's Leben geführten, 
firdhlichen Ordnung, und rief in wetten, über die Gränzen 
Preußens und felbft über die der evangelifchen Kirche hinaus: 
gehenden Kreifen die inhaltsfchwere Frage der Gewiſſenefreiheit 
bervor. Nie ift diefelbe mit mehr Erfolg zu Gunſten des po⸗ 
litiſchen Liberaliomus und zum Nachtbeil ver politifchen 
Interefien Preußens audgebeutet worden, und man fann 
wohl fagen, daß damals der Boden für die unheilvolle 
(sic) Idee der Trennung der Kirche vom Staate vorbereitet 
wurde.“ .. . „Gewiß ift, daß die Wahrheit jener Worte Nies 
buhr's: „„nirgend iſt es fo handgreiflich für den gemeinften, 
ja für den verkehrteſten Verſtand, wie durdy die Eigenthüm⸗ 
lichfeit unferd Staated bei und, daß wir ald Staat nur 
durch den König leben, weben und find, und daß, 
wenn dieſe Seele entwiche oder gelähmt würde, 
dad Ganze zerfallen müßte““, damals zuerft auf dem 
firhlichen Gebiete einen Stoß erlitt, wodurch fle der Energie 
beraubt wurde, dem eindringenven politifchen Liberalismus Wi⸗ 
derſtand zu leiften.” Schälen wir auch hier den trodenen Kern 
ans ber Hülle des ſervilen Wortfchwalls: Preußen bat ſich 
bauptfächlich durch die Dpfer, welche es der unklaren Vorſtel⸗ 
Img brachte: es ſei wegen feiner Identitaͤt mit dem Proteſtan⸗ 
tiömus zur proteftantifchen Hegemonie berufen, — in die nächfle 
und dringendfle Gefahr des Linterganges geftürzt. 

Wir werben dem Faden dieſer intereffanten Enthüllungen 
in fpätern Artikeln weiter folgen. Hier wollen wir in Betreff 
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der weitern Geſchichte der unglücklichen Lutheraner nur bemer⸗ 
fen, daß König Friedrich Wilhelm IV. fi ſchon als Kron⸗ 
prinz (1839) in einem, auch in anderer Beziehung merkwür⸗ 
digen, und weiter unten noch einmal zu erwähnenden Schrei⸗ 
ben an den Minifter von Altenftein mit Entrüftung über deren 
Verfolgung ausfprah. Zwar fand er den Eultusminifter, zur 
hartnädigen Vertheivigung des Syftems feines Föniglichen Herm 
gerüftet. Als aber bald darauf der König ftarb, fühlten, nad 
dem Euphemismus des Herrn Eilerd, „ſämmtliche, bei ben 
firchlihen Fragen bethetligt gewefene Minifter, daß mit ber 
Thronbeſteigung Friedrich Wilhelms IV. eine großartigere und 
freiere Auffaffung religiöfer Ungelegenheiten eingetreten fei.“ 
Mit andern Worten: fie führten mit Glück und Geſchick jenes 
Manöver aus, welches die franzöftfche Sprache mit dem Kunſt 
ausbrude: tourne casaque bezeichnet. Der Minifter v. Rochow 
gab jett, „gleichfam zu feiner Rechtfertigung”, die Erklärung 
ab: „Die Eonferenz « Befchlüffe” (ver über die Angelegenheit 
der lutheriſchen Diffiventen unausgefeht deliberirenden Minifter) 
„leien dur des hochfeligen Könige Majeſtät eis 
genthümlihe Anſicht und Die Ueberzeugung des 
verforbenen Minifters der geiftlihden Angelegen 
heiten bedingt gewefen.“ 

Zum Schluße noch eine, Preußens damaligen Kinflup 
auf die deutfche Prefie betreffende Bemerfung. Die preußiſche 
Regierung befolgte zu jener Zeit bekanntlich dad Syftem: mit 
zäher Beharrlichfeit, troß der empörendften Eingriffe in bie 
rechtliche Freiheit der Individuen und firchlichen Eorporatios 
nen, die heuchlerifche Maske ver Sreifinnigfeit feſtzuhalten. 
Diefe Lüge war entvedt und die Welt enttäufcht, ſobald der 
Bericht von der tyrannifchen Verfolgung der Lutheraner, mit 
allen feinen theils empoͤrenden, theils lächerlichen Rebenumftänden 
in’d Publikum drang. So entftand alfo bei Denen, welche zu 
jener Zeit im Intereſſe Preußens beutfche öffentliche Meinung 
machten, der Plan zu einem wahrhaft Eoloffalen Betruge. Das 
gefammte Factum diefer Religionsverfolgung, wit Inbegriff 
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jeglicher Aunde von dem immer noch fortwährenden Borhanden- 
ſeyn ber unserprädten lutheriſchen Religionspartet, follte unterſchla⸗ 
gen, bie neuefte Gefchichte um eine ihrer intereſſanteſten und lehr⸗ 
reichſten Partien defraudirt werben. Die Welt follte glauben, das 
Unionſsweſen ſtehe im berrlichften Flor, und bie neue „evange⸗ 
liſche Kirche“ bilde, ihr Eönigliches Oberhaupt an der Spige, ben 
„Bäpfttern“ gegegenüber, eine formibable Macht, eine jeglichen 
Widerſtand zertrüämmernde Einheit. — Daß dieſes Werk des 
Truges wirklich mehrere Jahre lang mit Erfolg durchgeführt 
werben Konnte, iſt Thatſache, fo unglaublidy es auch Elingt. 
Aber man muß auch die Hebel in Anfchlag bringen, die zu 
biefem Zwede in Bewegung gefebt wurden. Eine, ungeheure 
Summen verfchlingende, femioffictelle und officiöfe Preſſe arbeis 
tete mit Conſequenz und Beharriichfeit auf Berüdung des beuts 
hen Publitums bin; Hand in Hand mit ihr ging ein, jeven 
Glauben überfteigender Mißbrauch der Genfur im Inlande, mit 
weichem vie in ven verfchievenartigfien Yormen angewendete 
Berechung von Buchhändlern, Revactionen und fonftigen Noth⸗ 
beifern im Auslande, vor allem aber bie große, von dem da» 
maligen (?) Preußen mit gewanbter Sicherheit ald Filiale ver 
geheimen Polizei ausgebeutete Mechanik der Freimaurerverbins 
dungen im innigſten Einflange ftand. Dieß Alles griff wie ein 
Uhrwerk in einander, um das Reb des Truges und der Täus 
(hung über ganz Deutichland zu werfen, unter weichem zuerft 
die Lutheraner lautlos verenden follten. — Erſt ald man fie 
befeitigt glaubte, begann, mit Beifeltfegung des Gcheimnifies, 
welches doch fo lange Jahre hindurch fo gute Dienſte gethan, 
die Katholilenjagd, welche zu den befaunten Ergebniften führte: 
Die Lutheraner aber mußten fib, um ihre Klagen nur unter 
den Preßbengel zu bringen, eine Zeitlang fogar in's Elſaß 
Hüchten. Auf ihre Bücher und Brofchüren aber wurde in 
Breußen, und felbft in anbern Rändern, deren Boligeibehörben 
be preußiſchen Intereſſe durch die befannten Mittel gewonnen 
waren, mit einer Exrbitterung und Ängftlichen Haß gefahndet, 
die jede Borfellung überfeigt. 


2” Prenßen un das Prenfenikum. 


Bekanntlich iR eine dogmatiſche oder hiſtoriſche Licbha⸗ 
berei an dem alten Lutherthum nicht die am meiſten hervor⸗ 
tvetende Schwäche ber hiſtoriſch⸗ politifchen Bläͤtter. Aber vie 
Shge und Heuchelei, mit ver daſſelbe in dem damaligen Preußen 
zu kämpfen hatte, empörte und. Durchdrungen von der Ueber 
jeugung, daß der bortlandes herrſchende Indifferentismus in 
den Lutheranern nicht die Irrthümer, fondern gerade die chrif- 
Hichen Anklänge verfolgte, ergriffen wir bereits im Jahre 1838, 
fo weit es die befonderd damals von PBreußenfurcht beberrichte 
Genfur erlaubte, aus dem Stanbpunfte bed pofltiven Rechte 
und der politifdyen Freiheit der Bekenntniſſe, mit Entſchieden⸗ 
beit das Wort für die heimtückiſch Berfolgten. Die Folge da 
von war ein in allen föniglich preußtichen Landen angeftelltes 
Treibjagen gegen die, ohnebieß nicht mit günftigem Auge an 
geiehenen hiftorifch» politifchen Blätter, dem wir, weil es uns 
nur genügt bat, manche heitere Stunde vervanfen. Die Wuth 
diefer Berfolgung fteigerte fich bis zur Raferei, als wir, eine 
Reihe von Jahren fpäter, lange nah der Einfepung 
des Miniftere Eihhorn, eine ausführliche Schilverung 
der fchlefifchen Lutheranerverfolgung brachten. In Schlefin 
wurben in Folge deſſen an mehreren Drten fürmliche Hausſu⸗ 
dungen „nach den gelben Heften“ gehalten, in welchen die 
gefährlichen Artifel zu leſen ſtanden. Buchhändler follten ges 
gungen werden, diejenigen ihrer Kunden felbft zu demunziren 
und namhbaft zu machen, von denen fie wüßten over glaubten, 
daß fie die polizeiwidrige Seelenfpetfe zu genießen pflegten oder 
genofien haben fünnten. Antworteten bie, ber fcharfen Poli⸗ 
zeifrage Unterworfenen mit Nichtwiſſen, fo follten fie Lebteres, 
wenn audy nicht mit einem förperlichen Eide, fo doch mit ib 
rem Ehrenwort befräftigen. Wir fünnen beute nur wiederho⸗ 
len, was wir bereits vor eilf Jahren fagten: neben biefer 
Freiſinnigkeit war die fpanifche Inquifition ein höchſt achtbares 
Inftitut. Aber nachdem jene völlig unnügen und gehäffigen Maß⸗ 
segeln der Abfperrung ihre unausbleiblichen Früchte getragen 
haben, erfolgen heute die vorliegenden Enthäflungen, welche 
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Alles, was wir damals fagten, wenn auch nicht überbieten, 
fo doch befräftigen. Noch mehr: fie gehen von bemfelben 
Manne aus, der, damals der Hauptanfchürer jener polizeilichen 
Snquifition und die Seele der halbamtlichen Lügenpreffe, heute 
eine nothgedrungene, offene Beichte ablegt, weil er den Minis 
fer v. Altenftein gerne allein zum „fchuldigen Manne“ machen 
möchte. Die Gerichte Gottes find wunderbar. — Wir find 
bekanntlich feine PBarteigänger, weber der preußifchen, noch 
irgend einer andern Revolution, weder des Herm v. Alten: 
fein noch des Herrn Eichhorn. Aber wir fönnen auf der ans 
dern Seite auch nicht in Abrede ſtellen, daß bie gränzenlofe 
Hoffort und die heuchlerifche Unwahrbaftigfeit des vormärz 
lichen PBreußenthums, wie die Enthülungen des Herrn Eilers 
fie Schildern, die Rache des Himmels berausgeforbert und je- 
nen Gährungöproceß berbeigefäßrt hat, in weichem Preußen 
feit achtzehn Monaten begriffen ift. Möchte er ein Reinigungs 
proceß werben, und den in jenem Lande zahlreich vorhandenen 
guten und tüchtigen Elementen, die wir bereitwilligft anerken⸗ 
nen, der Sieg bleiben. Deßhalb, und um ben Rückfall in alte 
BGewohnkeitöfünden nach Kräften unmöglich zu machen, war 
ed nothwendig, fchonungslos den Schleier von der Bergangen 
beit wegzuziehen. Wir werben damit, immer nad) Anleitung 
des Herrn Eilers, in fpätern Artikeln fortfahren. 


xx. 


Freiheit. Menfchenrecdhte. Religions: und 
Gewiſſensfreiheit. Ynterrichtöfreibeit *). 


Nachdem wir gefehen haben, daß die Revolution lügen: 
haft ift in Begründung ihrer Gewalt; daß die von ihr behaup⸗ 
tete Bolföfouverainetät und Majoritätöherrfchaft weder im Rechte 
gewurzelt, noch zur Herrfchaft gefchtet, noch überhaupt im ver 
Ausführung möglich iſt; fo Taßt und ferner zufehen, ob fie 
wahrhaftiger feyn wird in der Erfüllung ihrer Berfprechungen; 
d. h. 06 fie jene Vortheile und jenes Gluͤck, welches fie ven 
Bevoͤlkerungen als die natürliche Folge und das Ziel ihrer 
Principien und ihres Regiments in Ausficht ſtellt, felbft dort, 
wo fie zur momentanen Herrfchaft gelangt if, in der That 
gewähren will und fann. Shrer Verfprechungen find man 
herlei, und fie pflegt fle in jenen großen, umfaflenden und 
tönenden Worten und NAusdrüden zu verfündigen, deren wir 
oben gedacht haben. Es find dieß die eigentlichen Parolen der 
Revolution, an ihrem Gebrauche erfennen fi die Gleichge- 
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famten; möchte man fe eben fo an ihrem richtigen Verſtuͤnd⸗ 
niſſe erkennen. — Da if nun die erfle und wichtigfle Parole, 
bad Urwort des Syſtems, der Feldruf: Freiheit. Die Res 
volution ſagt, ſie ſei die Freiheit ſelber, fie wolle nichts ale 
Freiheit, und verſpreche die Freiheit allen ben Ihrigen. — 
Freiheit! Ein Wort von mendlichem Belange, aber auch von 
unendlich vielfacher Bedeutung, und gleich allen metaphyſiſchen 
Börtern leichter zu gebrauchen, al® zu ergründen und zu ven 
Reben. Man fpricht von einer Freiheit der Kinder Golted — 
und von einer Freiheit der Banditen im Walde: „Ein freies 
Leben führen wir ı.” — Welche zahllofe Stufen und Frei⸗ 
beitövorfleflungen liegen dazwifchen! — Suchen wir von ber 
Freiheit im Staate, von welcher doch allein hier die Rede ſeyn 
faun, einen fehlen und gefunden Begriff zu gewinnen. Zreihelt 
im Staate heißt die ungehinderte und unverfürzte Ausubung 
jedes wirflichen Rechts. Wollen wir auch, wie Einige geihen 
haben, im Staate felbft eine bürgerliche und politifche Freiheit 
unterfcheiben, fo wäre bie erfte die ungehemmte Ausübung aller 
Privatrechte, feien fle Perſonen⸗ oder Sachenteihte; die zweite 
dagegen ein eben fo unverfümmerter Genuß aller öffentlichen 
Rechte, in foferne folche nady der beſtehenden Berfaflung den 
Bürgern geſetzmäßig zuftehen, ald da wären Theilnahme an 
ven Wahlen, paſſive Wählbarfeit, Petitionsrecht ıc. und was 
da hineingehört. — Mit Einem Wort, ich bin dann wahr⸗ 
haft und wirklich frei, wenn ich Niemanden über den Gebrauch 
und Genuß meiner Rechte, haben fie was immer für Namen, 
Mecyenfchaft zu geben ſchuldig bin, und Niemand mid darin 
bevormunden darf. Bemerlen wir hier vor Alem, daß nad 
Diefem jeder gefunde und ächte Begriff von Freiheit im Staate 
(die wir von nun an, zum bequemeren Ausdruck, ohne auf 
jene obige Unterfcyeivung weiter zu reflectiven, ein» für allemal 
die bürgerliche nennen wollen) — daß alfo jeder Achte. Begriff 
von bürgerlicher Freiheit die Freiheit aus dem echte ableitet, 
und nicht das Recht aus ber Freiheit; d. h. dab er Jedermann 
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gu then gefaltet, was in feinem Rechte begrünbet if, aber 
Niemanden die Befugniß einräumt, fich Rechte anzumaßen, bie 
er nicht auf gältigem Wege erworben bat. 

Die Freiheit als folche verleiht Feine Rechte; fie hebt nur 
geroiffe Hinverniffe in dem Gebrauche der Vorhanbenen. Wo 
bie rechtliche Freiheit vollſtaͤndig anerkannt ift, iſt jedes Recht 
ficher,, denn wenn Jeder nur fein Recht ausübt, kann er un 
möglich einen Andern in dem Gebrauche des Seinigen ftören. 
Die Revolution meint ed anders. Sie fucht die Freiheit ein- 
mal in der größtmöglichen Erweiterung aller einzelnen Rechte 
fohären, aber da das Nechtögebiet, gleich dem Boden ber Erbe, 
micht unendlich, auch nicht elafifch ift, fo Tönnen die Rechte 
fphären der Einen nicht erweitert werden, es ſei denn auf 
Koften der Andern, die dann in Ausübung ihres vollen Rechts 
beeinträchtigt und vergewaltiget werden. Wo aber nicht Je 
dermann im Staate fein ganzed Recht ganz gebrauchen kann, 
dort iſt nicht Freiheit, fondern das Gegentheil von ihr. Die 
Resolntion kann die Freiheit nicht verftehen, wett fie ihre 
Grundlage, das Recht, nicht verfieht. Ja man kann eigent 
lich fagen, die Revolution ſei gar nichts Anderes, als eine 
Proteſtation gegen das Recht; es iſt dieß ihr wefentlicher Cha⸗ 
after, und man fönnte fie jelbf von daher befiniren. Da je 
doch der Begriff von Recht zu tief und unvertilgbar in ber 
menfchlichen Natur ftedt, als daß fie ſich feiner ganz entlebl- 
gen koͤnnte, fo hilft fie ſich dadurch, daß fie ihn fo zu fagen 
fläßig zu machen ober zu verbünften fucht, indem fie ihn von 
dem feſten Grund des Factums Io8löst, und in eine metaphy⸗ 
Miche Region hinaufrüdt, wo er den Geftaltungen einer ſophi⸗ 
Rifchen Vernunft handſam und gerecht wird, und flatt dem 
Reben Maß und Norm zu geben, dieſelben von Einfällen und 
Einbiſdungen jedes unberufenen Weltverbefierers empfängt. — 
Auch wir haben anerkannt, daß über dem Yactum eine höhere 
Rechtsidee in Bott ruht, nach weldyer allein das Factum rech⸗ 
tebegrändende Kraft empfängt; viefe Rechtsidee iſt aber feine 
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wefeniofe, von jedem Winde geſtaltbare Welle, Tondern wir 
erfafien fie mit Sicherheit in dem auogeſprochenen Willen Got⸗ 
tes. Jedes einzelne, abgeleitete, befondere Recht aber lan 
nur auf der Thatfache ruhen; dieß iſt ber Weg, wie vie ewige 
Rechteivee in die Zeit eintritt, und fo zu fagen Körper und 
Geſtalt gewinnt. Wir wiflen recht wohl, daß vie Geburt eis 
ned Menichen fchon eine folche Thatfache ift, und daß jedes 
neugeborne Menfchenweien fchon durch feinen Eintritt in’® in 
bifche Dafeyn ſich von einer Rechtsſphäre umgeben findet, die 
ohne Unrecht nicht verlegt werben darf; allein dieſe urſprüng⸗ 
lichen Menfchheitsrechte find fo einfach und begreiflich, daß ſie, 
wenn auch häufig verliebt, doch nur felten verfannt wurden, 
und daß es des ungeheuren Aufhebens gar nicht beburft hätte, 
welche die revolutionäre Lehre von den angebornen Men 
fchenrechten al8 von einer ungehenren, neuen Gntvedung ge⸗ 
macht hat. Die Revolution hatte ihre guten Gründe, biefe 
fogenannten angebornen Rechte in's Endlofe zu erweitern und 
zu vervielfältigen; denn je mehr biefer angeblich angebornen 
Rechte feyn follten, deſto mehr wirklicher, wohlerworbener 
Rechte konnten, ald mit jener Unzahl angeborner nicht verein - 
bar, gebrochen und befeitigt werden, und Rechtszerflörung iſt ja 
überall der eigentliche Sinn und Wille der Revolution. Es gäbe 
eine traurige Ergoͤtzung, die den verfchiedenen revolutionären Pei⸗ 
vat⸗ und Staat6rechtöcompendien, ja ven Berfaffungen revolutio- 
nirter Staaten an die Spige geftellten Berzeichniffe ver ange 
bornen Menfchenrechte zu fammeln und zu vergleichen, um bie 
Abfichtlichkeit zu verfolgen, welche die Reſultate der kuͤnſtlich⸗ 
ken Zuflände in die von Natur eingebornen Rechte hineinzieht, 
wie wir denn mehr ale einmal das Recht, feine Gebanfen 
durch den Drud zu vervielfältigen, mit darunter aufgeführt 
gelefen haben; ein urfprünglichee Recht, auf defien Ausübung 
die arme Menfchheit freilich an die fechethalbtaufenn Fahre 
bat warten nrüflen. Es bebarf nun feines Beweiſed, wie als 
lein dadurch, daß Rechte, deren Erwerbung nur durch ein 
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vechtiiches Factum gefchehen kann, unter Die angebornen mit 
aufgensmmen werben, eine ungeheure Menge von wirklich be 
fehenden und gültig erworbenen Rechten ihren Trägern enizos 
gen werden müſſen. Nimmt man z. B. nidyt etwa bloß bie 
Fähigkeit, unbeweglichen Beſitz zu erwerben, fondern den wirt 
lichen Anfpruch auf einen foldyen unter die angebornen Rechte 
auf, fo folgt, daß die Erde unter alle ihre Kinder, vielleicht 
fo gar noch gleich, vertheilt werden muß, was dann natürlich 
die bedeutendſten Verluſte auf Seiten ver gegenwärtigen Be 
figer mit ſich brächte. . Aber fchon im Allgemeinen zeigt das 
Beftreben, die angebornen Rechte unnatürlich zu erweitern, 
von einem anderen; nämlid, an die Stelle der Freiheit die 
Bleichheit zu fegen. Bon diefem zweiten Ideal der Revo 
Iutionspolitif fei e8 und erlaubt, am geeigneten Orte zu fprer 
chen; für jebt nehmen wir Act von ber Verwechſelung der 
Begriffe, und laſſen und nicht von freiheit fprechen, wo 
Grundſatz und Abſicht offenbar und unwiderſprechlich auf bie 
Gteichheit hinausgehen. — Freiheit ift ohne Hellighaltung je 
des Rechtes nicht gedenfbar; Gleichheit könnte freilich nur 
durdy Verkürzung und Kappung aller über andere vorragenben 
Rechte möglich gedacht werden. Dem natürlichen Rechtsge⸗ 
fühle leuchtet aber der Eine Sat, daß mir Riemand nehmen 
darf, was ich habe, eben fo unminerleglich ein, als ihm der 
Andere widerſtrebt, daß ich von Demjenigen nehmen darf, wel 
her mehr bat, als ich. 

Die Revolution kennt alfo Feine Freiheit, weil fie das 
Recht nicht kennt. Wenigſtens bat fie nicht vie Freiheit 
für Alle, weil fie das Recht nicht hat für Wie. Freiheit 
und Recht aber bewahren und gelten lafien wollen für 
Einige, und Andern vorenthalten, heißt Beide in ihrer in⸗ 
nerftien Wurzel zerftören, und bie zeitweilig Begünftigten muͤſ⸗ 
fen irgend einmal ime werben, daß das durch Die rewolutio- 
näre Begünftigung getoonnene, weil es nicht im Rechte ge- 
gründet war, eben fo zerrinnt, wie e& gewonnen wurde. Wirk 
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ih hat vie Revolution folche Begünftigte; ja ihr zerfällt 
eigentlich die Geſellſchaft in zwei entſchieden getrennte Hälften, 
veren Eine fie mit eben fo viel Zärtlichkelt anblickt, als fie bie 
Andere mit entfchiedener Mißgunft und Abneigung behandelt. 
Dieß tft ihre Gerechtigkeit. Die Theilungslinie diefer beiden 
Waffen ver Gefellfchaft läuft nicht immer gleich; im Allgemei⸗ 
nen aber bleibt wahr, daß fie die Höhen der Gefellfchaft, in 
allen Beziehungen, anfeinvet, das Niedrige, Geringe und Ger 
meine aber zu ihrem Augapfel erfobren bat. Und zwar feis 
neswegd aus Menfchenliebe oder Theilnahme mit dem Armen 
und Gedrückten; in ihm erfennt fie nur das geeignete Mittel 
zur Beftreitung bed Emporragenden; nicht jenen zu heben, 
jondern biefen zu ſtürzen ift ihr eigentliche® Ziel, denn in einer 
ſolchen Bertaufchung der Pole erreicht fie ja, was fie nad) 
ihrem Ramen will, die Umwälzung; ift der Niedrige genug 
emporgehoben, fo fällt er jenfeltd der gedachten Theilungslinie, 
und das Spiel beginnt, wider ihn, für einen Andern, von 
Neuem. Niemald und für Niemand hat fie einen feften, wis 
derſpruchsloſen, georpneten Rechtözuftand, niemals alfo, und 
für Niemand, die Freiheit. 

Aber die Revolution begnügt fich nicht, die Freiheit im 
Allgemeinen als Banner aufzufteden und zu verheißer; ſie 
nennt befondere, fpecielle Sreiheiten, vie fie als angeborne, 
unveräußerliche Rechte, als bie höchften Güter des Lebens 
preist, und allentbalben, wo fie zur Herrfchaft kommt, zu vers 
wirflichen verfpricht. Eines der Erften und am öfteflen ges 
nannten iſt die Religions» und Gewiffensfreibett. 
Man fagt, es ſei ein unveräußerliches Recht des Menichen, 
Gott nach feiner Ueberzeugung zu verehrten. Wir haben die 
Bhrafe abfichtlich fo geftellt, wie fie gewöhnlich lautet, well 
bier zum Glüde die Hohlheit des Gedankens fo klar ihre 
eigene Berurtheilung mit fich führt, daß es kaum noch der 
Bemerkung bedarf. Bon einem fo innerlichen Rechte, als das 
der Gottesverehrung, kann überhaupt nicht die Rede feyn, wer 
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der gegen Gott, gegen den es überhaupt Feine Rechte, ſondern 
nur Pflichten gibt, und der die Art, ihn zu verehren, keines⸗ 
wegs der fogenannten Weberzeugung frei gelaffen hat, noch 
gegen den Menfchen, fo lange die Frage fo unbeflimmt bloß 
in's Gewiſſen verlegt, und nicht etwa deutlich und beftimmt 
das Recht des Cultus und der öffentlichen Gottesverehrung 
in Anfpruch genommen wird. Gefchieht das Leptere wirklich, 
fo ift e8 gut, vor Allem in's Auge zu fafien, daß in biefer 
Beziehung ein doppelter NRechtszuftand gevenkbar if. Es kann 
nämlich der Fall feyn, daß die Gefellfchaft und ihre Regierung 
fid einmüthig zu einer und berfelben Kirche befenne. Es gibt 
dann eine Staatsreligion im eminenteften Sinne ded Worte, 
und diefelbe tft ohne Zweifel, wie die Natur der Sache mit 
fih bringt, mit dem ganzen öffentlichen Leben eines folchen 
Volkes allfeitig auf das innigfte verflochten. Dieß war der 
Zuftand aller europäifchen Staaten vor der Reformation. Ber 
haupten wollen, daß eine folche Gefellfchaft nicht das Recht 
babe, fich felbft im Befige besjenigen zu fchirmen, was ihr 
mit Recht das Heiligfte auf Erden dünft, daher ihr Haus⸗ 
recht zu gebrauchen, und jederlei fremvartigen Eult von ihrem 
Gebiete auszufchließen, hieße ein fehr reales, hiſtoriſches und 
wefentliched Recht verläugnen, um ein nach allen Seiten 
problematische zu flatuiren. Bon dieſem gedachten Falle ift 
jener andere nur wenig unterfchieden, daß etwa zwei ober drei 
Confeffionen, ſei e8 als gleichberechtigt, ſei es theilweiſe ale 
geduldet, ſich in die Bevölkerung theilen, wo dann nach dem 
gleichen Hausrechte jeder vierte oder fernere Cult hintan gehal⸗ 
ten werben kann. — Böllig anders aber wird der Nechtögus 
fand unter der Vorausfebung, daß etwa wie in Norbamerifa 
oder mehreren neuen Staatögeftaltungen in Europa bereits bie 
Freiheit jeder Neligionsübung thatfächlich in die Verfaffung 
aufgenommen if. In folchen Verhältniffen hat Jeder nur fein 
eigen Recht zu fuchen, und feinen weitern Anfpruch zu ſtellen, 
als daß ihm dieſes ganz gewährt werde. Hier eben aber if 
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ed, wo die Revolution ihr Wort keineswegs hält, und die von 
ihr geforderte und wirklich realifirte Religions- und Cultus⸗ 
freiheit in jeder möglichen Weife zu verfünmern und zu eludi⸗ 
ten fucht. Vermöge ihrer Neigung zu dem Geringen und 
Schlechten find es meift die legten und verfallendſten Secten, 
bie fich ihrer vorziehenden Huld und Belchirmung zu erfreuen 
haben, ihr Haß und ihre Verfolgung trifft dagegen alles ent⸗ 
ſchiedene Ehriftenthum, vorab die katholiſche Kirche. Gegen 
biefe führt fle einen Bertilgungdfrieg; fie heuchelt, wenn fie 
ihr gleiche Berechtigung neben anderen Lehren und Secten 
einzuräumen verheißt; fle gönnt ihr feinen Pla an ber 
Sonne; fie kann diefe Anftalt Gottes, die in Allem das 
Gegentheil von ihr ift, lehrt, will und fchafft, nicht in ih⸗ 
rer Nähe erbliden. Zeugen davon die Vorgänge in Franf- 
reich feit 1789 bis 1795, wo auch anfänglich die Freiheit 
und Gleichberechtigung aller Religionen ausgeſprochen worden 
war, bis die Fatholifche Kirche, zuerft in ihrer freien Lebens» 
änßerung, ihrer Disciplin, ihren Inſtitutionen bebroht, zuletzt 
mit Blut von dem franzöfifchen Boden mweggewafchen werben 
follte ; geugen die Vorgänge in der Schweiz von 1830 bis 4847, 
wo die junge Revolutionsfreiheit der alten Kirche mit jeder 
Gewalttbat und Ungebühr, zulept mit dem unverhüflten Ver⸗ 
nicytungöfampf begegnete. Zeugen bie neueften Gefchichten im 
teoolutionirten Deutfchland, wo man der frevelhaften beutfchen 
Neukirche die fchranfenlofefte Freiheit, ver katholiſchen Kirche 
dagegen die Feflel und den Staatözwang vorbehält: Ja man 
möchte fagen, daß die an Lüge gewohnte und in ihrem inner⸗ 
Ren Wefen lügenhafte Revolution nirgends lügenhafter if, als 
wo fie die Neligionsfreiheit preist ober verſpricht. Die will 
fie durchaus nicht, oder vielleicht richtiger ausgebrädt, fie will 
fie nur mit Ansnahme der Freiheit der katholiſchen Kirche und 
jeder fonftigen pofltio chriftiichen Reminifcenz bes altjüpifchen 
Glaubens, In fofern diefer noch an dem Gott feiner Väter 
fethält. Die Freiheit derſelben ift ihr ungeheurer Schade, das 
17 * 
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fiebt fie, und darnach handelt fie. Bemerken wir aber zugleich 
die Züge in der Hinterlift, mit ber fie bier zu ihrem Zwece 
geht. Sie kann die Fatholifche Kirche und ihre Freiheit nicht 
offen proferibiren, wenigftend nicht im Beginne ihres Werks; 
fie unterfcheldet darum; trennt in ihren Theorien Wefentliches 
und Außerwefentliches an der Kirche; fie, die Revolution, will 
davon Kenntniß haben; fpricht nur von Wahrung der Staate 
rechte gegenüber der Kirche, heuchelt Ehrfurcht vor der eigent- 
lichen Gtaubenslehre, und indem fie daneben, fo viel an ihr 
ift, jede freie Lebensäußerung der Kirche zu verwehren fucht, 
vollendet fie ihr Werf durch die den angreifenden Secten ge 
währte Ungebundenheit. Dieß ift die von der Revolution ge 
gebene Religionsfreibeit. 

Neben und zunächft der Meligionsfreiheit begehrt die 
Revolution die Unterrichtsfreiheit. Sie erhebt ein Ge 
fchrei des Unwillend über den Lehrzwang der nicht oder noch 
nicht genug revolutionirten Staaten; hört man fie an, fo will 
fie, daß ed Jedermann frei ftehe, zu unterrichten, oder feine 
Kinder und Anbefohlenen von wen immer unterrichten zu laſſen. 
Sie hat in Beftreitung des gedachten Lehrzwangs oft leichtee 
Spiel, denn es geſchah nicht felten, daß derfelbe, unvernünftig 
wie er war, nicht weil er die falfche Freiheit ausfchloß, fon- 
dern weil er der Achten Sreiheit und Wahrheit furzfichtig wider- 
ftand, mit beiden feine eigenen Abfichten und die Zwede des 
Unterrichts felber prei® gab. Wenn fle aber jedem menfcylichen 
Individuum ein angebornes Recht zu unterrichten vindiciren will, 
fo Elingt diefe Behauptung wenigftens höchſt fonderbar, und 
fcheint eine eben fo angeborne Fähigkeit dazu vorauszufeßen. 
Aber die Revolution hütet fi vor Confequenzen und Logif; 
fie iſt auch nicht fo dumm, es iſt mit folchen Behauptungen 
völlig ernfthaft zu meinen; fie dienen nur als Mauerbredhyer, 
fie umbüllen ihren großen Gedanken, Öte-toi, que je m’y 
mette. Was früher im Pofleß des Privilegiumb der Lehre 
war, fol dadurch aufgeräumt werden, und vor ihr hinfallen; 
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iR der Pla leer, fo wird fie ihn einnehmen; fie wird die Lei⸗ 
ter zurüdftoßen, auf der fie binaufgeflommen if, fie wird ih⸗ 
ren Grundſatz verläugnen, oder auch, was ihr feine Mühe 
macht, indem fe ihn mit Füßen tritt, zu behaupten fortfahren; 
fie wird den eifernften Lehrzwang üben und dem Volke zurus 
fen: Sehet da die Lehrfreiheit in ihrer vollſten und glorreich- 
fen Entfaltung! — Ste wird ein Lehrmonopol, gleich ver 
franzöfifchen Univerfität, wie ein großed Netz über das Land 
ausfpannen; fle wird verfünbigen: Jedermann hat völlige Lehr: 
freiheit, der fich bei meinen Anftalten als befähigt nachgewiefen 
hat; fle wird diefe Befähigung nach dem Einflang mit ihren 
Brundfäpen ermeflen, und jeden Geiſt, der ihr widerfpricht, 
von der Lehre abzuhalten wifien. Sie wird vor allem Andern 
jede geiftliche Genoſſenſchaft als von Vorne her mit Incapas 
citaͤt geſchlagen erklären. Sie wird den durdy fie empfangenen 
Unterricht als die Bedingung jeder Anftellung oder Wirkſamkeit 
im Staate fegen. Sie wird alles thun, was ihre Vorgänger 
geihan haben, und mit dem doppelten Maße, das ihr eigen 
iR, wird fie das Thun ihrer Vorgänger Zwang, und das ih⸗ 
rige Sreiheit nennen. So wird fie, wie in allen übrigen Fra⸗ 
gen, auch in der Frage von der Unterrichtöfreiheit gelogen 
haben. 








XXIV. 


Literatur. 


Die kirchlichen Zufände der Gegenwart. Bon 9. 
B. Hirfcher. 


Verfaſſer und Gegenfland ver oben bezeichneten Schrift 
werden ihr nicht nur außergewöhnlichen literarifchen Succeß 
fichern, fondern fie wird, wenn wir und nicht trügen, den 
Kreis der Leſewelt überfchreitend, Anſtoß zu einer Tirchlichen 
Bewegung geben, von deren Ausgang das Schidfal der Fatho- 
fifchen Kirche in Deutfchland abhängen dürfte Hirfcher if, 
ob mit Recht oder Unrecht wollen wir bier nicht unterfuchen, 
namentlidy im Süden von Deutfchland, eine Autorität, wel« 
cher von ihren Bewunderern mit unbedingterer Hingabe gehul⸗ 
digt wird, als dieß 3. B. bei Möhler der Fall war, haupt 
ſaächlich aus dem Grunde, weil erflerer der Führer einer be- 
ſtimmt gefärbten Firchlichen Fraction ift, während Möhler einen 
objectiven Standpunft einnahm. Der Einfluß H's. auf die theo- 
logifche Doctrin in Baden und Würtemberg, feine Wirkſamkeit 
auf das gebildete Publikum durch populäre Schriften, feine 
wichtige Stellung in Kirche und Staat müffen feinen Worten 
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ein Gewicht leihen, welchem nur noch die hierarchifche Gewalt 
fehlt, der er fchon öfters nabe zu ſtehen fchien, um eine Um⸗ 
gefaltung der Firchlichen Berbältniffe in einem Theil, von 
Deutichland herbeizuführen, die von den Einen ald neue Mors 
genröthe begrüßt, von den Andern als drohendes Schisma bes 
fürchtet wird. Eben deßwegen fann Hirfcher’8 Schrift, ob» 
gleich audy ihre größten Xober nicht in Abrebe ftellen werben, 
daß fie eine fehr leicht und ohne tiefere Begründung hingewor⸗ 
fene Skizze ift, nicht ignorirt, fie muß auch in diefen Blättern 
vieleicht mehr als einmal befprochen werden. Dieß fol bier 
mit jener Ruhe gefchehen, welche ver aufgeregten Parteileiden⸗ 
haft gegenüber heilige Pflicht ift, aber auch mit jener Rück⸗ 
baltlofigfelt, weldye die Erhabenheit des Gegenſtandes: das 
Heil der Kirche gebietet. Es wird daher am gerathenften feyn, 
fi), einen Standpunft zu wählen, der außer dem Gewirr der 
Gegenwart ſteht, nämlich den hiftorifchen, und ſich zunächft die 
Trage zu ſtellen: „War das, wad Hirfcher beabfichtigt, noch 
nicht da? Hat e8 von der Kirche und ihren höchften Autori- 
täten noch feine Beurtheilung gefunden, und wenn leßtereß, 
was ift von diefer Richtung Firchlicher Thätigkeit zu halten?“ 

Die Antwort auf Diefe Fragen erfordert nicht eine ohnehin 
dem Zweck dieſer Zeitfchrift unangemefjene hiſtoriſche Differta- 
tion über die Streitigkeiten bezüglich des Verhältniffes der Bi⸗ 
fhöfe zu den Prieflern, wie folche fchon tn frübern Jahrhun⸗ 
derten vorgefommen, und von ber theologtfchen Wiffenfchaft 
mit aller Gründlichkeit behandelt worven find; fle erheifcht auch 
nicht eine zeitgefchichtliche Deduction, welche nachweifen Fönnte, 
wie Hirfcher in diefen wenigen Seiten den feit Ende des vorigen 
Zahrhunderts die Fatholifche Kirche Deutfchlands burchfäuern- 
den Stoff kirchlicher Reformpläne ohne erhebliche neue Zugabe 
zufammengefaßt bat, und wie alles dieß fchon wiederholt von 
Papſt und Bilchöfen zurüdgewiefen worden iR — nein, Hits 
ſcher hat e& un leichter gemacht, feine Arbeit nady Maßgabe 
hiſtoriſcher Antecedentien zu beurtbeilen; denn Alles, was er 
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in dieſem Schriftchen Anftößiges vorgebracht, iſt vor mehr als 
ſechszig Jahren vollſtaͤndigft, und wir müffen geſtehen, mit 
mehr Geiſt und theologiſcher Gelehrſamkeit von Scipio Ricci 
und feinen Geſinnungsgenoſſen angeſtrebt, und in ber Synodus 
Pistoriensis trauriger Berühmtheit ſtatuirt worben. 


Ja diefe Synode tft ganz eigentlich) das Ideal kirchlicher 
Reformen, welches Hirfcher vorzufchweben fcheint. Wie nun 
der Inhalt der Hirfcherfchen Vorfchläge nichts neues unter der 
Sonne if, fo haben wir auch für die Beurtheilung derfelben 
den Ausfpruch der oberften Firchlichen Behörde, die berühmte 
Bulle Pius VI. Auctorem fidei vom 23. Auguft 1794, weis 
her ſich Ricci 1805 unterworfen hat. Wir erwarten von ben 
Bewunderern Hirfcher’8 freifich nicht, daß fie jene Bulle für 
infallibel halten werden, obgleich der ſtillſchweigende Beitritt 
der katholiſchen Bifchöfe des Erdkreiſes auch in den Augen der 
Bezweifler der Infallibilität des Papftes fle dazu machen dürf- 
te; wir muthen vielmehr unfern Xefern einftweilen nur zu, daß 
fie eine Entſcheidung des Oberhaupted ver Kirche mit jener 
Ehrfurcht betrachten werden, ohne welche man nicht mehr Ka⸗ 
tholit feyn kann, und daß ihnen die Autorität des, heiligen 
Stuhles impontrenver ſei, als die einzelner und einſeitiger 
Theoretifer. 


Nach diefem Vorworte fei e8 und gegönnt, die Schrift 
Hirſcher's zu durchgehen, und die Präeriftenz ihrer Grunpfäge, 
fo wie die ſchon vorhandene kirchliche Reprobation berfelben 
in gebrängtefter Kürze nachzuweiſen. 


Die erften Seiten derfelben enthalten eine Darlegung ber 
Folgen ded Uebergangs aus dem modernen Staatöfirchenthum 
in bie verheißene völlige kirchliche Freiheit, welche Anerfen- 
nung verdient. Wir loben es an Hirfcher, daß er dem laus 
ten Rufe nach völliger Trennung der Kirche vom Staate ge: 
gegenüber mit Nachdruck auf die Schwierigkeit einer foldhen 
Operation hinweist, und auf die Zweifelhaftigfeit allſettigen Ge⸗ 
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veihen® des Kirchlichen Lebens, wenn plöplich alles Beſtehende 
geändert werben fol. Rur der tbränennafle Schelveblid, Den 
Hirfcher nicht etwa dem chriftlichen Staate, wie ihn befiere 
Seiten erfaßten und der feiner Idee nach von der Kirche nicht 
getrennt feyn Tann, fondern der mobernen Staatöfirche zuwirft, 
wie fie namentlidy in ver oberrheinifchen Kirchenprovinz beſtan⸗ 
den bat, und troß aller Grundrechte noch beſteht, will une 
bedenklich fcheinen. Dan Iefe zum Beifpiel die Yeußerung 
Seite 9 über die Bontrole der Erziehung des Clerus. Seli⸗ 
fm! Wie fih in Toscana jofephinifche Grundfäge mit den 
rieeifchen Reformationsplänen innigſt verbanden, fo weiß auch 
Hirfcher Feine andere Rettung aus dem Sofephinismus, von 
dem er fi) mit fidhtlicher Rührung trennt, als zu Ricci⸗Weſ⸗ 
fenberg Hinüber. Controle muß einmal die Hierarchie haben; 
wenn fie alfo nicht mehr von den Staatsbehörden geübt wir, 
jo muß fie von Diöcefanfynoden, und namentlich von den Laien 
auf den Didcefanfgnoden ausgehen. Dieß wird, wie wir vors 
greifend bemerken, von S. 32 bis 42, in einer Weife entwidelt, 
weldye unter dem Vorwande: der firchlichen Autorität, flatt des 
Schutzes der Staatöbehörven, eine neue Stüge zu bieten, eben 
fo unausweichlich dad Kirchenregiment in die Hände ber 
Laien fpielen müßte, wie es biöher bie und da vom Stante 
ufurpirt war. 


Bon Seite 14 an beginnt das Hirfcherfche Rettungspros 
jeet durch „Didcefanfynoden”, auf welchen Seite 15 „vie ım« 
terrichteften und wohlgefinnteften Männer die ihnen vorgelegten 
Entwürfe der Kirchenobrigfeit ernft und gewiſſenhaft prüfen 
ſollen“, und von beren Befchlüffen es. S. 16 heißt: „Was ber 
Bifchof gefprochen, kann nicht als das Belieben eines Einzel« 
nen erfcheinen, fondern gilt als Urtbeil und Wille der Ges 
ſammtheit.“ Dieb fol denn S. 16 — 25 aus Schrift und 
Itadition näher begründet werben; ein Verſuch, ber offenbar 
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ſchon gefagt, die höchſt gruͤndliche Erörterung ber berühmten 
Streitfrage durch die bedeutendſten Theologen ver vergangenen 
Jahrhunderte ignorirt, und nur die alten, längft durchgekaͤmpf⸗ 
ten Behauptungen erneuert. Es fcheint dabei dem Berfafler 
die Bemerkung, die fidy ihm felbft aufdrängte, nicht völlig Mar 
geworben zu fen, daß wenn man auch die Wirklichkeit jener 
Verfaffung, die er in der Schrift zu finden meint, zugäbe, 
ein gewaltfamed Zurüdichrauben in die Uranfänge der Kirche 
unmöglich wäre, und daß man, falls nicht mehr bie lebendige 
Tradition der Kirche, fondern vereinzelte Schriftterte ald Norm 
gelten follen, mit demſelben Bug den Socialismus aus der 
Mpoftelgefchichte deduciren fann, wie dieß denn auch wirklid 
gefchehen ift. Der Theoretifer übergeht die wichtige Frage mit 
leichtem Fuß, wer denn jene Männer (Laien) von aͤcht chrif- 
licher Geſinnung und intelleetueller Bildung 2c. auszuwählen 
hat, welche ven Beirath des Bifchofs bilden follen? Diele 
Punft allein würde zu unabfehbaren Verwirrungen und Streis 
tigfeiten und zuletzt, bei zugegebener Wahl, zu jenen glängenben 
Refultaten führen, welche dermalen die conftitutionellen Ber 
fanmlungen erzielen. Höchſt auffallend iſt dabei die dunkle und 
zweideutige Weiſe, wie Hirfcher von der Mitregierung der Ael⸗ 
teften fpricht, unter denen er jedoch, falls wir ihn nicht miß⸗ 
verfiehen, die Priefter meint. 


Der Sab, daß der Bifchof mit dem Presbyterium regie: 
ren müfje, daß dieſes eine enticheivende Stimme habe, iſt aber 
in der Bulle Auctorem fidei Prop. 9. 10, 11 förmlidy verwor- 
fen. Dort heißt es namentlich (9): „Die Lehre, welche feſt⸗ 
fellt: „die Reformation der Mißbräuche in der 
tirhlihen Disciplin muß auf den Didcefanfyno 
den vom Bifchof und den Pfarrern gleihmäßig ab— 
hängen und beflimmt werden, und ohne die Frei— 
beit der Entſcheidung würde eine unrechtmäßige 
Unterwerfung unter die Befehle und Wünfche dee 
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Biſchofs ſtatt finden““, ift falfch, Fed, Die biſchöfli⸗ 
he Autorität verlegend, die hierarchiſche Regie 
rung umftürzend, die von Calvin erneuerte Härefie 
bes Artus begünftigend.” Die Seite 19 von der Stelle 
Apofelgefchichte XX, 28 gegebene Erflärung widerfpricht geras 
dezu der von dem Goncilium von Trient Sess. XXIIL de sacr. 
ord. c.4 gegebenen, und muß daher ald höchft verfänglich bes- 
tradytet werben. 


Was die Betheiligung ber Laien betrifft, fo will zwar Hr. 
die bifcyöfliche Gewalt durch ein unbedingtes Veto fichern; als 
fein er bat damit den Bifchof zum conftitutionellen Regenten 
gemacht, defien Unmacht wir alle fennen. Aeußerungen aber, 
wie die ©. 28: „Wollte noch, ehe die Frage praftifch gewor⸗ 
den iſt, der Biſchof erklären, es ruhe alle gefeßgebenve und 
richterliche Gewalt ausichließend in ihm, und wollte er damit 
jede außer ihm liegende Berechtigung zurüdweifen“, im Zus 
fammenhalt mit der oben angeführten S. 15 und 16 und der 
weiten S. 29: „Wenn der Bifchof endlich erklärte, daß bie 
Berfammlung wohl berathen, auch Wünfche vorlegen, nicht 
aber Beichlüffe vorlegen dürfe ꝛc.“, zeigen deutlich, daß Hr. 
von jener leitenden Fdee ausgeht weldye Auct. fid. prop. 2 bes 
zeichnet tft: „der Say, welcher behauptet: „„ver Kirche ſei von 
Bott Die Gewalt gegeben, um fie den Hirten mitzutbeilen, bie 
ihre Diener find zum Heile der Seelen““, — fo verflanden, daß 
von der Gemeinfchaft der Gläubigen die Gewalt des Firchlichen 
Dienfles und NRegimentes auf die Hirten überftrömt — ift härer 
tiſch.“ — Ob das Inſtitut der Did ceſanſynoden, wie Hr. es 
in feiner Phantafle entwirft, der bisherigen Firchlichen Praxis 
entfpricht, ob es mit jenen Grundfägen, die einer ber ausge⸗ 
Bäpfte und Gelehrten, Benebict XIV. in feinem Bud) de Sy- 
nodo dioecesana hiftorifch entwidelt hat, überelnftimmt — das 
fümmert den Begeifterten nicht: salus ecclesiae summa lene- 
sto! — mit folchen Gewaltfprüchen hat aber auch der Wohls 
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fahrtsausſchuß ſeine politiſchen Theorien in's blutige Leben ge⸗ 
rufen! 


Nach dieſen allgemeinen Grundſätzen über die Diöceſan⸗ 
ſynoden behandelt Hr. v. ©. 43 an die Bedürfniſſe der Ger 
genmwart, wie fle auf den Diöcefanfonoden behandelt werben 
folen. Hier iſt manches Treffende gefagt, namentlih S. 43— 
55; wir müffen nur dazu bemerfen, daß die Kirche durch ihre 
verfchiedenartigfien Inſtitutionen fchon die reichftien Mittel zur 
Befriedigung dieſer Beduͤrfniſſe befißt und daher nur der Xrei- 
beit zur Anwendung biefer Mittel und gottbegeifterter 
Männer bedarf, um allen jenen Uebeln entgegenzutreten. 
Ohne foldye Männer aber wird mit Diöcefanfonobalbefchlüffen 
wenig gefruchtet fein. Der S. 56 u. ff. angeregte Verein aus 
Glaͤubigen, Zweiflern, Ungläubigen und Srregeleiteten zur Be: 
ſprechung aller fchwunghaften religiöfen Sragen iſt eine Biften, 
die zwar lebhaft an jenes Tuch voll reiner und unreiner Tiere 
erinnert, das Petrus zu Soppe im Gefichte ſah, von ver 
wir aber nicht gerade jenen Erfolg erwarten fünnen, der Dem 
Apoſtel verfinnbildet wurde. Ebenſo wenig fünnen wir une 
die S. 58 audgefprochene Anficht von den Maſſen aneignen. 


Das Chriſtenthum ift und bleibt Sache vorzüglich ber 
Armen und des Bolfed — evangelizatur pauperibus — eine 
Reformtheorie, die hauptfächlich auf die höhern Stände bes 
rechnet ift, wird daher höchft einfeitig und unfruchtbar fein 
müffen. — Bon ©. 59 a. find die bedenflichften Yeußerungen 
Hirſcher's zu finden, da er hier die Reformforberungen der Neuzeit 
durchgeht. Nach einem fehr Aquivofen Paſſus über den Cöli⸗ 
bat, welchen man mit dem Eindrude liest, als ob man einen 
entfchlüpfenden Aal in der Hand habe, fommt ©. 63 und 64 
eine Stelle über Laiftrung beruflofer Geiftliche, welche höchſt 
auffallend if. Denn wenn auch zugegeben werden wollte, daß 
die angeregte Laiſirung in außerorventlichen Fällen rathſam 
wäre, fo würde eine Stänbigfeit derſelben den größten Leicht» 
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finn bei Uebernahme des geiftlichen Standes und bie größte 
Auflöfung der kirchlichen Disciplin herbeiführen, da man nur 
techt erceflive Beweiſe des Richtberufes thätlich beignbringen 
brauchte, um der heiligften Verpflichtung entbunden zu werben. 
©. 65—67 ſtellt Hr. nicht blos den deutſchen Gottesdienſt, 
ſondern eine durchgreifende Umgeſtaltung der Liturgie in Aus⸗ 
ſicht, und eifert S. 79 gegen ven Pomp derſelben. Wir leſen 
dagegen Auct. fid. Prop. 66: „Der Sag, weldher behaup⸗ 
tet: „med wäre gegen die apoftolifche PBraris und 
Gotte8-Rath, wenn dem Volke nicht ein leichterer 
Weg bereitet würde, feine Stimme mit der ganzen 
Kirche zu vereinigen” — verflanden, von der Ein- 
führung der Volksſprache in die Liturgie tft falſch, 
ted, die Drdnung für die Feier der Myferien ver 
wirrend, zur Herbeiführung vieler Uebel geeignet.” 
Eben fo Prop. 33. „Der Sag der Synode, wo fie bie 
Befeitigung jener Urfachen wünfdht, wodurch theils 
weifes Bergeffen der PBrincipien der liturgifchen 
Ordnung herbeigeführt worden ifl, indem die Liturs 
gie auf größere Einfachheit des Ritus zurüdge 
führt in der Bolföfprade erflärt, und laut vorge 
tragen wird, „if fed, für fromme Ohren anföffig, 
gegen die Kirche beleidigend, den Berleumdungen 
der Häretifer gegen die Kirche günftig.” Wir möchten 
Herm Hr. aber auch nod) Can. 9 des Conc. Trident. de Sess, 
XXI. sacrific. Missae in's Gedaͤchtniß rufen, der ebenfalls ſol⸗ 
hen Reformen vorbaut und cap. 5 de missae caeremonüs et ri- 
tibus. Wahrhaft ſcandalos find die Weußerungen Hs. über die 
heilige Beicht. Wir glauben, daß jeder katholifche Seelforger, 
der dieſes heilige Sakrament mit Liebe verwaltet, jeder Glaͤu⸗ 
bige, der es mit Bedacht empfängt, Hs. Worte als die uns 
gerechtefte Berleumbung der Prieſter und des Volkes betrach⸗ 
ten wird. Daß es viele gibt, die mechanifch beichten und fich 
nicht befiern, daß es Prieſter gibt, die mechaniich Beicht hören 
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und nicht beſſern, iſt richtig — e8 iſt aber unverantwortlich, 
damit das Bußinſtitut, wie es auf dem Erdkreis mit Wiſſen 
der Kirche Gottes gehandhabt wird, im Allgemeinen zu ver⸗ 
dächtigen und fo zu reden, als ob die Kirche, die Biſchöfe, die 
heiligen Lehrer und Lichter der Kirche, wie St. Carl Borro- 
mäns, St. Franzisfus v. Sales, St. Alphons Liguori und fo 
viele eifrige jegt lebende Seelforger gefchwiegen und ihre Pflich- 
ten nicht erfüllt hätten und es erft jept ber Hirfcherffchen Dio- 
zeſanſynode vorbehalten fet zu reformiren. Die Yeußerungen 
S. 71 erheben fich gegen allgemeine kirchliche Vorſchrift und 
namentlich) gegen can. 8. Conc. Trid. Sess. XIV. de sacr. poenit. 
Die über das fpecialifirte Befenntniß gegen Canon 7 und 8 eben 
daſelbſt. Der gemeinfame Bußact ift Acht proteftantifh. Al⸗ 
fen wir müflen und noch deutlicher audfprechen. Wer die 
Stellen über dad Bußfaframent und namentlih S. 73 über 
die Abfolution auf dem Tobbett mit anderweitigen der Schrifs 
ten Hirfchers vergleicht, wird die Ueberzeugung geroinnen, daß 
Hr. mit feinen NAnfichten über dad Saframent der Buße an 
janfeniftifch proteftantifche Irrthuͤmer anftreift, und daß unter 
dem Vorwande der wahren Befehrung die Praxis der Kirche, 
wie fie in dem Conc. Trid. anerfannt if, verdächtig gemacht 
und die jurisbictionelle Gewalt des Prieflers in Zweifel ge- 
fliellit wird. Diefe Lehre, zu welcher Hr. unzweideutig bin- 
neigt, iſt ebenfallö Auct. fid. prop. 34. 35. 36. 38. 39. weit: 
läufig gefchiwert und verurtheil. Der Raum erlaubt ed uns 
nicht diefe Stellen einzufchalten. Zweierlei aber haben wir 
Herrn Hr. zu fagen, zum erſten, ob er nicht wifle, wie von 
allen eifrigen Seelforgern gegen das Berfchieben der Buße 
aufs Todbett gewirkt und gefprochen wird — warum alſo 
jene Berbächtigung ?_ zum Zweiten, daß er fich wegen Aufhe⸗ 
bung der demoralifirenden Hoffnung der Sündenvergebung auf 
dem Todbett mit feinen zufünftigen Eynobalbefchlüffen an Gott 
zu wenden habe, der den Schächer am Kreuz abfolvirt bat 
und täglich ſolche Werke der Barmherzigkeit übt, durch welche 
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a nach Hr. den fittlichen. Ernſt untergräbt. — Ungerechten Ber- 
dacht erregend gegen die Praxis der Kirche und eines Theologen 
nicht würdig, iſt was S. 74 über die Seelengotteövienfte ge- 
fagt wird. Jeder gut unterrichtete Landmann koͤnnte folche 
Einwürfe loͤſen. . 

Ueber die Debuction bezüglich des Ablaſſes S. 75—77 
it einfach zu fagen: die von Hr. angegriffene Praxis der Ab» 
laßverleihung auf beftimmte Werke, Feſte, Orte, der vollkomme⸗ 
nen und unvollfommenen Abläſſe u. f. w. iſt die in der gan⸗ 
sen Eatholifchen Kirche unmittelbar vor und nach dem Triden⸗ 
tinum berfümmliche. 


Wenn nun Hr. von feelenverderblichen Folgen dies 
fr Praxis redet, fo flößt er damit den Sab des Tridentinums 
um, welcher fagt: der Ablaß (morunter dad Goncilium natürs 
ih den in der Kirche üblichen verftand) fei dem chriftlichen 
Volke heilfam. Hr. bat aber auch bier, die Synode von Pie 
ſtoja ausgebeutet, deren prop. 40. 41. 42. in der oft berühr- 
tn Bulle verworfen find. 


Was Hr. ©. 77 fi. über die Bruberfchaften fagt, {ft 
wiederum eine Beleidigung ber Kirche, welche überall dieſe 
frommen Vereine nicht bloß geduldet, fondern befördert und 
audgezeichnet hat, und es ift überbieß unbegreiflich, wenn man 
in einer Zeit, wo ed das Antichriftentbum vortrefflich verfteht, 
in allen Gattungen von Bereinen fid) Heereöhaufen gegen bie 
Kirche zu bilden, dieſer die Thätigfeit religiöfer Vereine ent« 
jiehen will. — Das letzte „Gebrechen“ der katholiichen Kirche ift 
bie übertriebene Heiligenverehrung — die ſich namentlid) da⸗ 
durch beurfunden fol, daß fo häufig missae de sanctis und fo 
jelten de ea fein. Es ift unglaublidy, fo etwas von einem 
Theologen zu hören, der doch wifien follte, daß jede Meile, 
ihre Liturgie mag fein, welche fie will, der unmittelbarfte und 
böchfte Dienft Gottes iſt und die Heiligenverehrung dabei ge 
nau die von cap. 5. sess. XXII. de sacr. missae erläuterte if. 
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Diefes find alfo die von H. beabfichtigten kirchlichen Refor- 
men. Wir glauben unfer Urthetl-über dieſelben durch kirchliche Aus 
toritäten genugfam rechtfertigen zu können, wenn wir es bahin 
formuliren: würden biefe Pläne audgeführt, jo wäre der Um⸗ 
fturz der Fatholifchen Kirche in Deutfchland unvermeidlich. Hire 
ſcher will leßtern gewiß nicht und hat faum von der Tragmeite 
feiner Vorfchläge die rechte Vorftelung — nein er if ver Achte 
deufche Theoretifer, dem ed nicht einfällt daß die von ihm pro⸗ 
jectirte Synode, namentlicdy in Gegenden, wo ein nicht unbeträcht 
licher Theil des Volkes und leider auch des Clerus unkirchlich 
gefinnt ift, fehr übel ausfallen und mit den gräulichfien Spal- 
tungen enden koͤnnte — es ftebt nun einmal in ber audgear- 
beiteten Theorie feft, es muß fo fein. Man fragt auch nicht 
etwa, was denn die fatholifche Kirche in freien Ländern z. 2. 
in Nordamerika, in England, in Belgien thue, — wir müflen 
unfere eigenen Theorien und unfere eigenen Erfahrungen 
haben! O möge Gott fich des Fatholifchen Deutfchlande er- 
barmen! 


XXV. 
Unſere Errungenſchaften. 


IV. 


Verſchwinden der Ehrenhaftigkeit. 


Eine weitere Errungenſchaft der Neuzeit iR die bis nahe 
an die Einbuße fireifende Erfchütterung (oder follen wir wer 
nigſtens fagen — Abfchwächung?) des. CEhrgefühls. Dieſes 
wird vornämlich durch die organifche Gliederung der Geſell⸗ 
haft in Stände, Rangorbnungen und Gorporationen bedingt, 
durch die Auflöfung derſelben hingegen In ein allgemelned Men» 
ihengehäufe, welches feinen andern Factor mehr anerfenut, ala 
die bloße Ziffer, unausweichlich gefährdet. Was das Gewiflen 
in Bezug auf das Individuum, das ift das Ehrgefühl in Bes 
ug auf die Außenwelt, namentlich auf die &leichgeftellien. 
Bei der nähern und dauerhaften Berührung, in welche der 
Einzelne durdy den Stand, die Rangorbnung, die Corporation 
mit Andern tritt, nimmt er Theil an den Rechten, au ber 
Stellung, an der Achtung, deren diefelben als immateriellen Güter 
fih erfreuen. Aber eben deßwegen find fie zu der Forderung 
berechtigt, daß er durch Gleichſtellung mit ihnen In Untadel⸗ 
haftigfeit dieſer Güter und Genüße fi würdig mache; deßwe⸗ 
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gen erachten fie, der Fleck, der etwa an ihm haften möchte, 
fönnte der Gemeinfchaft wegen auf fie alle übergehen. Diefe 
Scheu gegen das Unmwürdige fließt naturgemäß aus der engern 
Berührung, aus der gegenfeitigen Beziehung, in welcher die 
gleichartigen Individuen zu einander flehen, fidy wechſelsweiſe 
befannt find und darum gleichartig feyn müflen; eben fo wie e® 
naturgemäß ift, daß dasjenige, was bloß zu einem vorübergehenden 
Zwed maſſenhaft zufammengetrieben wird, fich fremd bleibt. Soll 
ich mich in einer engern Geſellſchaft öfters einfinden, fo genügt 
es mir nicht, die Namen der Anweſenden zu vernehmen, ich 
bedarf einer nähern Kunde ihrer Perfönlichkeit, um biernach zu 
beurtheilen, in wiefern wir au einander paflen. Im Gedränge 
des Marfted dagegen find mir Name, Wefen und Werth ber- 
jenigen, die an mie vorüber wechfelten, ober von denen ich 
gerade vorwärts gefchoben werde, durchaus gleichgiltig. 


So war bie unangetaftete Ehre einft ein Kleinod, welches 
nicht bloß der Edelmann feinen Genoſſen gegenüber treulicdy zu 
wahren, wo ed Schaden genommen, herzuftellen, wo Zweifel 
e8 antaftete, zu erhärten hatte; fondern es war dem Hand⸗ 
werfögenoffen eben fo unentbehrlich für fein Beſtehen in ver 
Zunft. Denn ob «6 auch hier unter der einfachern Benennung 
untabelicher Leumund, unbefledter Name gefordert ward, dem 
Wefen nach war dieſes daffelbe, was im höhern Kreiſe Die 
unangetaftete perfönliche Ehre. Daher durch die verſchieden⸗ 
artigften Gliederungen der Gefellfchaft diefe zarte Aufmerkſam⸗ 
feit auf deren Fleckenloſigkeit, die gebieterifche Forderung threr 
Herftellung durch Reinigung. War auch diefe, je dem Stande 
nad), an verfchiedenartige Vorfchriften gebunden, dem Zwecke 
nach war fie in jedem Verhättniffe daffelbe; mas dort auf dem 
Kampfplag unter den Augen ebenbürtiger Richter gefchehen 
mußte, da® warb bier vor offener Lade in Gegenwart von 
Dbmanı, Gefchwornen und Altmeiſtern vorgenommen. 


Wie ſteht es jegt mit dieſer Zierde der Gefellihaft, fo 
wie ber Individuen; welche Zukunft, vollends fteht ihr bevor? 
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Diejenigen, welche es nie ſatt werden fünnen, und in bie Oh⸗ 
ren hineinzuſummen und durch ihre Handlungen in die Ohren 
hineinſchreien zu laſſen, daß ſie eigentlich das Summarium 
aller Intelligenzen eines Volkes, ja deſſen Intelligenz an ſich 
ſeien, beeifern ſich, uns thatſächlich zu lehren, daß dieſes 
Kleinod nichts anders ſei, als der werthloſe Stand einer Ver⸗ 
gangenheit, über welchen die Gegenwart mit ihrem helleren 
Blick unbedenklich hinwegfehen möge. Derjenige daher, deſſen 
ganzes Weſen gegen eine folche Anficht ſich firäubt, mußte fich 
böchft umangenehm berührt finden, als vor nidyt gar langer 
Zeit eine Berfammiung der erwähnten Art die Frage: ob der 
Beicholtenheit die Unfähigkeit, an jener Theil nehmen zu fön- 
nen, nicht anf dem Fuße nachfolgen müßte? in einer Weiſe 
entfchien, deren vor einem Menichenalter noch das niebrigfte 
Handwerf, ſelbſt eine Corporation von bloßen Laftträgern, ſich 
würde gefchämt haben, ja bet denen allen ein folcher Entſcheid 
nicht einmal denkbar gewefen wäre. Aber eben fo wenig Fön- 
nen wir und verhehlen, daß damals unter einer folchen Cor⸗ 
poration zwar nicht ein feinerer Ton, aber doch ein bemeffe- 
nered Benehmen, größere Anftändigfeit in ben durch lange 
Uebung zum Gefeh gewordenen Formen wäre beobachtet wors 
ben, als dieſes feit einem Jahre auf den erflen Seiten der 
„Allgemeinen Zeitung“ zum Ruhm und Preis unferes Rin- 
gend zwiſchen Civiliſation und Freiheitsdrang, biöweilen hat 
müffen zur Schau geftellt werben. 


Iſt es nicht bereitd fo weit gefommen, daß Verſammlun⸗ 
gen, die ed nicht oft und nicht fharf genug wiederholen kön⸗ 
nen, wie fie ald die oberſte Spige eined zahlreichen Volkes mit 
demjenigen, ver früher vollgültiger als jegt Monarch genannt 
wurde, allermindeftens gleichgeftellt ſeyn, ſich's zu befonderer 
Ehre rechnen, Eriminalifirte in ihrer Mitte zählen zu Fünnen? 
Iſt nicht jenes einft fo tief gewurzelte Gefühl — jetzt nahe da⸗ 
ran, ale Borurtheil öffentlich verrufen zu werben — der Ehre 
und Ghrenhaftigfelt bereits bergeftalt mit Stumpf und St 
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andgerettet, daß gegen einzelne Mitglieder folder Verſammlun⸗ 
gen Mißtrauensooten erlafien, Anſchuldigungen, ihre Wähler 
auf die ſchaͤndlichſte Weife hintergangen zu haben, Bormwürfe, 
mit ihren Berpflichtungen auf's ſchnödeſte fih in Widerſpruch 
zu feßen, offen ausgefprochen werben, noch ungleich ſchwerere 
Beläftigungen ungefcheut von Mund zu Mund geben fönnen, 
ohne daß ſelbſt von den angeblich Wohlgefinnten au) nur ein 
Einziger zu der Frage veranlaßt würde: in wie fern es mit 
der Ehre einer folchen Berfammlung fich vertrage, Daß ein 
Beifiger derfelben offen und vor aller Welt Ohren vergleichen 
Dinge fi) müflen in den Bart fagen lafien. In wiefern Un- 
befcholtene mit fchwer Beicholtenen erfolgreich an dem gleichen 
gewichtigen Werke fich betheiligen könnten? Wo chemals der 
Schubflider ven Dreifuß feiner anrüchigen Mitgefellen nicht ge 
dulbet hätte, da mag jetzt unbedenklich der gepolfterte Lehnſtuhl 
des im öffentlichen Urtheil verfchollenen Staatenregenerators 
neben dem Sig besjenigen ftehen, über welchen verfelbe ven 
Stab noch nicht gebrochen hat. Es ift wahrhaft bevunderne- 
werth, wie diefe Nachbarfchaft den Einen fo wenig genirt ale 
den Andern. Und kennen wir fie nicht die Verſammlung, in 
welcher wenigſtens Einer auf die Frage, woher er fomme* mit 
Roller in Schillers Räubern hätte antworten fünnen: recta 
via vom Galgen! Waren wir nicht Zeuge, wie derſelbe re 
quasi bene gesta von dem einen Theil der Berfammiung mit 
Jubel bewillfommt, von den meiften andern doch fo aufgenommen 
wurde, als gäbe es für verabfcheuendwerthe Unternehmungen 
feine mißbilligende Worte, und als ob fi ber Unterfchier 
zwifchen dem Strang und dem Drbendband einig auf ven 
Urfloff befchränfte, aus dem beide bereitet werben. 


Läßt ſich's daher ein Mann von tadellofem Eharafter, von 
unangetafleter Ehre irgendwo gefallen, unter diejenigen einge. 
ſchoben zu werben, welche ein Dichter, ihres Treiben wegen 
nicht unpaflend, „Wolfsgezüchte“ genannt hat, fo wandelt da⸗ 
bei Diefen und Ienen aufrichtiged Mitleid an mit einer Gut⸗ 
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mütbigfeit, welche ſich nutzlos zum Opfer bringt. Denn heile 
Würdigung des Sinned und der Art dieler Leute, ihrer Ber 
frebungen und ihres lebten Zieles, follten Faum in Zweifel 
laſſen, daß das gefprochene, höhere Verpflichtung in's Ange 
faffiende Wort wirfungslos verhallen, daß der Schatz erwor⸗ 
bener Erfahrung faum zu etwas anderm, als zur vortheilhaf« 
te Dedung des Mangeld an foicher merde benügt werden. 
Möchte man nicht manchmal bedauern, daß Durch Anfügung 
achtung&wertherer Elemente die wohlverbiente Geringichäbung 
eined derartigen Menfchengehäufes abgeſchwächt würde? E⸗ 
ned Menfchengehäufes, das, wie wir in öffentlichen Blättern 
jüngft gelefen haben, von dem markigſten, rubmreichfien umdb 
einzig achtungswertben Glieder des Gefammtlörpers, den Vor⸗ 
wurf binnehmen muß, „es fei ftumpf gegen die Ehre des Bas 
terlandes, gleichgültig gegen feine Erhaltung, habe das Ver⸗ 
trauen beren verloren”, auf welche jened einzig ftolz feyn kann. 
Wen durchriefelte nicht Schauer, als er das vernichtende Wort 
a8? Wen durchzudte nicht Entfegen, als auch nicht eine 
rechtfertigende oder abmehrende Stimme ſich vernehmen ließ? 
Wen erfülte nicht Wehmuth, als er fich überzeugen fonnte, 
ein folches Urtheil werde eben fo bequem eingeftrichen, wie 
monatlich ein paar hundert Gulden? 


Henn wir endlich in den Zeitungen leſen, daß in den meiken, 
zu ven emfthafteen und folgewichtigſten Beratbungen einberw- 
fener Berfammlungen der Bortrag des einen Redners von ben 
Müffiggängern und Dingknechten der Galerien mit lautem Bei⸗ 
faligewieher fei aufgenommen, derjenige des andern mit hellem Ge⸗ 
lächter oder fchneidendem Zifchen verfolgt worden, fo haben wir ſeit 
einem Jahre vergeblich darnach und gefehnt, daß doch in irgend 
einer ſolchen Berfammlung, wo folche Scandale vorfamen, auch 
nur ein Einziger, dem die Ehre höher gegolten hätte, als ver 
vermeinte Einfluß, oder die geträumte Wirkfamfeit, die Yrage 
Rellen möchte: ob den Berfammelten (die fonft kraft innewoh⸗ 
nender Bollmächtigfeit nicht Wichtigkeit, Anfehen und Unan⸗ 
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fache machen ‚mollten, ober bie fich zu aufrichtigen Beautwor⸗ 
tung: die Frage vorlegten: was aber: hat den Hof zweinal zur 
Entfernung gezwungen; wer hat den Adel veranlaßt, bie Haupt: 
ſtadt zu meiden, was hat den Belagerungspuſtand umwermeid⸗ 
lich gemacht? 


Unermeßlich ift in unfern Tagen der Umfang der Lüge, 
unendlich die Mannigfaltigfeit ihrer Anwendung, nicht zu bes 
rechnen ihr Einfluß und ihr vergiftendes, zerſtörendes Wirken. 
Diejenige des Wortes dient derjenigen der That ald Rüftwerf und 
Hebel. Jene geht dieſer gewöhnlich voran, bereitet ihr dem Boden, 
forgt für deren willfährige Aufnahme, für widerftandlofes Walten. 
Alle von der Umfturzyartei auf die Bahn gebrachten Verfaffun 
gen find indgefammt nach einem und demfelben Modell geformt, 
gleichfam in.eine Matrize gegoffen, welche da6 Frankreich vom 
Jahre 1791 geliefert hat, ftellen fie ein Lügengewebe auf, wel 
ches dazu berechnet ift, durch den Klang feiner Phrafen und 
den Schimmer feiner Borfpiegelungen die unüberlegte Menge 
zu berüden und zu koödern, und zu unbehinderter DBerwirfli 
hung all des Beabfichtigten daſſelbe aus dem Bereich der Mes 
nungen in denjenigen ver Thatfache zu verfegen. Voran fchreitet 
als Standardenträger des Betrugs und aller zu befien Vortheil 
confidchtten Wahrheit dad Poſtulat der Wolfsfouverainetät; 
was fchon des Subftracted wegen, auf welchem die Selbſtherr⸗ 
lichkeit ruht, mehr aber noch wegen der Weile, in melde 
biefelbe ihrer vollen Thätigkeit nach fidy manifeſtiren fol, eine 
colofiale Lüge zu nennen ift. 


Wir wollen unberührt laffen, daß diejenigen, melche die 
fen mißgeftalteten Sag als einzige Grundlage einer gebeihlichen 
Staatsorganifation austrompeten, unter dem Subject, von wel- 
chem die vorgefptegelte Souverainetät al® innewohnendes Redt 
ſoll getragen werben, nur jene formlofe Maſſe verflehen, welche ven 
Mühlern in’ Schrift, Rede und That zu beliebigem Kneten fid 
darbietet, und im jeglichen von Ihnen in's Auge gefaßten Zwed 
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ſich hineinhehen läßt; während fie Alles, was außerhalb ber- 
jelben noch irgend eine Selbfiftänbigfeit des Lirtheild, des Wil, 
lens und des Handelns behaupten möchte, geradezu des Hoch⸗ 
verraths an befagtem unfehlbarem Oberherrn bezüdhtigen, ſomit 
fih für berechtigt, ja verpflichtet erklären, folche Frevler tm 
deſſen Namen auf’ äußerfle zu verfolgen. Sehen wir über 
dieſes hinweg, fo Fennt Die Geſchichte nicht einen einzigen blö⸗ 
ben Regenten, der in folcher Weife der Spielball feiner Hofe 
Ichrangen gewefen wäre, wie biefer angebliche Souverain von 
feinen Speichelledern zum Narren gehalten wird. Im feiner 
bomirten Genügfamfeit wähnt derſelbe, oder wirb ihm vielmehr 
vorgelogen, er bethätige ben unbeftreitbarften Beweis feiner 
Seibftherrlichfeit darin, daß er, zu größern oder Fleinern Hau⸗ 
fen gefchaart und durch das Aggregat von Individuen zu ei⸗ 
ner beftimmten Zahl gefteigert, aus biefer ein folches ausfchei- 
den möge, weldyes, mit Aehnlichen auf gleiche Weiſe aus der 
Menge beraudgehoben, Einen zu bezeichnen habe, der hierauf 
der Manipulation wegen, durch die er zu Andern gefellt wors 
den, den felbfleigenen Meinungen und Beftrebungen durch das 
erlogme Borgeben, fie feien Wille und Stimme der Gefammt- 
beit, unantaftbare Gültigfett beimißt; dieſe Meinungen und 
Beftrebungen, fobald es ihm gelingt, die Mehrzahl dafür her⸗ 
bezufchwagen, dem angeblichen Souverain auf den Naden 
gt, mag er fich dabei Frümmen und winden, wie er will, 
möchte auch häufig der größere Theil der primitiven Wähler, 
wäre er wirklich um feinen Willen gefragt worben, das Ges 
gentheil verlangt haben. ine ſolche Souverainetätshandlung, 
vermöge welcher Taufende mit verbundenen Augen und mit 
gefnechtetem Willen einem unbefannten, einem für fie im Aus 
genblicke der Ausftellung der Acte noch nicht einmal vorhande⸗ 
nen Gollectivum, einem algebraifchen X zur willfürlichften Ber- 
fügung fich ausliefern, if gewiß das Abentheuerlichfte, was 
imfere Zeit in das Inventar ihrer „@rrungenfchaften” aufges 
nommen hat, in Wahrheit nichts anders, als eine riefenhafte 
Schnurre. 
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Dem ſchließt fich als das Schamtofefle und Unerträglichfte 
auf's engſte die Forderung an, daß dieſe, öfters noch durch 
Aanke und trügeriſche Vorſpiegelungen, als bloß durch das 
Spiel des Zufalls aus Millionen Hervorgehobene, für die un 
fehlbare Intelligenz eines Gefammtvolfes, wie zahlreich Immer 
daffelbe ſei, follen gehalten werben; daß ferner nicht allein für 
Alles, was fie befchließen, fondern fogar für Alles, was fe 
thun und wie immer fle fi) betragen, eine Unantaftbarfeit in 
Anfpruch genommen wird, welche felbft dem Verbrecher in 
poftulirter Straflofigfeit den Freibrief ausftellt *). 


®) Unter welcherlei Ginjluß, bisweilen aber auch ans weldherlei 
Stoffen diefe oberfte und abfolute Intelligenz zufammengebraut 
werde, hievon ſtatt vieler ein einziges Beiſpiel. Bel ben öflterrei: 
ſchen Wahlen in bie Reitſchule zu Wien wurde in den böhmifchen 
Wahlbezirk Krummau von Binigen an ben Fürſten Felix Schwar: 
zenberg gedacht. Die dortigen Bauern hingegen fagten: „Der Ios 
ſeph Kaim ift ein Bauer, der verfteht beſſer, was wir brauchen, 
als der Fürft. Geſagt, gethan; die Bauern von Krumman bier: 
ten nicht allein ihren anders gefinnten Mitwählern, fondern ganz 
Defterreich: die Joſeph Kaim'ſche Intelligenz gewähre eine fattfamere 
Bürgfchaft für das Fünftige Bebeihen der Monarchie, als diejenige 
des Fürſten Schwarzenberg, ber zu biefem Endzweck den Bergleid 
mit jener nicht beitehen Fönne. Im Berlauf der Zeit bat die Io: 
ſeph Kaim'ſche Intelligenz; und Gapacität ihren Mitfolonen wicht 
geringe Berlegenheit bereitet. Sei es im Bier⸗, fel es im Sonne: 
rainetaͤtsrauſch, lleß fie fich in öffentlicher Schenke hochverraͤtheriſche 
Aeußerungen gegen den Monarchen beigehen. Die Berechtigkeite 
pflege verlangte Auslieferung des Frevlers, deſſen Rauſch ſchwerlich 
erfunden, wohl aber den Mund in Bewegung gefeht haben mochte, 
zu offenbaren, was im Innern ruhte. Die „hohe“ Berfammlung 
durfte zur Aufftellung eines fo höchft gefährlichen Beifpiele, wie vie 
Verhaftung eines „ehrenwehrten" Bartifels der abfolnten Imteligenz 
fo leichtliy nicht Hand bieten; dagegen war, nach ben währenp bes 
verfloſſenen Octobers wiederholt abgelafienen redlichen Ehrfurchtsbe⸗ 
zeugungen gegen den Thron, ein runder Abſchlag anch nicht leicht 
thunlich. So entſtand eine gewiſſe Verlegenheit, in welcher berath⸗ 
ſchlagt und wieder berathſchlagt, und unter allem Berathſchlagen 
die Schwierigkeit, Rath zu finden, immer größer wurde. 
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68 bat zwar in einer foldyen Berfammiung ein gewiſſes In⸗ 
dividuum, weldyes am füglichften mit einem ausgezeichneten Eſſer 
zu vergleichen wäre, weil es, wie ein folcher, feinen Gegenſtand 
vorübergehen läßt, ohne feine rüftige Mundfertigfeit daran 
zu bewähren, als Axiom aufgeflellt: „man müfle annech⸗ 
men, Jeder, der barin Sid genommen habe, fei ein Ehren⸗ 
mann.” Wir willen zwar nicht, ob dieſes müſſe mit einem 
Tone fei gefprochen worben, hinter welchem Meinungsfreiheit 
noch Platz fände, oder mit einem foldyen, ver auf das erfor 
berliche Gompelle hingewieſen hätte; ficher aber iſt's, daß bie 
angebrachte Bariante „ſollte“ die allgemeine Lesart bezeichnet. 
&6 würde keine befondere Geiftesanftrengung erfordern, 

dad Lügengewebe der modernen Berfaflungen von Paragraph 
zu Paragraph an das Licht zu ziehen. Bleiben wir bloß bei 
ein Baar von denjenigen fliehen, welche ven Landesfürſten bes 
rühren. Da, wo es der Berhältniffe wegen der Umſturppartei 
rathſam fcheint, denfelben vor der Hand noch zu dulden, fol er 
faum etwas anderes bleiben, als eine in edles Metall gefaßte 
und mit Außern Zierathen ausgefchmüdte Reliquie. Die na⸗ 
türfiche Ordnung der Dinge betrachtet den Fürſten einerſeits 
als das Herz des gefammten Staatölörpers, aus welchem und 
zu weichem deſſen Leben in Fräftigen Schlägen pulfirt; ande, 
verfeitö als den Repräfentanten, und zugleich Hort und Schiem 
alles Eigentums und alle Rechts. Einzig kraft dieſer beiden 
Eigenfchaften it der Monarch in Wahrheit dasjenige, wad er 
ſeyn fol. Nun ift aber jede repnblifanifche Berfaffung, weiche 
von einem ſolchen nichts weiß und nichts wiſſen kann, in Dies 
fer Beziehung eine Wahrbeit; wogegen jebe für einen monar« 
hifchen Staat gegebene, welche die Form des DOberhaupte® 
zwar noch läßt, ihm aber jeme beiden Eigenfchaften hinweg⸗ 
floutirt, eine Lüge genannt werden muß. Im Bertrauen auf 
der Menfchen barniedergefchwahte und barniedergeferibeite Urs 
theilofahigkeit haben fie die bombaftifche Formel von des M⸗ 
nigs Unverfeglichkeit erfunden. Unverleglich iR im Grund jeder 
Menſch erflärt durch das fünfte Gebot. Ste meinen aber nicht 
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diefe Forderung der Unmerleplichkeit, weiche fie zuleht am we 
nigſten beirren würde; fondern daß in Sachen der Lanbedvers 
waltimg von dem König niemals zu fprechen fei, fo wie ihm 
auch keine andere Stimme zufommen bürfe, als diejenige, de 
ren Umfang und Laut feine Subftituenten ihm vorzufchreiben 
betieben. Damit aber auch diefe Subflituenten niemald einen 
feſten Gang gewinnen können, werden biefelben mit dem gan 
zen Gewicht einer, nicht durch das Weſen, den Werth ober 
die Unzweckmaͤßigkeit der getroffenen Vorkehrungen bebingten, 
fondern von dem Gutdünken der jeweils zufällig fich bildenden 
Mehrheit oder Minderheit abhängigen Berantwortlichkeit bela⸗ 
den. Somit wird derjenige, welcher der lebensfräftig pulſirende 
Punkt im Staate bleiben follte, zu einem Figuranten vers 
früppelt, der nur noch bei einigen im Jahr vorfallenden So⸗ 
lemnitaͤten figuriren darf; ein politifched und gouvernementales 
Aophyxiren, wofür die gefammte, aber bereits abgeſtandene 
Phraſeologie der zungenfertigen Heuchler feinen Erſatz bie 
ten fann. 

Wie fie dad warme und fchlagende Herz aus dem Staats⸗ 
feben herausreifen und an deſſen Stelle einen eingefchrumpften 
Paragraphen gefeht haben, eben fo find fie darauf ausgegan- 
gen (und abermals nicht vergeblich), nie Stüge und ben Hort 
altes Eigenthums beifeits zu fchieben; indem fie dem Yürften 
— wozu bemitleidenswerthe und rathlofe Schwäche manchen 
Orts noch willfährig Hand geboten — das Seinige, eben daß, 
auf defin Grundlage allein die Vorfahren zu fürftlicher Unab⸗ 
bängigfeit fidy erhoben, unter hohlen Sophismen entrifen, und 
den mit vollftem Recht Beſitzenden in einen aus Gnade abge 
änten verwandelt haben; alfo daß in kurzer Zeit das Galcul 
über das Mißverbältniß, in welchem ver Jahreslohn zu ber 
Leitung ſtehe, auf die breitefte Baſis ſich lagern und weitum 
den ungehinvertfien Eingang finden konnte. Es ift ſich zu ver 
wundern, daß von vielen acdhtungswerthen Schriftftellern, wel⸗ 
che auf die Vorbereitungen zum Gommunismus in fo mandyen 
Mafuchmen der Ichten zwei Menfchenalter aufmerkſam gemacht 
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haben,.:teiner auf dieſe gewichtigfte und grellfte hingewieſen hat. 
Einzig der Umfang des für den begangenen Raub in ver erſten 
frendigen Aufwallung über defien unverhofftes Gelingen ausge⸗ 
worfenen Aequivalents dürfte hier irregeführt haben. Sept if 
größere Nüchternheit eingetreten; diejenigen, welchen die Voll⸗ 
Rredung biefer grandiofen Erpropriation anf ımfere Tage aufs 
gefpart blieb, fchiden fich ſchon an, die Zuhmft zu anticipi⸗ 
ren, wie dieſes die Berbandlungen in Oldenburg bewielen 
haben. Denn bereits iſt die Zeit berbeigefommen, im weicher 
der Gewinn, den die unwürbige Ablöfung gewährte, in Ver— 
gefienheit geräth, dieſe deßwegen als eine unmotivirte La 
erfcheint, zu deren fortdauerndem Tragen Fein binreichenber 
Grund vorhanden fei. IR es daher in ven neugeitigen Ver⸗ 
faffungen einexfeits eine Lüge, daß ver Regent aus Staats⸗ 
mitteln beſoldet werde, fo iſt andererfeits die Lüge von dem 
Recht zur Verringerung diefer Befoldung fiegreich im Anzuge. 

Der in allen Ländern fich darbietende, feiner Wirkung 
niemals und nirgends verfehlende Köber, welchen die Zerwähler 
mit voller Zuverficht einer Wirkſamkeit der Menge hinwerfen, 
find wirflicye ober vermeinte Uebelftände der Verwaltung. Bet 
ber Complication unferer Stantsmafchinen, dann bei der Manz 
gelhaftigkeit aller menfchlicyen Einrichtungen, endlich bei ben 
fütlichen Gebrechen der Individuen, bie deren Träger fem 
müflen, findet fich felten Jemand, der nicht über irgend Etwas 
zu Flagen hätte, dem nicht irgend Etwas unbequem fiele, der 
nicht irgend Eiwas anders georbnet wünfchte. An alle dieſe 
wenden ſich die Männer des Umſturzes und der Zerflörung; 
allen vielen verfprechen fie Beiſtand; ihnen Allen ſtellen fie in 
Ausficht, Daß ihre gerechten — um fo gerechter, je lauten fie 
außgefprochen werben — Wünfche Berüdfichtigung finden, alle 
denkbaren Mipftände befeitigt werben müßten. Wer follte fo 
ıhöricht ſeyn, auch nur den leifeften Zweifel in dasjenige gu 
fegen, was mit fo vollen Baden angefändigt, mit fo helltönen⸗ 
dem Mund verkeißen, unter obligaten Schmähungen auf Wie 
Mäuner ver biöherigen Verwaltung, welche entweber ylıyı 
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ober uf Dad allgemeine Woht wit Füßen getreten, To 
ſchrillend ausgepofaunt wird? O es ift, heißt es dan, ein 
erhebender, ein wunderherrlicher Anblid, wenn fo ein games 
Volk auf den Ruf derjenigen, vie für daſſelbe er im Dunfeln 
fchleichen, hierauf, wenn fie ſich erflarft glauben, an allen 
Eden und Enden brüllen. und toben, wie ein Maun auffeht; 
wobei aber, fo bald das Aufſtehen erfolgt iR, gehörig dafür 
geforgt wird, daß feine ungeltige ECinwendung durch Rede ober 
Schrift den fchönen Kinflang flöre. Da läßt man eine Sonne 
aufgeben, fo golden, wie fle nicht einmal im ben heiterflen 
Sommertagen zu fehen if; da wir eine Zukunft gemalt, fo 
rofig, wie fein Bild fie zu geben vermöchte; da wird, wie in 
den Hundstagen des Jahr 1830 zu Paris geſchehen ift, von 
einer wohlfeilen Regierung gefprochen in fo ſalbungsreichen 
Ansprüden, daß man meinen möchte, ver Zeitpunkt fei gar 
nicht mehr ferne, in welchem jeder Landedeinwohner eine jähr- 
liche Dividende werde einftreichen können. Das Naͤchſte dann 
it, daß die auf vorangezogene Welfe aus dem Summarlum aller 
Ginzeintheile ausgeſchiedene Intelligenz; zufammentritt, welche 
nichts Giligered zu thun weiß, al& über die hoch aufgethürm- 
ten Misbräuche das volle Herz auszufchütten, ‚über allzuhohe 
Beſoldungen zu Hagen, über unndthige Ausgaben zu Twimmern, 
über den Aufwand der Hofhaltung fich zu befchiweren. Wie fie 
ſolche liebliche Klänge vernehmen, meinen bie hocherfreuten und 
foichem ausgiebigen Patriotismus zujauchzenden Zuhörer, tie 
wohlfell binfüro das Regieren und fich Regieren laffen zu has 
ben ſeyn werde. Und ob der vielen fchönen Worte, ob ver 
Fülle Elingender Phraſen wird fogar vergeffen, ben. Ueberſchlag 
zu machen, um wie viel höher der Aufwand für das Umſchwa⸗ 
gen der Landeöverfaffung und das Niederſchwatzen ber Landes⸗ 
gefchidyte und Landesgewohnhelten zu fliehen Tomme, als ver 
Betrag jener allzuhohen Beſoldungen, Mißbräudye und Koften 
des Hofes. So viele Revolutionen wir in allen Ländern Eu- 
ropas fchon gefehen haben, nicht eine, welche nicht Erleich⸗ 
terang der allgemeinen Laſten verbeißen, nicht eine, welch 
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dieſelben nicht in fürzefter Friſt bedeutend vermehrt hätte. Eine 
jede derſelben hat zufagenvere und das Leben erleichternde Eins 
richtungen in Ausficht geſtellt; und durch jede verfelben tft das 
Leben um Vieles ärmer, in mancher Beziehung fümmerlicher 
geworden, find überall diejenigen, weldyen die angeblichen 
Errumgenfchaften einen wirklichen Vortheil eingebracht haben, 
der Fleinere, neben dieſem nirgend8 der würbigere Theil ber 
Geſellſchaft geweſen. Alſo auch nach diefer Seite wieder der 
Bereich der Lüge und die anmaßliche Herrfchaft der Lüge *). 


*) Die Redaction bat dieſen Aufſatz anfgenommen, weil fie eiuer 
Fräftigen Ueberzeugung vollen Ansbrud gewähren wollte, ohne fich 
jedoch mit allen Hier geäußerten Anfichten einverflanden zu erkläs 
ren. Mag man immerhin diefe Rüge unferer Zuflände bier unb 
da allzn grell, einfeitig nnd übertrieben finden, fo wird bieß ficherlich 
minder ſchaden, als bie ehrlofe Schmarogerei und ſchweifwedelnde 
Schönrebnerei jener Höflinge des Pöbels, die unfer Volk fo theuer 
bat bezahleu müflen. 

Anm. d. Med. 


XXVI. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


Den 15. Augnſt 1849. 


Wir glauben nicht zu irren, wenn wir in der, in biefen 
Blättern bereit befprochenen Schrift des Herrn Profeflor 3. 
B. Hirfcher zu Freiburg („die firchlichen Zuftände der Ges 
genwart, Tübingen 1849) den Punkt erbliden, wo gewiſſe, 
fange unter der Erde fortgeführte Minengänge unvermuthet zu 
Tage treten, und eine Kette neuer, fchwerer Prüfungen für 
Deutfchland beginnt. Ob diefed Büchlein, wie Viele wollen, 
den legten Schleier wegziehe von den vieljährigen willen 
fchaftlichen und fonftigen Beftrebungen ihres Verfaſſers, — die 
in manchen Kreifen begeifterten Anklang fanden, während fe 
für Andere längft ſchon ein Gegenſtand des tiefften Mißtrau 
waren — dieß zu unterfuchen, iſt zur Zeit nicht unfere Au 
gabe. Die vielleicht nur zu gehäfftge Frage nach dem individue 
fen Beruf des Herrn Hirfcher zum Ankläger wie zum Refo 
mator der Kirche aufzumerfen, ift eben fo wenig unferes A 
tes. Wir wollen die Antwort darauf Demjentgen anheimftell 
ber Herzen und Nieren prüft, und vor dem unfer Aller Le 
daliegt, wie ein aufgefchlagenes Buch. Ob daher Herrn H 
ſcher die Berufung auf unverſchul deten Irrthum zu Statten 
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femme? ob ihn die angenfäßig unzureichende Kennini bes 
Stoffes, von dem er handelt, entfchulbigen möge? ob er ſich 
feine® Ziele®, und des Weges, den er wandelt, mehr ober mins 
der bewußt, und welche Schuld mangelhafter theologifcher Ju⸗ 
genbbilbung und abfichtlich wiberficchlicher Erziehung beizumeſ⸗ 
fen fei? dieß Alles find Fragen, die wir vorläufig ober für 
immer, gerne auf fich beruhen faffen. Aber die Schrift ſelbſt 
IR unbedingt der Deffentlichkeit und der Kritik verfallen. Dem 
Anfpruche, mit dem fie auftritt, gegenüber, iſt das Urtheil 
sicht bloß frei, fondern jeder Katholif, der ein lebendiges Glied 
ver Kirche bleiben will, Hat die Pflicht, fich einer fo verbäch- 
tigenden Anklage gegenüber nach den Mitteln ver Vertheidi⸗ 
gung umzufehen. Zu biefem Behufe wollen wir uns erlauben, 
in dem Nachfolgenden einige Beiträge zu liefern. 

Ihrer immern Architeetonit nach zerfällt die Schrift des 
Herrn Hirſcher in drei Theile. Here H. hat einen von 
überaus milden, nur fanft bervortretenden Formen umhällten 
Grundriß zu einem vollfländigen Reubau der Kirche in petto. 
Er will eine Veränderung derfelben vom Knopfe des Thurmes 
bis zu den tiefften Fundamenten herab; ob er fich feinen gan 
zen Plan ſelbſt eingeſtanden, wiffen wir nicht, aber die Res 
form ber Kirche an Haupt und Gliedern (nach eignen Hefr 
ten) ift, wie man auf den erften Blick bemerkt, der wahre und 
ägentliche Hauptzweck feiner Schrift. Doch find die, das eine 
Drittheil verfelden füllenden Projecte: wie Alles neu werben 
fonnte, Fläglih an's Ende geflellt. Nun war befanntlich die, 
in febroniantfch-jofephiniichen Produkten mit Gluͤck und Erfolg 
arbeitende, proteftantifch-babifche Regierung bereits feit einer 
langen Reihe von Jahren befchäftigt, ihre Fatholifchen Unter⸗ 

mit ver Verwirklichung ähnlicher Pläne zu beglüden. 
ie haste ihren aufgeflärten Zweck auch fchon nahezu erreicht, 
unvermuthet, nad) ber Märzummwälzung , die Kirche, troß 
entgegengefeßten Bemühungen und SProteftationen, ihre 
in Anſpruch nahm. Durch Gottes Fügung hat fie 
theils tbatfächlich eine weniger beengte Bewegung, theils 
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von den noch beftehenden Regierungen Verſprechen einer 
größern Selbſtſtaͤndigkeit erhalten, vie nicht ohne große Unbe⸗ 
quemlichkeit und höchft bedenkliche Kolgen zurüdgenommen wer⸗ 
den fünnten. Aber diefe, von den Katholifen mit: Jubel ber 
grüßten Freiheiten, waren eben fo viele Wälle und Mlauern, 
welche Here Hirfcher und feine Gefinnungsgenoffen zwiſchen 
ihre frommen Wünfche und deren Erfüllung gezogen fahen. 
Jet waren die biebern, ſtets auf das Heil der fatholifchen 
Kirche und deren zeitgemäße „Berbefierung“ bebachten, groß 
berzoglich badifchen Behörden gelähmt; das Schiff der Reform 
drohte dicht vor dem Hafen zu fcheitern. Herr Hirfcher hat 
fih dadurch veranlaßt gefehen, feine griefs et dol&ances über 
die Eonceffionen, welche den gläubigen Katholiken Thränen ver 
Freude und des Dankes auspreßten, feine frommen Seufzer: 
daß nun der „Staat* feine fchligende Hand von der Bildung 
bes fatholifchen Clerus abziehen wolle, feinen Sammer: ba 
die weltliche Macht die von Rechtöwegen ewig Unmünbigi 
nun doch auch ihrer vormundfchaftlichen Zucht entlaffen werte, 
feine theologifchen Bedenken: was Alled noch aus der neuen 
unerhörten Freiheit Uebles folgen werde, in einem anberı 
Theile feines inhaltfchweren, aber leicht hingeworfenen Büch 
leins abzulagern. Der erleuchtete Reformator und Bater de 
neuen Kirche weiß jedoch auch in folcher Trübfal Rath. Ein 
gedenk feiner Pflicht, feine Gläubigen zu tröften, gibt er ihne 
in einem dritten (Can der Spike feiner Arbeit ftehenven 
Theile praktifche Anweifungen, Eraft welcher, wenn fle mit & 
fer und Genauigfeit befolgt würden, der Hebel unter das Fu 
dament der Ficchlichen Verfaſſung geſetzt, das Princip d 
modernen conſtitutionellen Syſtems in die Diöcefanfynoden übe 
tragen, und mit dem Berfuche: die Kirche von unten na 
oben zu regieren, der alte Bau aus feinen Grundveſt 
gehoben werden koͤnnte. Alles Weitere würde fi) dann “ 
von ſelbſt finden. 

Dieß if, auf feine wefentliche Subſtanz zurüdgeführt, . 
Inhalt defien, was das in Rede ſtehende Schriftchen über ı 
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Airchlichen Zuftände der Gegenwart zu fagen weiß. Ohne Hrn. 
H. bier im geringfien zu nahe treten zu wollen, können wir 
bei dieſer Gelegenheit eine ganz allgemeine Bemerkung nicht 
mterbrüden. Diefelbe negative Strömung, welche feit zwei 
Menſchenaltern fchon fi bemüht, die Nefte des chriftlichen 
Slaubens vom Boden des Proteftantismus wegzuſchwemmen, 
Kürmt auch gegen das Fatholifhe Dogma. Hier aber muß 
fie, ehe fie die Lehre mit einiger Ausficht auf Erfolg unter: 
wühlen Tann, zwei Bollmerfe niederwerfen, die jene fchirmen ; 
Ne Liturgie, in welcher fi das Syſtem des Glaubens ala 
ſtunlich wahrnehmbarer Dienft des Heiligthums verförpert, 
und die von Gott gegebene Verfaffung der Kirche, wos 
durch dieſe zu einer vom heiligen Geiſte regierten Hierarchie 
wird. Diefer Kriegsplan iſt nicht neu. Wie Hr. H. bie irr⸗ 
gläubige Synode von Piſtoja ausgebeutet, iſt bereits in dieſen 
Blättern nachgewieſen. Wir werben in fpätern Artikeln wohl 
noch mehr als einmal Gelegenheit finden, ven Hiftorifchen Zus 
fommenhang darzuthun, indem die heutigen Lucubrationen des 
berühmten Freiburger Theologen (ob bewußt oder unbewußt, 
wagen wir nicht zu entfcheiden!) mit der DOffenburger Confe⸗ 
renz, mit Theiner’8 (dermalen längft widerrufenen) Schriften, mit 
Kopp’ „deuticher Kirche”, mit dem Emfer Congreſſe und den 
hm vorausgehenden Conventikeln in der Mainzer Erzpiöcefe 
leben. Yür heute wollen mir uns nur auf den Standpunft 
des katholiſchen Volkes ftellen, an welchem ratlonaliftifcher 
Gelehrtenduͤnkel und janfeniftifche Heuchelet ſich durch perfide 
oder unverfländige Experimente fo oft und fo ſchwer verfünbigt 
haben. Nachdem es durch die Kirche fo lange in die Irre 
geleitet worden, fol es jetzt von den babifchen Reformatoren 
auf einen beflern und fihern Weg geriefen werden, und weil 
e8 Den neuen Mpofteln fein rechtes Vertrauen fchenfer und 
bartnädig am Alten fefthalten will, meiß ihm Herr Hirfcher 
faum Webles genug nachzurevden. Wie nun aber, wenn ein 
ungelehrter, aber feinem Glauben anhängender fchlichter Lak 
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dem berühmten Brofeffor vom rein Praktiſchen Geſichtspunlte 
aus auf feine Reformpläne eiwa Folgendes erwiederte. 

„Ich bin Ehrift und Katholik tediglich um meines ewigen 
Heiled willen. Nicht meiner Verdienſte halber ober um meis 
nen Rechten und Anfprüchen zu genügen, fondern aus Barn⸗ 
herzigkeit iſt das Wort Fleiſch geworden und Chriſtus der Hen 
für mid) am Kreuze geſtorben. Aus bloßem Erbarmen hat ber 
Sohn Gottes die Kirche, aufer welcher es fein Hell gibt, als 
Anfalt zu meiner Erlöfung gegründet. An dieſe hat er mid 
in Allem gewiefen, was das Heil meiner unfterblichen Seele 
betrifft. Der Kirche glaubend und dem Gebote ber Kirche ge 
horchend kann ich folglich nicht verloren gehen, eben fo wie, 
kraft derfelben Gnade des Herrn, die Kirche felbft nicht imen 
und nicht fehlen kann, der Fall mithin nicht denkbar ift, dab 
fie mid, flatt zur Wahrheit und in's ewige Leben in eim 
falfhe, von Gott ablenkende Richtung leitete. Alles was id 
zu thun habe, um meine Seele zu retten, beſteht alfo einfad 
barin, daß ich mich activ und paffiv, in meinem Thun und 
Laſſen, in meinem Glauben und Leben, feſt und unerfcütter 
li, an die Autorität der Kirche halte. Ich glaube alfo ve 
Kirche und folge der Kirche, nicht weil es aus Gründen der 
menfchlichen Vernunft, Wiflenfchaft over Neigung meiner Na: 
tur fo zuſagt und einleuchtet, fondern weil bie Kirche, an di 
ber menſchgewordene Gott mich gewielen, es gerade fo un 
nicht ander& lehrt ‚Moder verorbnet, oder empfiehlt und anräth 
Und ich unterwerfe mich dieſer Autorität der Kirche, mit freien 
Willen und freudigem Gemüthe, nicht bloß für die Gegenwar 
fondern für alle Zeiten, weil Ehriftus verfprochen bat, bei ih 
zu bleiben’ alle Tage bis an's Ende der Welt, und weil wi 
Pforten der Hölle fie nicht überwältigen werden. Zwar weil 
ich, daß bie Kirche die Gewalt hat, je nach Gelegenheit der Zeiter 
und Länder Aenderungen ihrer Disciplinarvorfchriften eintreten a 
laſſen, wenn dieß yur Erbauung des Leibes Chriſti dient. Aber di 
Kirche nimmt biefe niemal® vor, es fei denn in Uebereinſtim 
mung mit dem Gelfte ihres gefammten) Syſtems Jund nur unke 
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der Autoritaͤt und Billigung bed Stellvertreter Chriſti. Ich 
babe nie gehört oder gelefen, daß der Gläubige, er fei Pries 
ſter oder Laie, in Disciplinarfachen dad Recht habe, in feinem 
Herzen den Geiſt des Uingehorfams zu nähren over Andern 
Rebellion zu predigen. Vielmehr, fo fcheint ed mir, gilt das 
Wort: „„wer Euch nicht höret, höret mich nicht!““ ganz alls 
gemein, von den Dogmen, wie von den disciplinariſchen Cano⸗ 
nen der Kirche.” 

„Reben dem Allen aber bin ich ein fündiger Menfch, und 
biefe innere und äuffere Unterwerfung unter die Kirche und 
iht Wort gebt nicht ohne Kampf ab. Diefer gerade ift die 
Aufgabe meines Lebens. Sol ich den Feind, ber mich bebroht, 
überwinden und in Glauben, Hoffnung und Liebe wachfen, fo 
bedarf ich täglich und flündlich der Reformation. Ich fol 
unausgefeßt daran arbeiten, dem Bilde der Vollkommenheit 
ähnlicher zu werben, welches die Kirche mir vorhält; ich ſoll 
alfo immer tiefer in den innerſten Geift ihrer Lehre und ihrer 
Sagungen einzubringen, beide immer mehr in meinen Werfen 
ju verwirklichen trachten. Deshalb bietet fie mir in den Safras 
menten des neuen Bundes die Mittel ded Heils. Ich foll fie 
im Geifte und nach der Lehre der Kirche empfangen, worüber 
Riemanden , der glauben und gehorchen will, die umftänblich« 
ſten Belehrungen und Anweifungen mangeln. Sie öffnet mir 
in ihrem Gottesdienſte eine unverflegbare Duelle ber tiefften, 
innigften, reinften Andacht, deren dad Menfchenherz fählg if; 
das Opfer der Meſſe ift derfelbe Act der Erlöfung der auf 
Golgatha gefhah. Und um diefed eine, große, heilige Centrum 
gruppirt fich die gefammte Tirchliche Liturgie, mit all ihren, 
von der Kirche gutgeheißenen Geremonien. So bietet die Kirche 
mir diefelben Mittel, durch deren Gebraudy vor mir fo viele 
Heilige das Reich der Himmel erworben haben. Wenn ich 
zurüdbleibe und täglich meine Schwäche, meine Zräghelt, meine 
Zauigfeit beklagen muß, fo ift dieß nicht die Schuld der Kirche, 
fondern meine Schuld, meine eigne Schuld, meine ſchwere und 
große Schuld. Der Fehler liegt nicht an dem bimmlifchen 
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Arzte und feinen ewig untrüglichen Hellmitteln, ſondern an mir, 
dem Kranfen, der fie fchlecht oder nachläßig ober gar nicht 
gebraucht. Ich bin Jedem ungemein danfbar, der mir, wie es 
bie Heiligen Gotted und die großen Lehrer der Kirche gethan, 
diefe heilfame Wahrheit recht oft und recht eindringlich zu Ge⸗ 
müth führt.“ " 

„Sie, Herr Profefior Hirfcher in Freiburg! geben fidh 
Dagegen Mühe die gläubigen Katholifen im entgegengefehten 
Sinne zu bearbeiten. Sie wollen die heilige Kirche nach den 
Anmaßungen der fündhaften menfchlichen Schwäche reformiren. 
Sie wollen die Richtfehnur und den Prüfften unfers Glaubens 
und Lebens nad) den Eingebungen des Privatgeiftes verbefiern, 
den Sonnenzeiger nach der Tafchenuhr richten. Sie fprechen 
mit einem feden GSelbftgefühl, vor welchem jeber gläubige Ka⸗ 
tholik in tieffter Seele zurüdfchaudert, über da® ab, was Sie 
„„die Gebrechen in der Fatholtfchen Kirche*“ nennen. Dann 
feßen Sie gegen den Schluß Ihres Schriftchens dem Werke 
die Krone auf. „„Will fih indeß Jemand viefer Gebrechen 
annehmen, um biefelben zu befchönigen, fo mag er. Es gibt 
nichtö In der Welt, fo man nicht befchöntgen Tann. Aber ich 
halte dafür, es fei nicht die rechte Liebe zur Kirche, wenn man 
durchaus nichts will auf fie fommen laſſen““ u. ſ. w. Daß 
Ihrem Anflageacte gegen die Kirche alfo eine Bertheibigung 
entgegengefeßt werden fünne, das find Sie billig genug einzu: 
räumen. Aber von und, Ihren Lefern, verlangen Sie, daß 
wir dem Vorwurfe beipflichten und der Widerlegung das Ohr 
verfchließen follen. Wir folen Ihnen glauben und ver Kirche, 
Ihrer Tradition, ihrer Autorität, ihrer bis in die Zeit ver 
Apoſtel Hinaufreichenden Praxis mißtrauen. Sie wollen, daß 
wir nicht etwa annehmen follen, Sie Herr Profeffor feyen im 
Glauben wanfend geworben, hätten den Fatholifchen Tact vers 
loren, Sie hätten aus Unfenntniß des gefchichtlicy Poſttiven 
und ſchief geftellter Wiſſenſchaftlichkeit die Kirche mißverftans 
den, fondern die Kirche irre und habe in dem Allen, was 
Ste an Ihr mäfeln, Jahrhunderte lang geirrt. Aber wenn 
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wir nun auf Ihr Wert der Kirche ganz oder nheilweiſe miß 
trauen, wer in aller Belt find beun Sie, daß wir Ihrer 
Lehte Gehör geben follten? und in weſſen Ramer und Auftrag 
fprechen Sie zu une? Sie find geweihter ‘Priefler und Docs 
ver Theologie. Aber der Ein, den Ste in jeber von beiden 
Eigenfchaften geleiftet, berechtigt Sie unmöglidy, zur Polemil 
gegen die Autorität, welche fie gefenbet hat. Sie haben feine 
andere Botfchaft an und empfangen, als jene, welche die 
Kirche, gegen die Ste ftreiten, Ihnen anvertraut. Wenn es 
Ihnen aber wirklich gelungen wäre, unfer Bertrauen zur Kirche 
zu erfchüttern, wenn dieſe wirklich auf Ihre Inſinuationen 
aufhörte, und Autorität zu feyn, wenigftens in aflen ven 
Punkten, Die Sie und Ihre bapifchen Witreformatoren derma⸗ 
Im anfechten, was follte und denn abhalten, auch über die 
Gränze hinauszugehen, an welcher Ste ftehen bleiben wollen, 
vielleicht (Denn wer kann dafür Bärgfchaft feiften, wenn wir 
uns einmal auf dem Boden des Mißtrauens geſtellt finden 9, 
vielleicht weil Sie definitiv, aus wirflicher Scheu vor noch weiter 
gehender, confequenter Oppofition, vielleicht aber auch nur, weil 
Sie proviſoriſch; aus bloßer Scheu und einſtweiliger Men⸗ 
ſchenfurcht und kluger Zurüchhaltung dieſe Schranke einhalten 
wollen? Haben wir die Kirche aufgegeben, ſo ſind Sie Herr 
Proſeſſor! und ſicherlich noch viel weniger eine Wutorität. 
Warum dürften wir, wenn wir dad Wort der Kirche nicht 
mehr ohne Mißtrauen hören follen, nicht auch andere Führer 
wählen, bie fühner ober aufrichtiger wie Sie, mit noch größes 
ter Gonfequenz und eben fo großer Zuverfichtlichkeit noch weis 
ter gingen, wie Sie, und noch zahlreichere „Gebrechen“ in 
der Kirche entvedten, als Luther und Zwingfi, Ronge, Czerdki, 
Lamennais und wie fie fonft noch heißen, die jemals fidy als 
Führer auf den Weg zum ewigen Tode darboten? Sie verfls 
dern zwar begütigend, daß Ihre „Gebrechen“ der Kirche bei⸗ 
neswegs Grund zu Anfchulbigungen, daß fle, wie auch bie 
Sünde, von der menfchlichen Natur untrennbar feien, daß fie 
ſich folglich nie ganz ausrotten laffen würden. Uns einfältigen 
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Mecholifen aber iR die Kirche in ihren traditienellen Sußlituten, 
in ihren von der Autorität guögeheißenen Gehräuchen, in ihrem 
gefammien, das ewige Heil der Menfchheit bezwedenden Ge⸗ 
bahren eben fein Werk ver fünbhaften menſchlichen Ratur, 
wie jedes andere, ſondern ein Geſchenk der Gnade und ver 
ewigen Exbarmung. 

Sie fagen, daß ver katholiſche Lehrbegriff die Gebre⸗ 
Gen“ nicht in Schuß nehme. IR bieß Ihr wahrer, aufrich- 
tiger Ernſt? Dann haben Sie vergefien over nie gewußt, Daß 
die Kirche lehrt, Indem fie betet, und daß ihre Litur⸗ 
gie, der Ritus ihrer Segnungen und ihrer Gebräuche, ihr ge: 
fammtes, vom heiligen Geiſte erfülltes Leben nicht minder ein 
Bekenntniß ihres Glaubens if, wie ihre Predigt. Wenn es 
alſo wirklich, wie wir hoffen wollen, Ihre ernfihafte Abficht 
war, noch an dem „Lehrbegriff“ der Kirche feflzubalten, dann 
wird Ihnen der Beweis ſchwer werden, daß eine Kirche im⸗ 
mer noch die rechte Lehre des Hell bewahrt habe, welche in 
der von Ihnen (durchweg falfch) gefchifverten Weiſe, mittelſt 
ihred Beichtinftituts und ihrer Ablaßverleihungen die Gläubi⸗ 
gen verführt hätte: Vergebung der Sünde (um die es fidh al⸗ 
lein handelt!) dort zu fuchen, wo fie nicht zu finden Il. Sie 
fuchen zwar die Schuld auf Mißverflänpnifie des Wolleö zu 
wälzen, aber abgefehen davon, daß das „Volk“ Ihnen nach⸗ 
weiten könnte, daß Ste in der Lehre von der Beichte, vom Ab⸗ 
laß, von dem Gebet für die Verflorbenen, von der Gewalt 
der Biſchoͤſe ꝛc. gegen die Kirchenlehrte verftoßen, fo rechtfertigt 
die gefammte Haltung Ihrer Schrift die Muthmaßung, daß 
Sie den Glauben und die Andacht des ſchwer verläumbeten, 
Fatholtfchen Volkes gerade fo wenig verſtanden und in ihrer 
Tiefe begriffen haben, wie den Geiſt der Kirche und deren Li- 
turgie. Die Kirche bietet ihre, durch das Altertbum, durch 
den von Ihnen berabgewürbigten „Pomp“, durch die umver- 
änderliche, felerliche Kirchenfprache gebeitigten Gebräuche und 
Gebete dem gläubigen Volke, als eben fo viele Gefäße bar, 
in welchen der wahrhaft Demuͤthige die Opfergabe feiner kind⸗ 
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tichen Intention (und biefe allein hat bei Bott einen Werth!) 
vor dem Throne des Allerhöchſten nieverlegen kann. Go if 
auch der Rofentranz, je nach dem Bebürfniffe der Betenden, 
ein Lied von unendlich) mannigfachem Inhalt, befien immer 
wieder kehrender Refrain ein Gruß der Liebe an die Mutter 
der Barmherzigkeit if. Wer je dem katholiſchen Bolfe mit 
offenem Sinne und Auge für chriftliche Einfalt nahe geftanden, 
der wird ſchwerlich darüber im Zweifel fen, was Gott wohl⸗ 
gefälliger fei: der Einbliche Sinn eined Bauern, der, nachdem 
er des Tages Laſt und Mühe getragen, am fpäten Abende 
noch, in feiner andern Abſicht, als um dem Herrn der Welt 
und der Gottesmutter eine Ehre zu erweifen, oder feine Noth 
zu Klagen, den Roſenktanz betet, den die Kirche ihm in bie 
Hand gegeben, oder ber felbfigefällige Dünfel eines, an ver ſicht⸗ 
baren Erfcheinung der Kirche und den kirchlichen Gebeten hof- 
färtig Erittelnden und mäfelnden Gebilbeten, der im Tone des 
Derlamators dem hochſten Weſen Weſſenbergiſche Stilübungen 
vorträgt.” 

„Bott gebe dem frommen, Fatholifchen Volke treue Hirten 
und fchüße es vor verrätherifchen Miethlingen, die, fchlimmer 
ald reißende Wölfe, ed um fein Föftliches Kleinod betrügen 
wollen, um die fchlichte Einfalt feines findlichen Glaubens.” 

Wir zweifeln Im geringften nicht, daß Herr Profeffor 
Hirſcher auf diefe ober ähnliche Herzendergießungen Fatholifcher 
Laien mit der ihm eigenen Salbung und Mäßigung im ents 
gegengefebten Sinne zu antworten wiflen würde. Auch möchs 
ten, bet fo verfchievenen Standpunften, Rede und Gegenreve 
fhwerlich in viefer Zeitlichkeit ein Ende finden, wenn nicht 
glüdlicherweife die Kirche in ihrem fichtbaren Oberhaupte eine 
richterliche Autorität befäße, ver das Recht und die Mächt 
zufteht, zu entſcheiden, welche von biefen beiden ſich gegenfeitig 
ausſchließenden Auffaffungen die katholiſche ifl. 


XXVII. 


Ungarn, Oeſterreich und Deutſchland. 


Rädblide auf die geheimen Triebfebern und Faͤden ber magyariſchen Revo⸗ 
Intion, nach Mittheiluugen aus einer ungarifchen Feder. 


Einlettendes Borwort. 


Die nachfolgende Schilderung ungarifcher Zuftände und 
ihr Rüdblid auf die allmählige Entwidelung der gegenwärti- 
gen Kataftrophe ift nicht unficheren und unverbürgten Zeitungs⸗ 
eorreöpondengen entlehnt, fie ruht auf Dittheilungen, welche 
ein fein Baterland liebender und um fein unglüdlicyes Gefchid 
befümmerter Eingeborner einem feiner Freunde In Deutſchland 
machte. Ste werden unferen Lefern um fo willfommener jeyn, 
da fie von einem Beobachter herrühren, ber ſich mitten in 
dem wüthendften Streit der Parteien fein Urtheil nicht verwir- 
ren ließ, weil e8 nicht auf den vorübergehenden Leidenſchaften 
des Augenblides, fondern auf einem höheren, einem ewigen 
Grunde ruht. Bevor des edlen Ungaren Rebe beginnt, 
fei es mir inzwifchen geftattet, als Einleitung einige Betrach⸗ 
tungen über dieſen unbeilvollen Aufftand und unfere gegenwär: 
tige Lage vorauszufchiden. 

Kein Kampf wird in dem gegenwärtigen Augenblide ge⸗ 
firitten, deſſen Folgen fo unabfehbar wären, als der in Ungarn. 
Alle Parteien find von dieſem Bewußtfeyn tief durchdrungen; 
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daher die brüdenne Schwille, daher die ängkliche Spannung, 
mit weicher Europa jeder Kunde aus dem Dſten enigegenfichk 

Richt nur die Zukunft Ungarns und Defterreiche, 
auch die Zukunft Deutfchlande, ja die Geſchicke Europas 
werben auf ben Schlacdhtfeldern. an der Waag und Theiß, 
an ver Temes und Maros entfchieben. Die heiligſten und 
hochſten Güter der Menfchheit find bier auf die Spike des 
Schwertes gefiellt, und nie iſt das Blut begeiſterter Gelben 
für einen höhern Kampfpreis gefloften. 

Führt Deflerreich diefen fchweren Kampf mit der Setfe 
Gottes, und der Tapferfeit und Treue feined heldenmüthigen 
Heeres, wie wir hoffen, zu einem fiegreichen, glädlichen Ende: 
dann if wenigſtens die Möglichkeit zur feiern Geſtaltung 
einer befferen Zukunft für Ungarn, für Defterreich, für 
Deutſchland, für Europa gegeben. 

Hat die Borfehung, die die Sünben ber Vergangenheit 
tächt, es aber anders entſchieden; fallen bie Looſe unglücklich; 
verblutet ſich Oeſterreich in Schlachten ohne Entſcheidung, vaßı 
fen die Peſtdünſte der Sümpfe, anſteckende Seuchen, die Un⸗ 
gunft der Elemente und Hundert andere Zufälle feine müben 
und hungernden Krieger dahin; verliert ed fo feine lehte Stüße, 
feine herrliche Armee, in viefen Kämpfen, wo fever Sieg, den 
es erficht, zugleich eine Wunde if, vie es ſich fchlägtz geht 
der Kaiſerſtaat, nad) einem moralifchen und materiellen Bau⸗ 
ferott, was Gott verhüte! in Trümmer: dann wehe Deutichs 
land! wehe Europa! Es wäre der Sieg der rothen Ra 
publif, ver nicht nur die Throne und die PBalläfte der Yürs 
fen und Großen, fondern auch das Haus und die Hütte des 
Bürgers und ded Armen zerflören, und mit der Religion und 
dem Rechte, mit dem Gigentfum und der Ehe, auch bie 
Familie und alle menfchliche Gefittung und Gultur vernichten 
würbe! 

Was Tann aber beichämender und fchmerzlicher für einen 
Deutichen ſeyn, als die Hägliche Rolle, welche Deutichland 
Angefichtö dieſes welthiftorifchen Kampfes ſpielt, der fo ven 
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bünguifen für fein eigenes Geſchick iſt, und ben: fein erſter 
und mächtiger Reichoſtand in hoͤchſter Bedraͤngniß reitet! 
. + Der deutſche Radikaliſsmus jubelt bet jeder Rieder⸗ 
age ver Öfterreichifchen Waffen, weil er mit gutem Gtund 
darin einen Sieg feiner rotben Blutfahne fleht. Und pie Män- 
ner, die ſich am Rhein an die Spige des Umſturzes fleflten, 
We die Rothen von Paris in ihr deutſches Vaterland riefen, 
Wie mit den Answurf aller Nationen den wahnftimnigften Bärs 
gerfrieg entzündeten, um das deutſche Boll umter dad Joch 
ihres zucht⸗ und gefeßlofen Terrorismus zu beugen, fle riefen 
ven Ihrigen zu: aus ver Pfalz, aus Baden umb aus Deutfch- 
laud ein zweite Ungarn zu machen; denn Kofiuth, der ſich von 
ver Aovofatenbanf zum Herrfcherfiuhl eines republikaniſchen 
Dictators erfchwungen, gilt ihnen als ver große Borläufer 
einer blutrothen Zufunft der allgemeinen forialen Umwälgung. 

Ste verheißen der blinden, urtheilsloſen Menge von dem 
Sieg ihrer Gefinnungsgenoffen in Ungarn Aufhebung aller Ras 
fen und Berpflihtungen, Steuerfreiheit, Straflofigfeit, Wohl⸗ 
Rand für Alle. Taufende von Flüchtlingen und Yreifchärlern 
in der Schweiz und an den deutfchen Gränzen barren unges 
duldig von Stunde zu Stunde auf bie erfehnte Siegesbotichaft 
von der Niederlage des Kaiſerreiches. Käme die erwuͤnſchte 
endlich: fie wäre dad Signal zu neuem Friedensbruch, zu 
neuer Berwirrung und namenlofem Unglüd. In der Schweiz, 
in Deutfchland, in Polen, in Frankreich und Stalien, überall 
wuͤtde die rothe Genojfenfchaft auf Neue fich erheben; venn 
das, was der Schweizer Sonderbundäfrieg durch die Anechtung 
ber Tatholifchen freien Urfchweiz 1847 begonnen, was bie fran- 
zoſiſche Yebruarrevolution nur theilwelfe weitergeführt, was in 
Stalim und Deutichland für den Augenblick gefcheltert, das 
follen jeht die Waffen der von Kofjuth verführten Magyaren 
vollenden. 

Nehmen daher umfere Wähler auch nicht, gteich den Po⸗ 
ten, yerfönlih an dem mörberifchen Kampfe Theil: fo fördern 
ſie doch die Sache ihrer ungarifchen Vundesbrüder in der 
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Breffe, in ihren Bereinen und Klubbs auf jeve Weile. - Wir 
särfen auch nicht zweifeln, flünden ihnen Kriegsheere zu Ochot, 
fie wären ihnen längft zu Hülfe geeilt, wie fie es offen unb 
ungefcheut fchon hundertmal gefagt haben; denn fie fühlen vie 
ganze Bedeutung diefes Kampfes. 

Und was thut das confervative Deutfchlanb in diefen ents 
fheidenden Augenbliden? Eingefchüchtert und Fleinmüthig durch 
die frechen Drohungen des Radikalismus, und zerfplittert und 
zwieträchtig unter fich, fehaut ed mäßig und angftvoll dem ent 
fheidenden Rampfe in den Donauländern zu. Ohne eine Waffe 
zu erheben, ja ohne auch nur ein Fräftiged Wort in die Wag⸗ 
fhanle zu legen, flieht es ruhig zu, wie fich der mächtigfte 
deutfche Bruderſtamm verblutet, und wie ohne und über bie 
eigenen wichtigften Intereſſen und unfere ganze Zufunft entfchieden 
wird. Dover wo hätte irgend eine beutfche Regierung ober 
eine deutiche Kammer fidy in einer Weiſe, wie eö der Nation 
geziemte, für das bedrohte Defterreich in feiner höchften Noth 
bundeöbrüberlich ausgefprochen und ihm Hülfe geleiftet? Ein 
ſolches Bergeffen nicht nur der eigenen Ehre, fondern ver 
Selbfterhaltung pflegt ſich nur bei Nationen zu zeigen, die dem 
Untergange entgegenreifen! 

Ya es gibt eine mächtige Partei in unferm Norden, mit 
manchem Anhänger in unferem Süben, bie in ihrer engherzigen 
Verblendung fo weit geht, daß fie die Größe und die Ober⸗ 
berrlichkeit Preußend auf den Untergang Defterreichs bauen 
möchte. Während Defterreichs Heere mit tobverachtendem ‚Hel- 
denmuth gegen die rothe Revolution ftritten, die jede Monar⸗ 
hie, und auch die der Hohenzollern, mit dem nahen Unters 
gang bedrohte, mußten fle nichts Beſſeres zu thun, als bie 
berühmten Paragraphe zu ſchmieden, die das bedrängte Kaifers 
ech aus dem verflümmelten Deutfchland fließen, und den Reſt 
des zerrifienen Baterlanded dem preußifchen Erbfatfertbum un- 
termerfen. 

Die Dreifönigsverfaffung hat dieß unheilvolle Ziel preußifchen 
Ehrgeizes nur weiter geführt, und zwar in demſelben Augenblicke, 
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wo Tauſende uwd Tauſende uufeger tapferen Brüder aus ben 
öfterreichifchen Heeren jenfeit6 der Alpen und in. den Steppen 
mus Waldgebirgen der Donau den zuhmvoliften Heldentod für 
die gemeinfame Sache des Baterlaudes flarben. Keine beut- 
fhe Regierung, feine unferer Kammern hat dieſe Schmad) 
gefühnt ! 

Doch haben wir Bayern wenigftene den Troſt, daß un 
fer Miniſterium e8 war, welches am entichiebenften jenen prew 
ßtſchen Bergrößerungsgeläften entgegentrat und auf einer Bun⸗ 
deöverfaffung für das gefammte Deutfchland beitand. Sonft 
aber erhob fi nur bie und da eine vereinzelte ſchwache Stim- 
me, welche die Nation an ihre Ehre und ihre Pflicht mahnte. 
Eine folche war es, die fich in dem Manifefte des Münchener 
Hauptvereins für conftitutionelle Monarchie und religiöfe reis 
beit Luft machte, ald er unter dem 7. Juni 1849 in feinem 
Proteſt gegen das preußiſche Verfaſſungsproject fich unter An- 
derem alſo vernehmen ließ: 

„Mit Schmerz und Entrüftung "hat der Verein in diefem 
Berliner Entwurf feine die Einheit und Freiheit Deutfchlande 
wahrende Reichöverfaflung für dad gefammte Vaterland, wie 
fie das Volk verlangt, erfannt, ſondern die partifulariftifche 
Berfäffung eines norbbeutfchen Sonverbundes, welche Deutfdy 
land zerreißt, Defterreich ausfchließt, ven verflümmelten Süden 
dem Norden unterwirft, in das innere Leben ver Einzelftaaten 
ftörend übergreift, und feinen großbdeutfchen Bundes ſtaat 
ſchafft, fondern einen kleindeutſchen Einheits ſtaat, an befs 
fen Spite Preußen die Alleinherrfchaft führt.“ 

„Mit tiefem Bedauern haben wir erfahren müflen, daß 
biefer von der yreußifchen Regierung audgegangene Entwurf 
alle Defterreich feindlichen und auf feinen Ausfchluß berechne 
ten Hauptbeflimmungen der Sranffurter Berfaffung in fich auf 
genommen hat; während er andererfeits die zu Gunſten eines 
preußifchen Erbkaiſerthums getroffenen Anorbnungen nicht nur 
beibehält, ſondern auch ſichert und wo möglich verſtaͤrkt.“ 
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„Iſt aber vie Scheidung von Defterreich jeberzeit ein 
Selbſtmord an dem gelammten Baterlande, fo müßte ed uns 
in diefem Augenblide doppelt unedel, unbrüberlich, treuvergefs 
fen und undanfbar erfcheinen, wollten wir die Hand zu einem 
ageren preußifchen Sonberbündnig bieten, das feinen Raum 
für Defterreich hätte, — für diefes Defterreich, den älteſten 
und mächtigften Reichöftand, der für Deutfchlands Sache auf 
ungezaͤhlten Schladhtfeldern geftritten. Wie? — in biefem 
Augenblid, wo die todesmuthigen Heere des Kaiſerreichs jen- 
ſeits der Alpen unter ihrem fleggefrönten greifen Feldherrn die 
tothe Anarchie, die Deutfchland und Europa mit einem allges 
meinen Umſturz aller göttlichen und menfchlichen Orbnung bes 
droht, befämpfen und Ströme des ebelften Heldenblutes fließen 
— in diefem Augenblid, wo es vießfeitS der Alpen, von 
feinen natürlichen Bundesgenoſſen verlafien, 
in einem fchweren Kampfe fich verblutet, bei dem es fich eben 
ſowohl um ein deutſches, wie um ein öfterreichifches 
Lebendintereſſe handelt — denn er wird darüber entfcheiden, 
06 die große Völfers und Handelöftraße der Donau, an die 
Deutſchlands Zukunft gefnüpft if, ihm für die Zufunft offen 
und gewahrt bleiben fol — In diefem Augenblick follte fich 
Deutfchland eine Berfaffung geben, die Defterreich in feiner 
Berrängnig ausſtieße, um Preußen auf einen kleindeutſchen 
Thron zu erheben? „Nie! Nie! Nie!” es wäre Uns 
dank gegen unfere Vergangenheit und Verrath an unferer 
Zukunft.“ 

„Mit Freuden haben wir daher aus der Rede unferes Mis 
niferö von der Pfordten entnommen, daß unfere-Regierung ihre 
große Aufgabe vollfommen erfannt hat: die Wahrung nämlich der 
deutichen Einheit; die Vermittlung der beiden deutſchen Groß⸗ 
maͤchte; die Gründung einer das gefammte deutiche Vaterland 
umfafienden und bie innere Freiheit feiner lieder achtenden 
Reichöverfaflung. * 

„Möge unfere Regierung mit feftem Vertrauen und uners 
Khütterlichem Muthe allen partifulariftifchen Sondergelüͤſten 
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gegenüber auf dieſer Bahn verharren, und der Kern der Na⸗ 
tion wird ihr zur Seite flehen: denn das beutfche Volk will 
ein ganzes, unverftümmeltes Deutfchland; es will den Rhein 
und die Donau, die Meeresfüfte und die Alpen; es will 
Preußen und Defterreich; den Norden und den Süden; 
ed will fein Feines, Fein ſchwaches, fondern ein großes, ein 
mächtige Deutfchland, „„mit flarfem Arme zu Land un 
See." 

Bon der gleichen Gefinnung erfüllt, ſprach fich derſelbt 
Berein in feiner Zufchrift an den Reichöverwefer aus, als er 
am 25. Zult 1849 an den greifen Erzherzog, den Bruber un 
ſeres lebten deutfchen Kaiſers, unter Anderem die Worte rid- 
tete: „Was die Pfeile des Neides, der Tüde, des Hochmuthes 
und die Selbflfucht derer, die Euer Fatferlichen Hoheit zu Danf 
verpflichtet waren, Ihnen Bittere zufügten, hat Ihr männli- 
ches Herz, mit den menfchlichen Dingen wohl befannt, groß 
müthig und ftandhaft ertragen. Geſtatten Sie, burchlauchtig- 
fter Reichöverwefer, ven Unterzeichneten, im Ramen bes Haupt 
vereins für conftitutionelle Monarchie und religiöfe Freiheit in 
München und feiner zweiundfünfzig Zmweigvereine, Ihnen auch 
hiefür den Ausdrud ihrer Bewunderung und ihres Dante 
ehrfurchtsvoll barzubringen, mit der Bitte, daß e8 Ew. Faiferl. 
Hoheit, dem allein rechtmäßigen Inhaber der deutichen Em: 
tralgewalt, gefallen möge, ſich Ihrem fchweren Amte zum 
Wohle des gemeinfamen Vaterlandes fo lange erhalten zu wols 
Ien, bis mit Hülfe des ruhmvollen Katferhaufe®, 
dem Sie angehören, Deutfchland jene Bundesverfaf 
fung erlangt hat, deren es bedürftig und wür 
dig if." 

Hätten deutfche Bunbestruppen mit Defterreich in Stalin 
und Ungarn geftritten, wäre auf Schlachtfeldern, bie über 
unfer gemeinfames Schiefal entfchieden, unfer Blut gemeinfam 
gefloſſen, wahrlicdy es wäre ein feitered Band beutfcher Ein- 
tracht und deutfcher Einheit geweſen, als alle Berfafjunge 
paragraphen und Parlamentsreben! 
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So aber haben wir, ſtatt unferem großen welthoriſchen 
Berufe zu genügen, und mit den befcheidenen Lorbeeren won 
Echleswig Holftein begnügt! in Krieg, der von der Ueber⸗ 
macht mit ungerechten Yorberungen begonnen, mit ungeheuren, 
wahnfinnigen Opfern geführt, und auf eine Flägliche Weiſe 
geendet wurde; und bei deſſen Beginn Preußen der Demagogie 
gegenüber ſich eben fo ſchwach und charafterlo® zeigte, als es 
am Schluße mit eigenmächtiger Rüdfichtdloftgfeit feinen Bun⸗ 
desgenoſſen begegnete. 

Hätte umfer deutfches Parlament, hätten unfere deutfchen 
Kammern und unfere deutfche Preſſe in den entſcheidenden Ta- 
gen des Jahrs 1848, flatt den zügellofen Gelüften fouverainen 
Hochmuths zu fröhnen, Ratt den wahnfinnigen Theorien eines 
atheiftifchen Radikalismus nachyufagen, oder ſich von dem eng» 
berzigen Traum einer norbbeutfchen proteftantifchen Erbhege⸗ 
monie verbienden zu laſſen, ihren wahren Beruf erfannt; haͤt⸗ 
ten fie, erfüllt von hochherziger Liebe zu dem gefammten Bas 
terlande, und Gott und dem Rechte bie Ehre gebend, und Sitte 
und Zucht wahrend, im Geiſte der Eintracht und Selbfibeherr- 
fhung, den Neubau des Vaterlandes begonnen, und nicht in 
tesolutionärem BDünfel dad Erreichbare dem Unerreichbaren 
geopfert: Dänemark und Holland wären einem alfo geeinigten 
Deutichland von ſelbſt zugefallen, während uns jetzt ſelbſt Lim⸗ 
burg umd Luremburg den Rüden zuwenden. 

Welch eine bittere Jronie der Nemeſis! Die ſtenographi⸗ 
{hen Berichte jener Berfammlung, die, verſchieden von unferen 
Vätern, mit jo wenig Demuth gegen Gott und folcher Bewun⸗ 
derung ihrer eigenen Allmacht und Weisheit begonnen, werben 
heute zentnerweife als Maculatur auf dem Leipziger Troͤdel⸗ 
marft öffentlich verfleigert! Den Lohn ihrer Diener und ihre 
fonftigen Schulden will Niemand zahlen! AU ihre Geſetze und 
Beſchlüſſe hat ver Wind verweht! Was fie hätte ordnen und 
einigen follen, hat fie nur verwirtter und zwieträchtiger zurüd⸗ 
gelafien, und die deutiche Thorheit und Schwäche zum Gefpäkt 
der Bölfer gemacht ! 

20° - 
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Und was find die Kolgen biefer Politik, an der Vogt und 
Bagern, Robert Blum und Dahlmann gleichen Antbeil haben, 
Deſterreich gegenüber geweien ? 

Das von feinen natürlichen Bundesgenoſſen verlaffene 
und vielfach angefeindete und verhöhnte Defterreich nahm, wie 
es nicht anders konnte, feine Zuflucht zu Rußland und dem 
Mutofraten, der in dem ungarlichen Aufſtand und der Theil 
nahme, welche fremde und namentlich polnifche Freiſchaaren⸗ 
führer daran nahmen, natürlich eine gemeinfame Gefahr und 
einen gemeinfamen Feind erfannte, und daher die nachgefuchte 
Huͤlſe bereitwilligft zuficherte, fehr verſchieden von unferem 
Frankfurter Barlament, veflen Linfe den Wiener Rebellen eine 
Ehrenbotfchaft fandte, als die Straßen der Kaiferflabt noch 
von dem Blute Latours tauchten und. die tapfern Heere des 
Kaiſers in härtefter Bebrängniß mit äußeren und inneren Fer 
den firitten. 

Die ruffifche Hülfe war natürlich der Revolution, die nur 
zu gut die Tragweite dieſes fait accompli erfannte, ein Dom 
im Auge. Schon damald, als die deutfchen Bewohner Sie 
benbürgens, der wilden Wuth fanatifirter Magyaren und 
Polen preiögegeben, aus der Mitte ihrer brennenden Staͤdte 
und Dörfer, und neben den erwärgten und verflümmelten Les 
‚chen ihrer Brüder in höchfter Verzweiflung die Rufen über die 
nabe Graͤnze gegen unmenfchliche Morbbrenner zu Hülfe gerw- 
fen: hatte der Radikalismus Zeter gefchrieen. Dem Wahnſinn 
unferer rothen Demokraten zu Folge hätten fie fich lieber follen 
von Kofſuth's Blutbanden ſchweigend hinfchlachten, und unter 
den Trümmern ihrer Häufer und Höfe begraben laffen, als die 
Kofaten zu ihrer Rettung berbeizurufen. 

Welches Hallo erhoben fie daher erft, als vie beiden Kai⸗ 
fer fich förmlich verbündeten und mit Aufbietung ihrer geſamm⸗ 
ten Macht dem Yeuer der Revolution vereinigt die Spitze bo 
ten. Sie nannten e8 ein Bündnis der rothen Reaction und 
erhoben ein Jammergefchrei über den baldigen Untergang ber 
faum errungenen Freiheit. 


=> 
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Allein wenn die Freiheit wirflich durch dieſe Intetvention 
des Ruffentbums und fein flegreiches Vorbringen in ven 
Donauländern bedroht iſt: fo trägt Niemand fonft als eben bie 
£infen von Frankfurt und Berlin, von Wien und Kremſier bie 
Schuld daranz denn Niemand bat dem Ruffentbum beffer 
bie Wege gebahnt, als unfer rothes Demagogenthum. Und 
jener proteftantifch norddeutſche Ehrgeiz mit feinem preußifchen 
Grhfaifertbum und feinem fouverainen Parlamentsvespotismus 
hat ven Rothen bei diefer Yörberung ruffifcher Interefien aufs: 
Belle in die Hand gearbeitet. Auch Englands treulofe Politik 
unter feinem WBühler- Diplomaten Palmerfton hat wohlbegrün⸗ 
dete Anfprüche auf einen vollen Antheil an dieſem Verdienſt. 
Das Buͤndniß zwifchen Defterreich und Rußland und das Ers 
Keinen ruffifcher Heere in Gebieten, wo der ruffifche Einfluß 
ohnehin fchon allzu mächtig war, tft ja nur bie einfache und 
nothwendige Folge biefer vereinigten Beſtrebungen des rofhen 
Radikalismus und des röthlichen Afterliberalismus. 

Inzwiſchen bat das Benehmen Rußlands bisher wenig« 
fiend feine Anfläger beſchaͤnt. So viele Blößen der revolutios 
näre Wahnfinn ihm auch geboten, fo leicht er ihm die Beute 
bei der überall herrfchenden Anarchie und Zwietracht gemacht: 
der Autofrat hat die Gelegenheit nicht zu ungerechten Vergroͤße⸗ 
rungen benützt. Er hat dem bebrängten Defterreich feine Hülfe 
anf loyale Weiſe in großartigftem Maßſtabe gewährt, und bie 
Truppen find dem Winfe ihres Monarchen in gewohntem Ges 
horſam gefolgt, und haben ſich tapfer für die Erhaltung des öfterreis 
chiſchen Katferhaufes gefchlagen, während dagegen unfere deutſche 
Reichsverfaſſung einzig dazu diente, der Revolution einen Vor⸗ 
wand zu geben, ven fchändlichften Bürgerfrieg in Sachen, in 
Preußen, in Baden und der Pfalz zu entzünden, und troſtloſe 
Zaͤnkereien über den Beſitz der Gentralgewalt und die Führung 
des Oberbefehls über die Reichötruppen hervorzurufen! Hätte 
der junge Kaiſer alfo auf Hülfe von diefer Seite warten fol« 
Im, die Lombardei und Ungarn mären längft für Oeſter⸗ 
reich, und fomit auch für Deutichland verloren; eine ſchrecken⸗ 
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volle Verwirrung und allgemeine innere ‚Auflöfung der aus 
dem Gefammtverbande geriffenen Länder wäre ber Zertrümme- 
vumg der großen Monarchie gefolgt. Frankreich, England 
und Rußland Hätten fich mit der Anarchie in vie befen 
Stüde der Beute theilen Fönnen. Für diefe Verluſte im 
Dften und Süden hätten wir und dann unter dem Protectorat 
Palmerſtons mit unfern Erfolgen in Schleswig - Holflein und 
den glorreichen Stegen in Baden und ber Pfalz, und einem 
Eleindeutfchen Dreifönigs- Reichötag in Erfurt oder Berlin trö- 
ften können! 

Unter biefen Umfländen finden wir uns burch die vereis 
nigte Tabifale und ultra preußifche Staatsweisheit Deferreich 
gegenüber in eine unübertrefjliche Alternative geftellt, vie für 
Dentichland gleich ehrenvoll und vortheithaft ff. 

Unterliegt nämlich Defterreich in feinen fchweren Käm⸗ 
pfen, fo trifft die Schulv feines Falles uns, weil wir es ohne 
Beiftand gelaſſen; Niemand aber leidet größeren Schaden da- 
hei, als gerade wir. Wenn und dann die Lombarden und 
DBenetianer die italienifche Straße und das adrlatifche Meer, 
bie Ungarn die Donau avant la mer fperrten, fo find das 
noch die geringften Uebel, die fi) an den Fall unſeres deutſch⸗ 
europälfchen Oftreiches Enüpfen. 

Befteht aber der Kaiferftaat flegreich auch diefe ſchwerſte 
Prüfung, dann ift er für feine Rettung nicht und und unfe- 
rem bunbeöbrüberlichen Beiftande, fondern nur ſich allein und 
den -Ruffen zu Dank verpflichtet. Und würbe er alsdann Diefelbe 
engherzige Seldftfucht jener gerühmten „kühnen Politik“ des 
kleindeutſchen Erbfaiferthums zeigen, die auf feine Ausftoßung 
aus Deutichland und feine Zertrümmerung fpeculirte: dann 
hätte er nur Gleiches mit Gleichem vergolten. Hoffen wir 
jedoch, daß das Kaiſerhaus hochherziger und beutfcher denkt, 
als feine Eleinlichen Reiver und Widerfacher, und daß es im 
Glück die alte Mäßigung bewähren wird, wie es jebt im Un⸗ 
glüd feine alte unerfchütterliche Stanphaftigkeit und feinen 
unerfchrodenen Heldenmuth zeigt. 
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Wenden wir unfere Blide nach diefen deutfchen Betrach⸗ 
tungen dem großen Kampfe an den Ufern der Donau felbfl 
m, fo können wir in dem, was fidh heute in Ungarn begibt, 
die Rrafende Hand der göttlichen Nemeſis nicht verfennen, bie 
dort einen jener abrechnenden Gerichtötage über die aufgehäuf⸗ 
tm Sünden hält, für Fürften und Bölfer glei warnungévoll 
und lehrreich. 

Was könnte Ungarn, dieß von Gott mit allen Gaben fo 
überreich gefegnete Land feyn, wie blühend, wie glüdlich! und 
in welchem Zuftande befindet es fidy gegenwärtig! Und wer 
it frei von Schuld bei diefer furchtbaren Heimfuchung? 

Hat ſich ja doch audy hier in den Peftpünften ver Neus 
git ein junges Ungarn gebildet, das fehr verſchieden von 
dem alten, in allen Tugenden mit unferem jungen Deutfchs 
land, mit dem jungen Italien und dem jungen Israel 
wetteifert, nur daß die Außern Verhältniffe hier durch die Ge- 
(dichte, den Stammcharakter und die Natur des Landes viel 
fach ganz andere find, und die ſeltſamſten Widerfprüche und 
Begenfäpe darbieten. 

Alte Infitutionen und einheimifche Herfommen einer feus 
dalen Borzeit, die fie verrotten und vermobern ließen, und 
babei die modernfte Freiheitsichwindelei des Auslandes, utopi« 
Ihe Gleichheits⸗Theorien, zügellofe Ueberftürzung, toller, ſelbſt⸗ 
mörberifcher Umſturz. 

Eine Wildheit, eine Unwiſſenheit, eine Indolenz, wie fie 
fh nur in uncultioirten Ländern aftatifcher Barbarei findet, 
und dicht neben an bie Sittenververbniß der Ueberbildung, jede 
Ungucht,, jedes Lafter von London und Partie. 

Koloffale Biſitzungen und Reichthümer, koloſſale Verſchwen⸗ 
dung, Eoloffale Schulen, und fein felbfiftändiger tüchtiger 
Bauernfland. 

Großftäbtifcher Luxus, Genüfle aller Art, und feine Stra- 
ben, feine Wege, feine Brüden, mangelhafte Juſtiz, fehlechte 
Polizei, ein verwahrlostes Volk ohne Erziehung, keine Sichers 
heit in Handel und Wanbel. | 
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Ein ritterlicher ſtolzer Sinn, und dabei Edelmann, Buͤr⸗ 
ger und Bauer in den Händen der Juden und Advokaten. 

Millionaͤre, die der ſocialen Propaganda das Wort re 
den; Woeliche, die die Grundpfeller der Monarchie untergraben 
und der rothen Republif die Wege bereiten. 

Liberale, die maßlos gegen die Regierung eifern, und das 
Volk in ihrem Kreis verkommen laflen, es brüden und aus⸗ 
faugen, und ihre Stimme den Juden verfaufen. 

Zandtage, auf denen nicht die freie Weberzeugung und 
Gründe des Rechtes und der Bernunft entſcheiden, fondern 
Intriguen, Beflechungen, Drohungen und Gewaltthaten ver 
robeflen Art. 

Eine unheilvolle fanatifche Oppofition eines blinden Mas 
gyarenthums, die mit allen Mitteln dahin firebte, zum glei⸗ 
hen Verderben von Oefterreich und Ungarn, das Land, Im 
Kamen der Freiheit der Nationalitäten, in gänzlicyer Unabhän: 
gigfeit von der Geſammtmonarchie loszureißen, während ſie 
ihrer Seits den mit den Magyaren zufammenmohnenden Ra 
tionalitäten das drückendſte Joch ihrer Stammesoberhohelt auf 
bürdete, ihre Rechte und Berfafjungen vernichtete, und ihnen 
eine frembe Sprache mit tyrannifcher ‚Strenge aufzwang. 

Eine Erziehung, eine Bildung, eine Literatur, die einer 
feicht entzündbaren Jugend nur zu oft flatt Religion, flatt 
Sittlichkeit, ftatt höherem geiftigen Mel, Unglauben und Sit 
tenlofigfeit einimpfte, und die falte Leere mit einem ungemefle 
nen Stammeshochmuth und einem glühenden, berrfchfüchtigen 
Ehrgeiz, den fie Baterlandsliebe nannte, auszufüllen fuchte. 

Daherfgar häufig neben dieſer übertünchten, weder Geiſt 
noch Herz befriedigenden Givilifation, eine Verwilderung ver 
Gemüther, die ihre Freude am Räuberleben, Raufereten, fchre 
ckenvollen Abenteuern, an Hazarbipielen, am Fluchen, an Mord 
und Brand hat. 

Es gibt ein magyarifches Sprichwort, das jenen Stam: 
meshochmuth tm wenig Worten beffer als ganze Bogen charaf« 
terifirt und ein helles Licht auf die unfelige Saat des Hafied 
wirft, die er in feiner Blindheit zwiſchen den verfchievenen Ra 
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tiomalitäten auöftrente, es lantet: „Ein Mehlbrei if Feine 
Speife, ein Schiebfarren Fein Wagen und ein Stave fein 
Menſch!“ und doch theilen fih diefe SIaven, deren Den, 
ichenrechte dieß Sprichwort nicht anerkennt, mit den Magya- 
ren faft zu gleichen Thellen in das Land! 

Daß diefer moderne Stammeshochmurh auch verächtlidh 
auf die Deutfchen, wie auf ſchwerfällige, kalte Schwachkoͤpfe 
einer unebleren Race berabfah, haben dieſe nicht felten er- 
fahren. 

Die Unwiſſenheit und Indolenz, die ihren @eflchtöfrets 
nicht durch gründliche, anftrengende Studien erweitern mag, 
war bier, wie in Stalien, die befte Pflegemutter dieſes Ra⸗ 
tionalitätsbünfele. Allein ungleich ververblicher wirkte er erfl 
in den Herzen der Jugend, als atheiftifcher Unglaube und ras 
dikaler Calvinismus ihn mit ihrem Gifte tränkten, und daraus 
imen fanatifchen Goͤtzendienſt machten, dem Ungarn feine Res 
volution verdankt. Dem rothen Gotte Arpads wurde bie 
Eintracht der Stämme, dad Band mit Deflerreih, die alte 
Berfaffung, die alte Treue, der Frieden und das Süd des 
Landes in wildem Raufche tolfühn geopfert, und die Leichen, 
die fo viele wüfte Schlachtfelvder beveden, find die Opfer, die 
ibm das junge Ungarn gefchlacdhtet. Diefer Gott Arpabs 
it nicht der gemeine Gott der Ehriften, der Herr aller Voͤlker 
und Länder, der barmberzige, Iiebreiche Vater aller armen, 
findhaften Menfchenkinder; nein, er iſt ein ſtolzer, tollfühner 
Hufaren- Gott des evelften magyarifchen Blutes, der feine ans 
dere Sprache, als die Sprache Arpads, die reine magyarifche 
Urfprache fpricht, der das Schwert Görgey’s führt, die Gedan⸗ 
fen Kofſuth's denkt, der Briefe von Mazzini, Ledru Rollin und 
Bogt empfängt, der an dem Blute Lamberg’d und Latour's 
fein Wohlgefallen hatte, und der fich nicht mit dem Kaiſer, 
einem Habeburg s Lothringer, in die Herrfchaft des freien und 
ſebſtſtaͤndigen jungen Ungarns theilen fan. Das alte Ungarn 
aber, das fo viele ruhmvolle Schlachten, mit Oeſterreich ver» 
bunden, geftritten und einft in der Stunde harter Roth begeiftert 
gerufen: Moriamur pro rege nostro Maria Theresia! e6 fa 
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mit Schrecken und Kummer die wachſende, und höher und 
höber fchwellende Gefahr; aber es fühlte fidh zu ſchwach und 
feinen Arm von den Striden ver Revolution zu feft gebunden, 
um dem Strome des Verderbens, der fo furdhtbar über das 
Baterland hereinbrach, entgegen zu treten, und die zügellofe 
Jugend, die fich in dem Taumelkelche des neuen Babels bes 
raucht hatte, zurüdzuhalten. 

Wie bei und und anderwärts, fo iſt es eben auch hier bie 
religiöfe, die moralifche, die politifche und vielfach auch 
bie ökonomische Verkommenheit, welche die ungarifche 
Revolution ausgebrütet. Der Nationalismus leiftete ihr als 
Wahlfpruch dabei gute Dienfte, um bie unwiſſende Maſſe für 
ihre weiter gehenden Zwede zu gewinnen. 

An der Spige derer, die dad rothe Feuer fehürten, das 
mit fo vielen Taufenden von blutigen Opfern den Wohlſtand 
und dad Glüd des unglüdlichen Landes auf Jahre hin ver 
ſchlungen, fland ein zahllofes Heer rabuliftifcher Advokaten, 
wühlerifcher Schreiber, Beamten und Literaten, verborbener 
Edelleute, azuchtlofer Geiflichen, vie mit ihrem Glauben und 
ihrer Sitilichkeit Schiffbruch gelitten, und fpeculirender Juden, 
die für Ungarn, wie für Polen eine fo große Landplage find. 

Es waren ungläubige Katholiken, radikale Galviner, 
und der Abfchaum des chriftenfeinnlichen Judenthums, die ſich 
bei dieſem Werke brüberlich die Hand reichten. Sie wußten 
die verfchiedenflen Elemente unter die Fahne des Aufruhrs zu 
vereinigen. 

Den Einen machten fie glauben: es gelte die Wahrung 
der alten Berfaffung, der alten Freiheit und der alten 
Ehre Ungarns gegen die ufurpatorifchen Eingriffe fremder Ty⸗ 
rannei, die dieß Alles mit Umſturz bedrohe; die Anderen Das 
gegen lodten fie unter ihre Fahne, indem fie ihre Begierlich⸗ 
feiten und fchlechten Leidenfchaften durch die Ausficht einer 
Republik aufftachelten, die ihrem Ehrgeiz, ihrer Habgier und 
allen ihren Lüften und Lieverlichfeiten freien Spielraum gewäß- 
ven würde. Die Güter der Kirsche und des reicheren Adels 
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wirkten, wie in der erfien franzöfifchen Revolution, auch bier 
als fichere Siegesbeute. 

So ließ ſich der rohe, unwiſſende und vielfach demorali⸗ 
frte Kleinadel von den ſchlauen Betrügern zum Werkzeug ſei⸗ 
ned eigenen Berberbens machen. Der hohe Adel war ohnehin 
durch das fittentofe Wiener Leben in vielen feiner Glieder mo» 
raliſch und ökonomiſch ruinirt, und theilmeife dem Bolfe zu 
fremd, um Widerftand leiften zu können. Die katholiſche Geifts 
lichfeit hatte fidy ebenfalls in nicht wenigen ihrer Glieder dem 
allgemeinen Verderben nicht zu entziehen vermocht; das lirch⸗ 
liche Leben, ver religiöfe Sinn, war in den flarren Banden 
des jofephinifchen Polizeiſtaates und feiner grundichlechten Gr⸗ 
ziehung und durch die geiftige Indolenz der Gläubigen nur zu 
ſeht gelähmt und erftorben; während die Proteftanten, ver 
voten Kreiheit von Seiten des Staates genießend, mit vers 
doppelter Thätigkeit dem politifchen Radifalismus vorarbeiteten. 

Auch jene Eigenfchaft des magyarifchen Charakters, daß 
er leicht entflammbar und uneigennügiger Begeifterung fähig, 
kein Opfer, feine Gefahr, feine Uebermacht ſcheuend, fich mit 
blindem Bertrauen und ritterlichem Muthe in den Kampf und 
Tod ſtürzt, auch diefe hochherzige, feurige Nitterlichkeit wurde 
von den Hetzmeiſtern und Schürern des Brandes nur zu wohl 
benugt, indem fie den Arglofen die hellflingenden Worte: Bas 
terland! Freiheit! Unabhängigkeit! zuriefen. So 
wurde namentlich die enthufiafifche Jugend gewonnen. 

Die aber, weldye, kälterer Ueberlegung, noch an dem Aber⸗ 
glauben der alten Religion, an den Vorurtheilen der altem 
Treue und der Heiligkeit des Eides fefthielten und in ihrem 
Gewiſſen Bedenflichkeiten hegten, wurden damit befchwichtigt, 
daß Kaifer Ferdinand, ihr rechtmäßiger König, durch eine Hof⸗ 
und Militärrevolution gewaltfam feines Thrones entfeht fei, 
und der neue Kaifer durch bie octroyirte Verfaſſung bie alte 
Landesverfafſung und fein eigenes Recht vernichtet habe, und 
mithin der Kampf in Wahrheit gegen die Revolution, für den 
König und das alte Recht geführt werde. Sene verberblichen, 
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das Grundgefeh der öfterreichifchen Monarchie, die untheilbare 
Integrität der Erbftaaten, verlegenden Conceſſtonen, die ſie dem 
betäubten Kaifer Ferdinand und feinen Miniftern in den Schredene- 
tagen des revolutionären Hochwaflers abgenöthigt, gaben dieſen 
Reden einen gefeplichen Schein, und fo find unbezweifelt Taufende 
nnd Taufende in den Kampf gezogen, in der Meinung, er gelte 
für das gute Recht und das Süd Ungarns, für feine alte 
Berfaflung, feine innere Yreiheit, feinen rechtmäßigen König! 

Bon diefer Ueberzeugung erfüllt, ließen fle fich felbft da 
nicht in ihrem entflammten Feuergeiſt zurüdfchreden, als ihr 
Kaifer das Bündnig mit Rußland gefchloffen, und die Yührer 
des Aufſtandes in ihrem tollkühnen Wahnfinne ihr unglädtt 
ches Volk und Land dem vernichtenden Kampfe mit zwei Kal 
ferreichen ausſezten. Es war dieß ein Hazarbfpiel, wie ein 
anderes, wodurch manch einer von ihnen unter gotteslaͤſterli⸗ 
hen Flüchen in rafender Leidenfchaft Hab und Gut verfpielt 
hatte. Die einen glaubten wohl, nicht zurüdtreten zu Können, 
weil Schmach und Tod ihrer warte; den andern fchien ber 
Nationalſtolz zu fordern, das Aeußerſte zu wagen und um 
feinen Preis nachzugeben. 

Hätte übrigend noch etwas gefehlt, dad Feuer in vollſten 
Flammen auflodern zu machen, fo erfchienen die polnifchen 
Abenteurer, um dem Magyarentbum diefen Dienft zu 
leiten; jene ungefühnten Rachefurten ver Revolution, die bie 
Brandfadeln der Hölle in alle von Bürgerfrieg zerriſſene Laͤn⸗ 
der fchleudern, und Fürften und Bölfer mit ihren giftigen 
Schlangenruihen geißeln. 

Die ungarifchen Revolutionäre und Demokraten bewielen 
in ihrem Parteiwahnfinn biebei eben fo wenig wahre Bater- 
landoliebe, wie unfere deutfchen. Um Ungam von Oeſterreich 
[o8zureißen, unter deſſen mildem Scepter es glüdlich geweſen, 
und mit dem verbunden es der herrlichften Zukunft entgegen 
gehen Fonnte, haben fte fein Gefchid in die Hände fremder 
Abenteurer gegeben, die bei feinem Unglücke nichts verlieren, 
und nur ihre fremden Snterefien im Auge haben. So machten 
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diefe Polen nicht nur den unfeligen Bürgerfrieg verheerender 
und mörberifcher, weit fie nichts zu fchonen hatten; fie gaben 
auch Rußland die mwohlbegründetfte Beranlaffung zu feiner Ins 
teroention, deren Bajonette Ungarn nieverwerfen und deren 
Zruppen Ungarn zu erhalten bat. Alſo auch bier wieder der 
maßlofe Wahnfinn der Revolution der beſte Foͤrderer ruffifcher 
Machtausbreitung und der rüdfichtölofefte Zerfleifcher des eige · 
nen Mutterſchooßes! 

Wie Ungarn, fo bat auch Sachſen, Baden und die Pfalz, 
und nicht minder Italien die Hülfe diefer fremden Abenteurer 
bart büßen müflen; nachdem fie die Länder in das tieffte Unglüd 
geftärzt, haben fie ihre Eigarren an den brennenden Trümmern 
angezündet, und find, theilweife mit fchmählicher Beute belas 
den, auf den Eifenbahnen vavongefahren! Und dennoch bat 
der Schaden die Verblendeten nicht belehrt. Nachdem der pol 
nifhe Traum zerronnen, follten jene fanatifirten magyarifchen 
Reiterborden dem gebildeten Europa die demokratiſche Freiheit 
bringen, die es auf jeve Weiſe in den beiden Iehten Jahren 
geihändet Bat. 

Wie aber hat dieß koſſuthſche Magyarenthum, dieſer wilde 
Freiheitsgott Arpads, mit ſeinen mordluſtigen Reitern, die und 
die Glückſeligkeiten des rothen Evangeliums bringen follten, ges 
haust, Dort, wo dieſe Beglüder der Menfchheit erfchienen! Hoͤ⸗ 
en wir eine Klageſtimme eined deutſchen Bruderſtammes aus 
dem Türzlich noch fo blühenden und frieblichen fächflfchen Sieben» 
bürgenz Briefe voll des tiefften Schmerzes über bie entjeglichen 
Sräuel der Verheerung lafien fi) aus Kronftadt im Beginne 
bes verfloffenen Monats Auguſt alfo vernehmen: 

„Zwiſchen unfern freundlichen Bergen ertönt die Kriegs⸗ 
ttompete, und auf den goldenen Erndtefelvern maͤht die Senſe 
des Todes. Nirgends ift ein Bläschen zu finden, wo nicht 
Blut gefloffen wäre; überall ein Häuflein aufgewühlter Erde, 
die das Grabmal eines Gefallenen bezeichnet. Die Ruinen der 
ſtolzen Burgen, die unfere Väter vor grauen Jahren „„zum 
Shut des Landes““ auf die hoͤchſten Zinnen der Berge ge- 
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baut hatten, blidden mitleldig von den Höhen herunter in bad 
biutgetränfte Thal, gleich als wollten fie und um die Urſache 
ſolch fürchterlihen Blutvergießend und fol ſchauderhafter 
Gräuelfcenen fragen, die vor kurzem auf unfern Feldern, in 
unfern Städten und Dörfern flattfanden. Und mit Recht fün- 
nen fie fragen! Denn fle ſahen fchon manchen Krieg vorüber 
ziehen, aber feiner war fo blutig, als dieſer. Bor Jahrhun⸗ 
derten zogen bie Türfen und Tartaren verbeerend, mordend 
und plündernd Durch das Land; wo fie hinfamen, war Tod 
und Verderben an der Tagesordnung; aber auch im neunzehns 
ten Jahrhundert hat ed an foldhen Auftritten nicht gefehlt. 
Unfere nievergebrannten Städte und Dörfer, unfere gefchände: 
ten Altäre und unfere erbarmungslos hingefchlacdhteten Greiſe und 
Kinder find fchreiende Zeugnifie des modernen Vandalismus.“ 
„Beſonders troftlo8 und beflagenswerth iſt dad Schidfal 
unferer Schwefterflabt Hermannftadt. Nicht nur fchlug nad 
dem 11. Mär; das magyarifche Stand» und Blutgericht feinen 
Wohnſitz in ihren Mauern auf, fondern es kamen auch in dem 
Augenblide, als der wilde Rakotzi innerhalb der Thore der al- 
ten Sachſenſtadt ertönte, Plünderung, Erpreffung und Brand: 
fteuern, fo wie Leiſtungen aller Art an die Tagesordnung. 
Schonungslos plünderte der fanatifirte Szekler, befonders in 
den Wohnungen der Flüchtlinge, und was er nicht fortfchlep- 
pen konnte, wurde nachgerade amtlich unter Sperre gelegt. 
Bem legte der Stadt eine Brandfteuer von einer Million Gul⸗ 
den auf, doch ed Fonnte nicht mehr als eine halbe Million 
aufgebracht werven. Die Lieferungen an Tuch und andern zur 
Ausrüftung einzelner Truppenabtheilungen erforberlichen Ge⸗ 
genftände beitragen mehr als 200,000 Gulden. Außerdem 
madhte die ungarifche Kriegokaſſe von der bebrängten Stadt 
eine Anleihe von mehr als 25,000 Gulden, die nicht zurüdge: 
‚zahlt wurden. Die Brandfleuern mußten in Gold und Silber 
außgezahlt werben; es wurde uns bie Pflicht auferlegt, woͤ⸗ 
chentlich eine gewiffe Summe ungarifchen Papiergeldes mit 
Silber und Öflerreichifchen Roten auszuwechſeln, und wenn ber 
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Einzelne irgend eine Zahlung erhielt, fo beſtand biefe größten- 
theils in Fünfzigern und Hunderten, gegen welche er öflerreis 
hifche® Geld zurüdgeben mußte. So wurde das ganze Sach⸗ 
fenland foftematifch mit Kofiuthnoten überſchwemmt. Der zu 
Grunde gerichtete Bürger wurde nur mit hohen Koſſuthzetieln 
bezahlt. Zu aM diefem kamen noch die Schmähungen und eb: 
tenrührigen Reden, denen der einzelne, fo wie die ganze Nation 
ausgefegt war. Ohne e8 vielleicht felbft zu glauben, nur um 
einer gemeinen Leidenſchaft Luft zu machen, befchufbigte 3. ©. 
der Commilfär Lad. Cſanyi die Sachſen in “Broclamationen 
md Verordnungen, diefe hätten die Walachen im October vo⸗ 
rigen Jahres zur Ermordung der ungarifchen Edelleute aufges 
wiegelt, eine boshafte Rüge, die ihres Gleichen ſucht! Beim 
Herannahen der Ruffen mußten täglich an zweihundert Wägen 
in Bereitfchaft fiehen, und beim Abzug der Infurgenten aus der 
Stadt wurden alle werthvollen Gegenftänve, alle Wäfche, fogar 
Lichtfcheeren, ferner Wein, Branntwein, alle Frucht u. dgl. 
auf gewaltfam von den Dörfern requirirten Wägen fortges 
ſchleppt. Die Stadt felbft entging ihrem Schickſal — die Ins 
furgenten hatten mit Mord und Brand gedroht — nur durch 
die Menfchlicykeit ihres damaligen ungarifchen Eommandanten. 
Die Ruſſen rüdten endlich am 21. Juli unter dem Jubel der 
Bevölkerung in die hartbedrängte Stadt.” 

Alle Geiſter der Hölle Hat dieſe Revolution über ihr eis 
gened Baterland in frevelhaften Muthwillen losgelaſſen. Eben 
jener Stammeshochmuth und jener Stammeshaß, deſſen fle 
ſich bediente, war es, der ihre Zügellofigkeit mit unmenſchli⸗ 
her Grauſamkeit erfüllte. Die Gräuel aber und die Verwüs- 
ſtungen, welche. die Fanatifirten in ihrer Raſerei verübten, ries 
fen wieder eine furchtbare Rache unter diefen halbwilden ober 
verwilderten Stämmen hervor; alfo daß ſtets ein Gräuel den 
andern überbot. Nur ein Beifpiel bievon. in kaiſerlicher 
Offizier befchreibt ein ſolches Rachegericht, das vier Regimenter 
auf einer jener Stätten, die das entzügelte Magyarenthum mit 
blutigen Unthaten befledt, an feinen Honveds, den unglüdlichen 
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Dpfern der Geber und Berführer, abbielt. Sein Brief vom 
Monat Juni aus den Römerfchanzen macht feinen Yreunden 
folgende Schilderung von diefer traurigen Wüfte, wo der demo: 
kratiſche Bott Arpads die Senfe geſchwungen: 

„Stratimirovich, ver nun bei uns iſt, vermochte bloß vier 
Ortſchaften von den dreizehn dieſes Tichaififtens Diftriktd vor 
der magyarifchen Wuth zu retten. Die neum verwüſteten Dörs 
fer fehen wir faft täglich, da wir immer in biefer Gegend la 
gern; und wie ich gewöhnlich alle Berichte für übertrieben 
bielt, fo fand ich felbe dießmal doch unter der Wahrheit. Es 
iR unglaublih, daß der Menfch fo fehr audarten Fonnte! 
Pompeji ift trog der Verfchüttung in einem wohlerhalteneren 
Zuftande, ald: St. Ivan, Gatſch, Temerin, St. Thomas ır. 
Es ſteht fein Dach, Feine Mauer, Feine Meubles, keine Yen: 
fter, fein Dfen und feine Kirchen! In einer fanden wir außer 
den gemeinften Inſchriften — ein Kind hängen, und neben 
biefem armen Wefen einen gleichfalls gehängten Hund. Die 
meiften Brunnen voller Leichen, fo daß wir erft einen fuchen 
mußten, ber bei dieſer großen Hitze und ein Bischen zu laben 
vermochte. Und dabei welch ſchoͤnes, üppiges Land! In de 
nem Dörfchen begegneten wir nur drei magern Hunden, und 
ſelbſt diefe verfrochen fich ganz fcheu beim Anblid von Men 
fen, als ob fie und zeigen wollten, wie wenig Achtung dieſe 
verdienten. In St. Ivan fahen wir nur eine einzelne weiße 
Taube, die von einem verbrannten Baume zum andern flog. 
Anders Eonnten wir ihr nicht unfer Mitleid und unfere Sym- 
pathie ermweifen, als daß wir ihr allenthalben Hafer ftreuten, 
damit fie vielleicht noch befiere Tage erlebe! Mag es wahr 
feyn, daß die Serben und Raizen mit diefen Grauſamkeiten 
begonnen, doch vervollfommmet haben die Magyaren dieſen 
fcheußlichen Gedanken bis zur unerhörten Stufe.” 

Und nad) diefen wilbgraufamen Länderverwüftern blidte 
das von ber Revolution beherrichte Wien, nachdem es feinen 
gütigen Katfer zur Flucht gemötbigt, im Herbft 1848 mit ſehn⸗ 
fuchtsvollen Bliden von dem hohen Stephansthurme! Bon 


Ungarn, Deſterreich md Deutflaub, 351: 


Stunde zu Stunde hoffte es auf ihr Erfcheinen! Ja es ließ 
fh belagern, bombarbiren und erflürmen, um biefen Rettern 
und DBefreiern fo lange wie möglich feine Thore offen zw 
halten! | 

Hätte damals nicht das von Radetzky's Heldengeiſt und 
dem Vorbild der Tapferen in Italien erfüllte Heer die Fahne 
alter Treue und alter Ehre unter feinem hochherzigen, entfchlof- 
fenen Führer Windiſch⸗Grätz hoch emporgehalten; hätte nicht 
der ritterliche Ban Jellachich mit feinen Kroaten fi für 
das gute alte Recht feines Volkes und das Heil des Kaiſer⸗ 
reiches, für ein großes, einiges, freie Defterreidh, . 
gegen die wilden Umflurzgelüfte moderner Barbarei und Sit 
tenverderbniß erhoben; hätte nicht ber gefunde Kern der Bes 
völferung der Öfterreichifchen Provinzen auf Seite 
des Heeres ftehend, in alter Liebe und Anhänglichfeit an das 
Kaiferhaus, mit Abfchen den Verlockungen ver Hauptftabt und 
der eigenen verborbenen Städte wiberftanden; wären vielmehr bie 
Hoffnungen derer, die Damals fo ſehnſuchtovoll von St. Stephan 
nach den Bergen jenfeits der Leitha biidten, in Erfüllung 
gegangen; wären die magyarifchen Reiterhorden und 
Senfenmännerfchaaren, nach Rambergs und Latour 
Tod, über die Trümmer der Monarchie triumphirend in bie 
Kaiſerſtadt eingezogen und mit ihnen die rothe Anarchie: 
wahrlich das heutige unglüdliche Schiefal Ungarns wäre in 
weiten Kreifen auch das unfere geworden! An gar manchem 
Orte in Defterreich, In Deutfchland, in Europa, wo 
nun blühende Städte und Dörfer Reben, würde alddann viel- 
feicht, wie in ven Römerfchanzen, eine einfame Taube von 
von einem verbrannten Baum zum andern fliegen, magere 
Hunde fcheu umherfchleichen, und erwürgte Kinder und Greiſe 
und die verflümmelten Leichen gefchändeter Jungfrauen die wuͤ⸗ 
ſten Branpflätten unferer Kirchen beveden! Riefen und ja doch 
noch jüngft, nach allen erfahrenen Niederlagen, vie flüchtigen 
Freifchaarenführer in der Schweiz und ihre Gefinnungsgenoffen 
in drohendem Tone zu: wenn Oeſterreich unterliege und bie 
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magyarifchen Honvede unter Koſſuth der Revolution 
den Sieg iu Ungarn erfämpften, alfo daß auch file mit dem Ra 
cheſchwert triumphirend aus der Verbannung heimkehrten: dann 
ſollten die fchredlichften Gräuel der erften Revolution wie fanfte 
Schaͤfer⸗Idyllen vor ihren Blutthaten verfchwinden! Daß aber 
dieſes Schidfal die Wiener zuerft betroffen hätte, wo ber rothe 
Wahnfinn noch Monate lang nachher die Soldaten des treuen Hee⸗ 
red meuchlinge auf ihren Poften aus feinem Verſteck niederſchoß, 
verfteht fi) von fell. Zur verödeten Provinzialftabt her 
abgefunten, würde das geplünberte und gebrandfchagte Wien 
feine Reichtbümer, wie Kronſtadt und Hermannftadt, 
unter der Bermittlung radikaler Juden gegen Koffutbzettel 
umgetaufcht haben! 

In jenen Tagen, wo die Allgemeine Zeitung von Aug 
burg italieniſche Correspondenzen enthielt, die den Erzbergogen, 
den Erben der öfterreichifchen Katferfrone, auch das letzte Recht, 
für ihr Land und Volk fechten und flerben zu dür 
fen, ftreitig machten und fie, wie Geächtete, aus den Reihen 
der Kämpfer hinwegwieß, erging auch in Defterreich ein ſchwe⸗ 
red Gericht über die angehäufte Suͤndenſchuld. 

Sened vormärzliche Syflem, dad jeden Geiſt und 
jede Begeifterung fcheuend, nur mit negativen Mitteln des Ab⸗ 
baltend und Abfperrend von einem Tag zum anderen fein Le⸗ 
ben gefriftet, und fich mit dem Wahlfpruch après moi le deluge 
von heute auf morgen getröftet hatte: es fah mit eignen Au 
gen noch vor Sonnenuntergang das Hereinbrechen der fira 
fenden Suͤndfluth; der jofephinifche Polizeiſtaat, mit 
feinem leben⸗ und geifttöbtenden Mechanismus, feiner hohlen 
Aufklärung, feinem Irreligiöfen Indifferentismus, feiner morali- 
ſchen Fäͤulniß, feinem engbrüftigen Kirchenregiment, feiner gott 
und geiftlofen Erziehung, feiner papiernen Alleöregiererei und 
feiner materfellen Genußfucht, er erndtete damals die Früchte, 
die er feit Menfchenaltern ausgeſäet. Diefe verblendete 
Jugend, die in der Aula die Katferftabt fammt ihren 40,000 
Bürgerwehrmäunern terrorifirte, war ja aus feinen Schulen 
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awargegengen; jenes gewiſſenloſe Literatengezücht, dad 
in der zügellofen Preſſe täglich Stadt und Land mit Strömen 
von Schmutz und Gift überfchüttete, und die Monarchie und bie 
ganze gefellfchaftliche DOrbnung mit bem Untergange bebrohte, 
es hatte die Krüchte von dem Baume feiner Aufflärung ges 
noſſen; und jenes verführte Volk, das, gemeinfchaftlich mit die⸗ 
fer ruchlofen Prefle, feinen Kaifer in ver Burg mit einem 
Sturm bedrohte, wenn er nicht in bie verberblichen Forderun⸗ 
gm der ungarifchen Umflurzpartei einwillige, und bie legten 
Bande, die Defterreich und Ungarn verfnüpften, das 
Kriegsweſen und die Finanzen gleichfalld zerreiße, es 
war ja unter ven Augen feiner Polizei und feiner Beamten, 
unter feinem Kirchen» und Schulregiment und im Schatten 
feiner Genfur aufgewachfen. Und was hatte es dem Sturme 
enigegenzufeßen? etwa für ihr Vaterland und ihren Kaiſer be⸗ 
geiſterte Staatdmänner, die, wie fie früher Alles allein ges 
macht und das Kleinfte zu Buch gebracht, nun auch ihre Bruſt 
dem Feinde darboten? — O nein! dharakterlofe, zitternde Schreis 
ber und furchtbleiche ſtotternde Bureaufraten, die alles Selbfiben- 
kens und aller männlichen Seibftihätigfeit entwöhnt, nur ihre 
Schreibfiuben und ihre Acten, nicht aber das Leben und das 
Volk kannten, und die jetzt, in der Stunde der Gefahr, vor 
em Sturme, den ſie felbft ſowohl in Ungarn wie in Oeſter⸗ 
reich durch ihr Thun wie durch ihr Lafien heraufbefchwören 
helfen, rathlos und feige entflohen, fich fcheu in die Mauslös 
her verfrochen, oder die Heiligkeit ihrer Pflicht und die Treue 
gegen ihren Kaiſer verrathend, fich felbft an die Spike des 
Aufruhre ftellten. 

Was diefe Oberen in ihrem gottwergefimen Hochmuthe, 
und die Untergebenen in ihrer Indolenz und zuchtlofen Genuß⸗ 
gier gefündigt, da8 muß nun das Blut tapferer Soldaten wies 
ver austilgen! 

Diefer Zufammenhang von Schuld und Strafe zeigt uns 
auch die hier folgende Schilverung ungarifcher Zuftände aus 
einer ungariſchen Feder. 

21° 
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Da indefien die deutfche Sprache nicht die Mutterfprache 
ihres Verfaſſers iR und er fle nicht zu fchreiben pflegt: fo rührt 
Form und Ausdrud an manchen Stellen von mir ber. Und 
da er auch Manches als befannt vorausfeht, fo habe ich mir 
bie und da in minder wefentlichen Dingen zum befieren Ber: 
ſtaͤndniß eine Ergänzung erlaubt, wofür ich bereitwillig ein 
fiehe, während die große Mafle der Thatfachen, die dieſer 
Darflelung zu Grunde liegen, feiner Bürgfchaft anheimfallen. 
Sollte ich an einigen Stellen, wo feine Sprache dunkler if, 
den Sinn nicht errathen haben, fo bin ich zu jeder Berichti- 
gung gern bereit. Daß aber feine brieflichen Mittheilungen 
fhon im Februar diefes Jahres nievergefchrieben wurben, was 
ich die Lefer zu beachten bitte, das benimmt ihnen nichts von 
ihrer Bedeutung, da fie fich ja nicht mit den wechfelnden Ems 
pfindungen, den Leidenfchaften und Erelgniffen des Augenblide, 
fondern mit den inneren, bleibenden Gründen und Zufländen bes 
ſchaͤftigen, wie denn die feither verfloffenen Monate ihre Wahr⸗ 
beit in der That vielfady bewährt haben. Er möge nun ſelbſt 
reden und die Lefer urtheilen. 

Adelholzen, Sonntag 19. Augufl 1849. G. Börre®. 


Nachſchrift. 

Die obigen Gedanken waren bereits niedergeſchrieben, da 
langen die neuen frohen Botſchaften aus Ungarn an. Das 
Loos iſt alſo gefallen! Der Stern Oeſterreichs hat geſiegt! 
Gott hat der Treue und Tapferkeit des Heeres ſeinen Beiſtand 
geliehen und dem gezüchtigten Europa eine neue Friſt gewährt, 
feinen Srievden mit dem Himmel zu fchließen und alte Schul: 
den zu fühnen. 

Der genialfte Feldherr dieſes unheilvollen Aufſtandes, ber 
tapfere Gör gey, hat, nachdem in Kolge einer Reihe verlorener 
Schlachten unter den Infurgenten mit der Verzweiflung bie 
vollſte Demoralifation eingeriffen, und nachdem ihm ſelbſt jeder 
Ausgang verfperrt war, mit dem Kern der Truppen auf Gnade 
und Ungnade die Waffen geftredt; Arad bat feine Tore 
geöffnet; Comorn If im Begriff, zu kapituliren. 
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„Die Öfterreichiiche Armee jubelt*, fo ſchreibt Ihr Regreis 
der Oberfeldherr von Temeöwar, 18. Auguf, „daß fie «6 if, 
weiche den Feind in ſechs Schlachten bis zur Bernichtung bes 
fegt, und nun audy die Unterwerfung des Görgey'ſchen 
Gorp8 und der Feſtung Arad entfchieden bat. — DaB blus 
tige Drama, fo fchreibt er weiter, „ift zu Ende, und es mag 
als eine glũckliche Borbeveutung gelten, daß eben heute, am 
Geburtöfefte unferes allergnädigftien Monarchen, die Gewißheit 
blevon und die Berheißung bes Friedens verfündet werben kann.“ 

Ob Görgey und die Seinen, indem fie flch lieber einem 
ruffifhen als einem öfterreichifchen Feldherren ergaben, 
fih hiebel von einem legten Gefühle von Groll und Trotz lei⸗ 
ten ließen, ob fie eine verberbliche Eiferfucht nähren wollten, 
oder ob fie bloß hofften, als Kriegögefangene, durch die Fürs 
ſprache Rußlands, mildere Rachficht für ihre ſchwere Schulte 
m finden, das wiſſen wir nicht. Allein das wiſſen wir, daß 
gerade hierin wieber eine bittere, aber wohlverviente Sronie 
der göttlichen Nemeſis fich Fund gibt, daß die, welche die pol« 
nifhen Abenteurer für ihre ungerechte Revolution zu Hülſe 
gerufen, jeßt ihre Waffen auf Gnade und Ungnabe vor einem 
ruffifchen Feldherrn ftreden, alfo daß biefer dem Auto⸗ 
fraten das folge Wort zufendet: „Ungarn liegt zu den 
Füßen Eurer Majeftät!“ 

Das Schwert hat feine Schufpigfeit gethan, und nun bes 
giant das welt fchiwierigere Werk der Staatsmänner, die bie 
Duellen des Uebel fchließen und feine Wunden heilen follen ! 

Wir dürfen mit Zuverficht hoffen, daß file dabei feine 
größere Strenge üben werden, als das Heil und der Frieden 
des unglüdlichen Landes unumgänglich forbert. 

Sie werden aus Ungarn fein Irland und kein Polen mas 
den, Teine ſtets offene Wunde des Kaiferreiche. 

Eben fo wenig werden fie durch eine falfche Milde die 
größte Grauſamkeit gegen das unglüdliche Land begehen, wenn 
dad Verbrechen neue Hoffnung ſchöpft. Die fchulbigften und 
Khädlichften Verführer werben ihre gerechte Strafe finden. 
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‚Sie werben nicht dulden, Daß das Magyarenthum ben 
anberu Rationalitäten fein calviniſches Zoch auflegt; fe werben 
aber auch die Rechte und die innere Freiheit der Magyaren, 
ver Tatboltfchen wie der cafoinifchen, achten. 

Der alte, wüfte, verrottete Schutt wird fo wenig Sch 
nung vor ihren Augen finden, al& die neue Verderbniß. 

Ein gewaltthätiged Bauftrecht darf ven Frieden und den 
Geſetzen nicht länger Hohn fprechen. Dem rabuliftifchen, wüh- 
fertfchen Unfug der Advokaten, der dad Land moralifch und 
dkonomiſch ruinirt, dem gleich verberblichen Wucher und ber 
Branntweinpeft, die von den Juden ausgehen, muß Einhalt 
gefchehen, fol eine befiere Zukunft erflehen. 

Schub des Bürgerftandes, Bildung eines tüchtigen Bauern- 
ſtandes, eine unpartelifche Juſtiz, Sicherheit in Handel und 
Wandel darf das Land von ihnen erwarten. 

Allein alle Geſetze, alle Berfaffungsformen find eitel und 
ehnmächtig, erhalten Die Grundpfeiler aller finatlichen und menſch⸗ 
lichen Ordnung, Religion und Sittlichkeit, nicht ihre 
verlorene Kraft über die verwilderten Gemüther wieder. Erftarrt 
das Leben der Kirche fürder in den Banden des Poltzeiſtaates, 
wird die Erziehung der Jugend feine andere: dann wird Eu 
ropa nach nicht vielen Jahren die Wiederkehr eines neuen Stur- 
mes erleben, der feinen Stein auf dem andern läßt. 

Doc alle Verordnungen, alle Maßregeln der Yürften und 
Regierungen, auch die beften, find vergeblich, wenn die Völler 
fich nicht felbft aus ihrer fittlichen Verderbniß erheben und mit- 
helfen; wenn nicht Jeder an feiner Stelle feine Pflicht zur Er⸗ 
tingung einer befieren Zufunft erfüllt, und eben fo feine Schul» 
digfeit thut, wie es die Tapferen gethan, die auf den Schlacht: 
feldern von Italien und Ungarn geblutet. 

Was nun aber die Uebel betrifft, die zunächſt auf Ungarn 
laften und feine Revolution herbeigeführt, darüber werben uns 
fere Lefer, wie gefagt, manchen Auffchluß in ben folgenven 
Schilderungen finden. 

München, den 30. Anguft 1849. 
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Das moderne Magyarentbum, die Nationalitäten 
und Gonfeffionen in Ungarn. 


Mitten zwiichen Deutfchen, Slovaken, Ratzen, 
Groaten, Ruthenen, Wenden, Bulgaren, Monte 
negrinern und Walachen, theild von ihnen umfchloffen, 
theils unter fie zerfireut, wohnt der magyarifche Stamm. 
Alle diefe Bölter find in Sitten, Sprache, Nahrung, Denke 
und Lebensweiſe, und größtentheild auch in der Religion von 
dem eigentlichen Ungarn, dem Magyaren, unterfchieben, 
und lehnen ſich in allen diefen Beziehungen mehr oder minder 
an ihre Stammbrüber an. Hiezu kommen enblich noch 5000 
Sranzofen, 4530 Griechen, 2150 Glementiner ober 
Albanefer, 300,000 Juden und 40,000 Zigeuner! 

Bei fo vielfach gemiſchten und fich durchkreuzenden Ras 
ttonalitäten ift der Zufammenhalt des Ganzen allerdings bie 
ſchwierigſte Aufgabe. Das natürliche Bindemittel, was Jahr⸗ 
hunderte lang vorgehalten, war bisher ihre Wriftofratie gewe⸗ 
fen. Allein flatt diefe von Innen heraus moralifch zu verjün- 
gen und ben Forderungen ver Gegenwart anzupaflen, wußten 
unfere, in frangöftfcher Schule aufgewachfenen Revolutions⸗ 
männer nichts Anderes, als fie verfallen zu laffen und zu zer⸗ 
flören, und flatt ihrer die Dberherrlichkeit der magyas 
rifhen Rationalität, unter der Korm eines centralifirten 
modernen Repräfentativftantes nach franzöftfchem Mufter, zur 
Grundlage ihres Neubaues zu machen. Ein felbfimörverifcher 
Bahnfinn unausführbarer Theorien, die an der Wirklichkeit 
der Dinge nad) unheilvollen Erfahrungen ſcheitern müſſen. 

Steht ja doch dieſe magyarifche Nationalität mit 
ihren fünf Millionen als eine Minorität ver Majorität 
fremder Rationalitäten in der Gefammtbevölferung von mindeſtens 
zoölf Millionen gegenüber. Hält ihr ja, abgefeben von 
dem dentfchen Elemente und feinem moralifchen Uebergewicht, 
die IGeſammtmaſſe der einzelnen flavifchen Elemente ein ges 
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waltiges Gegengewicht. Höchftend fann dad Magyaren 
thum auf eine relative Majorität Anſpruch machen. Und 
wie wollen die Führer diefe Stammoberherrlichfeit in 


einer Zeit durchfegen, die für die Religion, die Sprache, die 
Sitte, die Innern Angelegenheiten aller Nationalitäten fo ges 

bieterifch die Sleichberechtigung verlangt; fie, die ber 
dfterreichifchen Gefammtmonarchie gegemüber dieſe innere Frei⸗ 
beit und Unabhängigfeit für die eigene Rationalität gerade im 
aller ausgedehnteſten Sinne, bis zur völligen Trennung und 
bloßen PBerfonalunton, ſtets gefordert haben! Das tft inbeffen 
nur die eine, die äußere Seite diefer Frage; unter biefer Ober | 


fläche birgt fich aber noch eine andere. 


Wie überhaupt in den Bewegungen unferer Zeit, fo lie - 


gen die geheimen Triebfedern dieſes fonft unerflärlichen Wahn⸗ 
finned minder in dem politifchen al® in dem religiöfen Gebiete. 
Und da gereicht e8 dem ungarifchen Galvinismus und 
defien blinden Handlangern zur unauslöfchlichen Schanve, daß 
bie heidniſchen Magyaren, weit entfernt den umterjochten 
Bölferfchaften ihre Sprache aufzuzwingen, fie vielmehr in de⸗ 
ren Häuptlingen ehrten, die fie in die Reiben ihrer Ariſtokratie 
aufnahmen und alle Rechte mit ihnen teilten; während Dagegen 
die Majoritätstyrannei ded modernen Repräſentativſyſtems ihnen 
ihre alte Freiheit nimmt und fie dafür mit einem leeren, lügen- 
haften Schein abfpeist. Statt, vom Stammedehrgeiz verblendet, 
nach einer despotifchen Hegemonie und uniformen Gentralifation 
zu fireben, die nur zum eigenen Verderben ausfchlagen fann, 
begnügten fich die Geſetzgeber dieſer Vorzeit mit ber Liebe ber 
verſchiedenen Völker zu dem gemeinfamen Baterlande, das fie 
bewohnten, Jedem feine Welfe und feine Sitte laſſend. 

Diefed Band wurde noch fefter durch den erften König 
geihlungen, der die Magyaren zu NReligiondgenofien der 
Eroberten machte und, als habe er das Unheil einer gewalt⸗ 
famen Uniformirung geahnt, feinem Sohne die mahnende Lehre 
gab: „Den Edelmann zu ehren und die Rationali« 
täten zu ſchonen“, nicht aber ihnen das Joch einer tyran⸗ 
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nifchen Hegemonie und Gentralifation des Magyare nthume 
aufzuerlegen: „In hospitibus et adventitiis viris tanta ost 
utilitas, ut digne sexto Regalis dignitetis loco possint habe- 
ri. — Nam unius linguae uniusque moris regnum imbecille 
ei fragile est.“ (S. Steph. Dec. lib. I. cap. 6.) 

Lange wurde diefe weife Mahnung der Vorzeit in Ehren 
gehalten, manche Jahrhunderte find verfloſſen, feit die vielen 
Rationalitäten friedlich beifammen wohnen; erfl unferen Tagen 
war es vorbehalten, ven feldenen Faden zu zerreißen, ber ven 
Frieden wahrte und die Geifter der Hölle bannte. 

Der unfelige Yanatismus einer Nationalitäts » Eitelkeit, 
weiche die Sprache und Sitte der fremden Stämme mit feind« 
lichem Haſſe verachtet und zu vertilgen firebt, bat die Lehren 
des vorfchauenden Königs in den Wind gefchlagen. Zerreißung 
des Bandes, dad Ungarn mit der öfterreichifchen Gefammts 
monarchie verbindet einerfelts, und unbebingte Unterwerfung 
aller da8 Land mit bewohnenden Stämme unter dad Magya⸗ 
renthum ambererfeitö, war dad Ziel, dem diefer Banatidmus 
der Umſturzpartei entgegenftrebte, und zu beflen Erreichung er 
ale Mittel, auch die fchlechteften und gewifienlofeften, welche 
ihm nur immer die revolutionäre Strömung ber Zeit barbot, 
leider mit zu gutem Erfolg anwendete. 

Und fo ift e8 denn gefommen, daß nach neunhundert Jahs 
en frievlichem Zuſammenlebens der König fid) zum erfienmal 
bemüßigt fah, im Sinne jener alten Mahnung den vorgefundes 
uen Haß ber bebrüdten und mit Untergang bedrohten Natio⸗ 
nalitäten zu heilen Flammen anzufachen, und zur Rettung 
feines Thrones und der Integrität der Geſammtmonarchie aus⸗ 
zubeuten, wie dieſes das Memorandum des Episcopates (28. 
November 1848) nur zu grell darflellte. Denn wären bie zum 
Theil militäriſch organifirten Raizen (Serben), Eroaten 
und Walachen nicht mit allem Kriegsbedarf unterftügt wor⸗ 
den, bie revolutionäre Mißregierung hätte die einzelnen Auf⸗ 
ſtaͤnde der fo vielfach Verletzten und Gedrückten für bießmal 
despotiſch niebergeftampft; dann aber wäre. ohne Zweifel, nach 
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Befehung ver Moldau und Walachel, auch eine ruffiiche De⸗ 
enpatten erfolgt *). 

. Seht, nadyvem das im März 1848 theils offen verhöhnie, 
ſheils ımter gleisneriſchen Loyalität6-Berficherungen entroürbigte 
Königthum die nöthigen Kräfte gefammelt, ergeht Schwerte 
Recht, und bie Führer der Revolution find demſelben Geſehe 
der Gewaltthätigkeit verfallen, das die Aufwiegler in ihrem 
Blinden Uebermuthe damals felbft aufgeftelit, als fie fich in 
den Landtagsfälen zur Bernichtung Anderövenfender mit Dol- 
chen und Terzerolen bewaffneten. 

Uud al diefer fchroffe Nationalismus, ver mit feine 
enthuftaftifchen Baterlandstiebe prahlt, war für fchärfer bli- 
ckende Beobachter in feinem tiefften Grunde doch nur eine rells 
gtö8,politifche Revolution, eine neue Auflage jener aus dem ſieben⸗ 
zehnten und achtzehnten Jahrhunderte, unter der Anführımg 
von Betblen, Bocshay, Weffelenyi und Anderer. 

Es handelt fich Tehter Hand nicht um Magyarenthum, 
mm Slaventhum oder Germanenthum, nicht um bie Ober 
Berrichaft dieſes oder jene Stammes, wie fehr es audh Außer 
lich den Anfchein haben mag, und wie fehr die fchlauen Yührer 
das arglofe, übelumterrichtete Volk getäufcht haben, fondern 
e8 gilt ein neues va dangue der ganzen chriſtlichen 
Staat6s und Lebensorbnung, und zunächſt der fa 
tholiſchen Kirche, der fatholifchen Dynaftie und allen if 
ren Stügen. 

Geben wir auf bie jüngfte Vergangenheit zur Bewährung 
dieſer Behauptung zurüd, und fehen wir, wie ſich die Dinge 
in reißender Schnelligkeit zu einem fo unheilvollen Ausgange 
entwidelten. 

Bis zum Jahre 1818 nahm das Land nur wenig Rot 
von dem in ihm gährennen Nationalismus. Eine weit 


Y) Wir bitten ben Lefer nicht zu vergefien, daß bie oben zu Grunde 
liegenden Dittheilungen im Februar 1849 niebergefchrieben wurdes 
und der Bang der fpäteren Greiguiffe hat die Beforgnifie des Ber 
faflere in der That gerechtfertigt. A. d. R. 
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größere Bedentung hatten die verſchiedenen Confeſſtonen, 
deren Unterſchied tiefer in das Leben griff, als die Sprachen 
Nur erſt von da an eiferte der Galviner für Magyaris- 
muß, fpäter der Intherifche Slave mit feinem Paſtor für 
Banflaviemus, der ſchismatiſche Illyrier feiner Seite 
träumte vom großen Illyrien, der ſchiomatiſche Was 
lade vom romaniſchen Dacien, der Ratze von ferbi- 
[her Wojewopfchaft. 

Mit jenem Jahre trat der Magy ari mus in fein zwei⸗ 
te8 Stadium. Den nachhaltigen und entfcheivenden Impuls 
dazu gab das von magyartfchen Calvinern mit großem 
Ecat gefelerte Reformationsfeſt. Sie brüfteten fi) damals, 
den Achten magyarifchen Blauben zu befigen. Obwohl 
fie den Katholiken derfelden Sprache und Abflammung um ein 
Fünftel an Zahl nachflehen, entwidelten fie dennoch eine zehn, 
fach fie übertreffende Thätigkeit. 

Ihr erfter Haß aber traf die Religio dominans, ein 
wahrlich leerer Titel, der in den Comitats⸗ und Landtagevers 
bandlungen geächtet ward. Dann ging’d an den katholi⸗ 
(hen Clerus, den man jener einfeitigen, intoleranten na⸗ 
tionalen Bewegung abhold wußte, und ale Stüße des Thro⸗ 
nes haßte. Daffelbe Loos traf natürlich auch die Magnaten, 
die, mit Ausnahme von zehn Familien, der katholiſchen 
Kirche angehören. Der arme Kleinadel fah fi) dadurch ges 
ihmeichelt, daß die Verhandlungen, flatt in dem immer mehr 
und mehr verhaßten Latein, in feiner Sprache geführt 
wurden. Bald bemoralifirt und von dem Strubel befinnunge- 
108 fortgerifien, war er leicht für ven Nationalismus ges 
wonnen. Auch in den deutfchen und flavifchen Städten, 
die der negative proteftantifche Zeitgeift und die Intrigue 
beberrfchte, gewann die Bewegung immer weiteren Boden. 
Defonderd waren es die Zutherifchen, deren Schulen fich 
mit Eifer dem auftauchenden Nationalismus hingaben. Bon 
dem an datirt fich die Sympathie für die ungarifche Res 
volution. 
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Gehrängt vom außen durch eine immer heftiger, immer 
drohender werdende Sprache auf den Landtagen und in ber 
Preſſe, geldhmt durch die allzuſchwache, ziemlich ſchmeichleri⸗ 
ſche Nachgiebigkeit der Regierung, zerſplittert im Innern durch 
gPrieſter⸗Profefſoren, die dem Zeitgeiſte einer falſchen Aufklaͤ⸗ 
rung fröhnten, bequemten ſich ſeit 1830 bio 1846 auch Die ka⸗ 
tholiſchen Gymnaſien und Akademien (dieſe theilweiſe), ohne 
weitere Růckſicht auf die in ihrer Umgebung herrſchende Sprache 
zu nehmen, zum ausfchließlich magyartifchen Spracd- 
unterricht. 


Mit der Verdrängung der lateinischen Sprache war aber 
ein Hauptband nicht nur mit der Fatholifchen Kirche, ſondern 
auch mit der fatholtfchen Vergangenheit und der ganzen katho⸗ 
liſchen Welt zerrifien. Und doch wäre für ein Land, wie Un- 
garn, das fo viele Nationalitäten und Sprachen zählt, gerade 
die lateiniſche Sprache als eine folche, die feiner ber unter ſich 
fo eiferfüchtigen Nattonalitäten angehört, das natürlichfte Bin: 
dungsmittel geweien, wollte man ber beutfchen Sprache biefen 
Vorrang nicht zugeſtehen. Allein der Haß, der das Organ 
des Faffifchen Alterthums und des chriftlichen Mittelalters vers 
drängte, galt eben einer Seits der fatholifchen Kirche, anderer 
Seits follte Die Sprache der fünf Millionen Magyaren den fieben 
oder zehn Millionen Nichtmagyaren nach und nad) aufgezwun: 
gen werden. Die magyarifche Sprache allen übrigen Sprachen 
des gebildeten Europas fern ſtehend, follte als Jingua dominans, 
als Herrin und Gebieterin gelten. Ste follte als die mäch⸗ 
tigfte Scheidewand Ungarn von der Kirche und von Defterreich 
trennen, und zugleich die Dberherrfchaft des Magyaren- 
thums über die übrigen Stämme begründen! Alles in einer 
Zeit, welche die Gleichberechtigung der Rationalitä- 
ten zu ihrem Wahlfpruche genommen! 

Die Benedicetiner, bie drohende Gefahr nicht durch⸗ 
fhauend, ließen fich leider verleiten, an die Spitze dieſer ver⸗ 
meintlichen nationalen Sprachbewegung zu treten. Und ale 
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man fle den vorzäglic, magyariſchen Orden nannte, folge 
tm mit großem Hallo auch die Piariſten. Und va dieſe 
fih weniger religiöfen Gehalt bewahrt hatten, fo ließen fie 
fi) auf der abgleitenden Bahn zum entfchiedenften Rabikalie« 
mus binreißen. 

Daß das neue Heidenthum, welches diefen Befrebungen. 
zu Grunde lag, fo leicht Boden gewann, zeigt zur Genüge, 
wie fehr auch bei dem Fatholifchen Kleinadel das relis 
glöfe Bewußtſeyn gefunfen war, wie das Glaubensſalz auch bei 
den Brieftern taub geworden, und die Sinnlichkeit und 
die Welt Herr geworben über ven Geiſt. 

Der gefunde Sinn de Landvolkes allein traf gleich 
Anfangs den wahren Sinn der unter der Maske des Patrio⸗ 
ttömus begonnenen Machinationen. Die katbolifchen Mas 
gyaren, noch mehr aber die Croaten und Slaven klagten: 
„Sie fähen wohl, vaß man aus ihnen Ealviner mas 
hen wolle.“ 

Wie gewöhnlich, fo zeigten auch hier die Verräther bes 
eigenen Stammes den meiften Fanatismus. Es waren die deut« 
fhen und die flavifhen NReusMaghyaren, welche die terrae 
filios, die Alt-Magyaren, an wüthigem Eifer weit überbor 
ten, und nach Renegatenart die haßerfüllteften Proſelyten⸗ 
jäger wurben, und ihrer Abſtammung fich fchämend, zu Huns 
derten für die Gebühr von 3 fl. C. M. ihren ehrlichen deut⸗ 
(hen Ramen in das Magyariſche überfebten. 

Des Vebeld Hauptquelle war und blieb immer der radi⸗ 
fale Calviniomus, dem fich die lutherifchen und katholiſchen 
Honoratioren: Stabtbeamte, Advokaten (wohl fiber 12,000) 
md Mediziner anfchlofien. Mit Ausnahme des Seeljorgers, 
der die Matrifel oft in der ihm ganz fremden magyarifchen 
Sprache führen mußte, blieb das Landvolk indeſſen trob alles 
dem in Leben und Schule von biefer ververblichen Manie im 
Ganzen unberührt. Schwereres drohte ihm erft in der Zu⸗ 
funft, wie dieß die Gefepvorfchläge des Landtags von 1847 
bezeugen, welche durch die Märztage nur aufgefgoben, nicht 
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aber: aufgegeben wurden; denn die - von dem tepräfeniatisen 
Omuteifpiel bloß fcheinbar gewährte Bleichberechtigung war 
nichts als wine Lüge, welche die Vernichtung der Nationali⸗ 
täten bemäntelte.e Der Abel, geftübt auf die in feiner Hand 
“gebliebene Macht, war zu fehr in allen Künſten der Wahlum⸗ 
triebe erfahren, als daß er die Wahlen und die Yörberung 
feines Nationalismus aufgegeben hätte. Ich fagte: dad Wolf 
wäre im Ganzen von dem Uebel unberührt geblieben; denn nur 
in beifäufig fünfzig deutſch⸗ oder flavifch ungarifchen Pfarreien 
wurde der Gottesdienſt zum gerechten Schmerz der Gläubigen 
ausfchließlih in magyarifcher Sprache begangen. 
Man wollte mit diefem Verfahren die armen Leute, wie man 
fi) ausprüdte, „Durch den Hunger nad dem Worte 
Gottes zum Magyarentbum bekehren.“ Unkirchliche 
Deferenz gegen Eomitatöbehörden, Indolenz und Gemächlich⸗ 
feit und die Krankheit des Nationalismus boten hiezu von Sei: 
ten zahlreicher, beſonders jüngerer Pfarrer und Gapläne hilf 
wiche Hand. Die höheren Würbeträger bielten fich in biefer 
Trage meiſt paſſiv, während der Curat⸗ und Lehrer « Clerus 
die Berbreitung der magyarlichen Sprache gewöhnlich entbu- 
ſtaſtiſch beförberte. 

Was die Kirche aber hiebei hätte gewinnen ſollen, und 
wie man überhaupt Ungarns Katholicismus mit dieſer Sorte 
von einfeitigem, blinden, intoleranten, hochmüthigen Nationa⸗ 
lismus identifiziren Eonnte, tft ein Raͤthſel, das ich mir nicht 
anders zu erklären weiß, als etwa aus bem wohlgemeinten 
Beftreben, dadurch den förmlichen Uebertritt zum Proteſtantis⸗ 
mus von Manchen zu verhindern, bie ver Tatholifchen Kirche 
der That nady fihon lange nicht mehr angehörten, ihr aber 
lächerlicher Weiſe doch noch Außerlich beigezaͤhn wurden. Der 
Erfolg war aber: der entgegengefebte. Die ungariiche Sprache 
wurde vielmehr die Trägerin der revolutionären Ideen, und 
ſomit fiel bie der Sprache mächtige Jugend ganz den Reihen 
der Feinde unferer Kirche zu PBolitifcher Radikalis⸗ 
mund und ein oft atheiſtiſcher, unfittlicher Geiſt, wie 
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ex die bellenißiſche Literatur des jungen Magharenthuud bes 
herrſchte, vergiftete die arglofen jugendlichen Gemäther. 

Anderer Seits aber wurde mit den großen Geldmitteln 
in den Händen der Geiftlidhen und des Adels nicht einmal 
verfucht, ald Damm gegen das Uebel auch nur eine Firchliche 
Zeitung, oder eine mit Talent geleitete politifche zu gründen, 
und zur Vertretung ber Interefien der SKatholifen und des 
Rechtes durch einen Berein für Ausbreitung wahrer Aufflä- 
rung und guter Schriften zu forgen. 

War viele forglofe Trägheit jeder Zeit ein großer Fehler, 
fo war fle ein wahrer Berrath, wenn, wie fo Manche behaups 
teten, Katholicismus und Magyarismus gleichbeveutend 
waren. Die, welche fich ſolche Mühe gaben, für die Spradye 
zu wirfen, hätten auch die heilige Pflicht fühlen follen, Alled 
aufzubietn, daß fie Feine Berführerin und Verderberin des 
Volkes umd der Jugend würde. Indem man aber den Get 
feinen Feinden überließ, wurde die an fich unfchuldige Sprache 
die Duelle alles Unheils. Zwar entging der fathollfche Clerus 
burch feine Theilnahme an biefer Bewegung den heftigften An⸗ 
griffen von dieſer Seite, ohne jedoch den Ingrimm feiner: 
Widerſacher, die mit der Sprache eine neue Waffe gewonnen, 
u befänftigen, und fo jenen wilden, wüthigen Nationalismus 
durch das Chriſtenthum zu mildern. 

Run möchte ich auch über den Gharalter der verſchiedenen 
Bölferfchaften ſprechen, vie fidy in unferem diversorium gen- 
tum niebergelafien. Wie fie ſich aber geographifch nicht fon 
den laſſen, ſondern fi) mannigfach durchfreugen und in eins 
ander fchlingen, fo tft e8 auch mit ihrem Charakter, deſſen 
reines Gepraͤge, vielfach verwiſcht und in einander übergehend, 
ih oft nur fchwer erfennen läßt. 

Die Deutfchen vom ächten Schlage würde man in den 
Städten nicht finden, wohl aber einen Zwitter. Außer einez 
dem beutfchen Stamme eigenthümlichen Reinlichfeit, blieb dies 
fen Stabtleuten fonft wenig von ihren Bätern übrig Bies 
berfinn und Genügſamkeit und aufrichtige herzliche Reli⸗ 
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gioſtinn find außer Preßburg kaum erwähnenswerth. Dieſe 
Tugenden ſindet man nur noch bei unſerem deutſchen 
Landvolke, das im eilften und zwölften Jahrhunderte nach 
Oberungarn, im achtzehnten vorzüglich nach Niederun⸗ 
garn eingewandert und gewoͤhnlich auch wohlkäbig If. Aber 
von Ungarn umgeben, weiß ed nur deren Fehler fidy anzueig⸗ 
nen: Fluchen und Leichtfinn, und mitunter ſchmutzige 
Trägheit. 

Doch dieß find nicht Untugenden des Ungarn im All⸗ 
gemeinen. Gibt es ja viele Bomitate, wo dad magyari- 
ſche Landvolk eine Reinlichkeit zeigt, wie fie nur irgend in 
Deutfchland auf dem Lande zu finden iſt. Eine patri arch a⸗ 
liſche Gaſtfreundſchaft, uneigennübige Freigebig— 
feit, ein ausgezeichnet geſunder Verſtand und from 
mer Sinn tritt und bier in ben befieren Thellen unſeres Lan- 
des in erfreulicher Weiſe entgegen. Jeder Deutfche koͤnnte ſich 
auch dermalen noch Immer hievon überzeugen, troß dem, daß eben 
dieſes Volk jest in den Volksaufſtänden flarf vemoraliftrt und 
mit Sitterem Haß gegen „Defterreich“ erfüllt iſt, da man 
ihm fort und fort vorlog: „es handle fidy um nichts Gerin⸗ 
gered, als die Yusrottung der Magyaren bis zum lebten 
Sängling.* 

Sonft war dieſes magyarifche Landvolk ein gemüthlis 
ches, zufriedenes, und da es meift guten Boden bebaut und 
fi) gut nährt, war es wenig vorforglich. Sch meine hiermit 
tm Allgemeinen die Katholifen. — Bon Gegenden, die von 
Anderen bewohnt find, würde dieß freilich nur mit gehörigen 
Ausnahmen gelten. Ein gräßliches Läftern und Fluchen, 
wie mir fein gleiches in Europa befannt iſt, würde dort uns 
fer Ohr gerreißen, und zwar in folchen Ausbrüden, wie fie 
und felbft aus dem Rachen einer wüthigen Beſtie fchapdern 
machen würden. Diefes ift wohl des calvinifchen, und bie 
und da auch des Fatholifchen Landvolks ungarifcher Zunge 
größtes Lafter, indem es hierin feinem Meifter, dem Edel 
manne, naächahmt. 
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Und leider droht biefer wilde, gottläfternde Sinn bet ber 
gegenwärtigen Ummälzung allgemein zu werden. Rur durch 
ausharrende Ermahnungen und rührende Bitten im Beichtſtuhl 
mag er ſich befänftigen laffen. Wer indeflen dem Magyarens 
volt in den Gloſſen zur Tagsgefchichte „fanatifchen und ſcham⸗ 
Iofen Haß" gegen Deutfche vorwarf, that ihm Unrecht, wenn 
dieſes Urtheil fo in’d Allgemeine gelten fol. Auch die Benens 
mg „Schwaben“ erheifcht eine nähere Aufklärung. In den 
Städten und auf dem Lande nennt man die in älteren Zelten 
eingemanderten zahfreichen deutſchen Einwohner nicht anders 
als Ndmel, was nicht weniger ald der ehrliche Name Deuts 
ſcher bebeutet. Die neueren Einwanderer aus Würtemberg, 
Baden und zum Theil aus Bayern, die der Magyare, 
theilweiſe auch in den Städten, fänmtlich ſchwäbiſcher Abftam- 
mung hält, heißt man Schwaben; aber auch dieſe, oft felbft 
von dem deutſchen Landvolfe, fowohl der älteren wie ver jün- 
geren Eimvanderung, gebrauchte Benennung wird im Munde 
des Magyaren nur erft durch eine verächtliche Betonung 
um Schimpfnamen. Wenn auch in den Stäbten, die fich der 
Revolution angefchlofien, allerdings einzelne, wuthentbrannte 
Köpfe dieſen Namen in ihrem Zeloteneifer ald Schlagwort aus⸗ 
beuteten,, fo kann dieß doch bei unferen troftlofen Zuftänden 
nicht als gemeiner Gebrauch Hingeftellt werden. Auch find vie 
Magyaren nad) genügend überwiegenden Gründen nicht den 
Finnen, fondern den Türfen ſtammverwandte Brüder *). 

Doch wenden wir uns lieber zu dem bei fchmalem Has 
ferbrod, bei Buchweizen und Erpäpfeln heitergefinnten, 
bei feiner Arbeit harmlos fingenden karpathifchen Slovaken, der, 
auf feiner Urväter Boden haufend, fih an den Mährchen vom 
Rübezahl, von Waldmännchen, Drachen, Waflermännern und 


*) Wenn wir indefien nicht irren, fo find fich Finnen und Türken 
gleichfalls verwandt, und die ungarifche, türkiſche und finnifche 
Sprache gehören gemeinfam zu ber großen tartarifchen Sprachfa⸗ 
milie. A. d. R. 
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Rittern in unerfchöpflicher Fülle erfreut, und oft einen Finblis 
chen, gutmüthigen Aberglauben zeigt. Allein des Juden 
Branntwein und weil fie arglofer Einfalt find, des Juden 
böfer Wucher droht diefe Slovaken ganz zu verderben. Der 
Drud der Armuth macht bier das Volk oft Eriechend demüthig 
und fchlau; Zehler, von denen fein auf dem fruchtbareren Flach⸗ 
lande wohnender Bruder weniger Anfechtung fühlt, und ſich in 
Ordnung und Fleiß dem Deutfchen zunaächſt anfchlieft. 
Große Streden des magyarifchen und beutfchen Ober: 
ungarnd löste die flavifche Spradye in ſich auf, vor 
züglich war dieß mit den Katholiken der Fall unter Ein 
wirfung des Primas Georg Scelezeseny 1666 bis 1684 
aus religtöfen Rückſichten. Auch verdoppelt ſich die ſlaviſche 
Bevölkerung binnen fechöundfünfjig, die der Magyaren nur 
{n hundert und zei Jahren, mit Ausnahme der armen und 
emfigen Szefler (magyarlichen Stammes) in Siebenbür 
gen, deren Fleiß und Volkszuwachs gleichen Schritt mit den 
Slovaken hält. 

Der an Körper und Geift fchwerfällige, aber auf feine 
vorgeblih römifche Abſtammung floe Walache iſt der läf 
fiofte und ärmfle Bauer, vol Armohn und Einfältigkeit. 
Seine Nahrung bilden Maisbrod und Syed. 

Die Ratzen wanderten im flebenzehnten Jahrhundert ein. 
Sie find befannt durch ihre Tüde und haben alle Fehler ver 
Griechen, ohne eine ihrer Tugenden. Unter allen Bewohnern 
des Landes find fie durch religidfe Aufregung am leichteſten 
fanatifirbar, und wüthen alsdann ganz unmenfchlicy, wie dieß 
Ungarn, ohne der Gegenwart zu gedenken, fchon dreimal er- 
fahren hat. Ihre Art, Krieg zu führen, kommt ver Weile 
des fanatifirten Magyaren am nächſten, und nach dem 
Zeugniffe der Gefchichte Kat diefer zu fortdauernden Revolten 
eine unläugbare Neigung. 

Die Croaten endlich find das von Liebe zur Religion 
und mäßiger Freiheit durchbrungenfte Volk, erzogen unter 
Waffen und Arbeit, bei ſchmaler Koft, die ihnen in Mais 
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mb Hülfenfrüchten der karge Boden bietet. Beiden, 
sucht if die Hauptbefchäftigung feines Weibes und feiner 
Kinder. 
Seit 1880 gereizt durch den immer wiederholten Verſuch, 
ihnen gegen ihre theuren Privilegien, Proteſtanten in's Land 
zu ſehen, erbittert durch das fortwährende Abzwacken an ihren 
Freiheiten, und durch die Mißachtung ihrer tuͤchtigen Deputir⸗ 
tm und durch das Aufprängen der magyariſchen Sprache; 
anderer Seits das Endziel der Führer der ungarifchen Revos 
kution, nämlich die Trennung von Defterreich und dem Kaiſer⸗ 
baufe, wohl durchſchauend: find die Ersaten von der Vorſe⸗ 
bung als Zuchtruthe Ungarns aufbewahrt. Ihre Sympathie 
für Ungam, die fie vor 1836 auch durch ein fleißiges Stu⸗ 
bium der magyarifchen Sprache befundeten, if, ſeitdem 
auch die Fatholifchen Magnaten und mehrere Bifchöfe ihre ge 
rechten Forderungen unbeachtet ließen, vielleicht für immer aus 
ihrem Herzen entwurzelt! Noch if zwar biefelbe in den ka⸗ 
tholifhen Slovaken der Karpathen durch die unter ih⸗ 
nen wohnenden 58,000 Edelleute am meiften erhalten. ber 
wehe! wenn fie für die verübten Magiftratual» Unbilde zur 
Rache ermwachend, yplündernd über den Edelmann herfallen, 
und ihm das fehredliche Loos feines polnifchen Nachbare 
bereiten, wozu von manchen Seiten ſich Anflänge vernehmen 
laſſen. 

Obgleich nichtsbeſitzende Doctoren und Winkeladvokaten 
einzelne Dorfichuliehrer und ſelbſt Gomitatöbeamte unter das 
dandvolk Reid und Erbitterung gegen die abgabenfrete Arts 
Rofratie gefät haben: fo war es dennoch allgemein mit ſei⸗ 
nem vormärzlichen Zufland zufrieden. Gab es je ein Berlans 
gen fund, fo betraf es den Robot oder Herrendienft, ven 
es um fo ungufriedener und fchlechter verrichtete, wenn ver 
Grundherr oder feine Verwalter einer andern Religion anges 
hörten, over wenn fle, wa® auch nicht felten ver Fall war, 
wohl Außerlich demſelben Glauben angehörten, ihn aber nicht 
achteten, ſondern ruͤckſichtslos verfpotteten ! 
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Uebrigens konnie es ſich Aber den Druck ſeiner Orund⸗ 
herren gar nicht beklagen: da die richterliche Gewalt dieſen 
(außer den läſtigen Diurnen für bie präfidirenden Comitats⸗ 
bebörden) ſchon ſeit 1827 faſt gänzlich aus den Händen ge⸗ 
gewunden war. Bel Zerwuͤrfniſſen zwiſchen Herr und Unter⸗ 
thanen zog daher auch der Erftere faſt immer den Kürgeren; 
denn der arme radifale Richter opferte gewöhnlich die Getech⸗ 
tigfeit dem Intereſſe des Armen; ausgenommen, wenn bet 
Srundherr zur felben Partei wie der Richter gehörte, ober fein 
gutes Recht erfaufte, oder appellitte, was aber Geld, Jahre 
und gute Freunde erforderte. Auch hefchränfte fich der Eiufus 
des Srundherren auf die Entfcheivung über geringere Berges 
ben, auf Ernennung des Schulgen aus drei ihm von der Ges 
meinde vorgefchlagenen Candidaten, auf Revifion der Rechnun⸗ 
gen und freundlichen Rath. Dafür waren den Bauern aber 
auch alle Wohlthaten zugänglich, weiche das alte patriarcha⸗ 
liche Syſtem, deſſen Wahlſpruch lautete: „Leben und leben 
Laffen”, bietet. Die baaren 600,000 fl. & M., pie ber 
Edelmann im Hungerjahte 1845 gefpenbet, und das Getreide 
von einem noch höhern Werthe, das er freimilig zur Stener 
der Noth hergefchenkt, Fonnten ja noch nicht vergeflen feyn. 
Das Jahr 1848 war ein gefegnetes. Ferner zahlte ver Adel, 
eigentlich immer der Magnat, die Unfoften der lebten fangen 
fünf Landtage nicht nur für ſich, fondern auch für die Depu⸗ 
tirten. Er trug den Eoftfpieligen Bau der überall neu errichter 
ten, auffallend fchöneren Comitatshäuſer; ließ fich überdieß her⸗ 
bei, als Anfang der Selbſtbeſteurung eine Million Conven⸗ 
tiondmünze zur Landeskaſſe beizutragen, aus welcher Wege und 
öffentliche Bauten beftritten werden follten. Allein die meiſt 
befiglofen Radikalen, die eben nicht viel beigufleuern haben, ver: 
warfen mit Barfchheit diefen Gegenantrag, indem fie durchaus 
drei Millionen verlangten. in wohlfeiler Liberalismus, wie 
ihn ihre Geſinnungsgenoſſen überall zeigen ! 

Endlich fordert dad Judenthum eine befondere Berüd- 
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fichtigung. Einmal feiner großen Zahl. wegen, bang weil 
es den gefammien ungariſchen Handel beberricht, zugleich 
aber des böfen Einfiuffes wegen, ven es anf den Kleimp 
adel und dad Landvolf ausübt. 

Laut der 1785 vorgenommenen Vollozaͤhlung fand man 
75,089 Juden in Ungarn; 1805 waren fie angemwachfen 
anf 127,816; im Jahre 1841 betrugen fie fchon 241,682; 
weiche Zahl jegt gewiß nicht die richtige wäre, denn, feit fie 
mit großen Summen die Oppofition für fich gewonnen, ver⸗ 
mehrten fie fi durch Begünftigung 1840 $. 29 vermitielh 
polnifcher und ruffifcher Zuzügler über die 300,000. Ber 
gen ven Willen des Stadt» und Landvolfes erhielten die Ju⸗ 
den dadurch das Recht, fich (mit Ausnahme der Bergftänte 
und Groatiens, das durch feine Privilegien auch gegen Die» 
fe Uebel gefchäbt war) überall nieberzulafien, Gewerbe zu 
treiben, an Drien, wo bieß auch früher gebräuchlich war, 
bürgerliche® Eigenthum zu erwerben. Adeliche und Bauern 
gründe durften fie freilich nicht faufen, auch, ‚außer der Mer 
dizin, fein Amt bekleiden. Der erfinderifehe Jude fand indeſſen 
Mitzel, dieſe Schranken zu umgehen. Die Häufer und Gewerbe 
in den ihm verfchloffenen Städten erwarb er unter fremden 
Kamen; adeliche und Bauerngründe nahm er in Beichlag al$ 
Brand für angeblich unerfchwingliche Summen, auf welche er 
Wechfel befaß, die der Teichtfinnige und durch Spiel, Wahl⸗ 
umtriebe und ſchlechte Oekonomie ſtets verlegeme Adel feiner 
ſchlanen Raubgier ausſtellte. Er ſchlich fi in vie nächße 
Naͤhe der Bergſtädte und ſchadete nach Moͤglichkeit dem Aerar. 
Den Handel mit Wolle, Tabak, Getreide, Wein und allen 
Rohſtoffen hat er faſt ausſchließlich in feine Hände gebracht. 
Trauriger noch waren die Folgen auf dem Lande, wo die 
Regalien aldi Pacht ganz den Juden anheimfielen, der Bauer 
aber durch Branntwein, haarfträubenden Geld⸗ und Frucht⸗ 
wucher, die Bäurin gleichfalls durch Branntwein und den 
bisher ihr unbelannten Flitterſtaat verführt, und beide förper- 
lich und geiflig, materiell und moraliſch, verdorben wurben, 
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Es if vcher eine bei und allgemein als richtig befundene An⸗ 
fdyt: wo auch nur ein Inde in einem weniger bemiltelten 
Dorfe ſich nicherlaͤßt — und folche Dörfer fucht er am lieb 
fien, um bie Verlegenheiten auszubeuten — da iſt e& binnen 
zehn Jahren um Wohlftand, Rationaltracht und Sitten geiche 
ben. Der Ort fenfjt unter dem drückendſten Joche bes Juden. 
Und dieß that eine verblendete, genußfüchtige, indolente As 
Rofratie, um ihre Regalien in ergiebigeren Pacht zu geben; 
dieſes verfchuldeten die liberalen Deputirten durch Judenlohn 
beftochen; biefes die Maforität der Comitaté behör— 
den, um der lieben Sporteln wegen, welche in von Juden 
bewohnten Orten durch die häufigeren Klagen reichlicher flie 
Ben; dieſes der Landtag von 1848, der leute alten Style, 
am Wie Partei des Radikalismus auch mit dem Liberalik 
mus des rohſtolzen Judenthums zu verftärfen! 

Die Bolfsrache konnte nicht ausbleiben; fie war eine furchi⸗ 
bare; denn leider hatten Preßburgs Gewerböleute an den dorti⸗ 
gen Landtagen und gerade von den Freunden der Juden gelernt, 
vaß brutale Roheit His dahin Alles erlangte; die Verfuchung 
lag denmach nahe, feine Herzendmeinung an den Verhaßten 
Harfächtich auszulaſſen, und fo entfland dort nach mehreren 
Brobeauflänfen der ſchaudervolle Oſtermontag, und fo erfolgten 
die mehr oder minder gräßlichen Zerflörungen am Eigenthum 
der Juden in Tirnau und ſechs Meilen in die Runde. 

Diefe Werhausbrüche bewiefen in ihrer Weile, wie wenig 
vas Bolt für die Emancipation der Juden geſtimmt if; 
fie unterblieb daher auch für jetzt. Die Fänftige Regterung aber 
hat ein Mittel mehr in der Hand, populär zu werden, wenn 
fie viefes freffende, landverderbende Uebel wenigftend in die 
Graͤnzen von 1840 zurüdwelst, und bie firengfien Maßregeln 
gegen den fchuuberhaften Bucher jeder Art trifft und hand⸗ 
habt; wenn fie das oft mit Unzucht verbundene Haufiren, 
ven Brunntweinſchank und die Branntweindrennerei ıc. ihnen 
verbietet; gefchieht dieß nicht: fo wird das Landvolk binnen 
wenigen. Jahrzehnten den druckendſten Grundherren in den Jur 
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ven befommen, der es in ein Proktariat ber ertärmichtten 
At umwanden. 

Die Urbeiten unferer Statiſtiker tragen, wie Alles, was 
in's öffentliche Leben eingreift, mehr oder minder politifche und 
religtöfe Barteifarbe, daher find fie fehr unfcher und nur mit 
Borficht zu gebrauchen. Nah Foͤnyes Alerns verihetlt ſich 
die Gefammtbevölferung Ungarus, feine angränzenden Provins 
zen mebft Siebenbürgen mit einbegriffen, alfo: Magyaren 
4,812,759; Staven 1,687,256; Deutfche 1,273,677; Wala⸗ 
hen 2,202,542; Croaten 886,079; Reizen 822,365; Shoka⸗ 
cier oder Illyrier 429,868; Wenden 40,364; Ruthenen 
442,903; Bulgaren 12,000; Zranzofen 6150; Griechen 3690; 
Armenter 37375 Montenegriner 2830; Ciementiner 1600; 
Zigeiner eirca 40,000; Juden 244,035. Hiezu das Militär 
gezählt: 75,107. Cavallerie 19,712. Gränzer 55,359. Stus 
dirende 34,545. Summa 12,990,058. : 


Die Römifh-Katholifhen theilen ſich nah Spras 
de (Foͤnyes): 


Magyarn . . . .. 2,495,192 
Slaven .. .. 1,215,944 
Eroaten en 886,079 
Deutſche 859,496 
Zügrier rn 416,150 
Wenden ne. 28,163 
Bulgaren. . 12,000 
Franzoſen . . . . . 6,150 
MWalahen -. . . . 2,038 
Elementine . . . . 1,600 
Griechiſch⸗unitte aatheliten: 
Rußnyaken 442,903 
Walachen 302,615 
Magyaren ER . . . 105,180 
Illyrtie .. 13,118 


Aımnlee en 40 


844 Ungarn, Deſterreich und Denifipland. 
Nach Religion, laut dem reformirten Foͤnyes 


Römifch » Katholifche 0. -  6,130,188 
(laut der Didcefanangdde . .  6,436,824) 
Unirte Gichen . . 1,322,344 
(laut der Didcefanangabe . 145411,032) 
Richt unirte Griechen2283,505 
Evangeliſche 1,006,210 
Kefomite .  . . . 1,846,844 
Unitarier . . . . 47,280 


Juden. . 244,035 
Vebrigens ſchwankt die Berechnung bei den Statiſtikem 
zwifchen zehn bis fünfzehn Millionen. 


Epyangelifche, nad) Spraden: | 


Siaven . 0. 2 0. 476,562 
Deutſche . 180,615 
Magyaren . 134,996 
Wenden . . . . 12,701 
Reformirte: 
Magyarın . . . . . 1,602,471 
Deutfche nn . . 10,055 
Slaven . 3,750 
Illyrier nn 600 
Griechiſch nicht unirte: 
Walachen . . . . 909,361 
Illyrier oder Raizen 0. . 828,365 
Griechen . en 5,680 
Montenegriner en 2,830. 


(Sortfegung folgt.) 


XXVIII. 
Väterlichkeit oder Volkswillen? 


Es iſt in dieſen Blättern und anderswo oft ſchon von 
dem Gegenſatze die Rede geweſen, der zwiſchen der, aus ber 
Natur der Dinge ſich entwidelnden Ordnung des Staates und 
der, aus der Fiction eines urfprünglichen Gefellichaftövertrages 
abgeleiteten, fünftlichen und chimärifchen Politif obwaltet. Den 
meiften unferer confervativen Zeitgenofien werben, in fofern fle 
fi) mit politifcher Literatur befchäftigen, die Theorie der eis 
nen wie der andern Ordnung der Dinge nicht fremd feyn. Aber 
nachdem fo viele Ummwälzungen über das europäiſche Abendland 
gegangen, werden heute nur noch die Wenigflen eine recht 
are, aus dem Leben gefchöpfte Anfchauung deſſen haben, was 
mit dieſem Gegenſatze eigentlich gefagt und bezeichnet wird. 
Allen Zenen nun, welchen es nicht bloß um fefte und beftimmte, 
potitifche Begriffe, fondern um ein Lebensbild, um die klare, 
plaftifche Anfcyauung eines Patrimonialftaates zu thun if, wie 
er bis auf die neueften Zeiten in einem einzelnen Kleinen, deut⸗ 
fhen Länbchen leibte und lebte, allen Diefen können wir eine 
fürzlich erfchienene Schrift des rühmlichft befannten großher- 
zoglich oldenburgifchen geheimen Staatsraths Dr. 8. H. Fi⸗ 
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fcher nicht dringend und angelegentlidy genug empfehlen ®). 
Haft möchten wir es jedem unferer Lefer als mahnende Pflicht 
auf das Gewiſſen legen, dieſes lehrreiche Büchlein nicht nur 
ſelbſt zu leſen, wieder zu lefen, zu beherzigen, es in Saft und 
Blut zu verwandeln, es in feiner Handbibliothek aufzubewah⸗ 
ren, fondern alle feine jüngern Freunde und Belannte in enger 
und weitern SKreifen um fo dringender und angelegentlicer 
darauf aufmerffam zu machen, als die Organe der boctrinären 
Afterpolitit und des Radikalismus ſich das Wort gegeben zu 
haben fcheinen, eine der interefianteften Erfcheinungen ver neue 
ften Literatur tobt zu ſchweigen, wozu fie übrigens, beiläufig 
gefagt, Im Intereſſe der Verfinfterung, für die fle arbeiten, in 
der That auch alle Urfache haben. 

Das Büchlein zerfällt in zwei Hälften. Auf den erfen, 
allgemeinen, tbeitwelfe theoretifchen Theil deſſelben, bem wir, 
von unferm Standpunkte aus, einige Bemerkungen und Ber: 
wahrungen beizufügen haben, werden wir weiter unten zuruͤd⸗ 
fommen. Die zweite Hälfte, die rein praftifche, nur Factiſche⸗ 
und felbft Erlebtes erzähtende, ift diejenige, von der wir und 
vorzugäweife angezogen, ja ergriffen und bingeriffen fühlten. 
‚Ste enthält die Charafterikif des „oldenburgifchen Patrime: 
nialftaates und der olbenburgifchen Patrimonialprovinz Birke 
feld.* Daran fchließt fih, — ein Meiſterſtück in Inhalt un 
Form, die Rechtfertigung des Verfaſſers, welcher dem lebte 
nannten Laͤndchen achtzehn Jahre lang nis Regierungspräften! 
vorftand, nach den glorreichen Maͤrztagen jedoch, nicht gera 
im Wege Rechtens , befeitigt ward, ein Umſtand, der ihn per: 
fönlich hart getroffen haben mag, feinem Charakter jedech, 
nad) den, über die Dfpenburg - Birfenfelifchen Errungenfchei 
ten mitgetheilten Thatfachen, nur zur hoͤchſten Ehre gereice 


*) Der Patrimonialſtaat und die Demokratie; Wäterlicgkeit oder Bolt: 
willen? Gin Beitrag aus dem praftifchen Staateleben von De. E. 
H. diſcher., Großherzoglich Didenburgifcher Gehelmer Staetereth 
Jena, Croͤker'ſche Buchhandlung, 1849. 
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kann. Zum Schluße folgen einige beherzigenswerthe Bemer⸗ 
fungen über Rheinpreußen und Rheinoldenburg. Das Ganze 
it ein Bild, welches an’ Lebenöfriiche und innerer Tüchtigfeit 
und Kraft der Geſinnung in Deutichland feines Gleichen fucht, 
und den beften politifchen Schriften der Gegenwart und füng- 
fien Bergangenheit fühn an die Seite gefeht werben mag. 
Möge ed im Strome der Tagesliteratur nicht untergehen! 

Uns aber ſei es geftattet, ed mit einigen Bemerkungen gu 
begleiten, und zur befieren Orientirung unferer 2efer einige 
Stellen hervorzuheben. 

So wie zum Bonapartismus nothwendig ein Bonaparte 
gehört, fo zu jedem Patrimonialftaate vor allen Dingen en 
PBatrimonialberr, nach älterm, deutfchen Sprachgebrauche Fürft 
genannt, in der urfprünglichen, edeln Bedeutung des Wortes, 
Diefer Rame iſt übrigens nicht das Entfcheivende Denn 
wenn ber jeweilige Träger der fürftlichen Herrfchaft zur Regie⸗ 
rung ganz oder theilweife umfählg war, fo mußte, wie e6 ja 
auch bei der Verwaltung jedes Privatvermögens gefchieht, ei⸗ 
ner feiner Agenten oder erften Diener ihn vertreten. Jedenfalls 
mußte die Erziehung, das Hetfommen in den fürftlichen Häus 
fem, die Familientrabition für Heranbildung des Rachfolgers 
forgen. Auf folche Weile war das Schidfal der Unterthanen 
des Batrimonlalfürften (— denn der Fürft im alten Sinne des 
Worts hatte Unterthanen, feine fouverainen Staatöbürger, von 
denen er feine Gewalt ableitetel —), es war deren Schidfal 
freitih in hohem Grave "vom „Zufalle* abhängig, der ihnen, 
wie es ja täglich in allen Beziehungen des Lebens gefchicht, 
gute, wmittelmäffige oder fchlechte Herren geben fonnte. Diefer 
Einwand gegen den PBatrimonialftaat iſt gegründet, wir find 
außer Stande, e8 zu läugnen. Nur möchten wir, um barüber 
gleich von vornherein mit unfern verehrten Lefern in’d Klare 
zu fommen, zweierlei bei jenem Umſtande in Anfchlag zu brin⸗ 
gen bitten. Erſtens nämlidy gab es nach der Religion der 
Zeiten, aus welchen der Batrimontallaat ſtammt, gar feinen 
Zufall. Wenn der höchſte Herr der Welt den Völkern Fräftige, 
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weife, gute Regenten fchenkte, fo war dieß ein Segen und eine 
bohe Gnade; entgegengefegten Falls firafte Gott das Boll 
durch fchlechte, fchwache, weibifche, einfältige Fürften. Zwei⸗ 
ten® ift aber auch noch zu Buuften des Patrimonialſtaates 
zu fagen, daß es bei diefer Einrichtung felbft heute noch fein 
Bewenden bat, und allem Anfcheine nady auch bis an das Ende 
der Zeiten behalten wird. Dadurch, daß bie, dad Schidjel 
der Völker Ienfenden Machthaber in vielen Ländern nicht mehr 
erbliche Fürften find, fondern Demagogen, dadurch ift an dem 
Wefen ver Sache: daß nämlich die höhere Fügung die Gewalt 
in gute oder fchlechte Hände legt, nichts geändert. Abgeſehen 
davon: daß die Majoritätsregierung bei weiten mehr ein Bart 
des Zufalls ift, wie jede andere, fo iſt 3. B. Ludwig Bons 
parte für das frangöflfche Volk eben fo wohl eine Schidung, 
‚cn „Zufall“, wie es der „edle“ Heinrich von Gagern für 
. Deutfhland war. Hat Jener Frankreich einftweilen vor noch 
größerem Uebel gerettet und Diefer Deutfchland in's Verderben 
‚geftürzt, fo lag dieß bei Beiden wahrlich fogar außer der Be 
sechnung ihrer Wähler, gefchweige denn der unermeßlichen 
Bolfömehrheit, die ſich Präfiventen gefallen läßt, vie fie Erb 
fürften hinnimmt, als reines, außer dem Bereiche ihrer Macht 
fi) bewegendes Ereigniß. Cine Regierung aber iſt niemals 
eine Abftraction, fie iſt fein von den regierenden Menſchen 
Ioögelöster Schatten, der ſich gelegentlich auf feine eigene Hand 
feben fünnte. Sie kann nur durch Menfchen gehanphabt wer: 
den, und biefe werden je nach ihrer Einficht und ihrem guten 
oder übeln Willen, gut oder fchlecht regieren. Dagegen hilft 
feine Theilung der Gewalten, feine Gontrole, fein Gegenge⸗ 
wicht. Trotz aller Fortfchritte in ver Mechanik if die ſich ſelbſi 
‚ mahlende Mühle noch nicht erfunden; WMünchhaufen verſucht 
heute noch, wie ehedeſſen, fi) vergebens am eigenen Zopfe and 
dem Brunnen zu ziehen, und die Gefellfchaft entbehrt heute 
noch, wie vor taufend Jahren, einer politifchen Borrichtung, 
welche den Staat leiten und verwalten fünnte, one bad Kopf 
und Herz ber Gewalihaber zu enticheiden hätten. Hente fieht 
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Vie Welt, und namentlich unfer armed Vaterland, wiederum 
bicht vor der Probe: ob Talent, Gefchäftsfenntniß, Erfahrung, 
gefunder Verſtand und guter Wille, wo fie mangeln, durch 
Formen und Buchflaben gefchriebener Conſtitutionen erfeßt wer⸗ 
ven Fonnen? Ach! die Sehnfuht der Völker nach einem 
Manne, und wenn fein Arm auch von Eifen wäre, hat 
darauf längft ſchon geantwortet! Dieß Alles fei hier jedoch nur 
im Vorbeigehen und gleichfam als gelegentliche Vorrede für die 
nachfolgende Schilderung der wohlerhaltenen Species eines 
Patrimonialftantes gefagt. 


Der- Verfafler der oben erwähnten Schrift legt dem Fur⸗ 
ken, in deſſen Dienften er ftand, das Lob bei, ein lebendiges 
Mufter eines Achten Batrimontalfürften gewefen zu feyn. Es ift 
intereffant, zu betrachten: in welchem fchreienden Gegenſatze der 
dieſem letztern gebührende Ruhm zu den Anforderungen fteht, 
bie ver Zeitgeifi an einen conflitutionellen Monarchen macht, 
wie er nach den doctrinären Sictionen feyn foll. 


„Der Großherzog von Didenburg gehört unter bie feltenen 
Fürſten, die eine gründliche Rechts⸗ und Staatöwiffenfchaftstennts. 
niß mit auf den Thron gebracht haben. Diefe Eigenfchaft Hat ihn 
in die Lage verfeßt, auch in der Umgebung fehr gelehrter Männer 
in feinem Gabinet eine ungewöhnliche Selbftfländigkeit zu behaup⸗ 
ten. Diefe geht fo welt, daß er bie wichtigften Angelegenheiten 
jelöft bearbeitet, und im Cabinet perfönlich vorträgt. Keiner feiner 
Geheimen⸗ und Cabinetsräthe hat fich während feiner Regierungs⸗ 
jet zu dem Anſehen eine® jogenannten Factotums aufichwingen 
fönnen, und die beliebte Methode, die mißliebigen Regierungshand- 
lungen den Miniftern aufbürben zu wollen, könnte in Oldenburg 
kiine Anwendung finden. Bei einer unermübeten Gefchäftsthätigkelt 
entging feiner perfönlichen Kenntniß Keine Eingabe, bei eingefandten 
Acten kein Blatt, und es find mir mehr als einmal Eriminalacten 
vorgefommen, two bie Hand des Großherzogs in kurzen Bemerkun⸗ 
gen die gewiflenhafte Prüfung jedes Theils der Unterfuchung docu⸗ 
mentirt, und mitunter Verſtoͤße der Inquirenten und Referenten 
herausgehoben hatte, die in der Gollegialverhandlung überfehen 
waren. Eine ſolche autokratifche Gefchäftsbehandlung hätte troß 
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bes gebiegenen Sachkenntniß des Regenten doch zu Bedenklichkeiten 
führen müſſen, wäre nicht die liebenswürdigſte Veſcheidenheit in 
Ihrem Geleite geweien. Mit der gewifienhafteflen Selbſtverläug⸗ 
nung unterwarf er jeden feiner Beichlüffe der Prüfung und dem 
Butachten feiner Räthe, bie von biefer Ermächtigung auch einen fo 
gewifienhaften Gebrauch machten, daß wohl feine Stänbeverjamm- 
lung einen größern Freimuth aufwelfen konnte, als hier von 
Staatöbienern ihrem Herrn gegenüber beiwiefen wurde. So ſtreng 
ber Großherzog feine Würde jederzeit aufrecht zu erhalten wußte, 
fo überfah feine Milde bei diefer Debatte felbft dad Uebermaß bed 
Eifer im Widerfpruch, und das nicht feltene Vergeſſen ber Hof 
ſprache. Es wird wohl nicht leicht ein Ball aufzuweifen fehn, wo 
es bei einflimmigem Abrathen ber Gabinetöglieder feine perſoͤnliche 
Ueberzeugung, wenigftend nicht ohne Mobificationen, hätte präva⸗ 
liren laſſen“ *). 


„Mit diefer Bulle ausgedehnter wifienfchaftlicher Kenntnifle 
in allen Zweigen der Staatöverwaltung, verbindet er bie genaueſte 
Lokalkenntniß feines Lande, und die von ihm wöchentlich zweimal 
jedem Unterthan zur perfönlichen Befprechung eröffneten Audienz⸗ 
tage geben ihm Gelegenheit, von den Anliegen und Wünfchen ber 
nieberften Volksklafſe Kenntniß zu nehmen. Keine Spur von Un- 
geduld In Anhörung dieſer meiſtens Höchft widerfinnigen Verlangen 
fcheucht die Leute zurüd. Mit diefem unermüdlichen Streben zum 
Eindringen in die Kenntniß des Zuſtandes feines Landes und ber 
Berwaltung verbindet er noch das glüclichfle Gedächtniß. Niemand 
mag ed verfuchen, auf dem Wege ber Rüge oder bed Widerſprucht 


°) So erinnere ich mich felbft eines Falle, wo ich freilich bei einfim 
migem Widerſpruch des Regierungs⸗Colleglums den Antrag geftellt 
hatte, der Großherzog möge ein Geſetz erlafien, daß rachfüclige 
Beſchädigungen an dem Gigenthum ver Feldhüter und des Korte 
ſchutzperſonals, die damals oft vorfamen, im Falle der Nichtermit⸗ 
telung des Thätere von den Gemeinden erfeht würden. Da die Gabi; 
netsrefolution ausblieb, fo fragte ich den Großherzog perfönlih um 
die Urſache. „Ia”, antwortete Er, „ich bin mit ihrer Anſicht gan 
einveranden, aber“, fehte er lächelnd hinzu, „ich habe es im Gabi 
net nicht bucchfegen Tonnen!“ 
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mit früheren Aeußerungen ſich ihm zu nahen. Gr erinnert ſich 
jedes vor zehn Jahren gefprochenen bedeutenden Wortes.” 

„Das Regierungsfuftem des Großherzogs war wohl allerdings 
abfolut, aber e8 war — — väterlih. Das Gefährliche des 
Abſolutismus, die Uebung einer Willkür, die weder durch Ver⸗ 
nunft noch durch Geſetz und geſetzliche Formen geregelt wird, fiel 
hinweg, weil eine ängſtliche Gewiſſenhaftigkeit, eine unendliche 
Milde des Charakters bei einem reihen Maß von Kenntnifſen in 
allen Zweigen der Staatskunſt, Teinem Erguß von Leidenfchaften 
in die Regierungsgefchäfte Raum li. Man konnte übrigens bie 
Regierung bie Ilberalfte nach illiberalen Grundſätzen nennen. Cine 
Cenſur befland im Grunde gar nicht, und die Oldenburger Flug⸗ 
blätter benupten biefe Breibelt zuweilen bis zur außgelaflenften 
Frechh eit. 

„Keine Landescalamität hat das Land betroffen, bei welcher 
nicht der Großherzog reichliche Spenden verlieh (bei einer noch kürz⸗ 
lich vorgelommenen, wenn ich nicht Irre, 618 auf25000 Thaler).“ 


„Seine Hofhaltung war anfländig und feiner Würde ange⸗ 
meflen — aber nicht Iururids. Kunft und Wiſſenſchaft erfreuten 
ſich aller Unterflügung, ohne jedoch den Fehler fo mancher Für⸗ 
fien, Kunflverfchwendung, auflommen zu lafien. Bel der großen 
Tätigkeit In NRegierungsgefchäften blieb Ihm feine Zelt zu koſtſpie⸗ 
Iigen Bergnügungen, und feinem Fürſten wird man weniger Lieb⸗ 
babereien beimeflen können. Die einzige Unterhaltung — ein ans 
Händiges Theater — beflritt er aus feinem Privatvermögen.“ 


„Die Dimergebalte waren den Stanbeöbebürfniffen der Anges 
Rellten angemeflen, unb jedem die Gelegenheit entzogen, unter bem 
Titel von Aeccidenzen die Unterthanen zu befchwern. Deßhalb 
waren auch Klagen über Dienerbebrüdung und Beftechlichkeit ganz 
unbekannt. Dem Milltärhaushalt widmete der Großherzog eine 
befondere Sorge, und er Eonnte bierin als genauer Sachlenner fi 
geltend machen.“ 


„Neue direkte Steuern wurden nicht eingeführt, und bie durch 
den Beitritt zum Sanndverifchen Zollverein berbeigeführte indirekte 
Steuer deckte den in ben neuen Zeiten in Folge der Bundestags⸗ 
beftimmungen auch Dldenburg treffenden fehr erhöhten Militärauf⸗ 
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wand. Schulden wurden allerbings gemacht, Indem man auch in 
Dldenburg nicht länger im Kunfl-Straßenbau zurückbleiben konnte, 
und nirgendswo in einem Staat bergleichen für Jahrhunderte be- 
sechnete Anlagen aus den Mevenuen beftritten werben koͤnnen, 
wenn fie nicht ein Jahrhundert bis zu ihrer Ausführung verſcho⸗ 
ben werden follen. Beſchwerden Eonnte jede Amtsverfammlung 
anbringen.“ 

Die Kammereinkünfte, welche gegen fünf Neuntel ver ges 
fammten Landedeinfünfte betrugen, waren dem firengen Rechte 
nach ein Ertrag feines Familienfideicommiſſes; als folche was 
ren fie feiner wilfürlichen Dispofition unterworfen, „ohne ir 
gend eine Zwangsverpflichtung für eigentliche Landesbedürfniſſe 
mehr als höchſtens ein Steueräqutvalent beizutragen.” Bon 
biefen Domaineneinkünften verwendete er, einzig aus Anerfen: 
nung einer moralifchen Pflicht, drei Fünftel zum Beften feines 
Landes, und war fomit in dem glüdlichen Falle, daß er, weit 
entfernt der Unterſtützung feiner Unterthanen zu bebürfen, ver 
Wohlthäter feines Landes feyn Eonnte, wie e6 die Idee des 
Patrimontalftaates mit ſich bringt. In diefem bebarf das 
„Volk“ mehr des Herm, als der Herr des Volkes. In diefer 
Lage der Dinge fchien dem Großherzog eine dringende Bürg- 
ſchaft zu liegen, von feinem Volle dad Zutrauen erwarten zu 
fönnen, er werbe den Unterthanen nicht mehr aufbürden, als 
die firengften Anforderungen des Staatöbenürfniffes gebieten. 
Wegen der trefflichen Verwaltung feines Yürften und eine 
glüdlichen Zufammentreffens von Umftänden während der Kriege 
von 1812 bis 1815 hatte das Land feine Schulden aus Alte 
rer Zeit. 

So viel über Oldenburg. Noch reichhaftiger find die 
Auffchlüffe, welche Herr Fifcher aus befter Quelle über bie 
Berwaltung des Fürftentbums Birkenfeld gibt. 

„Nicht Laune, fondern Anerkennung bed Rechts und Dant- 


barkeit beftimmte die verbündeten Mächte mittelft der Wiener Gon- 
greßacte vler deutſchen Bürftenhäufern, welche bie Macht des ba 
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maligen Zeitgdgen Napoleons ihrer Länder, wie ihres Domemen⸗ 
vermögend beraubt hatte, und bie fih durch Much, unzweideuti⸗ 
ges Anfchliegen an bie beutfche Sache zu einer Zeit, wo die Glücks⸗ 
würfel noch nicht gefallen waren, um bie damals beutiche Gedhe 
verdient gemacht haben, im ehemaligen franzöflichen Gaarbepartes 
ment eine Entſchädigung an Land und franzöfifhen Staat 
gütern zu überweifen. In ben Verhandlungen felbft war bie: 
Erwartung angebeutet, daß fich biefe vier Fürſtenhäuſer, Olden⸗ 
burg, S. Coburg, Mecklenburg Strelig und Heffen«Somburg mit 
der Krone Preußen, welcher bie Entfchäbigungs-Objerte überwiefen 
waren, ihrer perfönlichen Convenienz gemäß zu einer Ausgleichung 
vereinigen mwürben, weil auf platter Hand lag, baß diefes an ber 
Gränze Deutſchlands belegene Ländergebiet fich nicht ohne Schwie⸗ 
tigkeit mit ihren weit entfernten Bellgungen vereinigen ließ. Diefe 
Entichädigungen waren ben genannten Fürſten und nicht ihren 
Bölkern gegeben, wie einige in der Befchichte, wie in der Kennt⸗ 
niß des Staats» und Voͤlkerrechts fehr fchlecht untersichtete Olden⸗ 
burger Landeßbeputirte vermeinten. Dad Herzogtbum Oldenburg 
hatte durch die zweijährige Occupation zwar den Herrn gewechfelt, 
aber wenig gelitten und für die Befreiung bed damaligen beutfchen 
Vaterlandes gar nichts gethan. Es war bem franzöflichen Staat 
einyerleißt worden, und theilte mit demfelben alle Vortheile wie 
bie Laften, Die erfleren waren fogar durch feine Lage überwie⸗ 
gend, weil viele Einwohner die Vortheile, welche ihnen bie Be⸗ 
gränzung burch bie Seeküfte darbot, gar vortrefflihd — freilich ob 
auf Koften der Moralität — auszubeuten wußten. Am wenigften 
iſt es aber wohl den verbündeten Mächten bamald in den Sinn 
gefommen, für vortreffliche Verdienſte die Birkenfelder! zu ber 
Ihnen, und fie mit franzöflfchden Staatsgütern zu botiren.“ 


„Medienburg- Strelig traf auch diefer Abficht der verblindes 
ten Mächte gemäß mit Preußen ein Abkommen, und verzichtete 
gegen eine Geldentſchädigung von einer Million Thaler auf ben 
ihm zugewiefenen Landesantheil. Sachen» Coburg hoffte durch ben 
Eintaufch der ifolirten. preußifchen Provinz Henneberg mit Preußen 
Ah ausgleichen zu können; da aber biefes Schwierigkeit fand, fo 
begnligte es fih 1832 mit dem Zugeftänbniß einer Rente von 
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jährlich 80,060 Thalern, und überließ daB bis dahin beſtandene 
Fürſtenthum Lichtenberg an Preußen.“ 

„Der Gerzog Beter Friedrich Ludwig verband mit bem 
Worte Fürſtlichkeit einen fo eblen Begriff, daß er es als eine 
„„von Gottes Gnaden““ ihm zugemiefene Pflicht Hielt, die Sorge 
für das Wohl von 20,000 Seelen für einen höhern fürftlichen 
Genuß zu Halten, ald den Bezug einer jährlichen Geldſumme, de 
ren Beträchtlichkelt für einen in Glanz und Pracht fein Wohlbe⸗ 
hagen findenden Zürften zuverläfftg Leine geringe Lockung gewelen 
wäre. Ganz fo bachte fein Nachfolger, und ohnerachtet Preußen 
unzweifelhaft jeben Abtretungsvorichlag mit Geneigtheit aufgenom- 
men Haben würde, fo blieb er im väterlichen Geiſte feinem Vorſaß 
treu, dieſes Ländchen als gewifjenhafter. Fürſt treulich zu ſchirmen 
und zu pflegen.“ 

„Banden ſich aber die Birkenfelder fo fehr entwürbigt, daß 
fle von den Kalfern von Defterreih und Rußland und den Koͤni⸗ 
gen von Franfreih, Spanien, England, Preußen, Schweben und 
Dänemark wie ein Batrimonialgut oder — wie fie fi aus⸗ 
zubrüden belieben, — wie Ochſen und Schaafe an das Haus DI. 
benburg verfchenkt oder verkauft wurden, fo müflen fie fidy an 
biefe halten, dieſe Herren, wie es unter Völkern üblich If, mit 
Krieg überziehen, denn biefe haben fle verhandelt, wie fle 1902 
vom heiligen römlfchen Neich an die Branzofen verhandelt worden 
find. Glauben fie nun jegt die Macht gewonnen zu haben, bie 
Ketten jener völkerrechtlichen Dispofition zu fprengen, fo mögen 
fle e8 hun, nimmer aber der Dankbarkeit vergeffen gegen die Herr⸗ 
ſcher, die fich gegen fie nicht ala Sclavenfäufer, fondern als milde 
Väter bewiefen haben, die allerdings die Macht hatten, „„fie wie 
eine Gitrone auszupreffen, und dann an den Meiftbietenden zu 
verſteigern;“ wie fich einer ihrer Sendboten ausdrückte, die ein 
Capital von mehr als drei Millionen Thaler zu einem Hausſchatz 
anzufammeln vermochten, dad fie In bie Lage verſetzt haben würde, 
felbft auf den Fall, wenn fle von undankbaren und lieblofen Un⸗ 
terthanen ihres Eigenthums beraubt werben follten, deßhalb ihre 
hohe Stellung nicht aufgeben zu müſſen.“ 


Statt defien hat der Großherzog von Oldenburg vice 
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dem entfernten Landchen nothwendige und nübliche Anlagen 
geſchaffen, ohne die gewöhnlichen feit fünfzig Jahren entrichte⸗ 
tm Abgaben auch nur um einen Grofchen zu erhöhen. 


„Das Land war vor ber franzöfifchen Zeit vielen entfernten 
Herrfchaften unterworfen, dem Kurfürften von Trier, den Herzogen 
von Lothringen und Zweibrüden, dem Markgrafen von Baden, 
den Rheingrafen von Salm, fo wie mehreren Reichsrittern. Frei⸗ 
heit von dem Zwang bed Pollzeiftasts genoß es damals in Fülle, 
Den badischen Beamtendespotismus ausgenommen, weldher bie 
Bauern zum Kleebau und zum DBefuch ber von bem Markgrafen 
Carl Friedrich größtentheild felbft botirten Schulen prügeln lieh, 
bekümmerte fich Feine Obrigfeit um Bolizel. Unter ben Franzoſen 
gingen die letzten Reſte ber badifchen Unterrichtöanftalten zu Grunde, 
Mehrere Gemeinden benupten die erlangte Polizels 
freipeit fo gewinnreid, daß fie die von ihren Fürften 
auf deren Koften erbauten Schulhäufer fofort ver 
fauften und bad Geld, Mann für Mann, unter fi 
theilten! Die GBeifllihen, denen die Revolution burdy die Cin⸗ 
jiehung der Zehnten ben Haupttheil ihres Gehaltes entzogen hatte, 
geriethen in gänzliche Abhängigkeit von den Gemeinden, und manche 
hätten betteln müflen, wenn nicht mehrere franzöflfche Präfecte — 
war ungefeglih aber menfhlid — polizeilich burchgegriffen, 
und durch Zwang eine Färgliche Suftentation burchgefept hätten, 
bie fie von dem guten Willen und der Anerkennung bed Bedürf⸗ 
nifies der Einwohner nimmermebhr erhalten haben würden, Wie 
hoch die wiffenfchaftliche und fittliche Eulturftufe der Geiſtlichkeit 
fand, iſt zu errathen. Der allen alademifchen luſtigen Brüdern 
in Deutfchland vor vierzig Jahren durch feine Lebensbeſchreibung 
wohlbefannte Lauckhart — war nicht der fchlechtefte.“ 

„Als das Fürftenthum Birkenfeld im Jahre 1817 von 
dem Haufe Oldenburg in Beflg genommen wurbe, erfannte ber 
damalige Herzog Peter Friedrich Ludwig, daß daB Feine Gebiet 
nicht defien bisherige Drganifation als Beſtandtheil eines großen 
Staats beibehalten koͤnne“ 

„Von den conſtitutionellen Segnungen bes franzoͤfiſchen Kai⸗ 
ſerſtaates hatte es blutwenig verſpürt. Doch war ihm eine Erb⸗ 
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ſchaft feiner zwanzigjaͤhrigen Verbindung mit jenem geblleben, Cut⸗ 
laſtung des bäuerlichen Grundbefitzes von allen Zehnten und Feu⸗ 
balabgaben. Indem Hei dem erften perfönlichen Auftreten bed Her⸗ 
3096 im Fürſtenthum der Wunfch ber dortigen Einwohner fid 
dahin ausfprach, es möge Alles wieder werben, wie es zur vor: 
franzöflfchen deutfchen Belt geweſen ſei, wo ber größte Theil des 
Landes unter der milden Negierung des Markgrafen Carl Fries 
drichs von Baden geftanden hatte, begegnete biefer Wunſch der 
Vorliebe des Herzogs für die patriarchalifche Verfaſſung, die felt 
Jahrhunderten auch das Princip der Oldenburger gewefen mar. 
Das Organifationdediet vererbnet die Abfchaffung des franzöflfcgen 
Gerichtöverfahrene und die Vewandlung der Friedensgerichte in 
Juſtizämter mit unbefchränfter Competenz in Eivilftteitigfeiten, und 
in Verbindung mit der Polizei; die Beſtellung eines Gerichts 
zweiter Inftanz für die Givilftreitigkeiten und als Criminalgericht; 
die Einführung des Oldenburgiſchen (revidirten bayerifchen) Gtrafs 
geſetzbuchs; dann bie Einrichtung eines Megierungs= Collegit mit 
zwei Senaten, ben vorbemerften Gerichtähof und einem Verwal⸗ 
tungsfenat, welche in Polizeis und Hoheitöfachen zufammen tra- 
ten. Fur die kirchlichen Angelegenheiten beftand ein proteftantis 
ſches Confiſtorium und eine Commiſſtion für die Fathollichen Kir» 
chenangelegenheiten.“ 


„Der Herzog Peter Friedrich Ludwig ſprach ſich in ſei⸗ 
nem Organiſationsſyſtem dahin aus, daß eine väterliche Ber 
waltung flattfinden ſolle. Im Anfehung der Abgaben beftand al- 
lerdings Kein auf ſtaatswirthſchaftlicher Gonfequenz beruhendes 
Princip. Das franzöflfhe Grundſteuerſyſtem blieb. Die Abgabe 
ber vereinigten Rechte und dad Enregiftrement wurden aufgehoben, 
dagegen Gerichtöfporteln und Stempel eingeführt. Alle Einkünfte 
aus Domainen, Regalien und Abgaben gingen in eine Kafle, 
„„die herrſchaftliche.““ Hieraus wurde der Aufwand für bie Lan⸗ 
beöverwaltung beftritten, was übrig war, unterlag ber perfänlichen 
Dispofition ded Yürften. Als Ehrenjache betrachtete es der Res 
gent, daß an der Verwaltung nichts fehlen durfte, obwohl dadurch 
bie Ueberfchüffe verringert wurden.“ 


„Den gefunden Menſchenverſtand muß einleuchten, bap in 
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einem fo Leinen Gebiet gar fein anderes Regierungsprineip ver- 
nunftig fehn Tonnte.” 


„Das Beſchwerdeführungérecht übten die Bewohner 
des Fürſtenthums im unbefchränfteften Maße. Es war weder bem 
Einzelnen noch den Gemeinden bad Recht verfagt, fich Bei dem 
Landesherrn zu befchweren. Sie übten es auch nach Gerzendluft. 
Zur Anbringung von Landesbeſchwerden Hatten aber die Cinwoh⸗ 
ner noch einen befonderen gefehlichen Weg durch die alle brei Jahre 
Rattfindende Aemtervifitation, zu welcher alle Gemeindevorſtände 
eingeladen wurden. Am Schluffe bed vorigen Jahres Habe ich fie 
mit einem mitbeauftragten Regierungsglied abgehalten. Gie Hatte 
beionder8 zum Zweck über bad perfönliche Benehmen der Beamten 
und Angeftellten Befchwerben anzunehmen. Es mar in ben brei 
Aemtern nit eine Landesbeſchwerde von befonderer 
Erbeblihhfeit angebradt worben, ba die einzige nahe lies 
gende, die bis dahin unerfülte Zufage einer Ianbfländifchen Ver⸗ 
foffung, durch die mir damals zugefommene perfünliche Einbern- 
fung zu bem außerorbentlihen Staatsrath in Oldenburg ihrer 
Erledigung entgegen zu gehen ſchien. Drei Monate fpäter — ba 
erfuhren erft bie Unteribanen dad Unglüd und den Sammer, den 
der breißigjährige Poligeiftant über fie gebracht hatte, von dem fie 
bis dahin nicht ein Sterbenswörtchen gewußt hatten!“ 


„Der Großherzog kam übrigens von Zeit zu Zeit ſelbſt in 
das Land, und widmete fich regelmäßig vierzehn Tage lang aus⸗ 
feplieglich den Negierungsgefchäften. Bon Morgen 9 bis 1 Uhr 
ertbeilte ex ununterbrochen Audienz, und es war auch gewiß fein 
Einwohner, dem Irgendwo der Schub drückte, der nicht die Gele 
genheit mit der ausgebehnteften Freiheit benutzt hätte. Die Stun- 
den von 1 618 5 Uhr waren Greurflonen in alle Theilen des Landes 
gewidmet. Das Refultat feiner legten Anweſenheit In Birkenfeld 
war defien gegen mich geäußerte Berficherung: daß unter der gro⸗ 
Ben Zahl der mündlichen und fchriftlicden Petitionen fich doch nicht 
eine einzige befunden, welche eine Beſchwerde über erlit- 
tene Dienſtwidrigkeit, Ungerechtigkeit oder Härte von 
Geiten der Staatsdienerſchaft zum Gegenſtand gehabt 
hätte, Alle diefe Petitionen wurden ben verfchiebenen Abtheilun⸗ 
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gen der Negiernug zur Berichtserſtattung zugetheilt, und im Ber 
laufe einiger Monate alle erledigt. Die meiſten gehoͤrten unter die 
Rubrik der Unterſtützungögeſuche und Bettelbriefe. Der Großher⸗ 
zog überwies mir eine angemeſſene Summe Gelb, welche von mir 
nach dem Gutachten der DBürgermeifter den Umftänden gemäß ten 
Supplifanten zugetheilt wurde.“ 


„Indeſſen erinnert die Schrift „„Nheinpreußen“* an eine 
unter diefen Petitionen, die allerdings als eine Vorläuferin der 
vier Jahre fpäter erfolgten Sturmpetition betrachtet werden Fönnte. 
Sie verlangte Tandftänbifche Berfaffung, und indbefondere Trennung 
ber Juſtiz von ber Abminifiration, Es iſt dort gefagt worden: 
„„Man Hat in früherer Zeit die gerechteften Forderungen 
der Birkenfelder faſt mit Spott abgewiefen, weil bie fchlichten 
Bürger, die folche vorbrachten, nicht im Stande waren, fle in 
münblicher Rede barzuftelen und zu begründen.*" Da ich nun 
faum weiß, was man einem Fürften und feinen NRäthen Schlech⸗ 
teres nachfagen kann, als fpöttifche Abweifung „der gevechteften 
Beichwerden““, fo muß ich mich über biefen Gegenfland genawr 
außiprechen.“ 


„Es war dieſe Petition von vierzehn DOrtövorfländen unter: 
zeichnet, was ber Sache boch ein gewiſſes Anfehen gab. Der Groß⸗ 
herzog befragte In ber ihm natürlichen, freundlichen und wohlwol⸗ 
Inden Manier — die am wenigften wohl zum Spott fich neigt 
— bie Leute, was fie fi denn unter biefer Trennung der Jufi; 
von ber Verwaltung dächten? und forberte fie auf, Beiſpiele und 
Fälle Ihm zu bezeichnen, in welchen die Bereinigung beider in ben 
beſtehenden drei Aemtern einen Nachtbeil gebracht habe. Da fan 
den die Leute verblüfft, die fonft nichts weniger ald blöde find, 
und in Dingen, bie in bem Bereiche ihrer Fafſungskraft liegen, 
secht gut ſich auszudrücken wiffen, — und wußten nichts vorzu⸗ 
bringen. Auf des Großherzogd Befehl habe ich fie noch beſondert 
zu Brotofoll vernommen, und da erklärten fie offen: fie verfländen 
von des Sache nichts, aber ein Advokat (!) babe ihnen gejagt, 4 
wäre, was fle verlangt hätten, etwas fehr Gutes!“ 


„Gewiß Hat Feine Anficht in Deutfchland allgemeinere Gel⸗ 
tung gewonnen, als bie von ber Nothwendigkeit und Rüglihkeit 
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auch in den unten Juſtanzen, Polizei⸗ und Fivanzvenvaluung won 
ber richterlichen Function zu trennen. Ich will mich wohl hüͤten, 
anders als unter vier Augen und im verichwiegenen Kammerlein 
meine theoretifchen Einmwärfe zu wagen. Aber einige in das Ge⸗ 
biet des ganz gemeinen Menfchenverflandes fallende praktiſche Be- 
denfen wird man mir erlauben. Fünfzehn Jahre lang bin ich 
Advokat und Verwalter von fleben Batrinonialgerichten, und eben 
fo Iange Präflident eines Obergerichts gewefen, und in dieſen dreißig 
Jahren find mir doch kaum zwei Fälle vorgefommen, wo aus ber 
Bereinigung eine für das Recht ober bad Wohl der Bürger be⸗ 
forgliche Folge entflanben wäre. Noch mehr! Ich babe in me 
nem Leben gewiß mehr als hundert praftifchen Rechtsgelehrten, 
welche der Irennungdmarime zugethan waren, den Wunfch vorge⸗ 
legt: mir doch aus ihrer Gefchäftserfahrung einige folcher Fälle zu 
erzählen. Sie mußten mir zugefichen, daß diefe Fälle ihnen äußerſt 
jelten vorgefommen fein. Nur vor zwei Brartionen ber Dem⸗⸗ 
kratie habe ich in meiner Behauptung unbedingt die Seegel ſtrei⸗ 
hen müſſen, der befieren, die gar keine Polizei und Juſtiz Im 
Staate will, und ber ſchlimmern, welche Volks juſtiz verlangt!” 

„Man hat der Birkenfelder Adminiftration nit mit Unrecht 
vorgeworfen, daß fie zu ausgedehnt und Eoftfpielig fe. Niemand 
kann da8 verfennen, und auf preußifchen Fuß würbe ein Landrath 
mit zwei Wriedendrichtern und ein Kreißfefretär für die Lokalver⸗ 
waltung ausreichen. Dabel wäre Niemand befler hinweggefom- 
men, als ber Großherzog, denn bie erfparten Gehalte floſſen in 
feine Taſche. Diefex aber glaubte, daß ex cher zehntaufend Gul⸗ 
den miſſen könne, als ein Birkenfeldes Bauer zehn Gulden, wran 
biefer, wie auch vorgefchlagen war, zwölf Stunden weit nach 
Trier ober Zweibrüden zum Berichte Iaufen und drei Tage ver- 
fäumen müſſe. Darum wurde nicht aus der Unterthanen 
Beutel, fonbern in ber That aus dem großherzoglicyen, eine 
zweite Juſtizinſtanz und ein Berwaltungscollegium gebildet. Im 
Birkenfeld hat man drei Uemter, der entferntefte Binwohner bat 
nus drei Stunden in fein Amt. Zwei Rechtsgelehrte verwalten 
das Amt. Gie theilen fich zwar in bie Befchäfte, ber eine über⸗ 
nimmt die Leitung der Juſtiz, der andere bie ber Verwaltungien- 
gelegenhelten, allein in allen eigentlichen Entfcheibungsverfügungen 
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eontrelitt der Eine den Anden. Nun will man nach bem Xren- 
mingöfgfen drei gute Juriſten in einem collegialen Landgericht 
vereinigen und wunberbar genug, in einer Zeit, wo „„Volksrecht 
und Iuriftensecht“* wie zwei biffige Hunde gegen einander gehept 
werben, um auf biefe Weiſe grundfagmäßig Stodjuriften zu bil⸗ 
den, bie fich mit nichts als dem lieben jus befchäftigen ſollen. 
Man meint, die DBefchelde ber erften Inflanz würden dadurch viel 
gründlicher (nach einer andern Lesart weitläufiger, lang⸗ 
weiltger, mit Saarfpaltereien und Citaten geſpickter, und noch 
ſchlechter fiylifirt) werden. Die Erfahrung ergibt, daß im ganzen 
Fürftentbum Birkenfeld Faum fechöunddreißig Befcheide In eigentlis 
Gen im ordinario behandelten Procefien vorkommen, dagegen wohl 
“eben fo viele Hunderte Klagen, wo der Bellagte keinen Einwant, 
aber auch kein Geld, oder fonft eben Feine Luft zu zahlen hat. 
Bon biefen fechBunddreißig Beſchwerden gebiehen jährlich etwa zwölf 
an dad Obergericht, den Juſtizſenat, von welchen etwa fechB re⸗ 
formirt wurden, alfo die Vermuthung der Ungrünblichkeit gegen 
fih Hatten, fo wäre fonady burch das projectiste Collegialſyſtem 
muthmaßlich der Vortheil für dad Land gewonnen, das ſeche 
beſſere Befcheide gemacht würden; gewiß bleibt aber die Annahme, 
daß deßhalb nicht eine einzige Appellation weniger erhoben werben 
wird. Abgeſehen von den frivolen Proceßführungen, wird es Fein 
Bericht erfter Inftanz dahin bringen, daß die Parteien ein fo un« 
begränztes Bertrauen in defien Untrüglichkeit fegen follten, um ben 
Appellationen zu verzichten. Stehen nun die Nachtbeile und ſchwe⸗ 
ven Koften, dab, man ein neue Gericht einrichtet, bie Leute jegt 
fünf bis fieben Stunden weit Ihr Mecht fuchen, die Zeugengebüb- 
ven entfernter Parteien auf das Doppelte fleigen läßt, die Nichte 
aller Berührung mit dem Volksleben entfrembet, und in eine Stel⸗ 
lung bringt, in ber fie nichts zu thun Haben, bie Verwaltungs⸗ 
ämter dann der fo nothwendigen Controle entzieht, ober die Be⸗ 
zirke fo groß macht, daß wieder die Unterthanen zwei Tage ver 
'Bringen müſſen, wo fie fonft in einem halben Tag ihre Befchäfte 
abthun konnten, — mit dem vermeintlichen Vortheil im DBerhält: 
niß, daß Jährlich möglichen Falls ein Dubend Erkenntniſſe 
gruͤndlicher gemacht werben als zuvor ??* 

„Das aber iſt ein fo großes Reiben unferer Zeit, daß nicht 
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nur die Dilettanten in ber Staatöverwaltung, fonbern ſelbſt Me 
Theoretifer in den einzelnen Zweigen berfelben, auf ihrem ein ſei⸗ 
tigen Standpunft nie ben nothmendigen Störungen Rechnung 
tragen, welche der firengen Anwendung eines Grundfages durch 
andere eben jo bringende Gebote des Staatsbedürfniſſes entgegen⸗ 
fieben.. Wie ein Tonfünftler die reine Stimmung feined Forte 
pianod temperiren muß, wenn er nicht bloß aus einer Tonart 
ipielen, fondern auch in andere übergeben will, fo muß auch ber 
Staatömann, um eine erträgliche Harmonie zu begründen, von ben 
Arengen Anforderungen der Bollfommenheit einzelner Zweige abſe⸗ 
ben, um nicht andere noch flörendere Diffonanzen herbeizuführen. 
Hätten die NRathgeber der Herſteiner Bürgermeiſterei Borflände ih⸗ 
nen gefagt: wollt ihr nicht den Großherzog bitten, dad Amt Ober⸗ 
Hein nach Birkenfeld zu verlegen, mad fie ganz gewiß mit allen 
feinen Gonfequenzen noch gut verftanden haben würden, fo hätten 
fie fich gewiß gehütet, auf diefe Idee einzugehen. So aber koͤderte 
man fie mit einer unverfländlichen Rebendart — verlangte Tren⸗ 
nuny ber Juſtiz von ber Adminiftration — da biffen fie an! Jetzt 
lodt man fle mit dem Gefchwornengericht — fagt ihnen aber nicht, 
daß die notbwendige Folge ſeyn wird, dag fie künftig flatt nach 
Birkenfeld nach Trier oder Saarbrüden zu fpagieren haben, ober 
um jährlich wegen zwei Criminalverurtdeilungen (mehr kommen 
nach einem fünfundzwanzigfährigen Durchfchnitt nicht ver), ein 
foftfpieliges Juftiztribunal bauen und ein boppeltes Berichtöperfonal 
bezahlen müfjen!* 


„Ein Abgabenbewilligungsreht mar dem Wolle fo 
wenig zugeflanden, als fie es unter ihren vorigen Fürſten gehabt 
hatten. Der Großherzog betrachtete das Land allerdings als einen 
Batrimonialftaat, wie er ihm auch nach den Grundſätzen bes 
frühern Staatörechts, als folder von ben verbünbeten Mächten 
zugewiefen worden war. Gr fügte fih auf den Grundſatz: bas 
Land folle etwas weniger geben, als es unter Frankreich an Ab⸗ 
gaben entrichtet habe. Dann fole für feine Verwaltung beftend 
geforgt werden und bie Ueberfchüffe der Einkünfte nicht in die 
Oldenburger Staats⸗, fondern In die Privatfaffe des großherzog⸗ 
lichen Hauſes zu beliebiger Dispofition fließen. Das war aller- 
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dings ein Grunbſatz, der zu gefährlichen Conſequenzen hätte führen 
tönnen, aber nicht dahin geführt Hat. Der Großherzog glaubte, 
wenn er die Finanzverwaltung bed Landes im gewiſſenhaften In⸗ 
terefie der Unterthanen organifiren und im Geiſte einer väterlichen 
Neglerung von ſelbſt nicht mehr Auflagen erbebe, als zur an 
gemefienen Verwaltung nöthig fehen, fo fünne das Land eine 
landſtaͤndiſchen Mitwirfung bei der Budgetflellung vor ber Han 
ganz wohl entbebren. ..... . “ 


„Die Abgaben wurden nur in zwei Fällen erhöht. inmal 
zur größeren Förderung im Straßenbau. Es wurde ein Zufchlaz 
zur direkten Steuer außgefchrieben, der gegen breitaufend Thale 
eingebracht haben würbe, aber mit der Beendigung biefer Unter: 
nebmung wieder hinwegfallen follte. Mehrere Gemeinden beſchwer⸗ 
ten fich darüber, und ber Großherzog feßte den Zufchlag auf die 
Hälfte herab.“ 

„Bis zum Jahre 1831 mar Birkenfeld von aller Militär. 
haltung ganz verfchont geblieben. Die damaligen Bewegungen ge 
boten größere Strenge in der Beobachtung der Bundespflicdht, und 
die Militärhaltung erforderte deßhalb eine neue Ausgabe. Ta 
Deitritt zum Zollverein und dem indirekten Abgabeweſen 
der preußifchen Nheinprovinz gab hinreichenden Erſatz und noch 
mehr. Der Großherzog übernahm daher, da er die Abficht ber 
ſtimmt ausgefprochen Hatte, daß zu feinem perfönlichen Bezug bie 
Abgaben nicht erhöht werden follten, nad dem Butachten für etme 
fünftaufend Thaler bis dahin den Gemeinden zugewiefene Polizei⸗ 
ausgaben auf die Herrfchaftliche Kaffe. Diefer Beitritt zum Zoll⸗ 
verein war auch nicht aus finanziellen, fonbern aus commerziellen 
Gründen nothwendig geworben.“ 


„Wie welter unten erörtert werben wird, bedurfte bad Wolfe 
fhulmwefen einer großen Reform. Zur Unterflüßung der Gr 
meinden überwies er bie von ber franzöflfchen Regierung einge 
führte Perfonalfteuer In Betrag von etwa dreitaufend Ihalım den 
Gemeinden. Es wurden daher um fo viel die Staatsabgaben 
gemindert.“ 


„sm Schulmeien begann ber verftorbene Herzog mit ber Do 
tation einer böhern Schule. Irre ich nicht, fo bitiägt dab 
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geichenkte, einer befondern Verwaltung übergebene Capital vierzehn 
taufend Thaler. Bis dahin Hatte fi die Schulbildung im Be⸗ 
irke des Fürſtenthums nirgends über den Bereich einer Dorffchule 
erhoben. Die neu gefliftete diente als Borfchule zum Gymnaflum, 
und zur Schullegrerbildungsanftalt. In der neueren Zeit des Forts 
ſchritts hatte der fortgefchrittene Stadtvorfland nicht fo bald be⸗ 
merkt, dan diefe Vorbildung zum Gelehrtenſtande weniger für daß 
„Volk““ als für die — nad) der neuern Theorie bekanntlich nicht 
um Volk gehörigen — Beamten und Bureaukraten von 
Sntereffe fei, als er dad früher zur Unterflügung diefer Auflalt 
darzebotene ſtädtiſche Gebäude reclamirte. Der Großherzog gab 
nah und entſchädigte den Lehrer für die entzogene Dienftmohnung 
— aus ber herrſchaftlichen Kaffe.“ 


„Nicht leicht wird man ein Dorf finden, in dem nicht ein 
neues, ſolides, ſtattliches Gebäude das Auge auf ſich zieht. Das 
find die Schulhäuſer, die unter der jetzigen Regierung errichtet 
worden find, und zu welchen größtentheild die anfehnlichfien Sums 
mn aud der berrfchaftlihen Kaffe gegeben worden find. 
VBeſonders, freundlicher Xefer, wird Dir, wenn Du das romanti⸗ 
Ihe Nahethal bei Dberflein überfchreiteft, ein den ganzen Ort do⸗ 
minirended Gebäude in die Augen füllen, dad über zehntaufend 
Bulden gefoftet hat. Dieſes Haus If das Schulhaus, mo ber 
Groỹherzog zur Hebung der dortigen Induſtrie aus der herrs 
Ibaftligen Kaffe einen Kunftlchrer befoldet, und in welchem 
bie Redner gebildet wurden, welche in der Verhoͤhnung und Herab⸗ 
würdizung ihres Fürſten mit ben frechften Parifer Gamins zu 
wetteifern fich berufen finden. Frage nicht: wie viel Geld aus der 
herrſchaftlichen Kaffe dazu gegeben worden ift? Du Lönnteft 
doch noch einen und den andern treffen, ber erröihen würde!“ 


„Die Lehrergehalte find faſt alle erhöht worden, unb 
war aus der herrſchaftlichen Kaffe.“ 


„In dem Patrimonialftaat, mo noch von Landesvätern, Lan⸗ 
&amüttern und Landedkindern die Rede If, fehlt e8 auch nicht an 
fonfligen, aus dem Geblete des Familienlebens übergetragenen ger 
müthlichen DVorfommniffen. Die vor mebreren Jahren verflorbene 
GroßHerzogin Eäcilie, geborne Prinzeſſin von Schweden, bee 
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dachte ihre „„Landeskinder““ wie in Oldenburg fo auch in Bir⸗ 
tenfeld mit einem DermächtnißG von taufend Thalern. Dürftige 
Schullehrerwittwen erfreuen ſich alljährlich des Andenkens ber mil 
den Landedmutter bei dem Bezug bieler Binfen.“ 


„In dem franzöfifchen Nechtöftaat befümmerte ſich Niemand 
um das Sanitätöwefen. in einziger geprüfter Arzt tbeilte ſich 
mit einem heillofen Quackſalber — merkwürdig genug dem Iu 
tberifhen Superintendenten bed Fürſtenthums — in bie 
ärztliche Praris. Der neue polizeiftantliche Landesherr fandte einen 
der tüchtigften Aerzte aus Oldenburg, und botirte ihn auß ber 
berrfchaftlichen Kaffe mit einem Gehalt von tauſend Gulden. 


„Kür die Sicherheitspolizet forgte eine angemeſſene 
Gensb’armerie, und biefer unter der franzöflfchen Zeit fo übelbe 
rüchtigte Aufenthalt der Schinderhannesſchen Genoffenfchaft ward 
fo ficher, daB in einem Zeitraum von fünfuntzmanzig Jahren 
durchfchnittlich kaum vier erhebliche Diebſtähle im Jahr vorfielen.” 


Eins der unvergänglichften Denfmale hat ſich aber der Groß⸗ 
herzog In der Sorge für den Öffentliden Straßenbau ge 
fegt. Als ih 1831 meine Stelle antrat, beſtand in Birfentelt 
wöchentlich viermal eine reitende Poft nad) Kreutznach und Saar⸗ 
brüden. Heute geben von Birkenfeld täglich fleben Eilmagen und 
Perfonenpoften nach Kreutznach, Saarbrüden, Saarlouis, Trier 
und an die Mofel, und der Poſtſtall enthält ſechdunddreißig Pferde. 
Die Urſache diefer Belebtheit des Verkehrs Liegt in dem Neubau 
von fleben der ſolideſten und bequemften Kunſtſtraßen, zum Theil 
durch Diftrifte, die früher kaum durch Fußpfade zu pafliren waren. 
Sie haben einen Aufwand von beiläufig 160,000 Thaler gefo: 
flet. Dazu find nur 17,000 Thaler angeliehen und etwa 3000 
Thaler durch die eben berührte erhöhte Abgabe aufgebracht wor⸗ 
den, alleß Uebrige aber durch gemiflenbafte Verwendung be Stra: 
enbaufonds und der Revenüenüberſchüſſe — der herrfchaftli 
hen Kaffe.“ 


„Daneben iſt ein NReglerungsgebäude, eine Militär 
Kaferne, ein Gefangenhaus mit einem Koftenbetrag von 
etwa 70,000 Thalern aus der herrſchaftlichen Kaffe ar 
baut worden. Keine neue Kirche iſt im Bande, zu welcher mil 
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die herrſchaftliche Kaffe anfehnliche Sufchüffe gefteuert, und 
feine einzige neue Broletarier- Wohnung, zu ber nicht die Tan« 
deherrliche Milde ein angemeſſenes Befchent aus derfelben verwil⸗ 
ligt Hätte.“ 

„Ich Übergehe die vielen Gnabenunterfiigungen, wel⸗ 
che bei Unglüdsfällen nicht karg verwilligt wurden. — Das Alles 
find Gigenthümlichkeiten der „„Kleinſtaaterei““, im abftraften Prin⸗ 
cip verwerflich, aber in praxi gar nicht fo Übel für diejenigen, 
denen dieſe Gnabenerwelfungen zufließen.“ 

„Komme ich aber auf die Virkenfelder Clvilliſtenverhältniſſe, 
io mögen fich freilich die bemofratifchen Lenker der dortigen Anars 
bie einbilben, ed hänge jebt von ihnen ab, ſich einen Fürften, 
wie fonft einen Gemeindebiener zu bingen, oder fich auch felbft ale 
Seuverainen eine Civilliſte auszuſetzen, ober an den Mindeſtneh⸗ 
wenden zu verfleigern. Dabei mögen fie aber doch nicht vergeflen, 
daß die großherzoglichen Anfprüche eine völkerrechtliche Bes 
zründung haben, und bad Franffurter Barlament fich wohl auch 
et befinnen wird, ob es die Beflimmungen des Pariſer Friedens 
dem Machtgebot des Birkenfelder Volksvereins zu opfen, einen 
dinreihenden Grund findet. Unter den acht europälichen Mäch⸗ 
ten, die dieſen Frieden geichloffen haben, möchte fich doch eine und 
die andere finden, bie noch mächtig genug geblieben ift, um bem 
Sropherzoa Gemähr zu leiften, und die Brage zu entfcheiden: ob 
He die kaiſerlichen Gochwaldungen und andere Domainen dem 
verzog Beter Briedrih Ludwig von Oldenburg und feinem 
Haufe, oder dem Birkenfelder Klein oder Oldenburger Mittel⸗ 
Stast haben zumenden wollen.” 

„Bebürfte es nun unter biefen notorifchen Berhältnifien und 
der ermittelten Ihatjache, dab der Großherzog an Ueberſchüſſen 
ver berrfchaftlichen Kaffe im Durchfchnitt nicht mehr als zehntau- 
ind Thaler jährlich zu feiner Dispofltion gezogen hat, eines Nach» 
weiſes, daß die beiden Landedregenten dieſes Ländchen nicht als 
eine Binanzquelle, fondern aus dem höhern fürfllichen Gefichté⸗ 
punfte einer ihnen von ber Borfehung zur Uebung treuer Regen⸗ 
tmpflichten zugemwiefenen Beſitzung mit firenger Gewiffenhaftigkeit 
betrachtet haben, fo würde ein fchlagendes Argument jeden Zweifel 
entkräften müflen.“ 
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„Das Fürſtenthum iſt eine Enclave des preußiſchen Regie⸗ 
rungsbezirkes Trier. Wenn nun Niemand bezweifeln wird, daß 
Preußen für dieſes feine Provinzial⸗Contiguität ſtörende Fürſten⸗ 
thum mindeſtens daſſelbe Aequivalent dem Großherzog zu Olten 
burg verwilligt haben würde, welches Sachſen⸗Coburg bezogen 
Hat, da es zwar etwas kleiner im Umfang, dagegen aber mit 
einer Million Werth an Domalnenwaldungen verfehen iſt, welche 
dem Fürftenthum Lichtenberg abgingen; fo würde eine Rente von 
achtzigtaufend Meichsthaler zur großberzoglichen Privatfafle eine 
außer aller ſtaͤndiſchen Gonteflation liegende, ganz angenehme Re 
venüe geweien fehn, wofür ſich manche Liebhaberel hätte befriedi⸗ 
gen laſſen, für bie ber Küchenzettel eines demokratiſchen Buidzetd 
Beine Rubrik gehabt hätte.“ 


„Der Großherzog begnügte fich flatt diefer großen Summe: 
mit dem im Durdhfchnitt höchſtens zehntaufend Thaler betragenden 
Ueberſchuß ded von ihm felbit beſtimmten Vudgets als Aequivalent 
feiner Civillifte, und von dieſen gingen noch viele Wohlthätigkeits⸗ 
Spenden ab, bie er mit reichlicher Hand den Bebürftigen im Lande 
verwilligte. In Jahren der Iheurung, wie 1847, bezog 
er gar nichts. Wie hätte denn der talentvolle Redner, der alb 
Pirkenfelder Abgeordneter am Oldenburger Borparlament Furore 
machte, und zur Herabwürdigung feines fürftlichen Wohlthätert 
und Schmälerung feiner Nechte fo glüdliche Thätigkeit entfaltete, 
feine Talente ausbilden koͤnnen, wenn ihn nicht ber Großherzoz 
burch Stipendien aus der herrſchaftlichen Kaffe dazu befähist 
hätte! Wie hätten denn die vielen armen Leute ihre MWohnhäuf- 
hen zu Stande bringen follen, wenn nicht faft ohne Ausnahme 
jeden ein Geſchenk aus demſelben Fond dazu in den Stand ge: 
fegt Hätte?“ 

„Es geht hieraus ungmelfelhaft Hervor, daß der Großber⸗ 
309 für dad Vergnügen, feine lieben getreuen Birfen 
felder zu regieren, baare fiebenzig taufenb Thaler 
jährlich aufgeopfert Har’“ 


Aus der perfönlichen Rechtfertigung des Verfaſſers wollen 
wir bier nur einen Zug anführen. Herr Staatsrath Fiſcher 
legt eine offene Beichte ab, und Flagt ſich, Angeſichts des 
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Welterfchen Nechtoſtaates, freilich ohne Die geringe Annande 
fung von Reue und Leid, „eined Ganges zu willluͤrlicher Ab⸗ 
weihung von der Buchflabenfchrift des Geſetzes“ an. Dee 
Großherzog hatte ihn, als er auf feinen Boften ging, mit den 
Worten entlaffen: „Man kann nicht mit dem Verſtande allein 
regieren, ed muß das Herz auch feine Stimme haben.“ Es 
laͤßt fich nicht leicht ein Princip denken, welches dem rabbulis 
ſtiſchen Geiſte der Zeit entfchienener in's Angeficht widerfpräche, 
als biefer, aus der eigentlichen Idee des Patrimonialſtaates 
geichöpfte Grundſatz, deſſen bloße Erwähnung hoffentlich ſchon 
jedem rechtgläubigen Mitbauer an der conftitutionellen Mafchine 
die Haare feined Hauptes emporfträuben wird. Dennoch bes 
fennt der ehemalige Ehef der Birfenfelvifchen Verwaltung ftch 
ſchuldig, in einzelnen Faͤllen nach dieſer Welfung gehandelt zu 
baden. Zum Beifpiel! 


„Die frangöflihe Steuerverfaflung, welche im Wefentlichen 
bis jetzt unverändert geblieben if, beflimmt einen Steuerbeiſchlag 
(Zufags - Gentimen) von einigen Procenten für Unterflügungen in 
Landes⸗Calamitäten. Eine das Belek ergänzende Verordnung be# 
ehemaligen Präfecten des Saarbepartements hatte hierunter auch 
Unterſtützung für an Seuchen gefallenes Vieh für die Bedürf⸗ 
tigen aufgenommen. In den Dreißigerjahren zeigte ſich im Lande 
eine hoͤchſt räthſelhafte Krankheit, die Knochenbrüchigkeit; 
der Berluft, welcher eine Reihe Ortſchaften im Laufe von drei bid 
vier Jahren betroffen hatte, wurde auf zwanzig taufend Gulden 
abgefhägt. Jener Uinterflügungsfond war bi8 auf ſechs taujenb 
Gulden augewachſen, und ich ſchlug vor, biefe ſechs taufend Gul⸗ 
den zu Unterflügungen in der Art zu verwenden, daß bie Klafle 
der Dürftigften drei Viertel des Verluſtes, die der Mittelleute em 
Biertel bis ein Halbes erhalten ſolle. Die Negierung opponirte, 
dad Geſetz befchränfe bie Unterſtützungsberechtigung auf an Seu⸗ 
ben gefallened Vieh, der Knochenbrüchigfeitö- Krankheit fehle aber 
der Charakter einer Seuche. Das war legal. Meine Meinung, 
im Zweifel die Noth fo vieler armen Leute mehr ald ein zweis 
deutigeß Geſetzeswort in's Auge zu fallen, war praktiſch. Die 
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Gatichelbung des Großherzogs: es follen nur drei tauſend Gulden 
ans dem Bonb verwendet werben, weitere drei taufend Gulden 
wolle er aber auß feiner Kaffe dazu ſchenken, — war fürftväs 
terlich, beſonders da ich oben nachgewiefen babe, daß dieſes 
wirklich aus feinem eigenen Beutel ging.“ 


Ein andere® Erempel: 


„Nicolo Eolombano, ein junger Menſch von neunzehn 
Jahren, Zinngleßer, verlangte einen Regierungspaß auf den Brun 
feines dort vor acht Jahren Hinterlegten Paſſes aus feiner Helmath 
Novara In Sardinien. Ein Paß diefer Stelle fand fh zwar von 
allein begreiflich auf einen eilfjährigen Knaben, befien Signale 
ment In feiner Ginficht auf den jegt erwachienen Süngling paßte. 
SH mußte ihn fonach an feine Heimath verweifen. Da brach be 
junge Menſch in die ergreifendften Klagen aus. Im Findelhauſe 
San Colombano in Novara erzogen, von dem er, wie alle feine 
Unglüddgenofien, auch den Namen trug, war diefer Name feine 
einzige Ausſtattung. Ein Zinngießer hatte ihn in feinem eilften 
Jahre mit nach Deutfchland genommen, bad Zinngiefierhandwert 
gelehrt, und fo fonnte er fich ehrlich und aut nähren. WBohln 
er aber kam, hetzte ihn die Polizei wie ein Wild, weil er Beinen 
Paß aufmelfen konnte. In Baden war er an den farbinijchen 
Sefandten nach Garlerube verwieſen. Dort wies man Ihn nad 
Stuttgart, au da war Feiner zu treffen. Nun ging er nad) 
München, Der Gefandte wollte fich auf nichts einlaffen, und rieth 
ihm, nach feiner Helmath zu gehen! „„Großer Bott, wo habe 
ich denn eine ſolche?““ — FElagte mir der junge Menſch. „„Kom⸗ 
me ich nach Novara, jo Tann mich ja dort fein Menſch kennen. 
Habe ich doch felbft meine Mutterfprache verlernt, ſtehe Ich doch 
fo gränzenlos verlafien. in ber Welt, wie Keiner. Da if Keine 
Seele, die mir näher ift mie jede andere.” “ 


„Die Sprache des jungen Menſchen hatte fo etwas Erſchüt⸗ 
terndes im Ausdruck, fein Auge trug fo fchtbar das Gepräge ber 
Offenheit und Wahrhaftigkeit, es fprach ſich in Allem ein In bie 
fer Klaffe fo feltenes, edleres Gefühl des Bewußtſeyns feiner Ver⸗ 
Ioffenheit aus, daß ich, alle Polizeireglements unbeachtend, in der 
Perfönlichkeit des Bittenden — bie vollſtändigſte Legitimation fand, 
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mb auf meine Berantwortlichleit und Gefahr den Pag ausfertigen 
lleß. Bar das fehr anmaßlich, willkürlich, ungefeglich, fe war 
es doch väterlich, well menſchlich!“ 


„Dod man wird aus diefen Beifpielen erfaflen, was ich uns 
ter dem Begriffe einer väterlichen Berwaltung verſtehe. Es iſt diefe 
Hinneigung des Gemüths zur Minderung menfchlicher Sorgen. und 
Leiden, mir von jeher als eine dringendere Anforderung an einen 
Beamten erfchienen, als die Berfolgung ber flarren Gefegrichtung, 
welche in ihren Kalten Nechtäbegriffen von Staat, Freiheit, Volkö⸗ 
bewußtſeyn feinen Funken lebenswarmer Wirkſamkeit für dad Volt 
und feine wahren Leiden auffommen läßt, dagegen in hochtraben⸗ 
den Redensarten bemfelben erträunte Plagen und Beläftigungen 
aufseden möchte. Es ift Lanbesfitte, daß Jeder, ber bei ber Re⸗ 
girung ein Anliegen bat, bafielbe perſoͤnlich dem Vorſtand vor⸗ 
bringt und die Pflicht, täglich eine Menge Klagen anzuhören, von 
denen ein Theil ganz unvernünftig, ein anderer ungerecht, und der 
fleinfte Theil von ber Art. iſt, daß man helfen kann, war nicht 
die angenehmfte Seite meines Berufs. Die meiften Beamten has 
ben deßhalb beſtimmte Spracdhtage und Büreauſtunden angeord⸗ 
nt. Kein Cinwohner Tann ſagen, daß ich ihn nicht zu jeder Ta⸗ 
gebſtunde angehört, oder je einen Untertbanen abgewieſen und nicht 
auf der Stelle mit der geeigneten Befcheldung verfehen habe. Die 
Leute find in ihren Anträgen in der Regel höchſt unklar. Sie 
fühlen, daß fie der Schub drückt, wiffen aber nicht wo, und wie 
es anzufangen ift, den Drud abzuwenden. In foldhen Fällen 
habe ich nie unterlafien, mich ihrer Sache „väterlich““ anzunche 
mn, und es bat mir wohlgethan, wenn nicht felten ber Mann 
in meinen nächften Umgebungen. der allein mein perſönliches Wir- 
fen jo ganz in der Nähe zu beobachten Gelegenheit hatte, und mit 
dem ich mehr auf dem Fuße des vertraulichen Freundes, als de& 
Untergebenen verkehrte, mir nicht felten freundlich zuflüfterte: in 
dieſem Bericht fpricht auch mehr der gute Menich, als der Präfle 
dent! Und fo muß es im Staatödienft gehalten werden. Der 
Beamte muß in den wohlwollenden, für die Leiden bes Geringſten 
im Volke ein treueß Herz beweilenden Menfchen, aufgehen. Alle 
Volkerechte concentriren, fich in dem einzigen, von feiner Obrigkeit 
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mit Menſchlichkeit und liebevoller Vorſorge behandelt zu werben. 
Die Mehrzahl des Volks, ber fogenannte gemeine Mann, verſteht 
nichts vom Regieren, fol deshalb auch nicht regieren, aber gut 
regiert werden, und das wird er ganz gewiß befier von ber 
Hand geiflig und fittlih gebildeter Männer, als von feines 
Gleichen.“ 


Ueber fein Verhaͤltniß zur Kirche äußert ſich Herr Fi⸗ 
fher mit wenigen Worten, wie folgt: 


„Zunächſt war das kirchliche Element in Haupt und 
Gliedern von untauglichen und fchädlichen Organen zu fäudern. 
Der Großherzog ging bereitwilligft darauf ein; nad Penflonirung 
bed proteſtantiſchen Superintendenten gelang e8 einen berufßeiftl- 
gen und intelligenten Mann an bie Spige der Geiftlichkeit zu fehen. 
Andere durch anftößiges Privatleben unwirkſam gemorbene Geiſtliche 
wurden bejeltigt. Durch freundliches Einverfländniß mit dem wür⸗ 
digen Didcefanbifchof von Gommer zu Trlier gelang e8 mir aud, 
die DVerfegung anrüchtiger Subjecte von ben fatholifchen Pfar- 
reien zu erwirken. Die evangelifche Union vereinigte bie bis dahin 
noch getrennten Iutherifchen und reformirten Gemeinden, und in 
von Beiftlichen und gewählten Kirchengliedern gebildeten Synoden 
wurden bie Intereffen der proteflantifchen Kirche verhandelt.“ 


Wir haben dagegen von unferm ultramontanen Stand: 
punkte aus nicht das Mindefte einzuwenden. 

Die Eenfur bat der Verfaſſer in neuerer Zeit ſelbſt ver- 
waltet. 


„In mehren Jahren erinnere ich mich nur dreimal Aufläge 
geftrichen zu haben. Der erjte betraf eine Spötterei auf ben ruls 
fiſchen Kalfer, den Verwandten des Megentenhaufes; ber zweite 
ein die Kathollken verlegendes Gedicht auf Luthers Tod, das ic, 
obwohl ſelbſt Proteftant, in einem Land, das ein Vlertheil Ka- 
tholiken im friedlichften Verein enthält, nicht dulden durfte, und 
ber dritte — einen perfönlichen Angriff auf Mitglieber einer Ge⸗ 
meindebehoͤrde. Ich fürchte nicht, hiedurch dem geiftigen Fort⸗ 
ſchritt der Birkenfelder ein fonberliches Hemmniß entgegen gejekt 
zu Haben.“ 
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So weit die Schilderung bed Oldenburg⸗ Dirlkenfeld ſchen 
Patrimonialſtaates, wie er war. 

Ueber die Gründe, warum es in beiden Rändern zu feiner 
Rändifchen Berfaffung gefommen, gibt uns Herr Fifcher fehr inter: 
effante Auffchlüffe. Daß er feinerfeits kein Feind ftändifcher Eins 
rihtungen (tim deutfch gefchichtlichen, nicht im franzöfich revo⸗ 
Intionären Sinne des Wortes!) gemwefen, geht einfach aus dem 
Umftande hervor, daß er, ehe er in Oldenburgiſche Dienfte 
trat, in einem andern beutfchen Lande Haupt» und Mittelpunft 
der Rändifchen Thätigkeit war. Das darüber von ihm Berichs 
tete iſt zum Behuf des Vergleichd mit neuen Zuftänden unges 
mein lehrreich. 


„Das herzogliche Haus Sachſen⸗Hildburghauſen war hurch die 
grängenlofe Verſchwendung des vorigen Bürften in großen finan- 
zielen Nöthen, und nur durch eine fünfunddreigigjährige Eaiferliche 
Debit=- und Adminiſtrations-Commiſſion von noch größerem Ver⸗ 
fol abgehalten worden. Es war eine fchmere Aufgabe für bie 
damaligen Herzoglichen Räthe, einen zwar höchſt gutmüthigen, aber 
in geiftiger Bildung von Jugend an fehr vernachläjfigten Kürften, 
der, durch die Aufldiung des deutſchen Reichs von den Feſſeln eis 
ner kaiſerlichen Debitcommiiflon entledigt, während ber Rheinbunds⸗ 
periode nicht felten vom Souverainetätäfchmwindel fich Hinreißen ließ, 
zur Mäßigung feiner finanztellen Anfprüche zu beflimmen. Gin 
unfähiger, Teichtfinniger, in gerichtlicher Sequeflration befindlicher 
Minifter mehrte die Verlegenheit, und die wohlgefinnten herzogli⸗ 
hen Räthe fonnten daher einzig in dem, obwohl In höchfter Uns 
voßfomnıenhHeit beftehenden, aber doch von ber Öffentlichen Meinung 
getragenen Inſtitut der Landfchaft, gegen die Allgewalt eines heil» 
lofen Abſolutismus bie einzige Stüge finden, wobel ihnen ber 
Umfland der gänzlichen Creditloſigkeit des Herzogs glücklich zu 
ftatten kam.“ 


„Die Landſchaft beftand feit der Eröffnung der herzoglichen 
ſachſen⸗ hildburghaufiſchen Speziallinie aus einigen dreißig mit 
Stimmrecht verfehenen Rittergutöbeflgern und fünf Stäbtebeputir- 
ten. Seit vielen Jahren war fein Landtag gehalten worden, und 
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bie auf dem -Berfommen berubenben Rechte deſſelben — die Steuer» 
verwilligung, Beichwerbeführung und bie Landkaffenrechnung wurde 
durch einen engern und weitern Ausfchuß verhandelt. Bel wich⸗ 
tigern Borfommniffen wurbe vom Director und Syndicus ber Ge⸗ 
genfland durch ein Gircular zur Abſtimmung gebracht.” 


„Die ſtädtiſchen, richtiger magiftratifchen ‘Deputirten waren 
gleichfalls durch ihre rechtöfundigen Stadtſynodici als Conſulenten 
unterſtützt, und ſo bildete der Syndicus mit dieſen in der Regel 
das einzige ſachverſtändige Organ.“ 

„Wie wichtig die Stelle des Syndicus geachtet wurde, ergab 
bie gewiß feltiame, aber im Geiſte des Altern Staatögetriebes nicht 
inconfequente GEricheinung, daß ber erſte Geheimerath bis zu 
feinem Tode biefe In der Form fo untergeordnete Stelle mit ſei⸗ 
nem hoben Poſten vereinigte.“ 


„Weber die herzozlichen Räthe noch die Landflände verfann- 
ten die Wichtigkeit dieſer Stelle, in welcher fi von jeher ba8 
leitende Princip der Intelligenz ausgefprochen hatte. Ich durfte 
e8 daher als einen Beweis nicht geringen Vertrauens geltend ma» 
hen, daß ich bei der Wahl ale Stimmen, bis auf eine, erhielt, 
obnerachtet ich noch nicht einmal das Alter ber lanbeögefeglichen 
Voljänrigkeit (25 Jahre) beſchritten Hatte.“ 


„Die Landſchaft beobachtete das Syſtem bebarrlider Oppo⸗ 
fition gegen den Minifter, wie gegen alle mit ben Krüften bed 
fleinen Landes nicht im Verhältniß flehende Zumuthungen des 
Hofs; verflindigen Verbeflerungen der Staatsverwaltung legte fle 
feine Sinbderniffe in den Weg.“ 


„Indeſſen war es doch nicht zu vermeiden geweien, baß wäh: 
rend des übeln minifteriellen Interregnumd von dem Herzog Schul⸗ 
den contrahirt worden waren, die ohne Benachtbeiligung der Re- 
gentenmürbe und noch fchlinnmere Folgen, nicht unbezahlt gelafien 
werden fonnten. ‘Die Landichaft erklärte ihre Beihülfe, allein uns 
ter zwei Bedingungen: 1) daß dieſe Schuld eine das berzoglide 
Sansilienfideicommißvermögen belaftende Rammerfchuld bleibe, und 
bei einer möglichen fünftigen XIrennung des herzoglichen Hauſes 
vom Lande wieder ald Activforderung des Landes erwache; 
2) daß zur Sicherung gegen künftige Benachtbeiligungen bes Landes 
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durch fchänliche Mafregeln und Gchulbenwirfungen des Landſchaſt 
bad Recht eingeräumt würde, einen Bevollmächtigten unter dem 
Titel des Landraths in ſammtliche Adminiſtrativcollegien der Latte 
&eöregierung aufzunehmen.” 


„Der Herzog bequemte fi mit großem Widerfireben zu die⸗ 
fer allerdings in Feiner Iandfländifchen Verfaſſung noch je erhörten 
Gonceffion, verbat ſich aber ſtandhaft die Uebertragung dieſer Stelle 
an ben ihm mißliebigen Syndicus. Die Landichaft traf die Aus⸗ 
funft, einen uralten, geifteöftumpfen Dann zu biefer häckeligen 
Stelle zu präfentiren, dem ich bald genug als Subflitut beigeges 
ben murbe.“ 


„Wie gute Früchte die erſte Bedingung bem Gilbburghaufer 
Lande getragen hat, hat die fpäter erfolgte.Lanbestheilung ergeben. * 


„Es traten die Kriegszeiten, Durchmärfche, Lieferungen, Auf⸗ 
bringung außerordentlicher Abzaben, die Hungerönoth 1816 und 
1817 ein. In allen biefen Angelegenheiten war ich ald Lands 
rath das Hauptgefchäftsorgan.“ 

„Ich begleitete perfönlich die großen Kriegd- Wagenzüge, zu 
deren Beipannung Hunderte von Bauern aufgeboten wurden, und 
tbeilte mit ihnen jede Mühe, fjebe Gefahr, worunter meine, am 
2. Mai 1813 erfolgte Verhaftung und Stellung vor ein franzöfl- 
ſches improvifirtes Kriegsgericht zu Königäfee, in meinem Bater- 
ande noch bei manchen alten Zeitgenofien im Bauernflande in gu⸗ 
tem Andenken ſeyn wird.” 


„Im Sabre 1819 wurde zwifchen dem Herzog und der alten 
Landſchaft vertragsmeile eine zeitgemäßere Verfafſung hergeſtellt 
und achtzehn gewählte Deyputirte, ſechs aus den Rittergutöbefigern, 
fünf aus den fünf Städten, ſechs aus bem Bauernflande und 
einer aus dem geifllichen Stande traten an bie Stelle ber zeitheri 
gen Landſtände.“ 

„Den Fortbeſtand der Hergebrachten Anftelung des Land⸗ 
ſchafts · Syndicus als intelligenten Organs, einer präfumtiv wenig 
wifienfchaftliche Elemente in fich aufnehmenden Gorporationen, Hielt 
man aber für fo nothwendig, daß biefem nicht nur das Sekreta⸗ 
viatögefchäft, fonbern auch die Begutachtung aller an die 
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Landfchaft gelangenden Anträge, fo wie die Schrift 
verfaffung, und fomit die gefammte materielle Leitung 
des landſtaͤndiſchen Berhandlungen verfaffungsmäßig zugewieſen war.“ 

„Bet der neuen Wahl erhielt ich alle Stimmen. Aber auf 
die Sinrichtung ber Lanbrathäftelle wurde als eine in ihrer geiſti⸗ 
den Wirkfamkeit erprobte „,Srrungenfchaft in ber neuen Ber 
faffung beibehalten, jedoch die erfte Wahl nur auf drei Jahre ber 
ſchränkt. Ich erhielt wieder alle Stimmen bis auf eine, und nad 
drei Jahren in der zweiten Wahl auf Lebenszeit alle Stimmen.“ 

„Die Deffentlichkelt der Verhandlungen, die Regulierung bee 
Etatsweſens, die inführung eines Einkommenſteuerſyſtems, — 
und eine Reihe neuer Gefeßverbandlungen waren meiner Thaͤtigkeit 
bauptfächlich zugemiefen.“ 

Herr Sicher Hat fonach die Bebeutung und den Segen 
einer wohlgeorbneten, fländifchen Berfaffung nicht bloß aus 
Büchern erfannt, fondern diefe Erfahrung, was begreiflicher: 
weife etwas mehr fagen will, durch feine eigene, langjährige 
Thätigfeit bethätigt. Aber eine Acht praftifche Natur, wie «6 
wenige gibt, hat er auch, eben im Leben und durch das Leben 
gelernt, daß fländifche Verfafjungen, wenn fle Leben gewinnen 
und dem Lande Heil und Gedeihen bringen follen, nicht nad 
der Schablone zugefchnitten und nicht aus dem Boden geftampft' 
werben fönnen. Deßhalb hat er auch, als er nach Oldenburg 
fam, zwar immer die ftändifche Frage im Auge behalten, zw 
gleich aber auch die große Wahrheit nicht vergeflen, daß nicht 
allen Bäumen eine Rinde gewachſen if. 

„Olbenburg Hatte in feinem feiner zerfireuten Landestheile 
noch eine fländiiche Verfaffung gehabt. Die Neuheit ber Sad 
wies fehr auf die Näthlichkelt, die Aufgabe mit großer Vorſicht 
aufzwfaflen, daß nicht In bem Lande, welches wegen feiner väter 
lien Berfaffung und Berwaltung, ber Mäßigkeit der Abgaben, 
dem Wohlſtand feiner Ginmwohner, feit ber neuern Oldenburger 
Regierungdperiode im Rufe allgemeiner Zufriedenheit gefunden 
hatte, durch die Einſchiebung biefed neuen Elemente — bie Uns 
zufriedenheit erſt provocist werben dürfte. Man wollte erſt ben 


Bäterlichleit over Vollowillen? 875 


Gang der Dinge namentlih in ben new aufgebrungenen Verfaſ⸗ 
fungen beobachten, um &ehler zu vermeiben, welche ſich bei biefen 
berausheben würben. Diefe Beifplele waren allerdings nicht ermu⸗ 
tbigend, in einem Lande Neuerungen einzuführen, wo fich damals 
allgemein die Hffentlihe Stimme dahin audgefprochen hatte: — 
„„So lange diefer Großherzog lebt, koͤnnen wir allerdings eine 
Gonftitution entbehren; wir wünfchen nur Garantien für bie Zus 
kunft?“““ — Daß jene Meinung die Öffentliche Stimmung wirke 
ih war, bekundet die Ihatfache, daß mehrfache Verfuche die Pe⸗ 
titionen um eine Tandfländifche Berfaffung. zu wiederholen, von den 
Gemeinden zurüdgewiefen wurden.” 


„Ein zweiter Grund war die von dem Großherzog feſtgehal⸗ 
tene Anflcht: das landſtändiſche Eorporationsmefen müſſe erft durch 
ein wohlgeorbnete® Gemeindewefen vorbereitet werden. Zu biefem 
Zwe wurden fihon im Jahre 1831 Vertrauensmänner, und zwar 
nicht bloß folche, welche das Vertrauen bed Landeöheren, fondern 
auch folche, welche ald Vertrauendmänner der Cinmohner 
gelten, zur Berathung eines &emeindegefeges einberufen. v. Ihä«- 
nen fland an ihrer Spige. Das Geſetz fam zur Ausführung, — 
aber die Stimmen über befien Zweckmäßigkeit waren fehr getheilt, 
ber erſte Verſuch, in die Geſetzgebung ein neues volfsthirmliche® 
Element einzufchieben, ergab Fein günftiged Refultat.“ 


„Der Hauptgrund, ber ben Großherzog zum Zweifel bewog: 
ob denn eine Iandfländifche Verfaffung nothwendig zur Befoͤrde⸗ 
sunz des Volksglücks führe? Tag in der Grundmaxime feiner Res 
gierung. Er erfannte in dem Megentenberuf die Pflicht, einzig 
bes Volkes Wohl ala Höchftes Ziel in's Auge zu fafs 
fen, und fein Gewiſſen gab ihm das Zeugniß, daß er nie von 
diefer Pflicht abgewichen fei, noch je abweichen werde. Im Bes 
mußtfeyn feiner genauen Kenntniß von dem, wad eine gerechte 
und gute Staatöverwaltung fordert, durfte er fich fagen, baß er 
beſſer wiſſe was dem Volk nüge und gut fei, +ald die Männer 
aus dem Volke ſelbſt. Er Hatte zu viel Kenntnifie von der Res 
gierungsfunft, um ber Meinung Raum zu geben, daß, wenn felbft 
der Volkswahl es gelänge, bie verfländigften Männer aus dem 
Lande herauszufinden, deren Staatskunde jemald bie Gränze bed 
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Anfangen unnüßer Händel mit ben frieblichen nachbarlichen See⸗ 
ſtaaten.“ 

k) „Bürgerkriege im Innern, und Erneuerung der traurigen 
Scenen ded Bauerntrieges im fechszehnten Jahrhundert.“ 

1) „Anarchie und Störung des Mechtöfriedens In Unſicherheit 
ber Berfonen und bed Eigenthums.“ I 

m) „In die Milionen gehende Bermögendverlufte ber eu 
bürger.“ 5 
n) „Gänzliche Stodung des Handel und Verkehr." — 

o und w!) „Brängenlofer Verfall der Sittlichkeit und Recht⸗ 
lichkeit im Volke.“ 

x) „Die“ (durch eine unrechtlihe und mwahnfinnige Politik 
nahegerüdte, glüdlicherweife aber noch nicht erfolgte) „Trennung 
Oeſterreichs, und mit ihm die Entfremdung von einem Brittbell 
Deutſchlands von den Intereffen des deutfchen Vaterlandes.“ 

yY) „Die mahrfcheinlihe Ausficht bes Verluſts des linken 
Rhelnufers als die von dem neuen franzöflichen Präfldenten ber 
ftanzoͤſiſchen Nation vorgefviegelte Dotation (?).” 

z) „Die unabweidliche Ueberzeugung jedes fcharfblidenden 
Politikers, daß wir nur durch Krieg, und zivar burch einen edit 
blutigen und verheerenden, wieder zur Herflellung der Rechröfcher- 
heit und eines das Volkswohl begründenden Zuſtandes wieder ge⸗ 
langen koͤnnen.“ 


„Ein ſchoͤnes Alphabet von demobkratiſchen Siegestrophäen, 
in Erſtrebung der deutſchen Einheit!“ 


Wer hat den Muth, dieſen Zeitſpiegel Lügen zu ſtrafen? 


Weniger einverftanden find wir mit dem, was ber Ber 


faffer über die Vergangenheit fagt, welche auch dießmal, wie 


immer, feit Anbeginn der Gefchichte, die Mutter der Gegen 


wart iſt. Preist er die Zeit nach dem flebenjährigen Kriege 
ale die Periode der beginnenden Verbeſſerung des Zuſtandes 
der Völker, beſonders der niedern Klaffen, rühmt er die He 
soen des „edlen Humanitätsprincips“ (unter ihnen Friedrich Il. 
und Sofeph II!) als Gründer einer befieren Zeit, behauptet 


er: daß die Klage über Zuvielregiererei fchlechthin (und nicht | 
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bloß im Bezug auf einzelne Länder, Verhaͤltniſſe und Zeiträume, 
wie 3. B. auch jene, die er in feiner Prarid zunächfi vor Aus 
gen hatte), — ungegründet geweſen, — fo trägt er unfers 
Erachtens der Naturgefchichte jener geiſtigen Epidemie nicht 
genugfame Rechnung, die er doch felbft als eine ver „räthfel- 
hafteften, volföpfychologifchen Erfcheinungen” anerkennen muß, 
wre weldye die Zeit der Bolföbeglüdennen Staats⸗ und 
Beamtenomnipotenz weltfundigermäßen audgelaufen if. Wenn 
er 3. 2. fagt: 


„So viel ich die Zuftände des Gemeindeweſens in ganz Deutfch- 
land Habe kennen lernen, fo möchte fich eher manche Anklage, daß 
die Regierungen die Gemeinden nicht genug bevormundet 
haben, gegen diefelben begründen laſſen. Allein diefe Klagen find 
verflummt, um ber entgegengeiegten Raum zu geben; man habe 
die Gemeinden zu ſehr bevormunbet. “ 


jo mag er leider! Recht haben, fobald er den Zuſtand des ros 
ben, jeder genoflenfchaftlichen Selbftregierung völlig unfähigen 
Egoismus vor Augen hat, der nach fat hundertjähriger Bes 
vormundung In manchen Gegenden freilich die Stelle des, ohne⸗ 
dieß durch die demofratifche Strömung ber Zeit in feiner Wurs 
zel bedrohten, alten Corporationd» und Gemeindegeiſtes getres 
ten if. Daß dem aber alfo, ift ein großes, nicht genug zu 
beflagenbe8 Unglüd. Denn wer nicht fähig, feine eigene Sache 
zu regieren, if eben der Freiheit unfähig. Die Schuld deſſen 
trägt jene Periode des edlen Humanitätöprincips und der Volks⸗ 
beglüdung quand meme, fraft deren der badiiche Amtmann 
Liebenſtein die Bauern zum Kleebau yrügeln ließ. Das mochte 
für den Augenblic ganz bequem, ſelbſt in manchen Fällen nüß- 
lich ſeyn! Aber wenn damals der Staat Alles, auch die Ges 
meinde, auch die Kamilie, die Kirche, die Schule, den Haus⸗ 
fand des Einzelnen regieren wollte, jo will, fraft eines Rüd- 
ſchlages, der nicht ausbleiben fonnte, heute Alles den Staat 
regieren. Hinc illae lacrymae! 
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Herr Fiſcher täufcht ſich auch nicht darüber, daß das 
Uebel tiefer liegt. 


„Was hat nun troß biefer günftigen Lage die Revolution 
berbeigeführt, und ihr einen fo rafchen Sieg verſchafft? — Ich 
meine einzig diefelbe Urfache, über die fchon die Propheten im als 
ten Teftamente geklagt haben, die fittlih religidje Der 
berbthelt im Volke“ 


Allein. hier find wir auch auf dem PBunfte angelangt, wo 
fi) unfere Wege trennen. Der Berfaffer fagt nämlidy: 


Wenn Nellgiofität von den bifferenten pofitiven Glau⸗ 
bendnormen gewiß nicht abhängig iſt, und bei den Juden wie bei 
den Türken und Chriften, bei dem Strenggläubigen wie bei dem 
Lichtfreund gefunden werden Tann, fo find dagegen Atheismus unb 
Indifferentismus die treuen Pfleger der fihmugigen Genuß» und 
Selbftfucht, des Laſters, melched dem Staats⸗ und Bürgermohl 
am feindlichſten entgegentritt.“ 


Hiermit ſteht ein Vorfchlag in Verbindung, den der Bers 
fafler an einem andern Orte thut: 


„Die Demokratie hat befonder8 auf den Dörfern unter bem 
Lehreritand fehr zahlreiche Apoſtel gefunden. Sollte denn bie re 
Iigidfe Seite des Staatslebens diefen Männern nicht einen würs 
bigern Stoff darbieten, als die politifche? Es wird freilich ſchwer 
ſeyn, ohne eine recht geſchickte Leitung dergleichen Unionen nidt 
in den Charakter religiöfer Eonventifeln, mo dem Uberglauben oder 
ber Schwärmerel Tummelpläge eröffnet werden, ausarten zu laffen. 
Indeſſen befteht bereits für den Cultus reiner Sittlichkeit 
ohne Rüdfiht auf confeffinelle Blaubensfpaltung 
eine fehr verbreitete Affociation in der deutſchen Freimaure— 
rei. Vieleicht ließe fh das Weſen bdiefer Verbindung, beren 
Form nun freilih für die Deffentlichkeit, wie für Allgemeinheit 
fi nicht eignet, wenn fle nicht ihre mefentliche Eigenthümlichkeit, 
bie Verbreitung in allen Welttheilen aufgeben will, — auf ühn- 
liche fociale Geftaltungen übertragen, wie fchon vor fünſundzwanzig 
Jahren in ber Stiftung eined Menfchheitäbundes Krauße vor 
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flug. Es würhe fi daun ein ethiſcher Verein nit ges 
gen bie Kirche, fondern neben der Kirche begründen, wo fich 
auch die zufammenfinden fönnten, welche Eirchliche und politifche 
Spaltungen trennen, wenn nur ber Grundfag, wie in ber Frei« 
maurerei, ſtreng durchgeführt würde: ber Kirche wie dem Staat 
die fchuldige Achtung zu gewähren, Befprechungen über beide aber 
gänzlich ausſchließen. ine ſolche Verbindung könnte immerhin 
auch Atheiften zulaffen, welche die Maurerei geſetzlich ausſchließt.“ 

Es iſt nicht möthig, das Urtheil auszufprechen, welches 
jeder Katholif nothwendig über dieſes Mittel der Rettung fällen 
wird. Wir begnügen und damit, den Verfaſſer darauf aufs 
merffam zu machen: daß der beabfichtigte Menſchheitsbund 
ſchon feit achtzehnhundert Jahren befteht, und daß demnach der 
Anſpruch: einen andern Grundftein legen zu wollen, al8 den, 
welchen Gott gelegt hat, ſelbſt wenn er aus der menfchlich 
reinften Abficht hervorgeht, jedem gläubigen Gliede der Kirche, 
ald eine unnütze, ja als eine wahrhaft frevelhafte, in bie 
Rechte der göttlichen Majeftät greifende, menſchliche Anmaßung 
erfcheinen muß. Wenn alfo der, in Dingen der praftifchen 
Politik fo Mar und richtig biidende, und auch im Leben den 
Katholifen gegenüber fo billige und gerechte Verfaſſer gegen 
Indifferentismus eifert, und dennoch die pofitiven Glauben» 
unterfchiede, als gleichgültige Dinge behandelt, ja wenn er 
den Atheismus felbft in den Kreis der maurerifchen Tole⸗ 
tanz bineingezogen wiffen will, fo bleibt uns nichts übrig, als 
ihn zu bitten: daß er über diefen Gegenſtand des weitern reif- 
lich nachdenken möge. Nach unferer Ueberzeugung und Erfah⸗ 
rung kann Jeder, der eined guten Willens iſt, auch im Prin⸗ 
eip zur Wahrheit, die nur Eine iſt, und die fich niemals 
felbft widerfprechen kann, gelangen, wenn er fie an einem ihrer 
Stadien ergriffen hat, und Muth genug beſitzt, fich von die- 
fem Faden rückwärts bis in das Gentrum leiten zu laſſen. Mit 
andern Worten: Herr Fifcher möge nur die, in der Politik als 
wahr erfannten Orundfäge unbefangen und folgerichtig auf daB 
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Gebiet der Religion und Kirche übertragen! Möge übrigens bie: 
fer, und perfönlihd völlig fremde ehrenwerthe GSchriftftelle 
einfiweilen aus der Art und Welfe, wie wir über feine, ven 
Staat, dad Recht und die Zeitverhältniffe betreffenden Anfich- 
ten urtbeilten, und aus der aufrichtigen Achtung, die wir dem 
Charakter zollten, der fich in feiner Schrift abfpiegelt, entneh⸗ 
men: daß wir die Wahrheit, wenn fie mit Geift, mit Treue 
und mit muthiger Selbftverläugnung vertheidigt wird, trog al- 
ler Berfchiedenheit des Standpunftes, im Munde des Freimau⸗ 
rers und Proteftanten eben fo gern und freudig anerkennen, 
als wenn fie von einem der Unferigen verfochten wirb. 

Was Herr Fifcher Seite 72 an die Stelle der übel aus—⸗ 
gefallenen Märzerrungenfchaften fegen möchte (4. B. ein preufis 
ſches Kaiferthum!), übergehen wir bier lieber mit Stillſchwei⸗ 
gen. Bielleicht haben ihm hierüber bereitö die jüngfien Mo- 
nate fo viel Auffchluß gewährt, daß unfere jedenfalls wohlge 
meinte Beleuchtung foldyer Vorfchläge zu fpät käme. Her 
Fiſcher fcheint der Mann nicht, der ſich lange mit fanguint- 
fhen Hoffnungen täuſchen und eine traurige Wahrheit mit 
fingtrten Möglichkeiten verbeden könnte. Sagt er doch ſelbſt: 


„Ih fürchte, daß der Volfsabfolutismus dem Lande bald fo 
tiefe Wunden geichlagen haben wird, daß der Gonflitutionalismus 
fie gar nicht, fondern nad) .allen Beifpielen der Gefchichte, am 
Ende nur der unumfchränftefle Regenten - Abjolutismus wieder 
beilen Tann!“ 


Leider ift es fo! Denken wir alfo bei Zeiten an das Eine, 
was Noth thut: die Wiedervereinigung unferd armen, ſchmaͤh⸗ 
lidy betrogenen und belogenen Volkes im Glauben der wahren 
Kirche. Denn die Wievererringung diefer Einheit allein kann 
für und der Anfangspunft einer politifchen Genefung werden. 
Ohne ſie if jeder Gedanfe an die Macht und Größe eines 
deutfchen Reiches ein hohler Traum der Eitelfeit, dem nur ein 
ſchreckliches Erwachen folgen Fann. 


XXIX. 
Unfere Errungenſchaften. 


V. 
Um ſich greifender Unfriede. 


Sowohl diejenigen, welchen bisher der moͤglichſte Flor 
aller materiellen Güter mit allgemeiner Wohlfahrt für gleichbe⸗ 
deutend galt, als diejenigen, die hiezu noch manches andere, 
in den Ueberzeugungen, Sitten und Gewohnheiten Wurzelnde, 
zaͤhlten, ſtimmen doch darin überein, daß zur Foͤrderung von 
jener und zur Erhaltung von diefem ber Friede nach jeder Ber 
jiehung wefentlich nothwendig, daß berfelbe ein But an ſich, 
zugleich Bedingniß jeglichen Gedeihens fe. Sind wir hiemit 
einverſtanden und überfchauen wir mit diefer Anerkennung den 
iebigen Zuſtand der Individuen, der Familien, der Gemeinden, 
der Staaten, des Menfchengefchlechtes, fo wird ed uns ſchwer 
werden, in Abrede zu flellen, baß der Unfriede wefentlich ben 
„Errungenfchaften“ der Gegenwart beizuzäblen fei. Wir fagen 
abfichtlich: der Unfriede, nicht: der Krieg. Diefer kann oft 
nothwendig, oft heilfam ſeyn, iſt jedenfalls der Uebel fchlimm- 
Res nicht. Der Bürgerkrieg iſt unverkannt weit fchlimmer und 
noch weit zerflörenver der Unfriede. Noch fchlimmer als beibe 
aber iſt der durch alle Verhältniffe als Peſtſtoff fich durch⸗ 
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stehende Bürgerkrieg, der zwar nirgend zum Ausbruch fommt, 
deßwegen aber auch niemald austobt, fondern das eingefrefiene 
Uebel zum unheilbaren Siechthum verböfert. 

Veberall, wo auf kirchlichem, ſtaatlichem oder gefellfchaft- 
lihem Gebiete, und, da fie alle durcheinander laufen, auf 
allen, zumal der Umſturz laute Etimme und regfame Kräfte 
gewonnen, wo er fich als allein gültiger Regulator fämmtlicher 
denfbaren Zuftände Bahn gebrochen bat, überall da if aus 
allen Berhältniffen der Friede gewichen. Zu feiner Zeit find 
fo viele mit fich felbft entzweite, in ihrem innerflen zerriflene 
Bemüther zum Borfchein gelommen, als in der Gegenwart, 
die bald in allen Ländern das Unterfle zu Oberft fehren, das 
feit Jahrhunderten beſtandene Gefüge der ordnenden und lei⸗ 
tenden Einrichtungen auseinander treiben will. Zmietracht in 
den Familien hat es ausnahmeweife zu allen Zeiten gegeben; 
aber wo fie fonft zum Borfchein fam, da bat fie als Unge⸗ 
wöhnliches in weiten Kreifen die Aufmerffamfeit auf fich ger 
sogen; da ift ihren Urſachen nachgefpürt, da ift über diefelbe 
ein fcharfes Urtheil gefällt worden. Seht tft das Gegentheil 
beftemblicher ; bei dem Auselandergehen der Meinungen, Be 
frebungen und Intereſſen das Zuſammenſtimmen ungleich fel: 
tener, als einft die Zerrifienheit e8 war. Ja wir haben und 
an diefen Zuftand bereit fo ſehr gewöhnt, daß wir es faum 
mehr fühlen, welch’ ein vüfteres und herabſtimmendes Bild 
and entgegengebalten werde in der Schilperung jener Zeit, in 
welcher ber Menich vom Menfchen getrennt, bie Bewohner ber 
Häufer in Feindſchaft gegen den andern treten, der Bater un 
ne fein werde mit dem Sohne, ver Sohn mit dem Bater; 
bie Tochter mit der Mutter, die Schwiegermutter wit bet 
Schnur und bie Schnur mit der Schwiegermutter; mad alle 
tn unfern Tagen fo Häufig buchftäblich in Erfüllung gebt. 

Und was in dem Haus und in der Kamilie flattfindet, 
trotz deſſen, daß bier andere BVerhältniße zwifchen ein eisen 
beidywichtigenden, wenigſtens daͤnpfenden Giufuß üben, wie 
zeigt fich dieſer nicht mit Der vollen Wucht feiner zerrättenden 


Unfere Grrangenfchaften: a 


Virkungen in bem weitere limfange ver Gewinde, zumal 
wenn biefribe das Gegenwicht, welches hier einzig an bie Ans. 
afmnung und Wirkſamkeit ver Kirche gekmäpft it, von fich 
geworfen bat? Da wird der Hader, die Zerriſſenheit, Die ges 
genfeitige Entfrembung der Gemüther leicht zum Normalzuſtand, 
weicher aus den wiederfehrenden und durch die Vollöbegläder 
abfichtlich versielfättigten Anläſſen zur Ausübung der fogenaun- 
ten politifchen Rechte (Wahlmasteraden) jedesmal neue Nah⸗ 
rung fchöpft, und der Möglichkeit allmähliger Ausgleichung 
den Zugang immer gewaltiger verfperrtt. Da verbinden und 
mehren fich die unreinen Elemente, bringen fie es in kurzem 
dahin, Geſetz und Borfchrift zu ertbeilen, ihren Willen, was 
auch deffen Ziel und Folge fein möge, zum allein gültigen zu 
machen, jede Einwendung dagegen, ja felbft den beſcheidenſten 
Zweifel an deſſen Grfprießlichfeit niederzupoltern, oder wegzu⸗ 
ziſchen. Aus mancher gemeinfamen Wohnftätte iſt unter ven 
neneften Greignifien ver Friede auf Befchlechtsalter hinaus von 
dannen gezogen, dasjenige vieleicht, wad an veflen ftatt ges 
treten iſt, erft die Ausfaat, die bei fortwährender Begünftigung 
noch zu dichterer und üppigerer Ernte auffchießen bürfte. 

Wer auf eine längere Bergangenheit zurüdbliden kann, 
dem mag es wohl lebendig vor Augen flehen, wie die Vorläu⸗ 
fer der jebigen Beweger, als ſchüchterne Novizen noch zahmer 
auftretend, den Cosmopolitismus einſt als höchfte und letzte 
Aufgabe aufgeſtellt haben, in deren vollſtaͤndigen Loͤſung das 
Menſchengeſchlecht an das Ziel feiner wuͤrdigſten Beſtimmmg 
gelangen werde. Da ſollte im Allgemeinen alles beſondere, 
was In Religion, Sprache, Sitte, Einrichtungen irgendwo 
bervortrat, je länger defto mehr verſchwimmen, dasfelbe jo voll 
Rändig befeitigt werden, als nur immer möglich, einzig dieſes 
Algemeine, Unbeflimmte noch einer Geltung ſich erfreuen. 
Ver erinnert fich nicht, wie damals in Büchern, Zeitichriften 
und Blättern eine cosmopolitifche Befinnung, welche weder 
Süd noch Nord, Feinerlei noch fo tief den Völkern eingeprägte 
Differenzen anerkennen, auf nichts Anerbornes ober Anererbied, 
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ſchwierigen Arbeit entgegen, daß ver fechöte und letzte ber beut- 
ſchen Paͤpſte, Hadrian VI, von den übrigen durch mehrere 
Sahrhunderte getrennt, der Reformationgzeit angehört. Somit 
fann die Regierungdgefchichte defielben in feinen unmittelbaren 
Zufammenbang mit der feiner deutfchen Borgänger gebracht 
werben, fondern muß ein für fid) beflehendes Ganze bilden, 
Das nur durch ein tieferes Eingehen auf die fehr verwidelten 
Hirchlichen und politifchen Zuftände des fechezehnten Jahrhun⸗ 
derto verſtaͤndlich wird. Biel leichter war in diefer Hinſicht 
Die Aufgabe des Verfaſſers der vorliegenden Schrift, welder 
das Leben eined andern Habrian, des einzigen Englaͤnders, 
der jemald auf dem päpftlichen Stuhl gefeffen hat, in eine 
der Würde des. Gegenftandes durchaus entfprechenden Weile 
bargeftelt hat. Der Berfafler, felbft ein Engländer, und zwar 
aus voller Ueberzeugung Katholif, bat mit Recht geglaußt, 
feinem Baterlande einen Dienft zu erweifen, wenn er die Auf- 
merffamfeit feiner Landsleute auf Nicolaus Breaffpere, der 
unter dem Namen Hadrian IV. im Jahre 1154 den Stuhl 
Petri beſtieg, hinlenkte. Allerdings iſt die Regierung deſſelben 
für die Geſchichte Englands ſelbſt von feiner beſondern Wich— 
tigfeit; nur das befannte Diplom, welches Habrian IV. bem 
Könige Heinrich II. in Betreff Irlands ausftellte, würde ein: 
größere Bedeutung haben, wenn der König bei feiner fpäteren 
Erorberung der Inſel ſich wirklidy auf daſſelbe berufen hätte. 
Da indefien eben diefes Diplom, vefien Inhalt nachmals von 
Alerander IM. wieverholt und befräftigt wurde, der @egenftant 
vielfacher Anfeindung des Papſtes geworden iſt, und man ihm 
als den erſten Begründer alles Unheils bezeichnet, welches felt 
dem zwölften Jahrhundert über Irland gefommen ift, fo bat 
der Verfaſſer fehr wohl daran gethan, auch Hierauf näher ein 
zugehen, und ven Papft gegen die ungegrünveten Angriffe zu 
wertheidigen. ber aus jenem andern Grunde, daß außer Ha 
drian IV, kein anderer Engländer jemals mit ver päpftlichen 
Tiare bekleidet worden iR, ſollte die Perfönlichkeit dieſes Man⸗ 
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nes für alle, insbeſondere aber für die katholiſchen Englännes 
von Intereſſe fen, als diefe es auertermen, daß ed anf En 
den feine höhere Wuͤrde gibt, zu welcher der Minfdr eupor⸗ 
felgen koönne. Und zu dieſer Würke gelangte Ricoiaus 
Breaffpere nicht durch feine hohe Geburt, nicht durch feine 
Macht und Reichthümer; der Sohn eined armen (Cleriferh, 
mußte er fich als Knabe und Jüngling zuetſt in ſeiner Beb 
maih, dann in der Fremde feinen Unterhait erbetteln. Een 
Weg führte ihn in das Kofler St. Rufus bei Avignen; ein 
fimmig von dem Convent zum Abte +gewählt, wurde er alb⸗ 
bald der Gehenftand heftiger Anflagen der wider ihn erzürnten 
Mönche, deren Sitten er refotmiren wollte. Papſt Eugen I. 
erlannte befier den Werth des Mames, zog ihn zu ſich nach 
Rom, ernannte ihn zum Garbinatbifchof von Albano, vertraute 
ihm bie fchwierige Legation nad) dem ffandinavifchen Norden 
zum Zwede der Errichtung von. Erzbisthümern für Schweben 
und Norwegen. Nach Rom zurüdgefehtt, . wurde Ricolaus 
Breafipere zum Papfte gewählt, von Gott dazu auserfehen, 
einer der eifrigften Vertheidiger ver Rechte der Kirche gegen 
bie Anmaßungen der weltlichen Gewalt zu werden. Gewiß, 
eine böchft wunderbare Leitung, von der unterfien Stufe ber 
menfchlichen Gefellfchaft bis hinauf zu deren Gipfel. Der Vers 
faſſer hat, fo weit die Spärlichfelt der Nachrichten es ers 
laubte, die einzelnen bier angedeuteten Verhältniffe mit fehr 
vielem Geſchick und Scharffinn dargeſtellt, und hat ed da⸗ 
durch feinen Landöleuten zuvorgethan, daß er einen auch für 
die deutfche Gefchichte vanfenswertben und berichtigenden Bei⸗ 
trag geliefert hat; denn da Hadrian IV. nur in der oben an« 
gegebenen Weiſe mit England in eine nähere Berührung trat, 
fo hat die gehäffige englifche proteſtantiſche Gefchichtfchrei- 
bung es getroft deutſchen Hiftorifern, die gemeinhin das 
Mittelalter vom gleichen Gefichtöpunfte auffaßten, überlaffen 
fönnen, jenen PBapft in feinem Verhältniſſe zu Kaifer Frie⸗ 
drich L darzuſtellen. So furz die Regierung Hadrians IV. 
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war, fo war fie doch reich an großen Begebenheiten; wir duͤr⸗ 
fen dahin, außer dem folgereichen Conflict mis Friedrich I., bie 
Unruben rechnen, welche auch damals nody durch die Lehren 
und den perfönlichen Einfluß Arnolds von Brefcia in Stalien, 
befonderdö in Rom fortvauerten. Der überall entichieben auf- 
teetende Papk ergriff auch bier ein zwar firenges, aber auch 
räftig wirkendes Mittel, er belegte die ungehorfame Statt 
Kom mit dem Interbict. In der Borrede zu feiner Schrift 
weifet der Berfaffer auf die Aehnlichkeit der Lage hin, in wel⸗ 
her fich der gegenwärtige Papſt, Pius IX., den Römern ge 
genüber befunden habe. Auch die Schiiverung der Wirkjamteit 
Arnolds von Brefcia’s, die ſich durch zwei Kapitel der Schrift 
hindurchzieht, verdient alle Anerkennung. Und wir glauben bie 
feibe mit Recht dem deutſchen Bublifum zur Lectüre empfehlen 
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XXXI. 
Aus dem Leben eines früh Vollendeten. 


Am 11. Juli dieſes Jahres gegen Mitternacht farb bei 
kaum burchlebten einundzwanzigſten Lebensjahr zu Rom in ber 
Propaganda, als Zögling des bortigen Collegio urbano, $er- 
dinand Hurter, der zweitjängfle Sohn bes Dr. Friedrich 
Hurter aus Schaffhaufen. Bielleicht Iag in der Fälle ver Ges 
ſundheit, in der kräftigen Ratur des Züngiings feib der Keim 
des fräßzeitigen Todes. Unerwariet ward er in ber verganges 
nen Faſtenzeit von Blutbrechen überfallen. Er erholte fich 
indeß ſchnell, und die lehten Briefe, welche er am 26. und 
27. März feinen Eltern fchrieb, verhehlten ven frähern Anfall, 
ließen nicht das geringfte Uebelbefinden ahnen. “Der zweite 
beftigere Anfall muß erfolgt feyn, noch ehe die Briefe Rom 
verlaffen hatten, denn fein jüngerer Bruder Hugo fügte dieſes 
als Nachtrag bei, mit dem Bemerfen, Ferdinand habe fidh su 
ſehr mit Studien angeftrengt. 

Dazu zeigte er von frühen Jahren an einen Hang, von 
dem ex oft nur durch ernfle Befehle konnte zurüdgehalten wer« 
ven. Er fchleppte aus der zahlreichen Bibliothek feines Vaters, 
ans Öffentlichen Bücherfammlungen Werke um Werke herbei, 
befonders and dem Fach der Geſchichte, verglich, machte Ans⸗ 
zäge, und mußte oft an den fchönften Sommertagen in's Freit 
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förmlich hinauögetrieben werben, damit er fich einige Beine 
gung mache, was nicht immer ohne Sträuben und Mißver⸗ 
gnügen befolgt wurde. In den Winterabenden vollends wurke 
bie lange Zeit, die bei Kerzenlicht zugebracht werden Tann, den 
Büchern gewibmet, fo daß Andere an dem Tifch, an welchem 
Ferdinand einen Plab genommen hatte, kaum Raum, oder vor 
den aufgefchichteten Büchern kaum Licht fanden. Schon auf 
Weihnacht des Jahro 1841, alfo in feinem dreizehnten Jahre, 
hatte er feine Eltern mit einer Sammlung von Sprüdywörter und 
Sprüchen auf alle Tage des Jahres, kalligraphiſch anftändig 
ausgeſtattet, überrafcht. Andere Beweiſe eines emfigen Fleißes 
folgten in fpätern Jahren. Dabei war er fehr erregbaren We⸗ 
fens, griff Alles haſtig auf, und zeigte eine leicht aufflammende 
Phantaſte. 

Nach des Dr. Friedrich Hurter's Rückkehr in die Kirche 
lieſß der unvergeßliche Gregor XVI. demſelben eröffnen: wenn 
je von feinen jüngern Söhnen ber Eine ober Andere Neigung 
haben follte, dem geiftlichen Stande ſich zu widmen, fo ge 
währe er ihnen ven Eintritt in die Propaganda. Der Bater, 
weit entfernt, diefelben zu irgend etwas zu bereden, gefchweige 
denn ſie nöthigen zu wollen, theilte ihnen dieſes mit, nicht ohne 
mit der Lichtfeite in fegendreicher Thätigfeit zum Heil der Mit 
menfchen auch die Bürden hervorzuheben, welche dieſer Stand 
feinen Gliedern, zumal in unfern Zeiten, anferlege; imma 
btieb der Entfcheid ihnen anheimgeſtellt. Die Art, wie bie 
Rückehr des Waters in die Kirche in feiner Heimath aufge 
nommen wurde, und bie Gefinmmg, welche ſich bei den Schul 
genofien gegen die Knaben fund gab, leiftete ben väterlichen 
Wünfchen ungemeinen Borfchub. Aber die Erklärungen ber 
Knaben durften nicht alsbald als entſcheidend gelten; es wurde 
ihnen Bedenkzeit und abermals wieder Bebenfjeit gegeben, das 
Für und Wider von neuem erörtert, und erft, als fie ſelbſt 
baten, es möchte von ber Gnade des heiligen Vaters für fe 
Gebrauch gemacht werben, Raub ber Earſchtaß FR, fie nach 
Kom gu bringen. . 
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Am. dritten Tage nach der Ankunft daſelbſt, den 26. Sep 
tember 1845, hatten Bater, Mutter und die beiden‘ Söhme 
de Gnade, dem heiligen Vater vorgeftellt zu werben. Alle 
wurden mit jener bezaubernden Freundlichkeit aufgenommen, 
weiche dem Wehen des guten Gregors einen fo herzgewinnenden 
Reiz verlieh. Ferdinand war angewielen, dem Oberhaupt ber 
Kirche in kurzen lateinifchen Worten den Danf für die ihm 
und dem Bruder ermwiefene Gnade auszubrüden; was er aus⸗ 
führte, obne die mindeſte Verlegenheit zu zeigen. Der Papft 
hörte mit Wohlgefallen zu, und begeugte feine Frende, beſon⸗ 
ders als ver jüngere Hinzufügte: ego confirmo, quae dixik 
frater. 

Die Bropaganda befand fi) damals auf ihrer Billa Mont⸗ 
alto bei Frascati. Somit war Zeit genug gegeben, vorerſt 
die Mertwürbigfeiten der ewigen Stadt in Angenſchein zu neh⸗ 
men. Zwiſchenein wurde ein Ausflug nach Frascati gemacht, 
und auf der Villa ein Befuch abgeflattet, damit die Mutter 
iche, nicht bloß, in welche Umgebung ihre Söhne fortan kom⸗ 
men follten, fondern auch felbft fich überzeugen köͤnne, welche 
Aufnahme und Beforgung verfeiben warte. Damals fland ber 
fräftige und originelle P. Ryllo als Rector der Anſtalt vor, 
der es fo trefflich verſtand, auf der Billa den Zünglingen aller 
Alteröftaffen ſich gleich zu flellen, dann in dem Haufe in ber 
Stadt die Autorität des Obern mit ber Liebe des Baterd zu 
verfchmelgen. Er behandelte vie Knaben jetzt fchon als feine 
zufünftigen Kinder; ein halbes Dutzend Schweizer, Zöglinge 
der Anſtalt, begrüßten die Ankömmlinge mit ver herzlichften 
Freude, und gaben den Eltern die troftreiche Verficherung, daß 
fie fortan als fürforgliche Landsleute gegen fie ſich bewähren 
wärben. 

Es war ein herrlicher Herbfitag, als am 13. October 
die Eitern die Knaben wieder nach Frascati brachten, um fie 
dert zurüdzulaflen. Der P. Ryllo hatte denfelben fehr finnreich 
in einen Feſttag verwandelt. Des Morgens wurden die Spiel⸗ 
pläge der verſchiedenen Ahtheilnugen beſucht, mar fah ben 
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Spielen zu, durchwanderte die Gaͤrten, erfreute ſich der herr 
Nchen Ausſtcht. Bet dem Mittagmahl, welches die Mutter ber 
Gewohnheit des Hauſes gemäß allein einnehmen mußte, waren 
zwei der älteften Schweizer auserſehen, ihr Geſellſchaft zu lei⸗ 
fin. Nach Tiſch war eine Trombola veranftaltet, deren Ge⸗ 
winn in einer großen Torte befland. Darauf wurde ein Spra⸗ 
chenfeſt im Kleinen gehalten, mit Vorträgen In wentgftens fünf 
undzwanzig Sprachen, wobei auch Hugo, den die Schmwelge 
bereitö in das Gewand der Propagandiften gefleidet hatten, 
damit die Mutter fehe, wie er fi) darin ausnehme, ein late 
nifches Diſtichon herfagte, und durch feine kindliche Munterkeit 
und die Leichtigkeit, mit der er fih zum Spiel auf der Bloline 
bewegen ließ, im Nu aller Herien gewonnen hatte. Hierin 
war Ferdinand ſchon fpröder; felhft die ernftlichfte Aufforderung 
des Vaters erreichte es nicht, daß er das Inſtrument zur 
Hand nahm. Er zeigte bisweilen eine Feſtigkeit, die nicht leicht 
zu etwas fich beivegen ließ, was ihm gerade nicht zufagte. 

Am Abend gaben P. Ryllo, die andern Patres, die Kna⸗ 
den, mit ihnen fämmtliche Schweizer den Eltern das Geleite 
hinab durch die Allee an das @itterthor, welches den Eingang 
in die Villa fchließt. Der Abſchied fiel der Mutter allerbings 
ſchwer, er wurde erleichtert durch die herzgewinnende Zuſiche⸗ 
rung des trefflichen B. Ryllo, daß fie in Bezug der treuefen 
Pflege und Aufmerkfamfeit auf ihre Kinder nur unbefümmert 
ſeyn möge; die Eltern follten ihnen in jeder Beiehung beſt⸗ 
moͤglichſt erfeßt werben. Endlich erfolgte die fehte Umarmung ; 
wer hätte damals ahnen mögen, daß es für Ferdinand bienie- 
den wirklich die letzte ſeil Acht Tage fpäter fchrieb er den El⸗ 
tern nach Florenz: „an jenem Montag, an dem wir uns vie 
leicht für lange (ach leider nur allzulange!) getrennt haben, 
fan auch der PB. General zu und Wenn ein Herr kommt 
(wie 3. B. füngft ein griedyifcher Erzbiſchof), fo werden mir 
fogleich als Söhne des Herm Dr. Hurter zuerſt vorgeſtellt, 
was uns einiges Anfeben bei den übrigen Alummen verfchafft. 
Diefe acht Tage, die ich in Frascati zugebracht Habe, gehören 
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zu den fröhlichhen meine® Lebens, Den Tag nad dem We 
fchied von Euch find wir nah Genzano auf Eſeln geritten. 
Am Mittwoch kamen die Schweizer (Germanifer) von ihrer 
Billa, mit denen ich gleich Freundſchaft ſchloß.“ 

Bald darauf fchrieb Hugo: „Da wir gleich Gelegenheit 
haben, euch zu fchreiben, wollen wir euch die frohe und freu⸗ 
dige Rachricht Überfchiden, daß wir Freitags den 31. Octo⸗ 
ber, Morgens um zehn ein halb Uhr, unfer Glaubensbekenntniß 
abgelegt haben. Ich beichtete bei dem Herrn Pfarrer in ber 
Anima, der Augenzeige war. Monſignor Brunelli (damals 
Seeretär ver Propaganda) nahm und das Glaubensbekenntniß 
ab und firmte und zugleih. Er vergoß Thränen, wie auch 
id, aber Ferdinand nicht. (Es lag dieß in feinem Charakter, 
der nad) außen mehr verfchloffen fi) erwies.) Nachher war eine 
Gollation, deren idy nur darum erwähne, weil mir eine große 
Ehre wiederfahren ift, nämlich ich allein durfte neben Seiner 
Eminenz (dem Biſchof Brunelli) auf dem Ganapee ſitzen, die 
andern faßen im Kreiſe auf Stühlen. Der Bifchof drüdte mich 
einige Male an feine Bruſt. Den Cardinal Mezzofanti fah 
ich zweimal Abende. Er fagte mir: er laffe dich grüßen und 
ich folle dir fchreiben, daß ich zweimal mit ihm gefprochen 
babe. — Die Propaganda gefällt mir fehr; bis jebt habe ich 
das Heimmeh noch nicht befommen.” 

Wie aber Ferdinand in fein Inneres, wenn auch -fein 
äußere® Zeichen von deſſen Stimmung Zeugniß gab, die hei« 
lige Handlung aufnahm, beweist fein Bericht, den er unmit⸗ 
telbar nach der Firmung den Gitern erflattete. „So wie es“, 
beginnt er mit etwas phantaftifchen Anflug, „fo wie es in ber 
Geſchichte der Voͤlker einzelne, beſonders hervorragende und merk⸗ 
würdige Zeitpunfte gibt, fo gibt es auch für jeden einzelnen 
Menfchen Stunden und Tage, von denen fein Schidfal ganz 
oder gar abhängt. ‚Bei mir wird diefe Woche, beſonders ver 
heutige und morgige Tag, Immer in gutem und feflem Anden⸗ 
fen bleiben, denn freute iſt der Tag, an dem ich mein Maus 
benobefenntniß vor dem Hersn Grabifchof Brunelli abgelegt 
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habe. Darauf erhielt ich von dem Prieſter Wergebung meiner 
Sünden; aber ich fühle mich dennoch gedrungen und halte «6 
für heilige Pflicht, auch Euch um die Verzeihung aller meiner 
Sünden, die ich gegen Eudy und beſonders die liebe Mutter 
begangen habe, zu bitten. Ste find mir leid; aber ich Hofe 
fie durch Gebete wieder gut zu machen, indem ich Gott bitte 
mm die große Gnade, daß er auch die liebe Mutter erleuchten 
möge, damit fle in ver katholiſchen Kirche (fie gehörte ihr 
zu diefer Zeit noch nicht an) und in ihren Lehren das wahre 
GSeelenheil zu fuchen und zu finden glanbe.* 


Nicht Tange darnach in dem Beglücwünfchungsfchreiben 
zu dem Jahreswechſel danfte er den Eltern vorzüglich dafür, 
daß fie ihn nah Rom gebracht hätten, „wo ich die wahre 
Religion und den wahren Glauben erfennen und befennen kann. 
Denn wenn ed fchon ein Glück ift, ein Katholif zu feyn, um 
wie viel größer ift erft dasjenige, ein Apoftel, ein Vertheidi⸗ 
ger und Berbreiter des alleinfeligmachenden Glaubens zu feyn. 
Dft wenn ich fo denke, es gebe in unferm Collegium nicht fo 
viel Zeit für mich zum Arbeiten und zum Stubiren, fage ich 
zu mir felhft: was hälf es dem Deenfchen, wenn er auch alle 
Kenntniffe befäße, aber nicht den wahren Glauben? Oper find 
die Kenntniffe diefer Erde der Seligfeit in jener Welt vorzu⸗ 
ziehen? Das zwar glaube ich, daß in der Propaganda nid) 
fo viel Gelegenheit gegeben ift, ſich in fo vielen Fächern aus 
zubilden, wie in andern Schulen.“ 


(Eben diefed war der Tummelplap, auf welchem Ferdinand 
längere Zeit den heftigfien Kampf, der fein ganzes Weſen In 
Bewegung feste und leicht ihn befiegen konnte, gu beſtehen 
hatte. Er bat denfelben burchgefämpft, er tft and bemfelben 
zieht als Sieger hervorgegangen. Daß er eintrat, nachden 
er alo fiebenzehnjähriger Jüngling aus der Manmigfaltigkeit 
feined Gynmaſiums in die wohlberechnete Ginfachheit der Bros 
paganda verfeht worden, und bie andauernde Anſtrengung an 
teichter zu erfüllende Forderungen hatte vertaufchen wehflen, 
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Is mus für ihn erben. Alleia die wnabläßigen üchuunpie 
des Baterö, vie ſreundlichen Beichzungen ver Obern, bie lieb 
zeichen Berfiellungen des hochw. Her P. Kleubgen aus ber 
Geſellſchaft Zefn, der hierin fo dem Bater ald dem Gehn ei⸗ 
nen umvergeblicyen Liebesbienft erwied, dieß Alles vereint, gab 
dem von vielfachen geifligen Geläften Hin⸗ umb ‚Hergetziebenen 
bie erferberliche Kraft, jenen Kampf fiegreidh zu beſtehen, fe 
daß dieſe Anfechtung, einmal überwunben, nicht wieder zu⸗ 
rüdfchrie. 

In der That, es Tann feine größere Gegenſaͤge ge 
ben, ald der Unterricht in geiftlichen Grziehungehäufern, zu⸗ 
mal in foldhen, welche den alten Veberlieferungen und audau⸗ 
ernden Erfahrungen venjenigen Werth noch augefichen, den 
diefelden verdienen, dann den öffentlichen Gymnaſien unferer 
Zeit. Tritt dieſer Unterfchien fchon in der Weile hervor, wie 
die Lehegegenflände behandelt werben, fo if er noch weit be 
trächtlicher in Bezug auf deren Umfang, auf die Mannigfal 
tigfeit derfelben. Den öfientlichen Unterrichtsanftalten gilt der 
sum SJüngling beranwachfende Knabe als ein Schiff, welches 
wit der wmöglichften Ewmfigfeit befrachtet werben muß; wie 
mannigfaltiger und größer die Befrachtung ausfällt, mit ber 
es fannn ausgeſtatiet werden, deſto höher fleigt, deſto welter 
verbreitet ſich der Ruf der Corporation, die dieſes Befrach⸗ 
tungögefchäft zu beforgen hat. Wie es mit des Schiffe Taus 
und Takelwerk ſtehe, ob ed mit Compaß und Steuer aufge 
Rattet fei, das gebt jene nicht im mindeſten an; hierfür md« 
gen, wenn fie auch dieſes noch für nothwendig finden, Andere 
forgen. Dem enigegen pflegen fie in geiſtlichen Grziehunger 
bänfern auf diefe nothwendige Auoſtattung des zu einer wechſel⸗ 
vollen, oft Gefahr drohenden Reife beflimmten Fahrzenges das 
Sugenwert vornämlich zu richten; dabei prüfen fie die Tragr 
fähigleit des Fahrzeuges, fie halten es für gerathener, daſſelbe 
langfamer zu beladen, in ficherer Borausfehung, daß es ſelbß 
während der Fahrt noch feine Beirachtung vermehren könne; 
wogegen befendere Sorgfalt auf Steuer, Compaß und Aus⸗ 
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süßen verwenbet wird. Mit einem Bert: bert wir dad 
Cingeladene, hier das Fahrzeug ale die Gamptfache betrachtet. 

Huf einer Anflalt der erſtern Art hatte Ferbinand bis zum 
vollendeten fechöschnten Jahr fich befunden. Da fand er Un 
terricht nicht allein im den alten Sprachen, dann in ber frans 
zoſiſchen und beutfchen Sprache, fondern auch in Geogtaphie 
und Geſchichte, in Raturgefchichte und Mathematik, kurz in 
manchen Faͤchern des menfchlichen Willens; in der Propa- 
ganda war das Gebiet enger umgrängt, für ihn darum noch 
enger, weil er gu folchen mußte eingereiht werben, vie fchon 
fett früern Jahren nach der beſtehenden Ginricytung waren 
gebildet worden, daher in Manchem gegen ihn zurüdftanden. 
Daneben genoß er in dem elterlichen Hauſe Freiheit, dem 
Drang nad) Belehrung durch Bücher mit voller Luſt fih bin 
geben zu können ; hier fland er much in diefer Beziehung unter 
ſtrenger Aufficht, die dem Einzelnen eine Ausnahme nicht leicht 
zugeſtehen durfte. In der größern Freiheit, die er bis zu die 
fer Zeit genoflen, konnte er von bem Leſen wenigſtens einer 
Beltung nicht abgehalten werden; was würde das Verbot im 
elterlichen Haufe genübt haben, da «6 ja auf die Mittheilung 
dieſes gewöhnlich aus Schwindelhafer gefnetteten Gcbädes durch 
Mitfchiüler niemals fich hätte erftreden köͤnnen. In der Bros 
paganda wurde der Genuß deffelben nicht für nothwendig zum 
Leben erachtet. So glich Ferdinand einem Menfchen, der von 
einer mit mannigfaltigem Naſchwerl beſetzten Tafel plöglich an 
einen Tiſch verſetzt wird, der weniger Gerichte, diefe aber eins 
fach bereitet und dem Bebürfniß der organtfchen Gutwicklung 
augemefien, barbietet. 

Der erfie Seufjer, der aus Rom nad Wien binüber 
hallte, berührte den Mangel einer Zeitung, indeß ber kindli⸗ 
here Hugo fchrieb: „in Betreff der Zeitung, die Ferdinand 
wollte, fühle ich mich zufrieden ohne Zeitung; noch nie hatte 
th ein Berlangen darnach.“ — Die Geufjer wurden bald 
lauter und häufiger, und erfiredte fi) auch auf den Mangel 
an Büchern, welchem anfangs durch verſtohlenes Naſchen 
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mag abgeleifen worden fem. „Sept“, ſchrich er den 19. Ha⸗ 
nur 1840, „hätte ich freie Zeit gum Leien. Welcher Mangel 
aber an guten beutfchen Büchern bei uns tft, Tann Du bat» 
aus fchiießen, daß ich Rabeners Geatyren, Arndis Gebichte, 
Hauff's Memoiren des Satans” (iR firenge Wachſamleit der 
Obern eine fo überfläffige Sache?) „Iefe. Wenn ich von eis 
nem Schweizer ein Buch will, fo dauerts fehr lange, beſonderd 
bei der firengen Scheivumg ver Camaraden. Go wollte ich 
einmal von der großen Bibliothek eine allgemeine Weltgeſchichte, 
indem ich wohl hoffen fonnte, daß unter fo viel taufend Baͤn⸗ 
ben eine orbentliche Weltgefchichte ſich finden fünne. Da 
brachte mir der Bibliothefar, ein Alumne, zu meinem größten 
Schredien jene mächtige und gewichtige Weltgefchichte aus dem 
Engtifchen in das Italieniſche überfeht, die in vielen Bänben 
auch in Deiner Bibliothek fich befand. Wann hätte ich jemals 
wagen fönnen, biefelbe deutſch zu fefen? Seht follte ich fle ita⸗ 
lieniſch Iefen, wo ich faR mehr Zeit brauche zu einem einzigen 
Baud, ald zu Haufe zu zwanzig oder breißig.“ 

Der rende über die Rädiehr feiner Mutter in die fathes 
liſche Kirche (am Tage des heiligen Joſepho 1846) mußte 
Ferdinand Worte der reinften Begeifterung zu leihen. Gebaib 
ihm dieſelbe berichtet worden, am 2. April, beglüdwänfchte er 
fie: „Endlich ift mein Flehen erhört worden, daß Gott Dich 
in den Schooß der heiligen römtich»Taihotifchen Kirche zuüd⸗ 
führen, daß er Dir vie Augen öffnen, Dich das Wahre vom 
Salfchen unterfcheiden laſſen weile. Es wird Dir gewiß im 
Anfang fremd, neu, wunderbar vorfommen und Du mir Dich, 
gleich und, nur Iangfam und mit Mühe in bie heiligen Gin⸗ 
richtungen und Verordnungen fügen können. Wie in einem 
großen Gebäude, deſſen Hauptcorrivor nur man anfangs Termt; 
aber fobafd man in dieſem recht befannt ift, lernt man nad 
und nach auch die einzelnen Heinen und verſteckten Nebengaͤnge 
fernen, bis man endlich dad ganze Gebäude kennt, und mit 
ihm volttonmen vertrant if; fo tft auch bie Kirche ein große, 
weiihtnane reichendes und vielumfaſſendes Gebaͤude, deſſen 
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Fendenent die Ghatitad iR. — Welch eine Freue wohre «6 
für Dich und für ım6 geweſen, wenn Du ats Anhängerin bes 
Broteftansitenus Deine Söhne ald Gegner deſſelben nad) fieben 
oder acht langen Jahren der Trennung hätte umarmen mül- 
fen? Weiche Gedanken hätten und nicht ergreifen müflen, wen 
der Sohn feine BRutter als Widerſacherin feines Glaubens — 
ſeines hochſten Berufes, die Mutter den Sohn als Gtreite 
gegen ihren ®lauben hätte fehen muͤſſen? Sept iſt durch ven 
Alles vereinigenden, Alles umfchlingenden Glauben Ulles aud 
geglichen. Je ferner wir waren, deſto näher find wir jetzt; bie 
Bande ver Liebe find enger und fefter geflochten als früher, ben 
es find zu denjenigen ber Kindesliebe diejenigen des Blaubend 
Sinzugefügt worden. Mögen wir in Zufunft noch fo ferne ge 
wennt ſeyn, mögen Berge, Thäler, Städte, Meere zwiſchen 
une liegen, fo find wir boch alle und zu jeglicher Zeit nahe 
und beifammen; benn wir find unter einem Dad) und unte 
einem Schub; der Blaube iſt es, der die Menfchen vereinigt 
und verbindet zu einem Ganzen. Das vermag nur bie kath 
Hfche Kirche, das iſt eine ihrer größten Gaben.“ So fah und 
fprach Yerbinand fchon im fünften Monat nad) feinem Eintritt 
in die Kirche! Noch am 19. Mat fchrieb er: „Der Mutter 
meinen innigflen Gruß und mein freudigſtes, noch immer ferb 
Wbnendes Ulleluja; wie unfer Here die Feſſeln des Todes über 
wunsen, fo hat auch fie die Ketten, die Bande, den Schreien 
wand Unheil der von Jugend an in fie gejästen, gepflanzt 
ymd gehegten Borurtheile, die den Menſchen unglücklich usb 
Bkind machen, unterbrüdt, gefprengt und überwältigt. — Im 
mer mehr umfchlinge ich aus Liebe das Collegium; von Ta 
su Tag femme und bewundere ich, beſonders durch bie Lectün 
De6 Triventinifchen Katechismus, bie Größe und Erhabenhei 
ver katholiſchen Kirche und fliche, um geſchützt zu ſeyn, uni 
ven fichern Schuß ver heiligen Jungfrau.“ 

Bei einer Audienz des Caplans der Schweizergarde ed 
Yäpfttichen Hauspraͤlaten Moufignor de Curtins fragte Pins IL: 
„Wo find Hurter’s Söhne? So balb ich Zeit habe, werde ich 
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he mir vorſtellen laſſen.“ Ald dann am Bi. Anguſt P. Ryllo 
mit dem ganzen Gollegium vor demſelben erſchien, fragte Seime 
Helligkeit den beiden Brübern nach. Der P. Ryllo Rellte fe 
vor mit dem Bemerken, fie wären. bereitö in ihren vefpechkoen 
Schulen vie Erften. Da richtete der heilige Vater freunbliche 
Worte an fie und gab ihnen ben Auftrag, ihrem Bater den 
moftetifchen Segen mitzutheilen. Am nämlicyen Tage wurden 
in der Propaganda Prämien ausgetheilt. De Gurtins berich⸗ 
tete dem Bater: „Der gute Ferdinand hatte in der letzten la⸗ 
teinifchen Gompofition aus Nachlaͤfſigkeit zwei grammatifche 
Fehler einfchleichen laffen, vie ihn zu weit herabſetzten. Der 
Profeſſor verficherte mich, er wäre ſonſt während des Schul⸗ 
jahres in der lateiniſchen Gompofition immer einer ber Erfen 
gewefen; auch bemerkte er jene Fehler, aber er nachdem die 
Arbeit fchon eingereicht war. Deſto ermflicher bereitete er ſich 
für die Eompofition in ver griechifchen Sprache, worin er dann 
auch die erfte Prämie erhielt.“ 

Der Bücherbunger war noch nicht gewichen. Derſelbe 
jolite noch flürmifcher verfuchen, die Herrſchaft an ſich zu 
reißen. Der Rector Bredciani, der inzwifehen an deß nad 
Afrifa abgegangenen PB. Ryllos Stelle getreten war, ſchrieb 
varüber: „Hugo erzeigt fich fortwährend einnehmend, ſauft, 
febenswärbig und fleißig. Auch zeichnet er fich durch Frau 
mwigfeit und Liebe zu der beiligen Jungfrau aus. Ferdinaud 
M feuriger, ein waderer Junge, feine Talente und feine Lein⸗ 
begierde erwerben ihm die Uchtung feiner Witerögenofien. Aber 
er it ein unerfättlicher helluo librorum (Bücherverſchlinger). 
Hierũber bedarf er der väterlichen Ermahnung.  E6 if noth⸗ 
wendig, daß er unius libri homo (eines einzigen Buches Mann) 
ki, fonft fommt er zu verworrenen und halb verbauten Begrif 
fen. Nach der Philofophie wird er wit größerer Freiheit lefen 
innen. Er wollte fogar feine Preis⸗Medaillen verfaufen, um 
ſich dafür Bücher anfchaffen zu Können. Sch habe ihm ben 
Rat; gegeben, diefelben den Eltern zuzuſchicken (mas er auch 
befolgte); auf dieſe Weife werde er mehr daraus gehen.‘ 


| Bub Yadt. Sehen chuns Sub Bollsubeiett 

"Der Mangel an Bectäre und an Gelegenheit gum Gtubls 
von machte ihm ſelbſt den Aufenthalt auf der Kerrlichen Billa 
Montalto (von der er früher gefchrieben: „Hier benft ber 
Summe weniger an das Brieffchreiben, als an bie fchöne Na⸗ 
iur, an die erhabenen, heiligen Berge, an Tuoculum, wo Gl 
eerd feine Meiſterwerke fchrieb, an Albano, wo Horazens 
BAR in ſatyriſchen Maufoleen begraben liegt“) im Werlauf der 
. Zeit füflig. „Hier bat man”, Flagt er zulegt, „geringe Zeit 
zum Stubiren; zwei Stunden im Tage, Morgens und Abendé 
eine vor dem Eſſen, iſt Wied; und auch dieſe find nicht um 
verlehbar, denn oft werben fie verflümmelt ober ganz aufge 
heben, während man den übrigen Theil des Tages und der 
Bacanz bei Musflägen, bei Spielen u. f. w. zubringt. Das 
iR nad Leben der berühmten Billa Montalto in Yradkcati. 
Froh werbe ich deßhalb feyn, wenn es wieder heißen wird, in 
einigen Tagen: nach Rom! nach Rom! wo dann bie geifligen 
Erercitten wieder beginnen.“ 

Die gewünfchten Belchrungen und Borfellungen des Ba 
ters über die Nothwendigkeit allzugroße Büchergier zu zügeln, 
in Anordnungen, welche ven Borzug mehr als hundertjaͤhriget 
Gefehrung hätten, fidy zu fügen, der höhern Wutorität aub 
baun fich zu unterwerfen, wenn gleich im erften Augenbiid ber 
werk verfeiben nicht eingefehen werben könne, blieben nicht 
ans. Gleichzeitig wurde an den hochw. Hrn. B. Kleubgen 
und an einen Landomann, Herm Reinhard, damald Erzieher 
bei dem bayeriſchen Gefandten, Herrn Grafen Spant, bi 
Bitte gerichtet, Ferdinand einerfeltö das, was ihm durch ber 
Bater angedeutet worben, noch befler begreiflich au machen 
andererfettö,, damit er nicht ganz entmutbigt werbe, ihm im 
Einverſtaͤndniß und mit Zuſtimmung des hoch. Herrn Pate 
Rectord eine Lertüre zukommen lafien, bie für zweckmaͤßig fünne 
gebalten werben. Dem Erſtern wurbe beſonders bemerkt: Da 
er feibft ein Deutfcher fei und Deutfchland kenne, werde er 
ſelbſa einfehen, daß in dieſer Beziehung ein Zögling au6 bier 
ſem Lande wohl etwas anders möchte behandelt werben, als 
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einer der ans Aethlopien oder Hinterinbien in bie Anftklt fe 
verfebt worden. Die Lectüre fünne auf Zwednäßiges und bew 
Stande der Stubien Entſprechendes beichränft, ſollte aber nicht 
ganz abgefchnitten werben. Uebrigens ordne der Bater feine 
Wünfche der Einficht und der Anorduung der Obern unter. 

Hear BP. Kleudgen gab dem Water Aufſchluß über bed 
Sohnes Klagen. Bald verlangte derfelbe Werke, vie offenbar 
bei der Stufe der Erkenntniß, anf weicher er fland, nicht zu⸗ 
Ag waren, bald folche, vie ihrer Kofbarkeit und Selten 
beit wegen gewöhnlich nicht ausgeliehen werben. Der Deut« 
fhe ſah aber Mar ein, daß ver junge Deutiche, welcher bis 
zu feinem fechözehnten Jahre einen andern Biltwungägang ger 
nommen hatte, als der Drientale, der fchon in frühern Lebend⸗ 
jahren in die Propaganda eintritt, auch eine etwas abwei⸗ 
ende Behandlung erheifche, und fagte vießfalle Rüdfprache 
wit dem PB. Rector zu. 

Herr Abbe Reinhard fchrieb dem Bater: „Ihre Ehhne 
find wohl und gefund, was auch ihr bluͤhendes Auoſehen bes 
wugt. Am Sonntag nach Epiphania, ald in der Propaganda 
daB Sprachenfeſt gefeiert wurde, haben ſich Beide durch ein 
Zwiegeſpräch in Schweizerdeutſch den lauten Beifall des Au⸗ 
ditoriums erworben *). Mit dem P. Rector habe ich in Bes 
treff der Lectuͤre Ferdinands Nüdfprache genommen und bie 
Befagniß erhalten, ihm bie und da ein deutſches Buch zukemn⸗ 
men zu laffen. Uebrigens bemerkte mir der P. Rertor, daß er 
ſich im Fall fehe, Ferdinand eher vom Leſen zurüdzuhalten, ald 
ifn dazu aufjumuntern und ihm ſtets das non multa sed 
multum zuzurufen. Habe er einmal Philoſophie ſtudirt, fo fei 
ihm fchon erlanbt, mehr zu leſen, weil er dann eher fähig ſeyn 
werde, über das Gelefene zu urtheilen. Es fei ohnedem ein 
Gebrechen unferer Zeit, daß man viel leſe und viel fchreibe, 
werig Audire und wenig handle. Uebrigens äußerte er fine 





2) Selbſt dieſem hat die rebliche gemeine Zeitung eine gehahlge 
Beuvang ja geden gewußt. 
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iR, fir ven Uaterricht in allen Gegmfänden hingegen Welt 
yeieer beftellt find, welche kommen und gehen, umd wit jenen 
tn feiner andern Berührung fliehen, ale in weiche fie feibR ſich 
ſehen wollen. 

Wollte es verfucht werben, jenes Gift auch in biefer Ans 
init zu verbreiten, fo mußte es bei Ferdinand's erregbarem 
Geiſt, dei einer Neigung feiner Phantafie, nach ivenien Ge⸗ 
bilden zu hafchen, einen empfänglichen Beben finden. King 
war er fon, um gegen ben Bater nicht burchbtiden zu lafs 
fen, daß er an einer politiichen Richtung Wohlgefallen habe, 
von der er wohl wifien Tonnte, daß jener fie niemald billigen 
wärde. Aus eigener Mittheilung war hierüber nichts wahrzunch⸗ 
men; einzig ging einmal durch des Waters Hände ein offene 
Brief an den Alteften Bruder, der im fchwälkigen Styl Mei⸗ 
nungen zu hüllen fchien, welche eben nicht für beifallswertie 
hätten Tonnen erflärt werden. Doch wurde darin mehr bad 
Erzeugniß einer phantaftifchen Stylifiit (woran Ferdinand in 
diefer Zeit ein befonveres Wohlgefallen hatte), ale das Anjzei⸗ 
den einer verwerflichen Richtung erfannt. 

Schluß folgt.) 





XXXI. 


Aus dem Leben eined früh Vollendeten. 
(Schluß.) 


In einer verwerflichen politiſchen Richtung muß man 
überhaupt ſchon weit fortgeſchritten ſeyn, wenn ſie in ben 
ſeltenern ſchriftlichen Mittheilungen eines jungen Mannes 
ohne Rückhalt hervortreten ſoll; in dem mündlichen Ver⸗ 
ehr Tonnen ſchon die erſten Anfänge leicht ſich bemerklich mas 
Gen; dieß um fo eher, je offener, mittheilfamer und unbefan« 
gener der Menfch, oder je weniger er noch zu ermeflen im 
Stande iſt, an welches Ziel die Lehren, denen er feine Huls 
bigung darbringen zu follen glaubt, zulegt führen müflen. Der 
Bater verdankte die Eröffnung, welche bebenfliche Wendung 
Ferdinand zu nehmen rohe, feinem Freund, Monftgnor de 
Curtins. Biefer fchrieb am 1. Mat 1847: „Bertraulich muß 
ih Ihnen Etwas mittheilen. Schon Anfang Novembers ber 
merkte ich, daß Ferdinand's Kopf durch dumme Reuigfeiten 
verichroben werde. Einft erflärte ex ſich: es wäre doch zu 
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Da ich die Politif immer nur als Nebenſache betrachte ums 
mich nicht aus politifchen Abſichten, fondern nur aus Vergnüͤ⸗ 
gen der Lectüre einer Zeitung hingegeben babe, um das nes- 
cire quid antea, quam natus sis, acciderit (was ſich in uns 
fern Tagen auf das quid accidat circum, coram, praesente, 
vivente te beziehen muß) id est esse puerum, zu vermeiden, 
fo babe ich. nie einen Thell meiner Zeit, die für das Stubium 
beſtimmt ift, der Politik zu Liebe aufgeopfert; jedoch Die Mei- 
nungen Anderer, wenn fie auch falfch und irrig wären, zu 
vernehmen, gewährt mir einigen, nicht zu verfchmähenden und 
gering zu achtenden Nutzen. — — Es iſt nöthig bie Zeiten 
und die Länder zu kennen, um mit und in ihnen handeln zu 
fönnen. So find in Deutfchland die Zeiten eines Bonifacius 
wieder da, aber die Art muß nicht mehr an die Wurzeln der 
Eichen, fondern an die Herzen gelegt werden; an biefen muß 
ſich die Schärfe der Wahrheit, des Geiſtes und des Worte 
bewähren. — — Sch habe nie weder aus Bartetlichkeit, noch 
aus Schmeichelei, noch aus Berftellung bald dieſe bald jene 
Meinung geäußert, fondern nur, um dad, was auf anberm 
Wege nicht hätte erreicht und beherzigt werben fönnen, anf 
diefe Welfe zu vernehmen. Deancherlei und verſchieden find 
die Wege, die zu demſelben Ziele, zu derſelben Erkenniniß 
führen, und um fo deutlicher iſt der Beweis für die Wahrbeit 
defien, was mich fchon ein jugenbliches Borgefühl, eine früh 
zeitige Neigung und befonderd die Erziehung im väterlichen 
Haufe in der Dämmerung meines Verſtandes hat ahnen laflen. 
Sei daher, ich bitte dich nochmals, ohne Sorge; das väter 
liche Haus iſt mir immer noch im Andenken, umb ich verfichere 
dich, daß, wie auch damals, weder dad Geſchichtoſtudium dee 
Gymnaſiums, noch die Stimmen vieler Andern mich haben um⸗ 
ſtricken Tonnen, fo werben auch jebt weber die Stimmen eine 
andern ***, noch dad Echo, das hie und ba hervorſchallt, 
mich bewegen fünnen, in ihren Chorus mich einzureihen und 
bie brüberliche Hand ihren Ideen und Meinungen zu bieten, 
die oft nur auf eitln Schaum, flatt auf feſten Boben, auf 
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Rebel und Wolken ſich gründen und flügen. Ueberall trägt 
das Weſen biefes Eilens, Borfchreitend und Aufllärens den⸗ 
felben Charakter; vorzüglich da ausgeprägt, wo noch italieni- 
ſches Blut und römifche Mobilität damit fich verbinden; — 
ein Monftrum, deſſen Geftalt mich nicht locken noch verführen, 
wohl aber abfchreden und fliehen machen kann.“ 

Bald darauf gab auch der väterlich beforgte Rector Vres⸗ 
ciant ihm das tröftlidhe Zeugniß, daß er mit Ferdinand immer 
äufriedener fein könne. „Er gibt fich, bezeugte er dem Vater, 
Mühe, feine rafche Gemüthsart und feine allzu lebhafte und 
oft ſchwaͤrmende Einbildungokraft zu zügeln. Don Politik iſt 
jeßt Seine Rede mehr. Der elende PBrofeffor hat auch andere 
der vortrefflichſten Sünglinge irre geleitet. Seit ihrer herzlichen 
Ermahnung nimmt Ferdinand auch in Krömmigfeit zu.“ 

In den bald zu machenden Erfahrungen lag auch eine 
Helfraft. Ferdinand fchrieb am Schluß der Ferien von ber 
Billa Montalto: „Unfer Aufenthalt auf dem Lande bringt 
uns nicht mehr biefelben Freuden und Vergnügungen, nicht 
mebr diefelben Erholungen und Luftbarfeiten, die und das erfle 
mb zweite Jahr fo angenehm gemacht haben. Kein Ton ers 
ſchallt, feine Stimme und: fein Gefang läßt fidy hören; feine 
Fremden und feine Befannten befuchen unfere Billa, die früher 
doch fo fehr wegen ihrer Gaftfreundfchaft und Gefälligfeit weit 
und breit befannt war. Woran liegt die Schuld? das tft eine 
Frage, der man lieber ausweichen, als fie beantworten will.“ 
Am 21. Det. fam der Bericht: „Geſtern find wir wieder in 
Rom angelangt. Mit welchen Augen wie hier angegloßt wors 
den, kannſt du daraus fchließen, daß auf unferer Rüdfabrt 
eine Schaar Leute, worumter ein Prieſter, Frauen und Knaben 
ſich befanden, mit weißen Nastüchern an den Stöden unter 
lautem Gefchrei jedem Omnibus, deren fechs waren, ein Viva 
Giobertil zuriefen. Wie der gutmüthige Frascataner ſich in 
den feinpfeligen Römer verwandelt hat, fo auch die beitere und 
leicht zu athmende Athmosphaͤre in die ſchwere und brüdende 
Luft von Rom.“ 
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„Wo iſt jener italieniſche Elerus, der fonft feiner Disciptin 
und Doctrin wegen fo berühmt, das Mufter aller Länder war! 
Iſt's vielleicht der, der mit der Vertreibung ber Jeſuiten eine new 
Beriode das goldene Zeitalter hofft? Iſt's der, der den Radikalen 
durch Wort und Schrift in die Hände arbeitet; der an Gioberti, 
welcher beinahe ſchon der Härefte verfallen ift, Adreſſen rich⸗ 
tet; der den Krieg des Bärenflubb8 gegen den Sonderbund 
als einen Krieg gegen Empörer ftempelt und rechtfertigt, wäh. 
rend der Kampf Defterreichs gegen die Lombardei in feinen 
Augen ein Kampf des Despotiömus gegen bie Freiheit, der 
Gewalt gegen die Gerechtigkeit, ded Barbarismus gegen di 
Aufklärung iR? Frankreich ift ihnen das Mufterland, wie ein 
Bafelland dasjenige der Schweiz war. Rom, das einſt über 
bie Belehrung der Ungläubigen fidy freute und den Verluſt ei⸗ 
nes einzigen Sohnes der Kirche betrauerte, frohlockt jept übe 
die Triumphe der Feinde der Kirche, über Empörungen, übe 
den Sturz der Throne. Sein chriftlicher Charakter, fein kathe⸗ 
Tifches Gefühl verfchwinden immer mehr, eine Krufte des Un 
glaubens und der Verwilderung zieht ſich allmählig über dab 
felbe bin. Wohl if der größte Theil des Altern Elerus, dei 
Adels und der Bürgerfchaft noch gut, aber er ift erfchlafft, a 
weicht, er fürchtet; er weiß zu beten, aber nicht zu handeln im 
Angeficht eines immer wachen, immer thätigen Feindes.“ 

Die Ereigniffe in Wien und in Rom prägten Ferdinand'e 
Ueberzeugungen in Betreff der Würbigung berfelben, ihrer Ur 
fachen und ihres Zieles immer fchärfer aus. Er fchrieb den 
28. Jult: „Vielleicht diefelbe Angft und Beforgniß, die in ben 
letzten Zeiten Euch für uns beunruhigen fonnte, ängftigte und 
beftändig, feit dem wir die Sreigniffe und den ſchlimmen Zu 
ftand der Dinge in Wien vernahmen, für Euch, für Ewa 
Leben und Wohl; denn wir wiffen nur allgugut, wohin bie 
zügellofe Freiheit, wozu die von ber Herrfchaft der Vernunft 
emancipirte Thierheit und Sinnlichkeit den Menſchen führt. 
Wenn der Unglaube öffentlich, befannt, wenn die Immoralitaͤt 
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in Wort und Schrift geprebigt, der Haß gegen alles Hellige 
und gegen jegliche Drbnung durch die That geäußert werben 
fann, was ift, was wir nicht zu befürchten hätten, was wir 
noch Hoffen fönnten? Se freier und ungebinderter der Menfch 
fi fühlt, je weniger er eine mächtigere Gewalt, einen kräfti⸗ 
gen Zügel zu fürchten hat, defto leichter vergißt er fich, Ver⸗ 
gangenbeit und Zukunft, was er if, was er war und was er 
ſeyn wird, erhebt er fidy zum Tyrann des Nächſten und wird 
die Geißel feiner. Umgebung. Das zeigt uns bie Befchichte 
überall, wo bie rechtmäßige Gewalt untergraben, bie Autor 
rität geſtürzt, die gegenfeitigen Bande zwifchen Fürſt und Un⸗ 
ıertbanen gelöst wurde; das zeigt aber auch die Gegenwart.“ 

„Mit dem Ende diefer Woche find unfere Studien been- 
digt. Wielleicht in feinem von den verfloffenen Jahren haben 
fie mich fo angefprochen, fo geiftig gebildet. Richt fo fehr be- 
fhwert von der Maſſe der Fächer, obne dem einen oder an⸗ 
dern mehr fich hingeben zu Fönnen, wie es in unferm Gym⸗ 
nafium zu Schaffhaufen ver Fall war, bewegt ſich der Geiſt 
viel leichter, wenn er ſich nur mit wenigen, aber guten und 
nahrhaften Begenflänven befchäftigt. Der Philoſophie und ver 
Mathematif hatte ich mich beinahe ganz hingegeben und zwar 
fo, daß ich Hoffe, Kortfchritte im Wiſſen gemacht zu haben. 
Wenn auch nicht gefättigt und befriedigt, fo freut fidh ver 
Geiſt doch fchon deſſen, was er hat, und geht immer freubiger 
feiner Bervollfommnung entgegen.“ 

„So eben erhalte ich deine Briefe. Sie find und um fo 
wertber, als fie uns tröflende Nachrichten von Euch und über 
die Zeitumftände Auffchlüße geben, und und immer mehr zu 
unferm hohen Ziele und in den beften Principien flärfen und 
träftigen; Principien, die auch ich mit Gottes Gnade als bie 
fhönfte Gabe, weil von ihnen der Werth des Lebens und des 
Wirkens abhängt, durch alle meine irdifchen Tage zu bewahs 
ten, zu befolgen und zu beichüben mich beftreben werde. Parta 
tueri!“ 
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unfer Rector fagen, daß er wahrfcheinlih Rom müfle verlat 
fen, wo dieſe Krankheit öfters zurückkehrte. Bier Tage fpäter 
bekräftigte der ältere Bruder aus Auftrag des Rectors das 
fegtere, mit der Berficherung, daß alles Mögliche angervenbet, 
und daß feine Kameraden Tag und Nacht bei ihm wachen 
muͤſſen. Er fchien bereits das Uebel für bebenflicher zu Yalten, 
als der unerfahrene Hugo; denn fchon erinnerte er an das 
Set voluntas tua, welches den Chriſten Gottergebenheit bei 
allen Begegniffen lehre. 

Diefe Nachrichten waren allerdings höchft beunrubigend, 
fchienen aber noch lange nicht hoffnungslos. Es wurde auf 
des Kranken Jugend, auf feine Fräftige Ratur (in welcher ges 
rabe vielleicht der Keim der Krankheit verborgen lag), auf bie 
Wirkung der Berfegung unter einen minder heißen Himmelöftrich, 
auf eine veränderte Behandlung durch beutiche Aerzte gebaut, 
daher um möglichft fchnelle Zurüdfendung gebeten, wiewohl vie 
befonderen Schwierigleiten, die Roms Lage im Mai biegegen 
darbot, nicht zu verfennen waren. Der ältere Bruder beridh- 
tete am 29. Mai: „Geftern erhielt ich ein Billet von Hugo, 
worin er mir melbete, daß der Rector der Propaganda mich 
zu fprechen verlange. Unfer hochwürbiger Rector hatte Daher 
die Güte, mid) dahin fahren zu laflen, da andere, des Ger 
findelö wegen, nicht binzufommen war. Nach mehr als vier 
Wochen ſah ich Ferdinand zum erftenmal wieder (es gehörte 
auch zu den Errungenfchaften, weiche die Freibeitöbräller und 
Boikebeglüder dem armen Rom aufgehalfet hatten, daß fein 
Geiſtlicher und fein Zögling eines Kollegiums ohne die äußerfte 
Lebensgefahr die Straßen betreten burfte); er war außer dem 
Bett, aber blaß, mager, ſchwach, wie nach foldyen Krankhei⸗ 
ten immer.” Der hochw. Rector hatte ihm die Nothwendigkeit 
durchblicken Iaflen, die Propaganda verlafien zu müffen, „de 
er hievon nichts hören wollte und alles, was eine ſtarke Ge⸗ 
müthöberegung verurfachen fonnte, vermieden werben mußte, 
fo follte ihn der Bruder flimmen, daß er williger dieſer Noth⸗ 


wendigkeit fich füge. Der Bruder fchlug ihm Meran vor, mit 
dem Bewerten, daß er nad) feiner Herftellung leicht wieber 
ar Rücklehr dort könne abgeholt werden. Allein in dieſer un- 
srtrermlichen Anhänglichleit an vie Anſtalt fpricht fich ein 
Zeugmiß fomwohl zu deren ald zu Ferdinand's Gunften aus. 
Man vergefle nicht, daß er im Beginn des fiebenzehnten Le⸗ 
bensjahres aus der Unbefchränftheit, oder wenigflens der freiern 
Bewegung in dem elterlichen Haufe in eine Anftalt eintrat, in 
weicher ver Berlauf des ganzen Tages nach feſtem Maß und 
ſtreuger Vorſchrift genau geregelt ift; daß er aus den beinahe 
gleich Null ‘fiehenden Anforderungen des Proteſtantismus, in 
dem er biöher aufgewachſen war, ber wohlberechneten Mannig⸗ 
fattigfeit geiftlicher und Tirchlicher Uebungen fich unterwerfen 
mußte, zu welchen eine geiftliche Erziehungsanflalt ihre Zög⸗ 
linge noch ungleich mehr anhält, als jede andere, und daß er 
dieſem ſich bequemen mußte, ohne weder von Jugend an biezu 
anzogen worden zu feyn, noch alsbald in das volle Verflaͤndniß 
des &eforberten eindringen zu fünnen; daß endlich eine zeitlang 
feine rege Einbilvungsfraft, fein nach mancherlei geiftigem 
Naſchwerk bafchendes Gelüflen mit den Grumdfägen und der 
Behandlung in der Propaganda in einigen Conflict gerteth. 
Daber fehlte es in den erflen Briefen nicht an zwiſchen einflies 
Senden Weußerungen, welche bei der Mutter nun und bann 
Beforgnifle wedten, vie der Bater niemals theilen fonnte, weil 
er auf Ferdinand's Bildſamkeit, troß jener geiftigen Extravas 
ganzen, technete, noch größeres Bertrauen in die alterprobte 
Weisheit derjenigen, die dem Gollegium vorftanden, fehte, daß 
fie deſſen Heranbildung zu feiner Beflimmung mit der einſichts⸗ 
vollen Treue ſich würden angelegen ſeyn lafien. Er bat ſich 
nicht getäufcht; Ferdinand und die Propaganda haben ſich, 
möchte man fagen, gegenfeitig immer klarer und befriebigenber 
verfanven, der Juͤngling ift mit feinem geiftigen Weſen immer 
voitemmniener in diefelbe eingegangen, fie aber hat ihn mit dem 
Sek, dem fie ihre Entfiehung und ihre Erhaltung um ihr 
Xv. 28 
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dritihalbhhundertjaͤhriges ſegensreiches Wirken verbanft, je läm- 
ger defto mehr durchdrungen. Deßwegen durfte das Wert 
bleibender Trennung vor Yerbinand nicht ausgeſprochen wer: 
den, fand nur dasjenige zeitweiliger Entfernung, in der Hoff: 
nung koͤrperlich geftäftigt zurüdtehren zu können, ruhiges Gehoͤr 

Auch jener Brief des Altern Bruders mußte bei Roms 
Belagerung einen vollen Monat liegen bleiben. Dieſe Verhin⸗ 
derung fürzte wenigſtens für die Eltern die Zeit der Befürch⸗ 
tung ab, und räumte der Hoffnung längere Frifl ein; denn 
fhon hieß es barin: um allein zu reifen, fei Ferdinand zu 
ſchwach, ein Gefährte laſſe fich in dieſer Zeit nicht leicht fin: 
ben. Erſt am 28. Juni war es möglich, jenen Brief abge: 
ben zu laflen. Der Bruder batte fich feit vier Wochen zum 
erfienmal wieder, aber nur in der Berkleivung eines reifenven 
Engländers in die Propaganda begeben fünnen. Zwar waren 
durch den Nector zur Abreiſe alle Vorkehrungen getroffen wor⸗ 
ven, auch ein Alumnus, aus Bamberg gebürtig, ein treuer 
Pfleger des Kranken bis zu feinem lebten Athemzug, hatte ſich 
als fürforgender Begleiter gefunden. Aber eine Gonfulta ver 
geſchickteſten Aerzte erklärte die Reife ald eine durchaus unmög- 
fiche Sache; zudem hatte fich ein verbächtiger Huſten ein- 
geftellt. 

Diefe Nachricht ließ dem Bater nicht den geringfin Zweifel, 
worauf fich gefaßt zu Halten je. Die Krankheit hatte eben 
denjenigen Gang genommen, den bei Rüdfällen bie ärztliche 
Kunf nur in den feltenflen Fällen zu hemmen vermag. Ob 
die Anwendung von acht Werläflen und achtzig Blutegeln 
nach dem zweiten Anfall nicht eine allzugroße Schwächung 
möge verurfacht haben, Tönnen nur Sachkundige entfcheiden. 
Nach wenigen Tagen meldete der jüngere Bruder (als der 
Brief in Wien einteaf, lag der gute Süngling fchon im Gra⸗ 
be): es ſei zu Allem noch die furchtbarfte Hihe eingetreten, Die 
felb auf die Gefunden ſchaͤdlich einwirfe; dieſe babe dem 
Kanten die wenigen Kräfte, die er Iangfam wieder erworben, 
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entzogen. Doch fei er den ganzen Tag außer dem Bette; fe- 
bald er nur einigermaßen fich werbe erholt haben, foll er bie 
Reife antreten.“ Mehr bedurfte es nicht, um mit ber größten 
MWahrfcheinlichkeit zu abmen, daß die Trauerbeifchaft nicht 
lange werde auf ſich warten laſſen. 

Sn der Nacht auf den 11. Juli ſah Ferdinand's Mutter 
im Traume einen Prieſter, der ihr eine Hoſtie entgegenhielt. 
Eie achtete dieß als einen Wink, eine heilige Meſſe für deſſen 
Wiederherftellung lefen zu laſſen. Diefelbe verwandelte fich in 
eine Zürbitte um einen felign Tod. Diefer erfolgte nahe an 
dem Ablauf des gleichen Tages. Der ältere Bruder bat darüber 
den Eltern Folgendes berichtet: 

„Kommel zu mir alle, die ihr mühfelig und beladen ſeyd, 
ich will euch erquicken;“ dieſe Worte bat nun auch Ferpinand 
gehört, und er zögerte nicht, ihnen zu entfprechen; er wünfchte 
aufgelößt zu werden, um mit Chriſtus zu ſeyn. So ſchied er 
dem Nachts eilf Uhr aus diefem Leben, oder, daß ich beſſer 
eve, er wurde binweggenommen und eilte gen Himmel. Sa, 
fanft und fellg, ohne Schmerz, ohne Kampf, entichlummerte 
er wie ein Engel und ging mit den frömmften, feurigfien, 
berzinnigfien Herzensergießungen gegen den Gekreuzigten und 
die heilige Zungfrau in bie Ewigkeit. „Möchten wir Alle ein 
folches Ende nehmen“, fprachen Mehrere, die Ferdinand beis 
geftanden hatten zu wir; gerade auf der Stelle wollten wir 
fo flerben, wie er geftorben iſt. Seine lebten Athemzüge was 
nm ein: „Breife meine Seele ben Herrn, und alles in mir 
befenne feinen heiligen Namen. Lobe den Herrn, meine Seele, 
und vergiß nicht feiner Wohlthaten.“ | 

„Groß und aufrichtig war die Thellnahme, fo wie in ber 
Propaganda, als auch in dem Germanicum. In diefem wurs 
den fogleich fieben Meſſen von ven hochwürbigen Patern und 
Aumnen für Ferdinand gelefen und alle andern, Nichtpriefter, 
ſchloſſen ihn in ihr Gebet ein, ja Einige nahmen für ihn vie 
‚heilige Communion. Des andern Tages, den * dieß, war 
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tdy mit drei Alumnen in ber Propaganda bei den Erequien, 
die fehr feierlich und rührend gehalten wurden, wozu beſonders 
der herrliche Gefang der Propaganbiften beitrug. Hernach nahm 
ich noch einmal Abſchied von ver Leiche Ferdinand's, fprach 
Einiges mit dem Pater Rector und tröftete Hugo, der deſſen 
nicht einmal bedurfte. 

Das in dem Hingefchievenen, hätte ihn Bott nicht als 
einen Bollendeten zu ſich genommen, der Kirche ein treuer 
und eifriger Diener würde herangereift feyn, dürfte nach dieſen 
Zügen, die wir von ihm mitgetheilt haben, nach dieſem Bang, 
den feine Entwicklung unter unverfennbarer Einwirfung ver 
göttlichen Gnade, den die Heranbildung und Fertigung zu feis 
ner Beſtimmung bienieven genommen, kaum bezweifelt werben. 
Aber bei folchen fchmerzenden Wunden, welche die Hanb des 
Herrn fchlägt, zeigt's fi) am unverfennbarften, daß er gleich 
daneben in feiner Kirche den lindernden Balfam geftellt Bat. 
Ste lehrt uns in dem frühen Hingang eines heiligen Aloyſius, 
eines heiligen Stanislaus Kooka, anderer frommer Jünglinge, 
die der Herr von vielverfprechender Laufbahn zu fich gerufen bat, 
in Hingebung feine unerforfchlichen Rathichlüffe ehren; aber 
auch fie allein ftellt und in unzertrennte, fortvauernde Gemein- 
fchaft auch mit denen, welche förperlidy nicht mehr hienieden 
weilen, indem biefe bei jedem Memento famulorum famuls- 
rumque tuarum ber heiligen Meſſe zur lebenbigen wird, wie 
e6 denn unter dem heiligen Opfer keine Kernen von Raum und 
Zeit gibt, und eine wahre, wirkliche, lebende Verbindung der 
Gegenwart, der Vergangenheit und ber Zufunft, der flreiten- 
den und ber triumphirenden Kirche und aller Glieder beider 
durch fie dem Bläubigen in heller Erfenntniß vermittelt wird. 


XXXIII. 
Gott allein kann helfen. 


Kein redlicher und wohlgefinnter Deutſcher kann ſich heute 
mehr darüber täufchen, in welche beweinenswerthe Lage unſer 
Baterland gerathen tft, und welchen noch größern Gefahren, 
ttoß der und neuerdings gewährten, vielleicht fehr kurzen Friſt 
zur Buße und Befinnung, es rafchen Schrittes entgegen geht, 
wenn die Barmherzigkeit des Himmels nicht auf Wegen Hilft, 
die außerhalb der menfchlichen Berechnung liegen. Während 
bie Vertreter und Wortführer einer verwirrten, durch treulofe 
Wegweifer auf falfche Straßen gewiefenen, öffentlichen Mei 
nung nach immer größerer Erweiterung ber parlamentarifchen 
Freiheiten rufen, können Standrecht und Milltärgewalt nur 
mit äußerfler Mühe die maßlofe Tyrannei einer Fleinen Rotte 
balbverrüdter, aber zu jedem Frevel entfchloffener Wütheriche 
bändigen, die jedes Leben, jede Privatfreiheit, jedes Cigenthum 
und jedes Familienglück mit Doldy und Brandfadel bedrohen. 
Wäre diefer Wahnfinn in Deutfchland vollftändig Herr gewor⸗ 
den, fo hätten wir heute fchon nach dem Reiche des Sultan 
ald nach einem Paradiefe des Rechts, der Freiheit und der 
Sicherheit mit neivifchen Blicken hinüberfchauen fünnen. Und 
eben diefe Bartei der rothen Gewalt» und Schreckensherrſchaft, 
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welcher feige Eharakterlofigfeit und bünfelooller Unverſtand 
unaudgefegt in die Hand arbeiten, droht, kaum überwunden, 
bereitö in dieſem Augenblide wieder fchamlos und ungeftraft, 
mit einer neuen, noch wüthendern und biutigern Schilderhe⸗ 
bung. Sie bevauert nur, daß fie bis jetzt das Blut gefchent, 
die Guillotine nicht gleich während ihrer kurzen Herrfchaft auf 
jedem Marfte aufgerichtet habe. Die unverbefferliche Befchräntt- 
heit einer abgenutzten, afterfreifinnigen Staatögelehrfamfet 
wird das Ihrige thun, den Blutmenfchen zu jedem neuen Ber 
fuche die Waffen in die Hand zu geben. Schon verfünden bie 
Hehler und Begünftiger der Revolution mit kaum verhehltem 
Triumph umd Jubel, daß im Lager der Beflegten feſte Zuver⸗ 
ficht auf unfehlbares endliches Gelingen, bei den Siegern Furcht 
und Beforgniß vor der unabwendbaren Zufunft und der Rad 
dee Gegner berriche. 


Steht es alfo um die Freiheit, fo ift e8 um bie beuts 
fhe Einheit faft noch fchlimmer beſtellt. Das neue, eine 
und untheilbare Reich ver Deutfchen begann mit dem erbitter- 
ten Innern Krieg zwifchen den noch vorhandenen Elementen ber 
fürftlichen Macht und der anarchifchen Revolution. Zu Prag 
und zu Wien, zu Breslau, Berlin und Dresden, zu Elberfeld 
und Sferlohn, in Baden und in der Pfalz ließ fie, im Ra 
men ber deutfchen Einheit, ihr blutrothes Banner fliegen, rief 
fie (glüclicherweife vergebens) mit fehnfüchtigem Rufe die Ftan⸗ 
zoſen gegen ihre Landsleute zu Hülfe, ſtellte fle fich im deut⸗ 
fhen Bürgerfriege unter den Befehl nichtswürbiger polnischer 
Abentheurer. Haben wir auf dem parlamentarffchen Gebiete 
und in den conftituirenden Nationalverfammlungen Deutfchlande 
befferes Glül gehabt? Das Parlament in der Paulslkirche, 
welches die Gefammtfopfzahl aller Deutfchen zu repräfentiren 
beftimmt war, hat ven beleidigenden Spott der Fremden heraus‘ 
gefordert. Nachdem es Deutfchlands Beruf zur Politik bei 
nlien kommenden Gefchlechtern zweifelhaft gemacht, hat es in 
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binterlafien, die feiner wuͤrdig fl. Die von ihm angebahnte 
Einheit bat zu einem Zerwürfniſſe unter ben beiden beutfchen 


Großmächten geführt, welche nahe daran ift, die ſchlimmſten 


Zeiten unferer Gefchichte zurüdzuführen. 

Auf welche Größe, Macht und Ehre Deutfchland unter 
folchen Umfländen, felbft minder aufrichtigen Nachbarn ges 
genüber, Anfpruch bat, davon gibt vorläufig der unrühmliche 
Ausgang des ungerechten Krieges mit Dänemark Zeugniß. Als 
Spiegelbild unferer Zufumft fteht aber im weitern Hintergrunde 
Bolend Geſchick; in feinen letzten Dingen fönnen wir unfer 
eigenes Schidfal Tefen; wir werben enden wie Polen, wenn 


wir uns in denfelben und noch ärgern Sünden verfloden, des 


nen das Reich der Piaften erlag. Denn was noch fchlimmer 
it, ats alle widrigen Gefchide von außen ber, nur die hohle 
Eitelkeit einer lügnerifchen Selbflüberfchägung Fönnte und da⸗ 
rüber täufchen, daß das beutfche Gemüth, die beutfche Tiefe 
und ber beutfche Geiſt zum größten Thelle von der neuern 
deutfchen Bildung gewichen find, und daß die vordem mit 
Recht gerühmte, deutſche grimbliche Bildung und Wifienfchaft 
auf dem PBunfte ftehen, fich in jene Oberflächlichkeit und ge» 
meinen Ungefchmad roher Barbarei umzufegen, wie fie über 
eine zu Grunde gehende Cultur hereinzubrechen pflegen. Kaum 
iR es noͤthig, neben biefem geifligen und fittlichen Ruin bie 
öfonomifche Zerrüttung in Anfchlag zu bringen, welche bie 
Volkswirthſchaftslehre der Revolution auch über Deutfchland 
brachte: Beraubung der Kirche und der geiftlichen Corporatio⸗ 
nen, Aufhebung und Verbot der Fideicommiſſe, fleigende Ueber: 
völferung und rafch ihr auf dem Buße folgende Berarmung, 
Tyrannei des Geldes über Grundbeſitz und Arbeit, Barbaret 
des Fabrifproletariats, überhaupt alle Folgen einer, Fünftlich 
über alles vernünftige Maß hinausgefleigerten Induftrie, und 
der beabfichtigten und mit herber Confequenz durchgeführten 
Thellung des rundes und Bodens in's Unendliche. 
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Die Gründe disfer über alle Beichreibung traurigen und 
bevrohlichen Lage unſers Vaterlandes, von der aur noch ein- 
zelne Theile, wie glüdliche Infeln, als Ausnahme gelten kön 
nen, welche die Fluth ded Verderbens, wenn ihrem Steigen 
nicht Einhalt gefchieht, auch über kurz oder lang verfchlingen 
muß, dieſe Gründe liegen nicht in vorübergehenden mißlichen 
Umftänden und Zeitverhäftnifien, die ſich ändern, nicht in ein 
zelnen, einflußreichen Perſonen, die, wie fie geboren wurden, 
auch wieder fterben können. Sie liegen auch nicht in unglüd- 
lichen Kriegen oder verberblichen Naturereigniffen, deren Fol⸗ 
gen bie Zeit und der Segen Gottes zu heilen pflegt, noch we 
niger in Uebelftänden unferer focialen Einrichtungen und poli⸗ 
tifchen Berfafjungen, denen durch glüdliche Erfindungen oder 
fühne Griffe abzuhelfen wäre. Zäufchen wir uns nicht! bie 
Wurzel unferer Leiden liegt in dem innerften Geifte der Nation, 
wie er fich feit den lebten Jahrhunderten entwidelt bat, und 
unfere Schiefale find nichts als der Rüdfchlag und das Er» 
gebniß der Richtung, welche der deutfche Volfscharafter ge 
nommen bat. 


Deutfchland iſt das Land, in welchem zuerft die Spal⸗ 
tung des allgemeinen Glaubens der Ehriftenheit zur ausgefpro- 
henen Erfcheinung fam, und heute ärndten wir dafür die zur 
vollen Reife gefommenen Früchte unferer Glaubenstrennung. 
Aus jenem Kampfe, der fich vor dreihundert Jahren zwiſchen 
der Kirche und ber Proteftatton gegen die Autorität ber erflem 
entfpann, wurde der eigenthümliche, fanatifche Indifferentismus 
und der intolerante Atheismus der modernen deutſchen Bildung 
geboren. Andere Völker haben uns in milder Leidenfchaftlich- 
feit, ausfchweifender Sinnlichkeit oder vorbringlicher Gitelfeit 
übertroffen; an Hochmuth des Geiftes thut es der heutige ge 
bildete Deutfche allen Gefchlechtern und allen Zeiten zuvor. 
Aus diefem Boden tft jene Rosfagung von aller Offenbarung 
und Autorität, jene princtpmäßige Ausleerung aller chriftfichen 
Erinnerungen und Gefühle, jener philofophifch begründete Haß 
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des lebendigen Gottes erwachſen, ber zuerft bei und eine ſol⸗ 
gerichtige Ausbildung und populäre Eintwidelung, und bems 
nächſt eine Berbreitung bis in die unterfin Schichten des 
Bolfes gewann, wie feine andere Ration und feine andere 
Zeit feit Anfang der Chriftenheit je einen ähnlichen Abfall 
erlebte. Deutfcylande Glaube ift nicht mehr bloß, wie früher, 
in verfchiedene Gonfeffionen zerrifien, auch der unglänbige Got⸗ 
teshaß ift bei uns zur Religion geworben, deren Belenner 
beute im gebildeten Deutfchland zahlreicher find, wie fie je in 
Frankreich waren. Diefenigen, die heute noch bei uns an ei⸗ 
nen Gott, eine Offenbarung und ein zufünftiges Leben glaus 
ben, und Jene, die Alles verachten, was an Bott und götts 
lihe Dinge mahnt, den Chriftenglauben aber mit faum noch 
menfchlichem Haffe verfolgen, — dieß find die wahren unb 
eigentlichen, religiöfen und kirchlichen Gegenfäge unferer Tage, 
und zwifchen ihnen liegt hauptfächlich nur entweder Mißvers 
ſtaͤndniß oder heuchlerifche Bemäntelung der tiefern Abgründe 
des Widerfpruche. In diefem Streite gibt e8 feine Hoffnung 
der Vermittelung. Wie aber wollten wir unter und zur Ein, 
heit und Eintracht fommen, da wir befennen müffen, daß wir 
als Volksgeſammtheit keineswegs mehr mit Gott im Reinen 
find? Wie wäre es möglich zur äußern politifchen Reichsein⸗ 
beit zu gelangen, ehe wir jenen innern Frieden wiedergefunden, 
der im gemeinfamen Glauben wurzelt! 


. Wie unfere religiöfe Zerriffenheit unfer größtes Unglüd 
und unfere tieffte Wunde tft, fo ift fie zugleich die wahre und 
eigentliche Duelle unferer beutfchen, politifchen Zwietracht 5 
auf dem tiefften Grunde unferer politifchen und ſocialen Pars 
teifämpfe liegt ber unverföhnliche Gegenſatz zwiſchen Glauben 
und Anderöglauben oder Nicdhtöglauben. Die unrebliche Ober, 
flädhlichkeit unferer Tage liebt es, ſich diefe große Wahrheit zu 
verhehlen, oder gefliffentlich vor ihr die Augen zu verfchließen ; 
ja man hat die Schmach unferer bdeutfchen Trennung in Bes 


434 Goit allein Tann helfen. 


treff der tiefinnerfien Vorausſetzung alle® Zuſammenhaltens ver 
Menſchen in Außern Dingen oft gar noch als deutfche Biel 
feitigfeit zu unferm Ruhme geltend machen wollen. Aber bie 
Wirhlichkeit ift wegen der Thorheit der Menfchen, die daran 
zweifeln, nicht weniger wahr und wirftich. 


Die Zeit, in welcher die Glaubenstrennung entftand, hat 
anders über ihr eigned Werk gevacht, und bieß zwar, weil fie 
trotz des Irrthums immer noch höher fland als ein fpätered 
Geſchlecht, welches gleichgiltig gegen Ideen geworben, des 
Streite® um die Wahrheit nicht mehr fähig if. Einhundert 
und fünfzig Jahre lang haben Katholiten und Proteftanten 
jeder Theil in feinem Sinne geftrebt, die Einheit des Glaubens 
in Deutfchland wieder berzuftellen. Der Inſtinkt erfeßte bie 
Erfahrung: daß eine Trennung in der Religion zugleich das 
Todesurtheil für das Neich und die Volkseinheit ver Deutfchen 
fe. Aber Religionsgefpräche und Krieg, Controverfen und 
Frievensfchlüffe, Verfolgungen und Bermittelungsverfuche ver: 
fehlten ihren Zwed. Alle diefe Mittel haben fich als frucht- 
108 erwiefen; fte konnten damals ebenfowenig die Einheit bed 
Glaubens wieder herftellen, wie fpäterbin die deutfche Philo⸗ 
fophie, die Aufklärung; die poetifche Literatur und bie fünf: 
liche Anregung des Nationalenthuflasmus Einheit und Ueber: 
einftimmung in ven Unglauben bringen fonnten. Alle biefe 
Berfuche menfchlicher Weisheit find fehlgefchlagen; fie haben 
gerade das Gegentheil des Gewollten herbeigeführt, und auf 
diefen Wegen iſt Deutfchland gerade an den Rand des Ab: 
grundes gelangt, der im Obigen gefchildert wurbe. 


IR aber unfere Lage alfo, hat fein menfchliches Mittel 
anſchlagen wollen, fo bleibt nur noch die Hoffnung auf die 
Höfe des Allerhöchſten übrig. Jeder gläubige Chriſt, der fein 
deutfches Vaterland lebt, muß fich mit der doppelten, großen 
Wahrheit durchdringen: erfiend, daß Deutfchland aus der ge 
genwärtigen Kriſe nur auf den Wegen fiegreich hervorgehen 
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kann, die me Wiederherſtellung der Einheit des wahten chrifr 
chen Glaubens und der alten Kirche führen; unb zweitend, 
daß Gott allein es if, ber unferm Bolfe den Frieden und bie 
Gnade diefer Bereinigung fchenten Tann. Denn Gott allein 
kann, was feine menfchlidde Gewalt vermag: das Verlangen 
nach der wahren Ginheit in den Gemüthern erwecken, bie Her⸗ 
zen rühren, den Berftand ver fih in Zeiten falicher Bilbung 
zumeiſt von der Einfachheit ver Wahrheit wendet, erleuchten, 
die innerlich Gleichgefinnten auch äußerlich zufammenführen, 
bie unbemußt Gläubigen mit ver Kirche vereinigen, und den 
Stolz in Demuth verwandeln, damit ſich der Privatgeift der 
Autorität unterwerfe, die allein in alle Wahrheit leitet. Mit 
einem Worte: der Geift des Herrn, der lebendig macht ift allein 
im Stande, die Gebirge zu ebnen, die fich zwifchen der heuti⸗ 
gen deutfchen Bildung und der Kirche aufthürmen. 


Steben jene beiden Säge feſt, ‚welche ſchwerlich beftritten 
werben können, (— daß es nämlich ohne Rüdlehr zum einen 
wahren chriflliden Glauben für Deutichland kein Hell gibt, 
und daß Gott allein diefe, heute freilich unmöglich fcheinende 
Wiedervereinigung der innerlich oder äußerlich Getrennten mit 
der Kirche bewirken fann —) fo mag bei den wahrhaft Gläu- 
bigen fein Zweifel darüber obwalten, was ſie zunächft und vor 
Allem zu thun haben. Wir haben dad Verfprechen Gottes, 
daß denen, die da bitten, gegeben werden fol. Niemand wird 
die natürlichen Mittel des Wortes und der Lehre, der Schrift 
und des Beifpield verfchmähen, bie der Wahrheit zum Siege 
verhelfen Fönnen. Aber das Sicherfte, Einfachfte, zunächft lie 
gende von allen ift das Gebet. In diefem und zu diefem müfs 
fen ſich alle Katholiken deutfcher Zunge vereinigen. Und zu 
biefer Andacht, welche fein Werk des Haſſes, fondern ein 
Opfer der Liebe tft, müßen fie Formen und Ausprüde wählen, 
welche auch felbft den Verdacht einer Kränfung oder Beichim- 
pfung reblicher Proteſtanten unmöglich machen. Geht doch 
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dieſes Gebet vorzüglich aus ber Uebergeugung hervor, baß in 
vlelen taufend und aber taufend reblichen Herzen Solcher, bie 
ohne ihre Schuld von der Kirche getrennt find, eine aufrichtige 
Liebe zur Wahrheit lebe. Auf dieſe zählen wir, wenn wir der 
Hoffnung Raum geben, daß troß biefer Außerfien Verwirrung 
der Gegenwart, der Zeitpunkt nicht ferne ſei, wo Gott, bei 
dem fein Ding unmöglich iſt, alle guten Elemente unſers Vol⸗ 
fed zu einer Heerbe, unter dem einen rechtmäßigen Hirten ver 
fammeln wird. 


Eine folche, mehr als jemals zeitgemäße Andacht zu fchafr 
fen, fie als gemeinfame Uebung des gefammten katholiſchen 
Deutſchlands in Gang zu bringen, dieß bürfte in&befondere, 
neben den andern, mit natürlichen Mitteln wirkenden Zweigen 
feiner Thätigfeit, eine der Aufgaben des deutfchen Piusvereines 
fein. Ihm felbft aber würde außer der Bervienftlichfeit eines 
folchen gemeinfamen Gebet, aus biefer Ascefe der Segen er- 
wachen, daß fie ein inneres heiliged Band würde, welches im 
Glauben, Liebe und Hoffnung die Glieder ded Vereins um- 
fchlöffe. 


XXXIV. 
Ein Bild für unfere Zeit, 


Das Unglüd unferer Tage und der Keim zum Verderben 
ganzer Völker liegt in den großen Hauptſtädten. Dieß ift eine 
traurige Wahrheit, die fich fchon fo vielmals herausgeflellt hat, 
al8 fie ausgefprochen wurde. In den Hauptfläbten drängt ſich 
überall eine colluvies gentium zufammen, und übermächst und 
überbietet den eigentlichen Vollskern in einem Maße, daß von 
einer Herrfchaft des befieren Nationalgeiftes darin felten mehr 
die Rede if, und die Stimme des Landes von dem Straßen- 
leben des Reſidenzpoͤbels allenthalben tibertönt wird. Der Fluch, 
der über die alten Weltftädte, über Babylon und Ninive aus⸗ 
gefprochen wurbe, er fcheint auch für die Nachbilder verfelben, 
Paris an der Spige, zu gelten, und mehr als ein Volk hat 
fhon feiner Gapitale den Untergang von Sodoma und Gomorcha 
gerwünfcht, um nicht beftändig von da aus tumultuirt zu werden, 
und bei dem übermäßigen Andrang des Blutes nach dem Haute, 
in Herzen und Gliedern abgeftorben, und von den Npopleriem 
des Tünftlich gefchaffenen Mittelpunftes erfchüttert, feden Au⸗ 
genblid ver Gefahr der Auflöfung ausgeſetzt zu ſeyn. “Das 
Schickſal ganzer Staaten ober Staatöverfafiungen entfcheibet 
fi) jebt herkommlich in fchneller Fri in der Metropole des 
Staates, ohne daß Land und Bolt im mindeſten darum befragt 
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werben; aber häufig lebt eine Nation erſt dann wieber recht 
auf, wenn fie von ihren Drängern in der Hauptflabt ſich be- 
freit fieht, wenn diefe gebemüthigt, ja mit Bomben und Kano⸗ 
nen verwüftet und zur Ruhe gebracht if. 

Weich ein Schaufpiel haben uns ſeit Jahresfriſt Paris, 
Berlin und Wien, Prag, Bubapef, Rom und Venedig ge 
boten! In allen hat der Kampf der Verzweiflung getobt, ald 
gelte es die höchften Güter zu erringen; fie haben fidy in Blut 
gebadet und das Wohl von Generationen auf einen Wurf ge 
fest und wirklich verſpielt — und doch find überall die, welche 
als Stürmer vor den Mauern fich gelagert und zuletzt fiegreich 
durch die Thore eingezogen, mit Recht als Erretter und Be 
freier von unabſehbarem Berverben, von innerlichem Mord, 
von Brand und Zerftörung begrüßt worden. Eben entwerfen 
und wieder die Berichte aus Venebig ein fchaubererregendes Bild 
von den Folgen einer jahrelangen Raferei, eines bis auf das 
‚Meußerfte getriebenen felbfimörberifchen Kampfes. Zwölftauſend 
‚Krieger find bei der Belagerung der Lagunenflabt gefallen, de 
zen endlicher Gall doch unter allen Umfläuben vorauszufehen 
war; fünfzehntaufend liegen ſiech in den Lazarethen. Die Stadt 
ſelbſt aber gleicht eittem Peſtacker, und das Bolf darin war 
delnden Leichen. Todtfahlen Antliged und wanfenden Schrit: 
‚ed, von Hunger und unfäglichen Leiden erfchöpft, haben bie 
tepten Bertheidiger, gleich einem Gefpenflerzug, bie Meeresſtadt 
verlaſſen, ihr Blick ſtiert vor Verzweiflung, und felbR die fri⸗ 
ſche und gefunde Nahrung, bie ihnen das Mitleid reicht, if 
ihren entwöhnten Körpern: gefährlich, Schiffe voll Flüchtlinge 
und Berbannter richten nach Corfu, Patras, Alexandria oder 
Gonftantiuopel ihren Lauf, und wie wenige von allen, bie fo 
:feled» und heimathlos dahin fegeln, werben Die Braut des 
abriatifchen Meeres, deren Schönheit fie verwäftet und beren 
Schaͤtze fie verfchwendet, je wieder zu Geſicht bekommen. Rod 
:guängenlofee aber iR das Elend und die Neth der Zurüdge 
bliebenen. Hunger, Cholera, Fieber ud Krankheiten aller Art 
ıyaen med) Fürslich täglich an zweihunderte aufgexichen; zwei 
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Gier für drei Zwanziger iR ver Preis noch am Tage nach ver 
Uebergabe, und der frähere Wohlſtand fcheint für immer das 
hin. Doch wer möchte das Bild des Ungläde ganz entrellen! 
Ohne Zweifel wird bald Venedigs Fall im allen möglichen 
Farben und Darfiellungen dem beflürzten Europa vor Augen 
geftellt werben, wie es mit dem erflürmten Wien der Fall war: 
wir follen uufer Mitleid, unfere lebendige Theilnahme erweiien, 
ja ımfer Rachegefühl will aufgefbachelt werben gegen die, wel⸗ 
che fo namenlofe Drangfal über die wunderherrliche Stabt ges 
bradt. So if es; aber der Zorn erglüht nicht über bie 
Belagerer von Außen, jondern über ven Feind von Innen, der 
an all dem Unglück die Schuld trägt. 

Aber was follen all vie Berichte, Schiiperungen und 
Scyaugemälde frommen, was follen Shrapnells und Kanonen, 
wenn die geiflige Verwilderung, die Mutter folcher Schredens- 
fcenen fortvauert, wenn man nicht endlich des weliverbreiteten 
Unheils Wurzel entdecken und einjehen will, wie aus benfelben 
Anfängen und Urfachen immer bie gleichen ververblichen Fol⸗ 
gen keimen müflen. Wir menden und mit Abichen von ben 
Lobyreifungen finchwürdiger Aufrührer und lafterhafter Rebel- 
fen, mit Entrüßung von den rauchenden Trümmern bombars 
dirter Städte hinweg, die felber zuerft bie Brandfadel in den 
Bereich ganz friedlicher Länder geſchleudert, und fuchen einen 
Ausgang aus dieſer räthfelhaften Verwickelung. Was fol das 
Ende des unfeligen Treibens feyn, und welch ein Ziel nimmt 
es mit der Geſchichte unferer Tage? „Gehen wir etner 
neuen Barbarei entgegen, oder was reftaurirt Eu 
topa?“ fo bat fchon vor ein paar Dezennien ber Berfafler 
eines geiftreichen Schriftchens gefragt, und fo fragen wir wies 
der. Wir fuchen nach einem Centralbild, um und über das 
Unglüd der Zeit und vefien mögliche Heilung zu verfkänbigen. 
Da fällt unfer Blid auf ein Bild aus alter Zeit, auf ein 
NRundgemälde eigener Art, das zu jenen wüften, alle ſchlechten 
Leivenfchaften aufregenden Bildern bombarbirier Stäbte in fell 
famem Gonizafte fießt, wir meinen dad in unferes Stabt sen 
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Halbreiter zur Schau geflelite Banorama von Jernſa⸗ 
lom. Der Künftler, deſſen Werk wir bier noch einmal wit 
Freude begrüßen und zur nachbenflidhen Beſchauung empfeh- 
len — er bat den rechten Moment ver Bergegenwärtigung ge 
troffen. Fürwahr, das Schidfal dieſer Weltftadt gibt 
und den Schlüffel zur Erfenntniß der Lage der 
jetzigen Dinge; die gleiche Bethörung, derfelbe wahnfinnige 
Zaumel, der Serufalem zum Untergange geführt, wird bad 
naͤmliche endliche Schidfal den ausgelaftenen Volkshaufen und 
den Haupifläbten unferer Tage einbringen, und wenn dann 
die letzte Gnadenfriſt verläuft, iſt feine Rettung wehr vor 
ähnlichem Verderben. 

Da liegt die Stadt im Licht der Abendſonne, die ihre 
beißen Strablen auf Ruinen und über die auf Trümmer erbau- 
ten Wohnungen wirft; die Stadt mit ihren hunderten von klei⸗ 
nen Kuppeln, wie eine Gräberftätte anzufehen. Der Pflug 
geht über ben Schutt von Zion, Ara und Bezeita, wo einf 
bie Hälfte der Stadt geftanden. Kein Hoffnungsgrän will 
unfer Auge erfreuen, kein faftiger Rafen erfrifcht und belebt 
die Eintönigkeit der Warbe der Gegend. Brammroth, Tabl um 
fahl wie in der Wirklichkeit erfcheint ringsum die noch fo 
mannigfaltige und einft fo reich gefegnete Landſchaft, fo weit 
auch der Geſichtokreis fich ausvehnt, als fei ganz Palaͤſtina, 
biefer einft von Milch und Honig fließende Lanbftrich, jeht 
ausgebrannt und audgebörrt, jenem verwuͤnſchten Töpferader 
gleich geworben, von dem wir in der Schrift lefen. JR das 
nicht der Anblick eines weiten Leichenfeldes? wo find die zahl⸗ 
reichen Bewohner hin, ober bilben bie jetzt Lebenden mehr ald 
einen Leichenzug zwiſchen ben Grabhügeln bin, find fie mehr 
als Die Tobtengräber der Vergangenheit? Wo find bie riefen 
ben Duellen, der Bach Cedron, ber Teich Bethesda; iſt kein 
Tropfen Waſſers übrig geblieben, fonbern aller Gegen verſtegt! 
Wie fpärlich find die Furchen, die der Pflug in der naͤchſten 
-Umgegend aufwühlt, während er fräher "die Landſchaft wirt 
‚bar und freundlich gemacht? Sichtbar fcheint bie Wuͤſße von 
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Dfen herein in Anzug, eie grauenvoller Gebanfel Und wer 
bat an der heiligften Stätte der Welt: foldyes verſchuldet? Die 
Antwort liegt uns nicht ferne, der Sriffel ver Gefchichte hat 
ed aufgezeichnet und alle Steine, die da liegen, geben redend 
Zeugniß, was bier vorgegangen, und was bei ähnlichen Vor⸗ 
gängen auch uns treffen fünne. Diefen taufenvjährigen Jam⸗ 
mer haben Menfchen heraufbefchworen, die mit Gott und allem 
was heilig ift, gebrochen, Die alle Anfprüche an dieſes Leben 
geſetzt und alle Seligfelt von einem irdiſchen Reiche gehofft, 
weil fie auf das Jenſeits verzichtet; die an die Möglichkeit ei⸗ 
ner politifchen Berfaflung gedacht, welche ein Meſſtasreich auf 
Erden begründen fönnte, und in diefem thörichten Unternehmen 
die Hauptſtadt und Volt und Vaterland zu Grunde gerichtet 
haben. Das find auch Helden geweien, welche Freiheit und 
Bleichheit auspofaunten, bis der Tod fie vom fträflichen Leben 
befreite und alle gleich machte; welche allgemeine Brüberlicdh- 
feit im Munde führten, aber fie nicht in der That und im 
Herzen fuchten, daher die einmal entfefielten Geiſter der Ras 
de auch gegen fie ſich wandten, und ber Würgengel ber 
Schladt in und anßer den Mauern, und die umwandelnde 
Bert fie im gemeinfamen Verderben zuletzt alle verbrüberte. 
Doch laſſen wir in kurzen und fräftigen Umriſſen pas große 
Bild von der Zerflörung Jeruſalems, wie der Aufruhr begons 
nen, und das verblenvete Bolt feinen eigenen Untergang her⸗ 
beigeführt, an unfern Bliden vorübergehen, vielleicht daß doch 
Ginzelne bei diefer Vergegenwärtigung in ſich gehen und bie 
allgemeine Berirrung einfehen, wenu auch ein Bolt als folches 
nie durch die Erfahrungen Anderer fich belehren läßt, ſondern 
lieber neuerdings bie Gefahr auf fih nimmt, um etwa auf ein 
Menfchenalter hinaus wieder ‚gewipigt zu werben. 

Auf denfelben Höhen des Delbergs, wohin 
fih der Befchauer des Panoramas verfeht fieht, 
da faß vor achtzehnhundert Jahren der Welterlös 
fer und weinte: Serufalem! Serufalem! die du fleinigeft, 
welche zu deinem Heile gefenbet waren. O baß du bie Tage 
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deinet Heimſuchung erkannt haͤtteſt! Mie oft wollte ich beine 
Kinder um mich verfanmeln, wie eine Henne ihre Küchlein 
unter ihren Slägeln fammelt, und du haft nicht gewollt. Mich 
jammert des Bolles, das ohne Hirten if. Ich fehe falſche 
Propheten auftreten und die Menge irre leiten. Ich ſehe Wolt 
wider Volt und Reich wider Reich auffiehen, Tumulte amd 
Hungersndthe, Erbbeben und Seuchen und Schredniffe aller 
Art ausbrechen, und doch iſt dieß erft der Anfang ber Wehen. 
Bon nun an werden Drei wider Zwei und Zwei wider Drei 
feyn und fich gegenfeitig haffen und verrathen; der Bater wird 
wider den Sohn, der Bruder gegen ven Bruder feyn, umb bie 
Kinder gegen die Eltern fich auflehnen und fie zum Tode auslie⸗ 
fern. Wenn ihr fo ben Gräuel der Berwüftung feht, Dann 
wifiet, daß die Zerfidrung nabe if. Dann fliehe, wer noch 
mitten in der Stadt ifl, und wer auf dem Rande ifl, gehe nicht 
Hinein. Denn ed werben foldhe Drangfale entftehen und ein 
Zorngericht über das Volf ausbrechen, dergleichen vom Anfang 
der Welt fich nicht fchlimmer ereignet. Die Einen werden 
durch die Schärfe des Echwertes fallen, die Andern unter alle 
Völfer zerfireut und die Stadt von ben ‚Heiden zertretem wer⸗ 
ven, bis auch ihre Zeit erfüllt if. Dieſes Gefchlecht wird 
nicht vergeben, bis das Alles eintrifft: aber wer ausharrt bis 
an's Ende, wird fellg werden. Doch nad all der TZrüb- 
fal jener Tage muß dad Evangelium vom Reiche 
Gottes auf der weiten Erde, allen Bölfern zum 
Zeugniffe, verfündet werben,” 

JR es nicht, als ob der Heiland zur Stunde anf der 
Höhe des Oelberges ſtuͤnde, md ein Gotteögericht äber bie 
Welt verfündete? Oder find nicht alle Anzeichen von ba 
mals diefelben? Den erften Anfang zu dem enblich allgemei- 
nen Umfturz machte, wie Joſephus Flavius berichtet, Judas 
von Gamala mit feinem Anhange Gr trieb zuerſt zum 
Yufrabr gegen bie beſtehende Herrfchaft, indem er feine poli- 
tifchen Triebfedern hinter der Maske der Religion 
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verbarg. WIE nämlich die Römer eine Schagung erhoben, 
warf er und feine Genoſſen das Banier der nationalen 
Freiheit auf, ſtützte fi) auf pie Schrift, worin Moſes dem 
Vollke Israel aufteug: „du fol keinen fremden Herrfcher über 
bidy ſezen“ — und wurde fo der Stifter der fpäter fo fuͤrch⸗ 
terlich audgearteten Secte der Zeloten. — Wer denft hie 
bei nicht an ähnliche Vorgänge in unferen Tagen, wo auch 
die MWühler und Wiegler fich zuerfi auf dem religiöfen Gebiete 
conftitwirten und ats Firchliche Reformatoren auftraten, weil 
fie es noch nicht wagen durften, offen mit ihren Umfturzplänen 
bervorgutreten; wer wüßte nicht, wie die, welche zur Schmad) 
des Namend Deutfch und des Namens Katholiich fi) Deutfch- 
fatholifen hießen, alsbald, nachdem der revolutionäre Um⸗ 
fhwung erfolgt war, die Maske ablegten, und nun, als 
dieſelben fcheußäligen Zeloten gegen Alles, was noch Autorität 
genießt, fich auflehnen? Wir Alle kennen vie modernen Judas 
von Bamala und Phartfäer Saduk, einen Ronge, Robert 
Blum, Baffermann, Soiron, Gervinus, Wigard, 
und wie die noblen Befellen alle beißen, die zuerft zur Schande 
vor Gott und ver Welt bie Stifter und Anhänger der neuen 
Secte geworden, und fo recht zu dem Srundſatze ſich beken⸗ 
nend, Daß der Zwed dad Mittel heilige, einen confeſ⸗ 
fionellen Aufftand anfchürten, weil, wie Blum fich äußerte: 
damals dem Staate nicht anders beizufommen war. 

Inzwiſchen faßen im Hobenrathe zu Jerufalem unter den 
Schriftgelehrten und Aelteſten vom Abel felber eine Unzahl von 
Sadducäern, welche die Auferſtehung läugneten, 
und eben weil fie feine Yortvauer der Seele nad) dem Tode 
annahmen, hienieven alle Genüfle erfchöpfen zu müffen glaubs 
ten, und in aller Sinnlichkeit fchwelgten. DaB aber war eine 
gefährliche Lehre und ein fchlimmes Beifpiel für. dad Volk; 
bald folgte daher der Broclamation ver Freiheit jene der Gleich⸗ 
beit auf dem Yuße nad), und es bildeten fi Genofienfchaften 
von praftifhen Sozialiſten und Gommuniften, bie 
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von den heutigen um fein Haar breit verfchteden find. “Die 
ausſchweifendſten von allen waren die Sifarier, Schächer 
und Banditen, und fo genannt, weil fie am hellen Tage 
Waffen unter ihren Kleidern trugen, und auf offener Straße 
oder im Gebräng der Menge ‚ermorbeten, wer ihren Plänen 
im Wege ſtand. Auch unfere Zeit if nidt arm an 
foldhen Sifartern, an Blaubensapofleln einer revos 
Iuttonären Freiheit und Gleichheit, die man ndt hi⸗ 
genfalle mit den Waffen des Mordes durchfetzen 
müffe, und die zahlreichen Ermorbungen eines Roffi in 
Rom, Latour in Wien, Lamberg in Bei, Lichnow ey 
und Auerdwald in Frankfurt laflen auf eine zufammenhäns 
gende Berbrüberung politifhder Meuchelmörder 
fchließen. 

Als nun der Tumult in Ierufalem losging und der römi- 
fche Adler von den Aufftändifchen geftürzt warb, fo erzäßlt ver 
Gefchichtfchreiber des jüdifchen Krieges ausführlih, kam es 
zuerfi zu einem Handgemenge zwifchen der friedlie 
benden Bürgerfchaft, welche fich in der Oberflabt behaup⸗ 
tete, und den Aufrührern, welche fich der Unterſtadt und 
bes Tempels bemächtigt hatten. Lebtere aber, die fi für das 
eigentliche Volk hielten, die nichts befaßen und nicht zu ver- 
fieren hatten, traten viel entfchloffener und verwegener auf, 
verbanden fich mit den Sikariern, mit Gefinvel und Berbre- 
chern aller Art, das die Gefaͤngniſſe ausgefpieen, ſchlugen vie 
föniglich-gefinnten Bürger aus ber Burg Sion hinaus, 
eroberten felbft die Citadelle Antonia, und brachten fo Die 
ganze Stadt In ihre Gewalt. Wer flüchten fonnte, reis 
tete fi im erfien Schreden durch die Thore, Wina- 
nias aber, der Pontifer, welcher fich bei den Waſſerquel⸗ 
fen des föniglichen Pallaftes verborgen hatte, entrann nicht 
mehr, fondern wurde hervorgezogen, und fammt feinem Bru⸗ 
der Ezechias erfchlagen. — MM das bedarf feines Commen⸗ 
tars, fondern findet feine Analogie in den füngften Begebnifien 
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zu Rom, Benebig, Wien und in all den modernen Weltftädten, 
worin fi) das Staats und Verfaffungsleben concentrirt, uud 
denen Syerufalemd Empoͤrung und Zerförung zum warnenden 
Beifpiele dienen künnte. 


Im Beginne des Kampfes hatte fi) Menahem, Judas 
des Gauloniten Sohn, zum Häuptling der Rebellion aufge« 
worfen; er nahm fogar den Purpur an, und ging im Fönigli- 
hen Ornate in den Tempel. Aber die Lehre, daß die Res 
volution ihre eigenen Kinder verſchlingt, bewährte 
fi) fhon damals; denn die, „welche aus Liebe und Bes 
gier nad) Freiheit von den Römern abgefallen”, wie 
Joſephus wiederholt, hielten es für unziemlich, daß fie 
jegt einer Privatperfon ſich unterwerfen follten, 
zogen Menahem hervor, fchleppten ihn unter dad Bolf, unb 
ermordeten ihn unter entfeßlichen Dualen vor aller Augen, 
und nebft ihm feine oberften Hauptleute. Damit warfen fich 
Gleazar und fein Anhang zu Herren und Gebietern der Stabt 
auf. Inzwiſchen rüdte Geftius mit feinen Römerlegionen vor 
die Stadt, und hätte fie auch im Sturme nehmen und den 
Aufruhr im Keime erftiden Fönnen, wenn er nicht zu zaghaft 
ſich gehalten und felbft mit Geld fich hätte beftechen laſſen. 
Der gemeine Mann, fährt Iofephus fort, fand Die 
Kriegsbedrängniffe und all den Jammer unerträgs 
ih, und hätte den Römern gerne die Thore geöff 
net, aber die Einwohner waren nicht mehr Herr in 
ihrem Haufe, und die fremden Zugüge (pie jüdi— 
ſchen Sreifchaaren) befegten fortan die Mauern und 
bemäcdhtigten ſich ver Schlüffel aller Thore, fo daß 
die Römer mit ihrer allzugeringen Macht wieder abziehen 
mußten. 


In ein neues Stadium trat der Aufruhr mit ber Erſchei⸗ 
nung ded Johannes von Bifchala. „Er war ein vers 
fhmipter, betrüglicher, und in aller Schaltheit 
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außgelernter Gauner, nur vermochte er anfangs 
wegen Armuth all feinen Muthwillen nicht gleid 
in’6 Werk zu feßen. Er konnte über die Maßen 
lügen, und verfland dabei, feinen Lügen einen 
meifterbaften Anftrich zu geben; auch bielt er da 
neben das Betrügen für eine Ehre, und pflegte fid 
im Kreiſe feiner Kreunde noch deffen zu rühmen. 
Dem äußern Weſen nad) ftellte er ſich überaus wohlwollend; 
doch Fam es ihm um feines Eigennutzes willen ſelbſt 
nicht auf Mord und Todtfchlag an. Sein Herz und 
Gemüth ftand allerwege nad ungebührlihen Din 
gen, und er hoffte durch geringe Bubenfüde es 
allmählig zu einer größeren Rolle zu bringen. 
Bald mehrten fih die Benoffen feiner Bermeffen- 
heit, und fein Anhang nahm von Tag zu Tag zu“ 
— Es werben wenige unter den Sreifchaarenführern und 
Rebellenhäuptlingen der Gegenwart fen, auf melde 
diefe Charakteriftit nicht haarfcharf paßt. Wie glücklich ſich 
aber das Volk unter diefen neuen MWütherichen fühlte, erhellt 
fchon daraus, daß es gerne feine früheren Unterbrüder, die 
Römer, berbeigewünfcht hätte, um von dem furchtbaren Ter⸗ 
rorismus feiner nunmehrigen Herren befreit zu werden. Einen 
Teufel hatten fie mit Hülfe Belzebubs, des Oberften der Teu⸗ 
fel, audgetrieben: jet war biefer mit fieben andern feines 
Gleichen, die weit ärger waren, als der erſte Plagegeiſt, ein 
gefehrt und hatte von ihnen Beflg genommen. Die Bürger 
ſchaft, bemerkt unfer Gefchichtfchreiber, mar In biefem jaͤmmer⸗ 
lichen Zuftande völlig Feinmüthig und verzagt, und fonitte fich, 
da ihr das enbliche Verderben vor Augen fchwebte, der Thraͤ⸗ 
nen nicht enthalten, auch. hatten ſich die Friedliebenden nur 
des grimmigften Haſſes zu verfehen, da die Anflifter des Krieges 
rein nach Wiltführ handelten. „All deren Schandthaten 
zu erzählen, fagt Joſephus (de bello Jud. V. 10, 5.) if 
unmöglich; mit einem Worte: es hat weder je eine 
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Stadt fo viel Elend ausgeſtanden, noch FR irgend’ 


eine Zeit an Sottlofigkeit fruchtbarer gewefen. Ja, 
fährt er (13, 6.) fort, ich will mich nicht ſcheuen aus 


zuſprechen, was der Schmerz mir audpreßt. Sch 


balte dafür, daß wenn die Römer gefäumt hätten, 
wider dieſe Böfewichter auszuziehen, die Stadt 


durch ein Erdbeben hätte verfchlungen oder durch 


eine Sündfluth zu Grunde geben, wo nicht, wie So⸗ 
doma durch Feuer vom Himmel hätte verzehrt wer- 
den müſſen, denn fie hegte eine Brut in fi, die 
alle, die früher foldhes erlitten, an Verruchtheit 
weit übertraf.“ Es ging in Serufalem zu, wie in einer 
Stadt, die Burch Gottes Zorn wegen maßlofer Verfchuldung ihrem 
ınansbleiblichen Untergange geweiht f&hien. Noch. ging Anamıd 
des hohen Prieſterd Rath; dahin, man möge den Krieg wider 


die Römer fallen laffen, und die aufrühreriichen Zeloten von’ 


ihrem thörichten Beginne zurüd und auf befiere Wege bringen. 
Er redete mit glühenden Worten dem Bolfe von Jeruſalem in’s 
Gewiſſen, daß es fe lange alle Frevel ruhig angefehen, und 
Raub und Pländerung ungeftraft über ſich habe ergehen lafs 
ſen, bis es zum Aeußerſten gefommen. Da rafften die 
Bürger noh einmal Muth und Kraft zufammen, 
griffen die Zeloten tm Tempel an, wo ed in ben Vor⸗ 
höfen zur förmlichen Schlacht fam, und trieben fie bis hinter 
die innerflen Mauern zurüd. Jedoch Giſchala wußte fie 
zu beſchwatzen, daß fie ihn ſelbſt mit ver Rolle des Ber- 
mittlerö beauftragten, die er nun zum weiteren Branbftiften 
mißbrauchte. Eleqzar aber, der ſich mit feinen Banditenſchaa⸗ 
ren für zu fchwach hielt, rief zur Verſtärkung die Idu⸗ 
mäer zu Hülfe Diefe erfchlenen, zwanzigtaufend an ber 
Zahl, vor den Stadtmauern, erzwangen ſich &inlaf, und 
vollbrachten ein ſolches Blutbad, daß zmölftanfend Bürger auf 
dem Plate blieben, und Ananus mit den Bornehmften der Stabt, 
die von den Räubern zuvor gefüngkich eingezogen gewefen, mit 
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furchtbarer Grauſamkeit hingewärgt wurden. . Much Zacharias des 
Barachias Sohn, traf das Loos, an den Stufen des Altar 
unter Mörder Hand verbluten zu müſſen, nachdem ſelbſt 
die von den Banden beftellten Richter nicht den 
Muth Hatten, ibn zu verurtheilen. Sest waren die 
Zeloten mit den idumäiſchen Freiſchgaren die unbeſmit⸗ 
tenen ®ebieter in ver Davidsſtadt, Die letzten gutgefinnten Bür⸗ 
ger flüchteten zu Veſpaſian, und begrüßten ibn als ihren ber: 
- anziehenden Retter, indem fie außerdem Alles verlören gaben. 

- Man glaubt faft die Geſchichte unferer heutigen Stäbte 
aufftände zu lefen, und wer weiß, ob die Ungarn, wenn 
fie wirklich in da® verblendete Wien eingerüdt 
wären, bier anders gehaust hätten, als Die Kinder 
Edoms damals in Zerufalem? Ein Räuberflaat war 
ed, den die Zeloten und Sikarier in Berbinbung mit ven ber 
beigerufenen Yreifchaaren in der Stadt Davids aufgerictel, 
und der Tempel felbft war zur Räubers und Mörbergrube um 
geſchaffen. Gerade einen ſolchen Räuberfiaat haben 
auch unfere rotben Republifaner im Sinne, und we 
nicht ihres Gelichters, würde ihnen zur Beute und Pluͤnderung 
verfallen. Da kommen die Spiegelberge, bie fich und und 
in rafender Verblendung die Möglichkeit ver Durchführung einer 
allgemeinen Freiheit und Gleichheit vorſpiegeln, Doch die fehlechte 
ſten Abſichten dahinter verbergen, von allen Enden ver Belt 
berzu. Ihnen gefellen fi) in großer Menge die Schufterle 
bet, die der Galeere entronnen, und mit dem Brandmal der 
äußerften Verbrechen gefennzeichnet, eben aus erbrochenen Ge 
fängnifien entfprungen, oder durch feige Amneftirung 
ihre Haut gerettet. Auch Roller, ver ſich fchon in al 
len Ländern herumgetrieben, und bereitö ben Strid um ben Hals 
gehabt, aber eben noch vom Galgen gefallen, findet fich ein, 
denn wo ein Aas ift, da fammeln fich bie Raben und Geier 
Koſinoki, der Pole, der noch auf keiner Barrifabe und 
bei Morbangriffe und Plunderung nirgend gefehlt, bleibt nicht 
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zurück Gudlich ſteht noch Schweizer im Hintergrund, und 
indem er überall dem Auswurfe ber Menſchheit hilfreich und 
thätig zu Handen gebt, muß es ver Welt Nar werben, was 
aud dem gepriefenen Lande ver Freiheit geworben, das jet 
allen Lumpen zum Afyle dient. Go haben wir vor unferer 
Augen, ganz wie in Schillers Räubern, die Berbrüberung von 
lüberlichen Freiheitsenthuſiaſten mit gemeinen Moͤrdern, Strauch⸗ 
vieben und Vagabunden aller Art nnter dem Namen Freiſchaͤrler 
in den meiften Hauptfläpten Eurspas, die laͤngſt nur übertündhte 
Gräber geweſen, und zulegt noch in Rom, Naftatt und Bes 
nedig auftreten fehen, und was Joſephus vom damaligen Je⸗ 
rufolem weiter erzählt, Kommt uns jetzt nach ben nahen Er⸗ 
lebniſſen als bekaunt vor. 

Als die Römer anrückten, machten die Bander 
ans Idumäa, mit dem Raube von vielen Taufen- 
den beladen, fih noch fchleunig aus dem Staub; 
bie, welche davon zurüdbiteben und deren Sundenmaß voll 
war, vereinten fich mit den Zeloten unter Anführung Giſcha⸗ 
lad im Tempel, bie Sifarier unter Simon Giore in der Ober⸗ 
ſtadt zur verzweifelten Gegenwehr. Die Barteiung führte 
zuerſt zum Krieg im Innern, ımd die Welt hatte das 
Schaufpiel, wie all die Freiheitsmänner, jo bald ihnen Zeit 
gelaffen war, Eingeborne wie Fremdenlegionen, fidy unter ein⸗ 
ander amfielen und zerfleifchten gleich wilden Thieren. Eleayar 
brachte einen Theil der Zeloten auf feine Seite und vertrieb 
Johann von. Bifehala aus dem Tempel in die Borhöfe und in 
bie Unterſtadt, daß im Angriff und Gegenfampf dad Blut im 
Strömen an der heiligen Schwelle floß; von Sion herab aber 
brady Simon Giore mit feinen Banben los, und mengte fich 
in dad Morbgetümmel, fo daß bed Würgens und Blutvergießen® 
fin Ende war. „D du elende Stadt, nidt länger 
mehr Stadt Gottes, ruft der Gefchichtichreiber dabet aus, 
fo mußten die Römer fommen, und bich mit Feuer 
fengen, um did von deinen innerlidhen Laflern zu 
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vermeinte, if allen..-Nationen nnd Völkerſtädten 
der Gegenwart, welde auf ähnlichen Wegen ge 
ben, zum Wahrzeichen vor Augen geftellt. Bon allen 
Dächern predigt fich die Lehre: nicht durch politiſche Einrich- 
tungen, nicht durch noch fo viel erbenkliche Verfaſſungsem⸗ 
wäürfe wird man das Süd, Ruhe und Wehlfahrt der Ratio: 
nen erzielen. Regenten und Bälfer machen fi) damit vid 
Kummer und Geichäfte, das Gericht herausznbringen, das 
Allen munden fol, aber — eines iſt nothwendig. Die 
Strafe des Himmeld ergeht über Stäbte und Ränder gerade 
fo, wie fie über Jerufalem ergangen, weil fie an berfelben Ber- 
trrung Theil nehmen, und nicht erfennen wollen, was zu ihrem 
Helle dient. Nicht auf den Flügeln des Sturmd und ber 
Wetterwolfen, nicht im Erbbeben und euer ober mittel 
Staatöummwälzungen, Brand und Blut, fondern im leiſen Saͤu⸗ 
fein fümmt der Heer mit feinem Frieden, der aber nur denn 
zu Theil wird, bie guten Willens find. Noch gehen Verfuͤh⸗ 
rer aller Art umber, bethören dad Bolf mit glänzenden Ber- 
forschen, und gehen mit ihrem Anhange zu Grunde; aber die 
Menſchheit iſt noch nicht gewitzigt, daß nicht durch Blutige 
Revolution, nicht durch foztaten Umfturz über Umfurz die Zu 
fände zum Bellern gewendet werben, fonbern nur durch eins 
müthige Gefinnung, durch bie Kraft der Erziehung, durch die 
deiftliche Religion ein Reich der Eintracht und wahre Freiheit, 
Gleichheit und Brüberlichkeit herbeigeführt werben könne. 

Das Leben in der Politik if die Ebbe des Völferlebens, 
dad Zeichen der höheren geifligen Verkommenheit; wir haben 
ſchon mit allen Staatseintichtungen und Berfaffungebehelfen 
banquerott gemacht: wann wird bie Zeit ba ihr Heil fuchen, 
wo es einzig zu finden if? Auch unfere Zuſtaͤnde gleichen bald 
denen bed ausderwählten Volkes, weiche Chriſtus zum Vorbilde 
des Weltuntergange® nahm, und bald wird man bie Zeit 
bed Weltfrievend nach dem Aufbören ber Belagerungäzuftänd 
beniefien. Wieder fleht ver Erlöfer auf den Höhen ber Ge⸗ 
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ſchichte und ruft und deutlich zu: „Serufalem, Jerufas 
lem, ab .daß du die Tage deiner Heimfuchung er- 
fannt bättef. Wie oft wollte ich deine Kinder um 
mich verfammeln, wie eine Henne ihre Küchlein 
unter ihren Flügeln fammelt, und du haft nicht ges 
wollt. Sch fehe Bolt wider Bolf und Reich wider 
Reich aufftehen, TZumult und Seuchen und bie 
äußerfien Schredniffe ausbrehen, aber dieß if 
erfi der Anfang der Wehen Wenn ihr aber den 
Gräuel der Verwüſtung im Heiligthume fehet, 
dann wiffet, daß die Zerflörung nahe if. Und 
wenn das Alles geſchieht, wenn die Drangfalen 
eintreffen, und das Zorngerihht über das Volt 
ausbricht, dann verwundert euch nicht, denn ſieh, 
ich babe e8 eudy voraudgefagt.” 


Dieb find die Gedanken, welche bei der Gegenüberftellung 
der Bilder von der lesten Belagerung Wiens, und des Rund- 
gemäldes von Jerufalem uns ergriffen haben. 





XXXV. 


Ungarn, Oeſterreich und Deutfchland. 


Nückblicke anf die geheimen Triebfepern und Faͤden ber magyariſchen Res 
Iution, nach Mittheilungen aus einer ungarifchen Feder. 


Gortſetzung.) 


Zu den mancherlei Widerſinnigkeiten, die das vormär- 
liche oͤſterreichiſche Regierungsſyſtem mit feiner joſephiniſchen 
oberherrlichen Pollzeis Bureaufratie auszeichnete, gehört aud 
der feltfame Umftand, daß in Ungarn die Katholiken, tr 
des Gefchreied über die religio dominans, den Proteſtanten 
gegenüber durchaus ungänfttg geftellt waren; fie lagen in den 
Banden des Alles beauffichtigenden und ihnen vielfach feinbli: 
chen Polizeiſtaates, während vie Proteſtanten ſich in ihren 
Kirchens und Schulangelegenheiten einer vollen autonomifchen 
Freiheit erfreuten. 

Allein ed wäre auch bier ungerecht, alle Schuld der ſchwe⸗ 
ren Verhängnifie, die über das Land hereingebrochen find, al 
lein der Regierung in Wien und in Ungarn aufzubürben. 
Die Geiſtlichkeit und die Laien theilen ſich gleichmäßig 
in dieſe Schuldenlaf, indem fie auch dort, wo ihnen von 
Selten der Regierung nichts im Wege fand, fich indolent zeig 
ten und Alles in der gemeinfamen Berberbniß verkommen ließen. 
Kein Wunder daher, wenn ber Broteftantismus in feine 
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rablfallen Gehalt von Jahr zu Jahr Bortideitte machte und 
den Bau der alten Berfafflung und alle Berhältnifie des bür- 
gerlichen Lebens zerſtoͤrend durchdrang. 

Seit 179% mit freier Kirche, freier Aſſociation, freies 
fir Schule umd der hoben ‘Protection des Palatins (Dos 
rotheum) ausgerüftet, mußte ber ungarifche Proteſtantiomus, 
vem pflichtvergeſſenen Nichtstkun der Katholiken gegenäber, in 
ver öffentlichen Meinung und der Gemeindeverwaltung ber 
hertſchende Geift werben. 

Während die Katholifen in die engen, ertöpsenben Feſ⸗ 
feln der gottverlaffenen öfterreichifchen Studienordnung gefchmie- 
det waren, durften die Broteftanten bie dentſchen Lnioer- 
fitäten beziehen, was fie natürlich thaten, um ihr geiftiges 
Uebergewicht noch mehr zu befefligen.. Das überwiegend pres 
teſtantiſche Preußen ließ ed, wenn auch widerſtrebend, doch 
geſchehen, daß feine Katholifen nach Rom in das deutſche 
Gollegkum gingen; den Kathollten Ungarnd dagegen war bieß 
Collegium Ungerico-Germanicum unter den Seupter Fatholis 
fher Fürften rin verpönter Ort, gegen ben ihre Polizei das 
and mit einem geiſtigen Gordon abfchloß. 

Die Folge war, daß die eingefchlofienen giftigen Dünfte 
Rh in ungeflörter Stagnation entwideln fonnten, und jenen 
ttoflofen Grad geiftiger Verweſung hervorbrachten, wie wir 
ihn im den juͤngſten Erfchütterumgen bed Katferreiches überall 
bervortreten fahen. 

Alles diente in der That die Proteſtanten zu begänftigen. 
In jeden ihrer Kirchengemeinpen, fowohl in ven Gtäbten wie 
in den Dörfern, fleht ein „gewählter“ Ausſchuß von we⸗ 
nigſtens zwölf fogenannten Bresbyterien, zwei Guratoren 
nebſt einem Geiſtlichen an der Spite, die ſich mit ihren Kir⸗ 
chen⸗ und Schulbedurfniſſen befaſſen ſollten. Allein einmal 
vereinigt, ziehen fie natürlich auch alle übrigen Angelegenhei⸗ 
ten, die in irgend einer Beziehung zu ihren Coufefſtonsgenoſſen 
fi7hen, in ven Bereich ihrer Berathung und Ihrer Mitrffem- 
fit, Dahin gehören 3 B. vie Magiſtrats⸗ sata Gomiiuid- 
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befen Kräften das Ihrige zum allgmmeinen Rue bei. Sin⸗ 
liche Stüde find ſelbſt dem Eleinen Bürger zum Ekel geworben! 


Und während fo übermächtige Kräfte das Volk von allen 
Seiten auf die Bahn des Verderbens Hintrieben, war die Gen 
far eine ohnmächtige, Tächerliche Schredgeftalt, bie nicht das 
Minvefle vermochte. Sie war faſt durchweg als ein obiofeß, 
gewinnlofes und nur Zurechtweifungen einbringendes Amt ben 
Gymmaſtaldirectoren aufgebürbet, die oft nicht einmal der deut⸗ 
ſchen Sprache kundig waren. Nur in fünf bis ſechs Städten 
waren befondere Genforen beftellt, die ihren Amtseifer erft im 
feßten Jahre ihres Siechthums in Ruf brachten. Ueberdieß 
war dieſes ganze Genfurwefen, gegenüber den Comitatsverhand⸗ 
fangen, mit ihrer Deffentlichfeit und ihrer gegenfeltig fich auf 
reizenden Gorreöponbenz, gegenüber den Caſtnos und Leſeverei⸗ 
nen und den zahflofen Echleichwegen des proteftantifchen Buch: 
handel eine reine Lächerlichkeit. War das Buch längf in 
aller Händen, fo hinkte das Verbot Hinten drein und diente 
nur dazu, das Anfehen der Behörden und der Geſetze herabju- 
wärbigen. 


Mit der Erziehung war es nicht befler beſtellt. Die Je 
fulten wurden aufgehoben, ohne daß man den Städten zu 
Wahrung des religiöfen und fittlihen Sinnes irgend einen Er 
fa gegeben. Mit den Sefuiten fielen auch fo viele Klöfer 
verfchievener, mitunter reicher Orden, die dem gewerbettei⸗ 
benden Bürger früher Arbeit und Wohlftand verfchafft hatten. 
Noch mehr aber nügten biefe Orden durch Verbreitung und 
Kräftigung Fatholiichen Lebens und Fatholifcher Frömmigkeit, 
deren Reſte ich) in meiner Jugend mit inniger Freude noch an 
vielen Männern und rauen bewundert babe. Diefe find nun 
zu ihren geliebten geiftlichen Vätern und theilweiſe auch leibli⸗ 
hen Wohlthätern heimgegangen, ihre Nachkommen aber fanden 
feinen Erfab in den eben zur Noth noch erhaltenen und nut 
zu bald zerfallenben, noch weniger aber in ven reſtituirten Dr 


Muguen, Deſterreich mb Deuifklank 438 
un. Ohne sine gründliche Kenniniß ihres eigenen Glanbens, 
ohne lebendige Thelinahme an dem kirchlichen Leben, ohme 
Hriklihe Erziehung und chriftliches Beiſpiel im elterlichen 
Haufe, und dabei in innigem fteten Berfehr mit andern Con⸗ 
ſeſſiond verwandten mäflen fle nothwendig dem Indifferentismus 
verfallen, und aus vertrauten Freunden die Bewimberer und 
Anhänger ihres Unglaubens werden. Da fie obne eigene le⸗ 
dendige Ueberzeugung find, fo können fie natürlich auch keinen 
Öeweggrund haben, das Veſte ihrer gebundenen Kirche und 
mnähft ihrer eigenen fläbtifchen Religionsbrüder zu förbern, 
oder auch nur ihr gute® Recht gegen Bebrüder und Berfolger 
m wahren. Diefer Schub war der nur allzu lahmen Geiſt⸗ 
lihfeit und der forglofen, unthätigen Regierung überlaffen, 
und wurde von beiden einander zugefchoben, oft auch, wie 3. 
B. bei dem fellgen Balatin, aus einem falfchen, den Katho⸗ 
fen abgeneigten Freiſtnn geradezu verrathen. Daß er damit 
dad Glüͤck feined Sohnes auf Sand baute, liegt nun wohl 
far zu Tag, denn was die Kirche an Boden verlor, das ges 
warn die Revolution. 


Indem Maße, al8 der religtöfe Sinn erftarb, und Sitte und 
Zucht entwich, ſchwand nothmendig auch der wahre Frohftnn 
aus unferen entarteten Städten. Dazu fam noch die Verfchies 
denheit der Sprache, der Zwiefpalt der Confeſſtonen, und feit 
zwei Dezennien eine den bürgerlichen und häuslichen Frieden 
Rörende und die Gemüther verdüſternde Politik. Die flets wech⸗ 
felnden Familien ſtehen ſich ohnehin fremd einander gegenäber, 
und ihre Söhne, die in gezwungenem Gölibat leben, find eben 
auch nicht non dem heiterfien Humor. 


Bon dem politifchen Einfluß des Buͤrgerthums in ben 
Stäbten 1äßt fich gleichfalls wenig Erfreuliches berichten; denn 
fie Hatten ſeit dreiundzwanzig Jahren gar keinen. Im Jahre 
1826, wo noch die Regierung faft über ihre fämmtlichen Stim- 
wen gebot, wurden fie ihres guten Rechtes ohne Einfprache 
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der Regierung beraubt. Den allmächtigen Gomitaten ge 
genüber ohne innere moralifche Kraft, ohne Halt in fich ſelbſt, 
und von oben ohne Unterfügung, fielen bie Bürger einer ges 
fährlichen Unbehaglichfett und Mipftimmung anheim. Sie hat- 
ten ihre Schadenfreude an den Scandalen und Wirren de 
folgenden flürmifchen Gomitatd- und Landtagsverhandlungen, 
und bewiefen ihren widerfpänfiigen Mißmuth durch einzelne 
Widerſtaͤnde gegen gerechte Forderungen ver höheren Behörden. 
Wie leicht wäre noch zu jener Zeit, ja bis zum Jahre 1840, 
die von den Befleren gewünfchte Reorganifatton der 
Städte ausführbar geweſen! Aber flatt der immer weiter um 
fich frefienden moralifchen und politifchen Fäulniß entgegen 
treten, ließ man es ruhig, rath⸗ und thatlos gefchehen, dab 
radifale, rabuliſtiſche Advokaten unter dem Vorwande, als 
feien fle die tüchtigften Wahrer des Mechted und der nation« 
len Freiheiten, ausfchließlich in die Nathöftellen gewählt wur: 
den. Unter ihrem nichtöwürbigen Schalten und Walten ver⸗ 
fünmerten die Städte noch mehr. Die Procefie mehrten fid, 
fammt dem Gehalt und den Taggebühren ver Schreiber. Od: 
fentliche Kaffen, befonderd dad Waiſengeld, litten, wie alte 
fannt, auch in den Comitaten großen Schaden. Wenn dem 
ohnerachtet noch eine tüchtige Verfönlichkeit in den Städten 
auftauchte, fo wurde fle zum Schaden der Stadt durch ein: 
höhere Beförderung berfelben entrifien. 


In folcher gefinnungslofen Wirrniß überrafchte ver Min 
1848 unfere Städte. Das Bürgerrecht follte Taufenden er 
tbeilt feyn, und die genannten Bürger, d. h. den äußeren Ratl 
(eine aus dreißig bis hundert Mitglievern beſtehende und fid 
ſelbſt veftaurirende Corporation) erfegen. Man glaubte faum 
dad Vernommene! Betäubt und gedankenlos ſtimmte Alles, mit 
wenigen Ausnahmen, in den gemachten Jubel ein. Da indef- 
fen der Geiftlihe, der Edelmann und der Wirthichaftöbeamte, 
bie beften Kunden des Gewerbflandes ausblieben, während bie 
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verachtetſten Subjerte ungehindert der Wühlerel oblagen, fo 
verwandelte fich Die Freude bald in Trauer, ohne daß fich das 
rum die Gefinnung geändert hätte, da man fidh in der Zeit 
nicht ausfannte, und die fchlechte Erziehung und bie Demoras 
Iifation die Menfchen für eine beſſere Einficht in die wahren 
Urfachen und die Quellen ver Uebel unempfänglich gemacht 
hatte. 


Die allgemeine Ausgelaffenheit vertrieb ſich die Zelt mit 
Judenkrawallen, mit Voltsbewaffnung, wobel die Schuljugend 
nicht zurüdhlieb, mit Volksverſammlungen, mit Bildung pro⸗ 
viforifcher Bomited für den Fünftigen Terrorismus, die einfts 
weilen Balgen für Juden und Reactionäre aufrichteten, mit 
revolutionären Schreib- und Rebeübungen und fogenannten 
„Reſtaurationen“ oder Epurationen, wobei die Tüchtiges 
ten, von denen man Widerſtand gegen ben revolutionären 
Wahnfinn beforgte, entfernt wurben. Alm ärgfien trieb man 
es in den magyarifchen Städten, fo wurden 3. B. in 
Gyöongyds nicht weniger als zehn Galgen mit Doppelichlins 
gen auf dem Marktplatz für Reactionäre errichtet. 


Man fpottete wohl über dieſe fanatifche Freiheitsſchwin⸗ 
delei; aber zur wahren Erfenntniß ber Zwecke der Rabifalen 
fam es nicht, da man im Grunde an berfelben Krankheit litt. 
Die befferen zwei Zeitungen (eine ungarifche und eine deuiſche), 
welche die Bervegung hätten überwachen follen, fprachen, mit 
dem Aergſten bebroht, nur fchüchtern und unverflänblich; die 
wenigen einfichtövollen Männer aber zogen ſich ſchweigſam aus 
dem Getümmel der Beraufchten zurüd. Die Revolutionäre was 
ten überbieß fo fchlau, auch jetzt noch mit ihren letzten Zwecken 
im Hinterhalt zu bleiben; Wiens Memoranda aber wurben 
über zwei Monate verheimlicht, und gelangten auch dann erft 
elelhaft gloffirt zur Deffentlichkeit. Die verbreitetften politiſchen 
Blätter ihrer Seits predigten Tag für Tag in dem Geiſte wuͤ⸗ 
thiger politifcher Morbluf. Kein Wunder daher, wenn unter 
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fo guͤnſtigen Umſtaäänden der Haß des Koͤnigthums und aller 
beftehenden Ordnung in den Herzen üppig aufiproßte, md uns 
ter der väterlichen Pflege des Landesvertheidigung® 
Ausichuffes ohne Scheu und Rüdhalt die Idee feiner blu⸗ 
tigen Republik öffentlich befprach und die Ausführung vorberels 
tete. Unermeßlich if} der Schaven, den diefe Zeitungen in den 
legten neun Monaten angerichtet! 


Für diefeamal waren die Städte indeffen nicht der Her 
der Revolution. Ihre Stellung hatte ja- früher fchon ihren 
Einfluß verloren; fie zählten nur in fofern bei dem Werk des 
Umſturzes als ihre Konoratioren an den Comitatsſitzun 
gen, den eigentlichen radikalen Feuerherden, Theil nahmen. 
Es ſteht aber fehr zu fürchten, daß unfere Städte für bie 
nächte Zufunft die Rolle ver Propaganda übernehmen werben, 
wenn das Bürgerthum nicht moraltfch regenerirt wird. Denn 
Stoff zur Revolution iſt in. unferen Städten und ihrer Ber 
derbniß im Ueberfluß vorhanden. Die große Menge unferer 
Landedlen, die von den polttifchen Berhandlungen und dem 
politifchen Einfluß ausgeſchloſſen find, werben biefen Brenn- 
off vermehren und nicht fäumen, fich an den geheimen Ber: 
bindungen zu betheiligen. 


Gott möge es anders Ienfen! allein der Furcht Tann ih 
mich nicht erwehren; denn ich fehe Stoff genug vorhanden zu 
einer weit blutigeren Revolution, die alle jene mit dem Unter 
gange bedroht, die fich jet offen gegen die Ummwälzung aus 
gefprochen. Auf das unbefländige und durch die Berlodungen 
und Verfprechungen der Revolutionäre nur zu leicht verführs 
bare Landvolk zu bauen, wäre eine politifche Thorheit; denn 
fein religiöfer Unterricht war zu fehr vernachläfftgt, es lebt zu 
vermiſcht mit den Landedlen, und die verheißenen Bortheile 
find zu groß. Belehrung über bie Endabfichten der Wühler 
und Rebellen, die ver katholiſchen Kirche wie der Regierung 
gleich feind find; Trennung der Wahlen nach Confeſſionen; 
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Vemeſſung des Einfluffes nach den Laſten; Organitfation eines 
künftigen Kathelikenvereins würben allerbing® Einiged zum Um⸗ 
ſchwunge beitragen. Ob aber das harte Kriegsungemach und 
vie befürdhtete Gungerönoth bei dem fo gänzlich verbienveten 
inneren Auge zur wahren Befferung fäßren wirb, bezweifle ich 
fehr; noch mehr aber, daß die, welche das Ruder bisher ges 
führt, wahrhaft befehrt ihr biöheriges kopfloſes Treiben bes 
reuen und demgemäß mit beberztem Muthe die wahren Hell 
mittel durch ihre fuhalternen Beamte anwenden follten. Der 
wahrhaft Reblichen unter dieſen find fo wenige, und nur ſchwer 
werben fie fich zur Ausführung einer Rabicalcur der eingerifies 
nen Berberbniß gebrauchen lafien; gleich werben ſich dagegen, 
wenn das Unwetter vorüber, die hungerigen Halbheiten und 
Mittelmäßigfeiten von gemeiner verfäuflicher Geftnnung bienfs 
fertig berzubrängen und die Stühle einnehmen. 


Auch die mächtigfte moralifche Gtüße zur Regeneration 
bes Bärgerthbums, der katholiſche Pfarrclerus, berechtigt un 
letver zu feinen allzu großen Hoffnungen; denn abgelehen von 
dem unfatholifchen und unchriftlichen Gele, der die Stäbte 
verpeftet, gibt es der die Beduͤrfniſſe der Zeit wahrhaft verfles 
benden und ihnen gewachienen SBriefter fo wenige in Ungarn! 
und das aufopfernde Thun diefer Wenigen wird obendrein 
durch den Widerſtand und die bequeme Indolenz, bie weltvers 
witterte Achfelträgerei und Fuchsſchwaͤnzerei, ja nicht felten 
durch die offene, haßerfüllte Anfeindung von Selten der eige⸗ 
nen ſchwachen und verirrten Brüder paralyfirtt! Ihre eigene 
Autorität leidet unter dem üblen Ruf Ihrer Standeögenofien. 
Der Auffläricht fürchtet den Geiftlichen nicht mehr, ja er hält 
es nicht einmal mehr der Mühe werth, ihn zu haflen; bed 
Schwachen Amt wird eben nur verachtet, und höchftens ber 
noch gefchägt, der mit dem Weltton vertraut iſt. 


Somit reducirt ſich der ganze Einfluß der Geiſtlichkeit in 
ber obern Schichte der ſtädtiſchen Bevölferung auf etliche, ber 
Kirche noch getreue Männer und eine größere Anzahl von 
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Frauen. Ueber das niedere Volk der Gtäbte haben Rh Ka⸗ 
puziner und Yranzisfaner noch einige Wirkſamkeit bewahrt; 
denn mehr ald ein Drittel ber Stabtbevölferung betreibt den 
Landbau und unterfcheivet fi) von dem Lanbvolf in Wenig 
mehr ald durch Trunkſucht und eine lodere Moral. 


Gerne würde ich eine Statiſtik unferer Städte beifügen; 
allein fie fehlt uns gänzlich. Als ein Euriofum jedoch über 
Breßburg, das noch immerhin eine der am meiſten moralifchen 
Städte Ungarns tft, möge folgende Notiz bier einen Plab fin 
den: Bor 1840 verhielten fich die ehelichen Geburten gu ben 
unehlichen wie 3 zu 1; in Folge der fangen darauf folgenden 
Landtage Fehrte ſich dieß Verhältniß um, und ed war unte 
vier Geburten nur eine mehr eine eheliche. So reißend fchnel 
griff die moralifche Zerrüttung des Ramilienlebend um fi! 
Auch fällt dad Mehr der weiblichen Bevölferung Ungarns — 
leider fchon 200,000, wie der Augenſchein bezeugt, größten 
theild auf die Staͤdte. | 


Zu dem, was in den hiftorifch-polttifchen Blättern über 
den Charafter der öfterreichifchen Revolution, und namentlid) 
was über bie Firchlichen Zuftände gefagt wurde, etwas von 
meiner Seite beifügen zu wollen, erfchlene mir fat wie Unbe 
ſcheidenheit, und ich würde auch in der That darüber ſchwei⸗ 
gen, wären nicht bie katholiſchen Verhältniſſe Ungarns in 
Manchem ganz eigenthümlicher Art. 


Was Viele befremden Fönnte, iſt die Bezeichnung der die 
Kirche bedrückenden Staatsallmacht mit dem üblichen Namen Jo⸗ 
fephinismus; da wir biefes polizeiliche Bevormundungsſy⸗ 
fiem feinem hiſtoriſchen Urfprunge nach fchon mit einem früs 
bern Namen benennen fönnten. Denn befanntlich wurde Rieg⸗ 
gers Kirchenrecht auch bei uns fchon 1776 vorgefchrieben; 
zugleich wurden die Schulen ausſchließlich unter Staatöbirer 
tion geftellt, der katholiſche Schulfond ganz, die katholiſchen 
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Vetmaͤchtniſſe zum gnößeren Theil vom Staate verwaltet, wit 
t fl. 30 fr. bis 2 fl. Zinfen honorirt und belichig verwendei. 
Den nach 1764 neu ernannten Bifchöfen war die Eruennung 
ver Capitularen entzogen. Rur bei den vorher chen ernam⸗ 
im Bifchöfen, Sof, Graf von Battyan und Karl Graf von 
ERerhazy, wurde es ausnahmäwelfe noch geduldet. Dem 
Giehenbürger Biſchof blieb dieß Recht noch bie auf den heu⸗ 
tigen Tag gewährt, befdhränfte fich jeboch auf ben Borfchlag 
von drei Gandidaten, die genehmigt oder verworfen wurden. 
Die Dischplin der Klöfter wırrde in diefem Geiſte eines unka⸗ 
tholiſchen, territorialen Particularismus und einer allmächtigen 
Staatöoberhoheit ohne Rom georbnet; Kirchlicher Bann wurde 
ver allerhöchften Genehmigung unterworfen; überhaupt da6 
Kirchensegiment vermittelft Föniglicher Befehle (Intimate) nach 
Möglichkeit in Schwung gebracht. 


Für al dieſes fanden die ungarifchen Ganoniften jener 
und unferer Tage eine genügende Entfchufbigung, ja eine rechts 
che Begründung in dem erhabenen Titel: Rex apostolicus! 
der die Geifter mit einem eigenen Zauber berückte. Wie gern 
möchte man all diefe oberauffichtlichen Vorfehrungen einer fürs 
forgenden Liebe zur Kirche beimeffen; allein das Rieggerſche 
Kirchenrecht läßt über des Pudels Kern feinen Zweifel. 


Auf diefen ruinöfen Fundamenten nun führte Sofeph mit 
noch größerer Schroffheit rafch feinen Staatskirchenbau auf 
und fand, außer bei Battyan, faum Widerftand in der bes 
reits gebrochenen Hierarchie. Wohl wurden von feinen Bers 
ordnungen gar manche durch die freiere politifche Verfaſſung 
des Landes entfräftet, und die Kirche ließ fich nicht ganz in 
den flaubigen Kreis der Kanzleien bannen; die wichtigflen ders 
jelben wurden jedoch auch wieder als in Kraft ſtehend dictirt. 


So unterlag der gefammte Berfehr mit Rom, fogar mit 
dr Pönitentiaria, fortwährend diefem Interdict. Und obmohl 
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nerabe die Diſchbſe, weiche und das roͤmiſche Collegium Ger⸗ 
manlcum feit zwei Jahrhunderten gegaben, zu ben giüdlicd 
hen Verfechter Defterreich8 gehörten, weil ber ſewile 
Mechanismus des Beamtenthums ihren ſelbſtuſtaͤndigen Geiſ 
noch nicht gelähmt hatte, fo blieb auch biefe Pflanzfchule, die 
und mit dem Gentrum ‘ver katholiſchen Welt verband, tn den 
Augen unferer particulariſtiſchen Staatsoberhoheit eine ver 
ponte. Die Verbindung der Orden mit ihrem General wurde 
nach wie vor nicht geftattet; bie frommen Bruberfchaften eria 
gen fortwährend den Späheraugen der Staatögewalt, währen 
We Revolution am lichten Tage Propaganda machte. lm 
deſe Stantöfeffeln noch ververblicher zu machen, kam bie von 
Leopold II. gefeglich garantirte umumfchränfte Freiheit des Pros 
teftantiömus hinzu, der in Kurzem mächtig erflarfte, und bie 
Verlegenheiten der Dynaftie fo trefflich zu Gonceffionen zu be 
nutzen wußte, daß ihm wohl nirgend ſolche Privilegien ertheilt 
wurden. Die fatholifche Gutmüthigfeit hatte hier wie ander 
wärts das Zufchauen; ihre Treue und Anhänglichkeit verftand 
ſich ja von felbft; man fegte von ben Katholiken allzeit vor: 
aus, daß ſie ſich Alles würden gefallen laſſen, und fomit blie⸗ 
ben fie unter dem Pollzeiftod. 


Richt günftiger geftaktete fich ihr Schidfal unter Franz J. 
und dem Balatin Erzherzog Joſeph, der fich einem oppofitios 
nellen ‘Proteflantismus ergeben zeigte. Die Berfolgungen, 
welche der Rofenauer Bifchof, Anton Frhr. von Andraffy, 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts wegen Bertheibigung ver 
fatholifchen Ehegefege erlitt, wurden von den Kathofifen nut 
zu bald Teichtfinnig vergefien. Er flarb, nachdem ihm feine 
Güter entriffen worben, verlaffen und von Allem entblöst in 
einem Franzisfanerklofter. Nicht genug, daß die katholiſchen 
Stiftungen durch den zmeimaligen Banferott auf Weniged zu 
fammengefchmolzen waren, man unterwarf bie katholiſchen Kir⸗ 
chenguter auch willfürlich einer ungefeblichen Steuer von jähr- 
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lichen 600,000 I. C.⸗M. zum Feſtungsbau. Nicht minder 
beutete man dad Kirchenvermögen durch die Aufrechthaltung 
ver nie von dem Episcopat anerkannten Convention bes Leo⸗ 
yold Kollonits (1700) fiscaliich aus. Danach war den Bis 
ſchoͤen das Necht der letztwilligen Verfügung entzogen uns 
ein Drittel fiel dem Yiscus zu. Ueberdieß ließ man im Wir 
berfpruche mit biefer felbftdictirtn Stipulation und troß bez 
dort anerkannten Eirchlichen Canones bie Bisthümer, flatt Drei 
Monate, um des leivigen fiscalifchen Vortheils willen, viele 
Jahre unbefeht. So blieb 3. 3. das Graner Erzbisthum, alfo 
der gemeinfchaftliche Vereinigungspunft der Katholifen, unter 
Maria Therefla volle neungehn Jahre, unter Franz vierund⸗ 
zwanzig, unter Ferdinand vier Jahre verwaist. Im Uebrigen 
aber verwendete man die Praͤlaturen fuͤr bureaumide Referen⸗ 
daͤren und nüglich ſcheinende politiſche Capacitaͤten. Während 
die Supplicanten durch geheime Verlaͤumdungen herabgewuͤrdigt 
wurden, geſchah es nur ſelten, daß des bekannten Grundſatzes 
wegen: „Gratiae non petentibus non dantur,“ ein wahrer 
Kirchenmann ohne Bitten zu Würden kam. Die Reue fam In 
der Regel gegen bie fich bald ergebenden Schwierigfeiten 
zu ſpaͤt. 

Kein Wunder, daß bei ſolcher unwürdigen Behandlung 
der Kirchenpfründen, wovon doch nur ein Drittel aus einſtigem 
Krongut,, das Uehrige von Privaten und aus Grfparungen 
herſtammt, ſich die allgemeine Anficht in den Köpfen verſtei⸗ 
nerte: die Güter der Kirche feien ut figura docet eben nichts 
Anderes als Staatögüter. Leicht läßt ſich auch begreifen, 
welch übeln Eindruck bei Laien und Geiftlichen dieſe kirchliche 
Stellenjagb einer Seits und die Ernennung mißliebiger, der 
Dipcefe meiſt fremder Perfonen anderer Seite machen mußte, 
Kein Vertrauen konnte denen entgegenfommen, bie fat Ries 
mand fannte. Und hiezu nun noch die oft fehr wenig popu⸗ 
lite Verwendung der geifllichen Einfünfte von ihren aufges 
drungenen Inhabern! 
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Bei diefer bureaufratifchen Fürforge für unferen Episco⸗ 
yat mußte derſelbe im Laufe der Zeit nothwendig auf Mittels 
maͤßigkeiten tn feinen Trägern hberabfinfen, vie ſich in ihrer 
Thaͤtigkeit gelähmt und eingeengt fahen. Dennoch hatte er 
wunderbarer Weife ſchon vor dem Jahre 1822 vie Mar aus 
gefprochene Borahnung einer unheilfchwangern Zukunft für 
Staat und Kirche und die Ueberzeugung, daß ihre beffere Ord⸗ 
nung nur durch wahre innere Regeneration der Katholiken be: 
feftigt werven fünne. Die agreffive Bewegung des Proteftan- 
tiomus mahnte gleichfalls zu eingreifenden Maaßregeln, um 
dem drohenden Sturme die Spite zu bieten. Der Episcopat 
fuchte alfo die allerhöchfte Bewilligung zur Eröffnung einer 
Nationalſynode nah. Auf wiederholtes Flehen wurde fie end⸗ 
ih durch den damaligen Primas, Alerander von Rudna, 
eröffnet. Bei allen menfchlichen Schwächen war Rudna ein 
feiner Kirche treu ergebener Dann. Die Synode erkannte, 
daß das befte Mittel zur Erftarfung des Katholizismus in ber 
Befierung des Welt» und Kloſterclerus beftehe, ferner in einer 
chriſtlichen Erziehung und einem beſſeren wahrhaft= kirchlichen 
Schulunterricht. Sie erkannte gleichfalls die Nothwendigkeit 
eines Mufterconvictes und befchloß feine Errichtung. Ihre 
Belchläffe wurden zur allerhöchften Befräftigung nach Wien 
gefendet. Dort aber ließ man bie Acten bis zum 18. Mär 
1848 im Staub liegen und würdigte fie nicht einmal ber Ehre, 
darüber zu referiren. Das Beamtenthum hatte ja Wichtigeres 
zu thun! Das Anfehen des Episcopates aber mußte durch 
dieſe Mißachtung in den Augen des Welt: und Ordensclerus 
ſchwinden. 

Dieſer unvergleichlichen Wiener Staatspraxis in katholi⸗ 
fchen Angelegenheiten gegenüber hielten die Proteſtanten jähr- 
lich in ihren neuen Superintendentien Kreis⸗ und Generalſyno⸗ 
den frei und ungehindert und waren dabei feiner allerhoͤchſten 
Bewilligung unterworfen! So wurde die religio dominans 
verftanden ! 
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Jene Synode, die den Errungenfchaften des Staates im 
firchlichen Gebiete nicht im mindeſten zu nahe getreten wer, 
fie, feit mehr als 100 Jahren vie bedeutendſte Kraftäußerung 
der Landeöbiichöfe, war alfo ohne Erfolg geblieben! Die Mans 
darine des papierenen Staatskirchen⸗Regimentes behandelten 
den flehenden Primas in Wien wie einen alten grillenhaften 
Schwachkopf, der feine Zeit überlebt. Die eingeſendeten Tiös 
cefan » Bifitationen wurben auf dieſelbe Weife befräftigt, was 
einiger Maßen als Entfchulvigung der feltenen Biftationen 
dienen kann. 


Allein wie groß auch immerhin die Sünden und Ver 
fäumniffe der Regierung feyn mögen: dennoch blieb dem Epis⸗ 
copat Ungarns, fo weit er nicht durch die langen Landtage, 
denen er beimohnen mußte, In Anfpruch genommen wurde, ein 
freies und weites Feld katholiſcher Thätigkeit offen. Wäre es 
wohl benützt worden, fo hätte ed wohl genügt, einen beſſeren 
Geiſt zu weden und die Gläubigen größerer Freiheit fähig und 
würbig zu machen. Denn auch die Firchliche Freiheit kann 
nicht gefchenft werden, auch fie will verdient feyn, fol fie 
nicht zum Fluch und Unheil ausfchlagen. 


An den Biichöfen war ed darum zunächft, einem neuen 
firchlichen Leben die Bahn zu brechen. Aber wie erfüllten fie 
dieſe Miffion! Die Dieciplin lag faft ganz in ihren Händen. 
Sie litten jedoch folche in den Reiben des Clerus, die notos 
rifch einem unflttlichen Leben, dem Trunf und Hazarbfpiel er- 
geben waren, ohne fie durch einbringliche Crmahnungen zu 
ihrer Pflicht zurädzurufen; Strafen, auch gelinde, wurden noch 
weniger von ihnen angewendet. Ganonifch prozeffirt wurden 
äußerfi Wenige, Unmwürbige erhielten nur zu leicht die cano⸗ 
niſche Deflätigung. Das arme ypreiögegebene Volk mußte fich 
lange ereifern und enblich gar drohen, bis eine Verſetzung, 
meiſtens ein Tauſch, eines folchen Nichtöwürbigen erfolgte. 
Man wußte, daß der chriflliche Schulunterricht, die Prebigt 
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und der fonrlägiihe Gottesdienſt aus Leichtfinn ımb Trägheit 
wietfach verfäumt wurben und doch ließ man es ſelbſt in der 
nachften Nähe 618 zu zwanzig Jahren gefchehen. 


Ebenfo Hatte man die unbefchränftefte Freiheit in ber 
Aufnahme der Candidaten zum geiftlichen Stande, in der Be 
fegung der Seminarvorflände und deren Disciplin, in ber 
Wahl der Profefioren, im Borfchreiben von beffer erachteten 
Lehrbüchern. Statt aber dieſe Freiheit zu benügen und bie 
Pflichten, die fie auferlegte, zu erfüllen, feufzte man unthätig 
über den Verfall des geiftlichen Unterrichts, über ſchlechten 
Nachwuchsé der Seelforger; forgte nicht durch Entfernung un 
fähiger, ja übel berüchtigter Vorgefehten und Profeſſoren für 
befiere Zucht und gründlichere, vom Glauben durchdrungene 
Wiſſenſchaft. Man ließ vielmehr in mehreren Seminarien bie 
ſchrankenloſe ımd durch Nationaliemus und politifchen Zwiſt 
entzweite Jugend forglo® verfommen und verwildern. Nur et 
che Schritte war dad Seminar bei einigen unferer Bifchöfe 
von ihren Wohnungen entfernt, und doch wurde es von ihnen 
nicht in zwei, drei und mehreren Jahren eines Befuches ges 
würdigt. ' Die bifchöflichen Hirtenbriefe unterlagen ebenfalls 
feiner Genfur; allein die leidige Indolenz machte auch von 
dieſer Freiheit feinen Gebrauch, als eben nur in dem letzien 
Jahr, ba bie hereinbrechenden Wogen ber Suͤndfluth die Schl& 
fer aus ihrer Ruhe aufwedten. Die Faſtenmandate wurden 
nach bureaufratifhem Vorgang nad) alten Formular erpedtt 
Predigt und Beichtfluhl wußte man von Prieſtern und Laien 
vernachlaͤſſigt, beide ſtunden frei zur Verfügung — kaum aber 
hörte man von drei Bifchöfen, daß fle ſich im Laufe des Jahr 
res auf der Kanzel, ober im Beichtſtuhle hätten blicken laſſen. 
Da ihnen nicht minder auch das freiefte Recht beim Verſehen 
zuſtand: fo verhinderte fie nichts Daran, die Städte, wo bie Steine 
zum Himmel fchrieen, mit eifrigeren und gewählteren Gaplänen zu 
verfehen. Mit der gewohnten Trägheit that man es aber nit. 
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Ran th den Meinberg des Herrn «ben: wachen, wie er made 
fen wollte; fein Wunder, daß das Unkraut die Lleberhaud ger 
wann. Man verließ fich auch weiter auf eigennügige nepotiſche 
Empfehlungen, weil man feinen Clerus nicht kannte und es vera 
Aumt hatte, ihn kennen zu lernen. Unmoͤglich Eonnte ihnen 
verborgen feun, daß dort, wo wirflich geptebigt wurbe, bie Pre⸗ 
digten fich vielfach in moralifchen, dem Volle Tängft geläufis 
gen Landweiligkeiten und ZIrivialitäten bewegten, ohue Kück⸗ 
ht auf feine geiflliche Roth, Unwiſſenheit und Verderbniß. 
Man fonnte fich leicht von den Folgen diefer hohlen und nüch⸗ 
ternen Weiſe des Prebigtamtes überzeugen, die darin beſtan⸗ 
den, daß die Meiften die Kirche verließen, wenn die Predigt 
anfing. Allein an eine Beflerung wurde faum gedacht. Man 
mußte gleichfalls wifien, daß das Volk ohne Erbauungdbü- 
her, ohne gute und wohlfelle Gebetbüdher war, ja daß der 
jüngere @lerus ohne die mindeſte Ausflattung an Büchern (. 
B. Breviere) aus den Seminarien fam, und ſich daher der 
frivolen, oft fchon im Seminar gepflegten Lectüre hingab. In 
leßter Zeit gefchah es auch, daß der Pfarrclerus, theils ges 
jwungen, theild aud Umwiffenheit, neben ven Hirtenbriefen vom 
Prebigtftuhl aus das Standrecht und jegliche Art Verordnun⸗ 
gen der Rebellen und des Königs verfündigte, und fo die Kirs 
de zum Tummelplatze weltticher Händel und Leidenfchaften 
machte. Die Sorge um all diefes war die mindeſte. Endlich 
mußte Jedem aus den Comitats⸗ und Landtagsverhandlungen 
einleuchtend feyn, daß fich der große Kampf unferer Zeit um 
bie erſten Grundlagen aller flaatlichen und menfchlichen Ord⸗ 
nung bewege. Statt nun in den Seminarien eine von unfes 
rer geftürgten Berfaffung geforderte Kenniniß der erſten Grund» 
ihren einer confervativen Staatöwifienfchaft zu foͤrdern, ließ 
man in gedankenloſer Verblendung bie und da dem Cleruo 
das ungarifche Privatrecht vortragen, was den taufend Knif⸗ 
fen ver Advokaten doch unmöglich vorbeugen fonnte, während 
bie Irrlehren der neuen Politik bie Köpfe des Volles und ber 
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Jugend verwirrten, und die Prieſter aber Rlemand eined Beſ⸗ 
ſeren beichren konnten; denn mit wenigen Nuönahmen waren 
Me katholiſchen Geiſtlichen in den politifchen Zettfragen ja 
felbſt Idioten, die ihre ganze Weisheit aus wäflerigen, ober: 
flaͤchlichen Zeitungen fchöpften, und mit Wehmuth und zu 
fpät wahrnahmen, wie viele ihrer jüngeren Brüder ver revo- 
Iuttonären Sturmfluth Teichtfertig zujauchzten, und fich Fopfü- 
ber in den Strom des Berberbend ſtürzten; denn fle wußte 
weber für fich, noch für Andere, befonvers für den Edelmann 
einigen Rath in ben fchweren Wirrfalen diefer Zeit. 


Dieß ift das trübe Bild unferer kirchlichen Zuftände bis 
sum Jahre 1837. Mit Ausnahme von ſechs aus achtzehn 
Didcefen war dieß die Haltung unferes höheren Clerus bie 
zu jenem denfwürbigen Jahre. 


(Sortfegung folgt.) 


XXXVI. 


Das Reich, ſeine Entſtehung und ſeine 
Bedeutung. 


Vielleicht die größte aller Geduldsprüfungen für jeden Ken⸗ 
ner der Geſchichte ift das ſeit einem Jahre gangbare Geſchwaͤtz 
vom Reiche. Was war der weltgefchichtliche Beruf des Rei⸗ 
ches und wie iſt das Reich entflanden? Darauf fümmt es an. 
Eine Anzahl von Klubrednern, holfleinifchen Profefioren und 
diplomatifchen Taſchenſpielern Haben ſich alles Ernfted einge- 
bildet, Durch ihre Kammerbebatten und Zeitungsphrafen das 
Reich wieder aufrichten zu können. Ginige follen fogar noch 
in diefem Augenblicke in dem vergnüglichen Traume befangen 
ſeyn, fie feien mit dieſem großen politifchen Kunftflüde wirklich 
oder doch einigermaßen zu Stande gefommen; fie hätten wirk⸗ 
lich die alte Herrlichkeit des Reiches von den Todten erwedt, 
wenn fie nur fleißig von Reichötruppen, Reich&grängen, 
Reichs fahnen u. f. w. fprächen. Darüber fann jeder gefebte, 
des Nachdenkens fählge Mann nur die Achſeln zuden. Bet 
weitem mehr Wirklichkeit haben noch die fpaßhaften Reiche» 
ämter, welche der Wib der gelangweilten Barlamentöglieder in 
der Paulskirche an einzelne Commilitonen austheilte. 

In einer Zeit, wo wirre, pfeudoromantifche Phantafteret 
für gefchichtlihe Bildung, und ftubengelehrte Anmaßung Furzs 
fichtiger Theoretiker für ſtaatsmaͤnniſche Befähigung gilt, wo 

xXxIv. 31 
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neben vielem Anvern auch der alte Begriff des Reiches ber 
großen halbgebildeten Mafle bis auf die letzte Erinnerung ab: 
handen gefommen ift, wo überhaupt der faft allgemeine Mans 
gel an richtiger Kenntniß der Thatfachen eben fo allgemein if, 
wie der Mangel der Fähigkeit: aus der Gefchichte der Borzeit 
irgend einen Schluß auf die Gegenwart zu ziehen, und wo es 
demnach, in Folge aller dieſer glüdlichen Borausfegungen gar 
nicht einmal nöthig geweſen wäre, „mit der Gefchichte zu bre 
chen”, in folcher Zeit ift es Fein übderflüffiges Unternehmen, 
wenn wir bier in wenigen Zügen Urfprung und Bedeutung 
des Reiches in das Gedächtniß unferer Lefer zurüdrufen, und 
an die Hauptmomente der Geſchichte feiner Entwickelung und 
feine® Unterganges erinnern wollen. 

Das heilige, römifche Reich deutfcher Nation 
ift feine Erfindung der Denker gewefen; es ift aus keiner Do 
etrin geiftreicher politifcher Schriftfleller, aus Feiner Deliberation 
der Staatdmänner und Diplomaten hervorgegangen. Es hat 
fi), um uud ber vielfach gebanfenlos mißbrauchten, felten 
verftandenen und deßhalb nicht ganz mit Unrecht faft verpönten 
Redensart zu bedienen: hiftorifch gebildet. Dieß heißt in 
diefem Falle, wie überall, wo dieß Wort am rechten Plahe 
fteht: es ift nicht nad) einem von Menfchen vorbebachten Plant 
und durch den überlegten Willen der Menfchen gefchaffen, fon 
dern das Werk von Jahrhunderten, das Erzeugniß einer lan 
gen Kette rein provibentieller Ereigniffe, deren manche um ein 
Jahrtaufend und länger auseinander liegen, und deßhalb von 
feinem ſterblichen Berftande berechnet ober nur überblidt wer 
den konnten. Doch fehließt diefe Naturwüchfigfeit des Reiche, 
wie ficy weiter unten zeigen wird, in feiner Weiſe aus, dab 
in bemfelben bie tieffte, politiſche Idee, von der je die Ge⸗ 
fchichte Meldung that, fidy zu verwirklichen firebte. 


L 


Als EAfar Octavianus Auguftus die Schlacht bei Actiun 
gewonnen hatte, die ihn zum Herrn der Welt machte, wuͤrde 


Das Reich, feine Entfiehemg und feine Bebentung. 475 


er ſich ohne Zweifel eben fo gefchmeichelt als überrafcht ger 
fühlt Haben, hätte ein Seher ihm die Zukunft deutend verkuͤn⸗ 
tigt: nach faft zwei Jahrtauſenden noch werde fein Familien⸗ 
name durch ihn das bezeichnende Wort für die höchſte monar⸗ 
hifche Würde des Erdkreiſes feyn. Vielleicht hätte er bie 
Prophetie für eine jener eigennügigen Schmeicheleien gehalten, 
wie man ihm deren täglich bot und lächelnd gefagt, wie fpäter 
kin Hofpoet: Credat Judaeus Apella! Faſt noch gewiſſer ift 
es, daß Kaifer Nero feine Ahnung hatte, wie einft die Nach» 
folger jenes unberühmten, verachteten Juden, den er als den Bis 
hof der Ehriften auf dem Janiculus *) freuzigen ließ, über das 
faiferliche Diadem verfügen würden. Endlich iſt es nicht min- 
ver ausgemacht, daß Chlodwig, als er ſich zu Tolbiacum 
taufen ließ, nicht daran gedacht haben kann, daß neun Gene⸗ 
rationen nach ihm, in Folge eben dieſes Schrittes, die Fran⸗ 
kenkönige jenen kaiſerlichen Thron beſteigen würden, zu welchem 
er jelbft noch um die nämliche Zeit mit ſcheuer Ehrfurcht em⸗ 
porbliddte. — Und dennoch mußten alle diefe Factoren zufams 
menmwirfen, um den großen Chriftenftaat ded Reiches zu ſchaf⸗ 
fen, der fich ald Dom über alle Völfer der Ehriftenheit wölben 
ſollte. Wer bat diefe Thatfachen gefchehen Taffen, wer zu 
demfelben Zweck und Ziel fie in Verbindung gebracht, noch 
ehe fie gefchehen waren? 


Drei Elemente alfo waren e8, die fich, jedes unabhängig 
von dem andern, Jahrhunderte lang entwideln und dann zu 
einem Ganzen verfchmelzen mußten, damit dad Reich zu Stande 
füme, welches die Achfe der neuern europätfchen Geſchichte 
werden follte. Dieß waren 1) die römifch-Faiferlichen Tradi⸗ 
tionen, welche fih zu den Germanen und in die chriftliche Zeit 
hinüberzogen, und aus denen das erneuerte, chriftliche Kaifer- 
thum erwächsſst; 2) dad Papſtthum, von welchem, fraft der 
hohen politifchen Bedeutung, die es gewinnt, jene Erneuerung 


2) Gente ©. Bieten in Montorio. - 
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des Kaiſerthums und der fich an dieſe fchließende Einfluß auf 
das Voͤlkerrecht des Occidents audgeht; 3) die Gährungen 
und Kämpfe in der germanifchen Welt, deren Ergebniß das 
Reich der Kranken ift, damit in dieſem der Fünftige, chriftliche 
Univerfalftaat des Mittelalter feine nothwendige Unterlage von 
Friegerifcher Macht und Herrfchaft finde. 


II. 


Bon feiner weltlichen und materiellen Seite angefehen, if 
das Kaiſerthum antik⸗heidniſchen Urfprungs. Um dieſelbe Zeit, 
als Rom die Weltherrfchaft errang und feine Macht über bie 
ganze befannte Erde ausdehnte, ging der römifche Yreiftaat in 
wilder anarchifcher Auflöfung unter, und auf feine Trümmer 
gründete fi nach dem unumftößlichen Weltgefege: daß jeder 
Mißbrauch der Freiheit Tyrannei des Schwerte nach ſich zieht, 
einheitliche und unumfchränfte Milttärherrfchaft. 


Die Herrfchaft der Imperatoren war bei den Römern 
feine rechtmäßige und offenfunbige, politifche Schöpfung aus 
einem Stüf und Guß. Es war eine fehr allmählige, ſtill⸗ 
ſchweigende, keineswegs eingeflandene Ufurpation über die alte 
Republik, ein Umftand, der zum Theil die wahnfinnige Grau⸗ 
ſamkeit der frühern Kaiſer erklärt, die Cäfars Schidfal fuͤrch⸗ 
teten. Detavian, der Adoptivfohn und Enfel der Schmefter 
Caſars, der nach der Schlacht bei Actium (v. Chr. 31) allei⸗ 
niger Herr des römifchen Erpfreifes war, Iteß fi), der Fotm 
halber, durch den Senat eine Reihe republifanifcher Aemter 
übertragen: das des oberften Priefterd, das eined Cenſors und 
eined Conſuls für immerwährende Zeiten, bie unverleliche Ges 
walt eines Bolfötribunen, endlich die Würbe eines oberften 
Heerführerd oder Imperators, den üblichen Ehrentitel trium⸗ 
phirender Gonfuln, den mit der lebenslänglichen Dictatur fchon 
Zultus Cäfar erhalten hatte. — So vereinigte Augufus in 
feiner Perſon die majestas populi Romani, die gefammte Macht 
und Ehre der frühern Republit, d. h. der berrfchenben, römi- 
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hen Boklöcorporation *). Er felbft nannte fich bloß mit fels 
nem Familiennamen Cäſar, der Senat legte ihm den Ehren⸗ 
namen Auguſtus bei. (Daher nach ver wörtlichen Ueberſetzung 
von augere das fpätere deutfche: „allzeit Mehrer des Reich“). 
Zu der gewöhnlichen Gefchäftöfprache hieß ber Kaiſer prin- 
ceps, weil er der Erfle und Borderfte (Vorſitzende) im Se. 
nate war. \ 

Der Verfall der Republif hatte die Außere Ausdehnung 
des römifchen Reiches nicht gehemmt, und der römifche Läns 
dererwerb dauerte fort bis in die Zeit der Völkerwanderung. 
Auf die vollendete Thatfache der Herrfchaft über die ganze, 
damald bekannte, gebildete Welt gründete ſich der römifche 
Stolz, der die Erde für fein Erbtheil anfah. Daß Rom zur 
Herrfchaft über die Erde berufen fei, war fchon im goldenen 
Zeitalter der römischen Literatur, unter Auguft, eine völlig 
gangbare Borftellung, eine Art politifcher und patrioti⸗ 
ſcher Glaubensſatz, der aus den Siegen und dem Kriegsglück 
ber Römer unvermeidlich hatte entftehen müffen. Roma, fagt 
Martial, ift die Göttin der Länder und Völker. (Dea terra- 
rum gentiumque.) 

Was von Rom galt, mußte mit der beginnenden Mili⸗ 
tärmonardyie naturgemäß auf den Princeps übergehen. An⸗ 
toninus Pius fpricht, bei Gelegenheit einer Verordnung über 
bie zur Rettung eines Schiffes in's Meer geworfene Ladung, 
wie von einer befannten Sache, wenn er fih „ven Herrn 
der Welt” und das Gefeh ded Meeres nennt. (I. 9. D. ad 
legem Rhodiam de jactu. Ego quidem mundi dominus, 
sed lex maris.) Es ging mit biefem dominum mundi, wie 
wir es heute noch an vielen römischen Kirchen fehen: auf den 


*) Der abfurbe Gedanke einer Bolfsfouverainetät, d. h. ber Sonveraines 
tät von Allem, was im xömifchen Reiche lebte und athmete, if 
nicht in die Seele der praftifchen Römer gefommen. Mitglieb ber 
berrfchenden Körperfchaft war nur der civis Romanus, an dieſem 
aber jeder Zoll ein Ariſtokrat. 
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Unterbau des heidniſchen Tempels wurde das chriſtliche Bots 
teshaus gegruͤndet. So nahm auch der chriſtliche Glaube von 
dieſer urſpruͤnglich heidniſchen Vorſtellung ver römiſchen Weli⸗ 
herrſchaft Beſttz, und ver Grundſatz, daß der Kaiſer kraft feines 
"ibm von Gott verliehenen Amtes oberſter, weltlicher Herr ver 
Erde fei, wurde der Träger und Grundflein des Gebäudes ber 
hriftlichen Politik des Mittelalters. 


Erft mit Diocletian (284 bi6 305) geht die legte Erin- 
nerung an den Freiftaat zu Grunde. Die lebten Spuren in 
den Kormen und Namen der Regierung und der Behörben ver 
fchwinden; orientalifcye Hoffitten dringen in Rom ein: Diabem, 
fatferliche Tracht, Adoration. — Als ein Menfchenalter fpäter 
(i. 3. 337) Kaifer Konftantin der Große getauft wird, hört 
die Bedeutung des alten Titeld pontifex maximus auf, obwohl 
die chriftlichen Katfer ihn noch bis auf Gratian's Zeiten 
(375 bis 383) fortführen, und in feine Stelle tritt vie Idee 
der Schugherrlichfeit über die chriftliche Kirche. Auch die roͤ⸗ 
mifche Weltherrfchaft fann nicht mehr auf das alte heidniſche 
Siegeövertrauen, auf den Glauben an bie Göttin Roma ge 
gründet werden. Aber einmal thatfächlih vorhanden, lehnt 
fie fih an die Pflicht der Vertheidigung des Gottesreiches auf 
Erden, undıgreift freudig nach jeder Stelle der heiligen Schrift, 
welche dem Glauben an das Nömerreih einen Anhaltspunft 
zu gewähren fcheint. Dahin wurde felbft die Stelle im Evans 
gellum Luch gezogen (Cap. 2, V. 1), welche berichtet, daß 
Kaifer Auguftus geboten habe, „pie ganze bewohnte Erbe“ zu 
befchreiben. 


II. 


Die Belehrung Eonftantind war nicht im Stande, den 
innerften Kern der griechifcherömifchen Bildung mit dem Geiſte 
Chriſti zu durchdringen. Das Aufhören der Chriftenverfolgung 
fällt mit dem Beginne der geiftig viel gefährlichern Seuche des 
Arianismus zufammen, ver einen Schweif zahlloſer Häreflen 
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nach fich 309. Kurz nach jener Zeit tritt die große Bewegung 
ein, die wir ald Bölferwanderung zu bezeichnen pflegen. 
Jever gläubigen Auffaffung muß biefelbe ald ein Gericht Got⸗ 
tes über die alte Welt erfcheinen. Wir Iennen ihre politiſch⸗ 
ethnographifchen Lrfachen nicht, die fi) im Innern Aſiens 
entwidelt haben müſſen. Aber bie providentielle Seite dieſer 
Erſcheinung, welche die Weltgefchichte in zwei Hälften theilt, 
it der augenfcheinliche Plan und Wille der Borfehung: die 
roͤmiſch⸗ griechifche Eultur zu Grunde gehen zu laſſen. Wir 
würben fehr fehl greifen, wenn wir die germaniſchen Horben, 
die das römifche Reich zertrümmerten, für individuell vortreff⸗ 
liche Menfchen, die Römer ſaͤmmtlich und als Einzelne für 
elende, fchwächliche Yeiglinge hielten. So war es nidht. Die 
Germanen waren nicht mehr biefelben, wie Tacitus fie ſchil⸗ 
dert. Sie waren wilbe, rohe, zerftörungsfüchtige Barbaren, 
zum größten Theil ohne Treue und Glauben, behaftet mit als 
in Fehlern der Uebergangsperiode aus der patriarchallichen 
Bölferfindheit in die gefährliche Zeit beginnenver Halbeultur; — 
bie Römer gebilnete Menfchen, die auf der Stufe überreicher, 
zum Untergange neigenver Entwidelung fanden. “Der Unters 
fchted zwifchen der einen und der andern Strömung lag nicht 
in der perfönlichen Bortrefflichfeit oder Schlechtigfeit der Einen 
oder der Andern. Das Chriſtenthum hatte auf dem Boden 
der antifen Welt viele Einzelne befehren, nicht aber über bie 
politifche und fittlich »intellectuelle Grundlage ded ganzen Le⸗ 
ben6 Herr werben fünnen. — Denn die Kirche fann überhaupt, 
wie Schon die Parabel vom Säemann lehrt, nur die Saat 
auöftreuen. Aber fie hat nicht die Gewalt empfangen, die 
Raturgrundlage, auf die er fällt, zu ändern und ben fteinigen 
Boden in fruchtbares Erdreich zu verwandeln. Darum gibt 
ed, obwohl für dad Individuum die Hoffnung fo weit. 
reicht, wie das Leben, politifche und fociale Zuflände, bie 
unheilbar und ohne Rettung verloren find. Zu biefen ges 
hörte das antik römifche Weltreih. Aus zwei Gränden war 
dieß zum Untergange reif, feld nachdem das Ghrißenthum 
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öffentlich im ganzen Reiche verfündigt und Staatereligion ger 
worden war. Der eine Grund lag in ber hyperſpeculativen 
und ffeptifchen, über den römifchen Erbfreid verbreiteten grie 
chifchen Bildung, die, unfähig das Chriſtenthum mit gläubigem 
Herzen und im ®emüthe zu erfaflen, die eigentliche Mutter 
und Werkflätte der Härefien wurde, während der damalige 
Germane, troß Rohheit und Lafter, noch der Ehrfurcht vor 
dem Heiligen und Unbegreiflichen, des hingebenden Glaubens 
an die himmlifchen Mächte und des Gehorſams fähig war. — 
Die andere Todedurfache lag in dem römifchen Staatsabſolu⸗ 
tismus, der das ganze Leben durchſäuert und jede freiere Ge⸗ 
ftaltung der Kirche unmöglich gemacht hatte. Die Geſchichte 
feit Gonftantin zeigt, daß die Kaiſer, die früher den Chriften: 
glauben verfolgt, ihn fofort beherrfchen wollten, nachdem fie 
ihn zur Staatsreligion erflärt hatten. Die artanifche Verfol⸗ 
gung war nur das Seitenftücd zur heidniſchen. Nicht Alle, die 
Hear! Her! fagten, waren gläubige Ebhriften geworben. 


Diefer Lage der Dinge gegenüber Eonnte auch die Kirche 
nicht8 ausrichten, welche nur das Evangelium prebigt, aber 
niemals bie fittliche Freiheit der Menfchen: anzunehmen oder 
auszufchlagen aufhebt. Für das Weitere forgte die Worfehung, 
welche der Wahrheit in neuen Völfern und in rohen Geſchlech⸗ 
tern, die aber der lebenden und gläubigen Unterwerfung und 
deßhalb ver politifchen Freiheit fähig waren, einen neuen 
Boden bereitet hatte. Das Mittel dazu war die Völkerwan⸗ 
derung, die wie eine Sündfluth über die damaligen politifchen 
und ſocialen Zuftände hereinbrach. 


Bekanntlich beginnt viefelbe für den Weften der alten Welt 
mit dem Uiebergange der Hunnen über die Wolga, ber zwei 
Jahre nad) dem Tode des heiligen Athanaftus erfolgte (i. 3. 
375). In hundert Jahren vollendete fich dieſer neu beginnen 
Zerförungsproceß bis zum Untergange des weftrömifchen Rei⸗ 
ed. — Wie geht im Ganzen diefer Berlauf vor ih? Ha 
ben die Germanen im ordentlichen Kriege, burch ihre Eriegeris 
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ſche Ueberlegenheit und Tapferkeit, in regelrechter Feldſchlacht 
bie Römer überwunden und aller Drten zu Paaren getrieben? 
oder iſt etwa ein germanifches Einheitögefühl, ein beutfcher 
Rationalftoiz, eine Römerverachtung, wie unfere afterpatrioti« 
ſchen Geſchichtsdilettanten fie fich träumen, mit dabei im Spiele 
gewefen? Bon alle dem nichts. Die Ueberlegenbeit der Ein⸗ 
ficht, der geordneten Tapferkeit, der militärifchen Abrichtung 
und Zucht war auf Seiten der römifchen Truppen. Aber im 
Mittelpunfte haust die Verwefung; fehwache, unfähige, durd) 
Revolutionen auf den Thron gehobene Regenten, und verräs 
therifche, eigenfüchtige, uneinige Minifter, welche häufig feibft 
die Keinde in's Land rufen, und fie in bie römifchen Intriguen 
einweihen und bineinziehen. Um es fur; auszubrüden: ber 
Untergang des römifchen Reiches ift nicht fowohl dadurch her⸗ 
beigeführt, daß die Barbaren den römifchen Staat angriffen, 
als daß fie ihn vertheidigten. Nicht fowohl als Feinde, fon- 
dern als Bundesgenofien und Miethötruppen haben: fie ihn zers 
flört. Sie drängen fi, aus ihren alten Wohnſttzen vertries 
ben, in das Gebiet des römifchen Reichs; fie erbieten fich als 
Truppen gegen andere germanifche Stämme und fonftige Feinde 
Roms zu fechten. Dafür verlangen die Heimathlofen Grund und 
Boden für fih, Weib und Kinder. — Aber hatten fie das 
Geforberte erlangt, fo begehren fie mehr und mehr, und wenn 
ihnen der urfprüngliche Vertrag nicht gehalten wird, oder nicht 
gehalten werden kann, oder wenn fie glauben und behaups 
ten, daß er nicht gehalten worden fel, — dann brechen fie 
108, ziehen raubend, mordend und verbeerend durch das Land 
und erzwingen die Abtretung ganzer Provinzen. So tragen 
die Züge der Weftgothen unter Alarich völlig den Charakter 
von Militärinfurreetionen im Großen; fie enden damit, daß 
nach Alarichs Tod fein Better Athauff, den man durch Güte 
und Verfprechungen zum Abzuge aus Italien bewogen hatte 
(412), im fühmeftlichen Gallien und in @atalonten ein Reid) 
der Weſtgothen gründet. — In ganz ähnlicher Weife überläßt 
auch Honorius den YBurgundionen das Elſatßz, damit fie das 
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übrige Gallien gegen die nachdrängenden Alemannen ſchützen 
(413). Schon zwanzig Jahre früher hatte fi der Stamm 
der Franfen zmwifchen Mofel, Rhein und Maaß unter römifcher 
Zinspflicht angeflevelt und der Franke Arbogaft, der Anführer 
ber deutfchen Miethötruppen (392), den jungen Kaiſer Valen⸗ 
tinian ermorden laffen, gerade als er aus dem Arianismus in 
den Schooß der Kirche zurüdfehren und fich vom heiligen Am- 
brofins taufen laffen wollte. In die Stelle des Gemeuchelten 
feßte der Berräther defien Geheimfchreiber Eugenius als Kaifer 
ein; ein Vorſpiel defien, was fpäter ald Regel gefchehen follte, 
wenn gleich Theodofius der Große damals noch die beiden 
Thronräuber überwand. 

Die eben bezeichnete ‚Stellung der germaniſchen Bolls- 
ſtaͤmme zu den römifchen Kaiſern erklärt das geſammte fpätere 
Verbältniß, und die hohe Achtung und Verehrung, welche bie 
kaiſerliche Würde, troß der Ohnmacht und Erbärmlichkeit ihrer 
Truppen, bei den Barbaren fand. Diefe waren und betradh 
teten fich felbft als Miethstruppen, den Kaiſer als ihren Ge 
folgsherrn. Sie zollten ihm jene ganze Fülle von faft religiöfer 
Hingebung und Ehrerbietung, welche die germanifchen Gefolge 
ihren Herren darzubringen pflegten. Dazu kam, daß die röml- 
fhe Cultur diefen, wie allen Halbwilden, unwillkürliche Ach⸗ 
tung abnöthigte; der Gothe Athanarich hielt Conftantinopel, 
als er deſſen Pracht und Herrlichkeit zum erften Dale mit eis 
genen Augen fah, für den MWohnflg ver Götter. So ent 
ftand merfwürbigerweife, nachdem die Kalfer feit unvordenkli⸗ 
chen Zeiten Gefolgsherren der germanifchen Schaaren und diefe 
Eondottieri gewefen waren, gerade unter denen, die das Neid 
fürzten, eine Art Cultus des Kaiſerthums, der ſich, fpäterhin 
geſtuͤtzt auf chriftliche Ideen, durch das ganze Mittelalter zieht. 
— Diefe Anfchauungsmeife erklärt e8 auch, warum bie ger 
manifchen Anführer, in deren Händen fpäter die römifchen 
Katfer bloße Zierrathen und Werkzeuge waren, dieſe zwar geles 
gentlich ermordeten, niemals aber fich felbft oder ihresgleichen 
in deren Stelle febten. Der Sueve Riccimer ernennt eine 


Das Reich, feine Cuiſtehung uud feine Bebeutung. 483 


ganze Reihe Imperatoren, und verfagt fie wieder oder läßt fie 
ermorden, feßt aber immer wieder andere an deren Stelle. 


Bekanntlich Fam von der Mitte des fünften Jahrhunderts 
an die Staatögewalt in Italien völlig in die Hände der Ans 
führer der deutfchen Reichötruppen, die einfach in die Stelle 
ver alten Vrätorianer traten. Nichts deftoweniger blieb ver 
Imperator dem Ramen nach Haupt des Staated. Dieß war 
und blieb er audy jenen germanifchen Gefolgen gegenüber, die 
fih in einzelnen Theilen des römifchen Reiches feftgefegt hat- 
ten. Es bildete ſich naturgemäß die Vorſtellung, daß biefe 
noch immer Theile des großen NRömerftaated blieben, welches 
ja auch früher fchon unter die Augufle und Gäfaren getheift 
gewefen war. 


Lange freilich Fonnte jene unnatürliche Theilung der Macht 
und der Würde zwifchen den beutfchen Anführern und den rö⸗ 
miichen Schattenfaifern nicht fortvauern. Nach Riccimer's Tode 
hatte der conflantinopolitanifche Hof den Verſuch gemacht, ei⸗ 
nen Kaifer des weftrömifchen Reiches zu ernennen. (474.) Dies 
fen (Julius Nepos) hatte aber der Magister militum Oreſtes 
alsbald nad) Dalmatien verjagt und feinen eigenen Sohn, 
Romulus Momylius, zum SKaifer eingefegt. Diefer war 
eö, von dem ber Heerfönig Odoafer für fi und fein aus 
Herulern und Rugiern beſtehendes Gefolge Land zur Anſiede⸗ 
lung in Italien verlangte. Als foldyer Forderung nicht ent⸗ 
Iprochen ward, übermand er, 1234 Jahre nad) der Erbauung 
Roms und 510 Jahre nad) der Gründung des römifchen Kai⸗ 
ſertyhums, im Sabre Chriſti 476, den Romulus Momyllus 
und faudte ihn ald Gefangenen nach Campanien. Thatfüchlich 
war Odoaker jegt Herr von Stalien, und der Annahme des 
falferlichen Titels von feiner Seite ſtand, wenn er nicht felbft 
einen neuen Kalfer ernennen wollte, nichts im Wege, es fet 
denn der oben erwähnte politifche Glaube der Germanen. In 
Folge diefes fchon gefchilperten Kreifes von Vorftellungen fchidte 
jedoch Oboafer die erbeuteten Faiferlichen SInfignien nach Con⸗ 
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flantinopel, ließ dort die Abfehung des Romulus anzeigen, 
fügte aber hierzu die Erklärung, daß die Stadt feines Kaiſers 
mehr bebürfe. Für fi bat er nur um den Titel eines Pa- 
tricius (nad) dem amtlichen Sprachgebraudhe der damaligen 
Zeit fo viel als Konful). Allen dort verwies man ihn, aller- 
dings folgerichtig, mit feinem Gefuch an den noch in Dalma- 
tien in der Berborgenheit lebenden Titelfaifer Julius Neyos; 
von biefem erfolgt die gewünfchte Ernennung, und für diefen 
verwaltet Odoaker vier Jahre lang ald Patricius die füblichen 
Donauländer und Stalien. Erft mit der Ermordung des Julius 
Nepos im Jahre 480 kann man dad weftrömifche Kaiferthum 
ala völlig erlofchen betrachten. Aber das Anfehen der Faifer: 
fichen Würde dauerte fort, und bie berfelben gewidmete Ach⸗ 
tung und Verehrung beſchraͤnkte ſich fortan allein auf den Hof 
von Byzanz, der ſeinerſeits Italien und den Weſten noch kei⸗ 
neswegs aufgegeben hatte. 

Schon Kaiſer Zeno fuchte fich feines übermächtigen 
Dienfimanned Odoafer zu entlepigen, und ertheilte dem Oftge 
thenfönige Theodorich den Auftrag, jenem Italien zu ent- 
reißen. Nachdem der jugendliche Held dieß vollzogen (489 
bis 493), fliftet er felbft in dem eroberten Lande ein oftgothis 
ſches Reih. An ihn Liefert der Hof von Conſtantinopel die 
Fatferlichen Inſignien aus; dennoch aber nimmt auch Theodor 
dorich nicht den Faiferlichen Titel an, fondern erkennt den Kal: 
fer von Byzanz als feinen Herm, bittet um Beftätigung der 
von ihm ernannten Gefolgäherren, läßt des Kaiſers Bildniß 
anf feine Münzen prägen, und auf öffentlichen Denkmälem 
des Kaifers Namen dem feinigen voranfegen. WBeranftaltee 
doch Chlodowig, der Kranfenfönig, große Feſtlichkeiten, ale 
ihm der Kaiſer Anaftaflus den Titel Patricius verlieh. Auch 
bie burgundiſchen Könige fühlen fich geehrt, fo oft fie mit der 
Würde eines magister militum, Gonful oder Patricius begna- 
bigt werben. Theodorich verfolgt fogar mit Abſicht und Bor: 
bedacht den Plan, fein ganzes Volk zu romanifiren. 

So war auch nad) dem Untergange des weftrömifchen 
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Reiche die formelle Abhängigkeit und Unterordnung aller ans 
dern Fürften unter den römifchen Kaifer ſchon laͤngſt feſtſtehen⸗ 
der Grundſatz und fidh von felbft verftchende Uebung, als 
Kaifer Juſtinian (527 bis 565) den Verſuch machte, zu der 
alten Würde noch einmal den vollen Umfang ver vorigen 
Macht zu fügen. Sein wohlberechneter, großartiger Plan 
war auf die Wiederherftellung des römifchen Reiches im Wes 
ſten gerichtet, und wirklich gelang es ihm, fich durch die Ta⸗ 
pferfeit feines Feldherrn Bellfar zum Herrn aller Länder ringe 
um das Beden des mittelländifchen Meeres und aller Snfeln 
deffelben zu machen. In einem zmanzigjährigen Kriege wurde 
das Reich der Oſtgothen zerftört, und Stalien eine vom grie⸗ 
hifchen Kaifer abhängige, eroberte Provinz. Aber ſchon unter 
Zuftinian’d Nachfolger Zuflinus (565 bis 574) geht der Nor⸗ 
den von Italien wieder an die Longobarden verloren, und nur 
ein Kleiner Theil, den Longinus zurüderobert, bleibt ald Erarchat 
von Ravenna griechtfches Beſitzthum. — Dagegen bleiben Rom 
und Neapel ald griechifche Ducatus vorläufig Eigenthbum des 
Kaiſers, auch das, von diefem unabhängige Rombarbenreich 
erhält fih, bis es (774) den Franken erliegt. 


Zwifchen diefen Gewalten und im Kampfe mit beiden 
bildet fich Tangfam und unmerklich eine dritte Macht hervor, 
die fchon in der nächften Zukunft auf die politifche Geftaltung 
Europas und die MWiederherftellung des Reiches auf chriftli- 
her Grundlage maßgebend und entfcheidend einzumirfen berus 
fen war. 


IV. 


Man kann die Bedeutung des Reiches nicht würdigen, 
wenn man bie politiſche Stellung bed Papſtes zur Idee wie 
zur Erfcheinung deſſelben nicht verfteht. Um biefe begreifen 
zu Eönnen, müflen zuvörberft drei Elemente im Papſtihum un- 
terfchieden werden. Der Bapft ift erſtens ver Stellvertreter 
Ehrifti auf Erden, der Nachfolger des Fürften ver Apoſtel, das 
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unter eine Erwerbung gevrüdt, die bereits feit Menfchenaltern 
vollendete Thatſache geworden war. 

Im Allgemeinen ift der Entwidlungsgang der letztern der, 
daß Stalten zwar von den griechifchen Kaifern erobert war, 
aber bald nad) Zuftinian von Eonftantinopel aus nicht mehr 
fräftig gefchügt und regiert werden Fonnte. Thatfächlich fiel 
die Sorge für die Regierung Roms und für die Beduͤrfniſſe 
der Stadt auf ven Papft. An ihn fchloß ſich vertrauend das 
Bolt; in feiner Vermittelung fuchte es Schuß fo gegen bie 
Bedrückungen der Regierung, wie gegen auswärtige Feinde; 
zu ihm rief ed nad) Brod, fo oft Hunger und Mangel wüthe 
ten. Zu folhem Schuge aller Art befaß ohne Zweifel aud 
der Papſt in den reichen Gütern der römifchen Kirche Die geeig- 
neten Mittel. Zwar ernannte der Hof von Byyanz noch lange 
Zeit hindurch für das römifche Gemeinwefen einen Dur, ab 
neben diefem ftand in ungleich größerem Anfehen, lange ehe fie 
anerkannt und völkerrechtlich beftätigt war, die weltliche Macht 
des Papſtes. 

Inzwiſchen wurde das Verhältniß von Mittelitalten zum 
oftrömifchen Kaiſer durch die in Konftantinopel herrſchenden 
Zuftände mehr und mehr gelodert. Durch feine Mißgriffe und 
Verbrechen, vornehmlich aber durch die falfche Stellung, bie 
es zur Kirche nahm, verwirfte Byzanz feinen Beruf zur Weli⸗ 
herrſchaft. Zunächft dauerte dort diefelbe Willfür in Befebung 
des kaiſerlichen Thrones fort, Die im Weſten geherrfcht hatte. 
Auch das oftrömifche Reich Fonnte es während jener Zeit zu 
feiner dauernden Dynaftie bringen. Und dennoch if ein durch 
den Lauf der Jahrhunderte gehelligtes Gefchlecht und eine ge: 
wifienbaft und fireng befolgte Succeſſtonsordnung thatfächlic 
eine unerläßliche Grundbedingung deſſen, was man heute legi⸗ 
time monarchiiche Herrfchaft nennt. Von einer folchen aber war 
in dem damaligen Byzanz nicht die Rede. Lange Zeiträume 
hindurch wurde der Thron faft nur durch Mord und Rebellion 
erledigt, nur durch Ufurpation beſetzt. Dennoch hatten bis 
gegen Ende des fiebenten Jahrhunderts die byyantinifchen Kaiſer 
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immer noch dem Papfte die ſchuldige Ehrfurcht erwielen, als 
Juſtinian I. den erflen Verſuch machte, die Unabhängigkeit 
des Kirchenoberhauptes anzutaften. Papſt Sergius I. weigerte 
fih, die auf Befehl des Kaifers in deſſen Pallaſte zu Konflans 
tinopel *) gehaltene Synode anzuerkennen, deren Beſchlüſſe in 
manchen, die Priefterehe betreffenden ‘Bunften wider die Cano⸗ 
ned verftießen, und zugleich die Abficht verriethen die Auto⸗ 
rität des Mittelpunftes der Kirche herabzufegen. Als der Kai⸗ 
fer wegen diefer Weigerung den Papſt gefangen nad) Konſtan⸗ 
tinopel führen laſſen wollte, zeigte es fich bereits, wer in Stas 
lien der Stärfere war. Die Truppen in Rom und Ravenna 
erhoben fi) zum Schutze des Papſtes; diefer felbft mußte den 
mit feiner Verhaftung beauftragten Abgefandten des Kaifers 
vor der Wuth der Soldaten ſchuͤtzen. Der Stuhl Petri 
erlebte fogar den Triumph, daß derſelbe Kaifer Zuftinian II. 
fpäter noch dem Papfle Eonftantin, dem zweiten Nachfolger 
des Sergins, die höchften, am orientatiichen Hofe üblichen Eh⸗ 
ren erwied. Die Krone auf dem Haupte warf er ſich bei ei⸗ 
ner Zufammenfunft in Nikomedien vor dem Stellvertreter Chriſti 
nieder und füßte deffen Füße. (710.) Vielleicht wollte er, der 
früher die Freiheit der Kirche verfolgt hatte, dann aber durch 
die Empörung feiner Unterthanen entihront, im Geſicht ver- 
ftümmelt, in's Exil gefchicdt und mit Hülfe der Bulgaren (i. 3. 
705) wieder auf den Thron geftiegen war, durch ſolche “Des 
müthigung fein Verbrechen fühnen. Trotz defien verlor er durch 
einen nochmaligen Aufftand (711) Krone und Leben. 


Wenige Jahre fpäter begann von Seiten bed oftrömifchen 
Hofes eine foftematifche Kirchenverfolgung, die für das Vers 
hältniß Italiens zum griechifchen Kaiferthume entſcheidend 
wurde. Im Sabre 717 fchwingt ſich der Feldherr Leo der 
Saurier auf den Thron, und mit ihm hebt, angeregt durch 


*) Sie hieß die trnllanifche, von trullus, der Kuppel des kaiſer⸗ 
lichen Pallaſtes. 
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binterliftige Umtriebe der Juden und Saracenen jener Streit 
der Sconoflaften gegen die Verehrung der Bilder in den Kit: 
chen an, der hundert und fünfzehn Jahre dauerte und das ge 
Ioderte Band zwifchen Byzanz und Rom feiner völligen Auf- 
(öfung nahe brachte. Leo's Nachfolger (Conftantin V. Eopros 
nymus; 7441 — 775) verfammelt eine häretifche Eynode in 
Eonftantinopel, welche die Bilderverehrung für gottesläfterlich 
und feßerifch erklärt. In Folge deflen wurde Jeder, der bie 
Heiligenbilder im Geifte und nad) dem Brauche der katholi⸗ 
fchen Kirche verehrte, hingerichtet, die Bilder zerſtört. Dieß 
war die Außenfeite des Streits, dem in der Tiefe neben einem 
falfchen, aus dem Jolam herüberfpielenden Spiritualiemus die in 
Konftantinopel erbliche Neigung zum Grunde lag: vom Staate 
aus die Kirche zu regieren. Im Geiſte diefer. Richtung erflärte 
jene Afterfonode: die Kaifer feien von Bott erwedt, um. ald 
Nachfolger der Apoftel den Götzendienſt zu zerſtören, umd 
dadurch aller Welt zu verkünden, daß die Malerfunft dem Ge 
beimniffe der Menſchwerdung Chriſti widerftreite, für weiche 
jede Abbildung des Erlöſers und feiner Heiligen eine Befchim- 
fung fei. Was aus dem Ehriftenthume geworden wäre, wenn 
dieſes abſolutiſtiſch⸗kaiſerliche Apoftolat in dem rechtmäßigen 
Oberhaupte der Kirche fein Gegengewicht gefunden hätte, leuch⸗ 
tet wohl von felbft ein. 
Neben Leo dem Ifaurier faß auf dem Stuble Petri Bapk 
Gregor I. (715 — 731), der fid) über den Bilderdienſt im 
‘Sinne der Kirche ausfprach, in der üblichen Weiſe zwiſchen 
Verehrung und Anbetung unterfchted und die Bilderflürmere 
verdammte. Ergrimmt befahl der Kaifer den Papft in Ketten 
nach Gonftantinopel zu fchleppen, wenn er die Bilder Chrifk 
und der Heiligen nicht abfchaffe. Dieß und der Verfuch, eine 
neue Kopffteuer in Italien einzuführen, brachte den dort Lange 
drohenden Aufftand zur Reife. Die Bildfäulen des Kaifers 
wurden umzerifien. Den Exarchen von Ravenna, der ven 
Papft gefangen nehmen wollte, erfchlug das Voll. Der Dur 
von Rom mußte flüchten, der von Reapel, welcher ihm zu 
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Hätfe ziehen wollte, wurde zurädgetrieben, in Rom und ber 
Umgebung eine Zeitlang die Republif, mit einem Genat an 
der Spiße, wieder bergeftellt. Der Papſt mußte die Regierung 
übernehmen. Auch Benedig, Rimini, Ancona u. f. w. wähls 
ten fi) eigene Duces. Nur durch die gemäßigte Haltung der 
Päpfte wurde noch der Name der Oberhoheit des Kaiferö ges 
rettet. Aber allgemein ertönte der Ruf: der Deccivent bepürfe 
wieder eined Kaiſers. Schon verfuchte in Tofcana ein gewiffer 
Petaſius fich als Imperator ausrufen zu laffen, und nur bas 
ran, daß der Papft Truppen gegen ihn ziehen ließ, fcheiterte 
fein Unternehmen. 

Während diefer Kämpfe war fowohl ber Unabhängigkeit 
des Papſtes, als dem biyzantinifchen Hofe ein neuer gefährlis 
her Feind erwachſen. Nach langer innerer Spaltung und po⸗ 
Iitifcher Zerrifienheit war das Reich der Longobarden durch die 
lange, fräftige Regierung Lintprand’s (712 — 743) wiederum zu 
größerer Macht gediehen. Den erften Gebrauch, den der Ks 
nig von diefer machte, war der Verſuch, die griechifchen Ge⸗ 
biete in Stallen zu erobern. Aber dem römifchen Stable er« 
wuchs hieraus fein Bortheil; vielmehr geriethen eben dadurch 
die Bäpfte in die gefährlichfte Mitte zwifchen den bilverflürs 
menden Kaifern und der Habfucht der Longobarden. Diefe 
mißliche und unbaltbare Lage dauerte während des ganzen Bons 
tificats Gregor's IH. (731 — 741). Zu Eonftantinopel wurden 
die Geſandten vefielben gemißhandelt; die Longobarden aber 
fhonten audy des Kircheneigenthums nicht und riffen bedeu⸗ 
tende Stüde fowohl von dem römiſchen Dufat, ald von dem 
Patrimonium ded heiligen Petrus. Bei ihnen war, obwohl 
fie fchon früher den Arianismus mit dem katholiſchen Glauben 
vertaufcht, feine Hülfe gegen die Kirchenverfolgung des grie⸗ 
chiſchen Kaifers, bei diefem keine Hülfe gegen bie Lombarden. 
Mitten in dieſen Drangfalen lief fogar eine Faiferliche Flotte 
von Conflantinopel aus, welche den Bapft zur Unterwerfung 
unter den Willen der Bilderkürmer nöthigen follte, aber tm 
adriatifcgen Meere fcheiterte. Ohne Schub von außen hätten 
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Rom und der Nachfolger Petri rettungslos unter bad Joh 
der Longobarden fallen möüflen. 


Y. 


Nur eine Macht gab ed damald auf Erden, von be 
Hülfe fommen konnte. Dieß waren die Franken, deren König 
Chlodowig aus dem Gefchlechte Merwichs in der Schlacht bi 
Tolbiacum den Gott der Ehriften angerufen, und nach erbatte 
nem Siege mit breitaufend feiner Getreuen die Fatholifche Taufe 
empfangen hatte. — Im Laufe der Zeit war in die Stele 
der ausgearteten merowingifchen Könige, die nur dem leeren 
Namen der alten Würde behalten hatten, eine Dynaflie von 
majores domus getreten, in deren Hände die erbliche Her: 
ſchermacht damaliger Monardyen ruhte. — An Karl Mar 
tell, den major domus, der furz vor der Mitte des achten 
Jahrhunderts das Franfenreich beherrfchte, denfelben, der Europ 
vor den von Spanien hereinbrechenden Mauren gerettet hatte, 
ſchickte Papſt Gregor IH. in feiner äußerſten Roth die Schtüf: 
fel zum Grabe des heiltgen Petrus, und rief den Schug ir 
Sranfen für die römifche Kirche an. Zwar gewährte ihm Karl, 
ſelbſt nach vielen Seiten hin in Kriege verwidelt, damals noch 
feine kriegeriſche Hülfe, defto bedeutender aber wurbe daß einmal 
angefnüpfte Verhältniß mit dem römifchen Stuhle feinem Rad 
folger gegenüber. Zacharias (741— 752), der Gregor Il 
folgte, fand beinahe fchon den ganzen Ducatus Romannt 
von den Longobarden beſetzt; thatſächlich hatte ſich Das mitt: 


lere Italien bereit an die Unabhängigkeit von Eonftantinopl 


gewöhnt. So mußte der Papft, — da Eonftantin Gopront: 
mus, der Sohn Leo's des Iſauriers, die Kirche mit nicht ge: 
ringerem Haſſe befehdete, wie fein Vater, — bie Unterhant- 
fung mit den erobernden Longobarden, und bie Vermitilung 
zwiſchen ihnen und dem Erarchen, wie ein ſelbſtſtaͤndiger Yürk 
übernehmen. Als folchen behandelte ihn auch König Liutprant, 
der auf die Bitte des Papſtes dem Erarchen Frieden gewährt, 
ihn ein Stüd des’ eroberten Erarchats wieder berausgab, ein 
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andere® aber an den Ducatus Romanus fchenfte, deſſen Re⸗ 
gent der Papſt war. Gewiß iſt es hiernach, daß die Herr- 
ſchaft der griechiichen Kaifer im mittlern Italien in dem Grabe 
aufgehört hatte, daß ihrer in allen diefen Berhandlungen nicht 
mehr gedacht wird. Eben fo wenig zeigt ſich hierbei eine Spur 
von einer planmäßigen Abficht der Bäpfte. Jacharias rechnet, 
wie feine Borgänger, in öffentlicdyen Urfunden immer noch nad) 
ven Regierungsiahren des Kaiſers. — B. Stephan II., ver 
Rachfoiger des Papſtes Zacharias, begibt ſich fogar, in Folge 
einer Aufforderung des Kaiſers, zum Longobarbenfös 
nige Aiſtulf, um mit ihm zu unterhandeln. Aber daraus ers 
gibt ſich nur, daß die Päpſte niemals abſichtlich nach der Sous 
verainetät geftrebt haben, und daß fie die Faiferliche Oberhoheit 
gerne anerfannt hätten, wenn es möglidy geweſen wäre. Aber 
Die Kaifer hatten in den beftändigen Kriegen mit Saracenen, 
YBulgaren und Perfern, und befeelt vom Geiſte einer Firchens 
feindlichen Secte weder den Willen noch die Macht, die Kirche 
zu fchügen. Die Päpfle aber bepurften dieſes Schuges für 
ſich, für die Kirche, für Stalten und fuchten ibn dort, wo fie 
ihn fanden. Als Longobarbenfönig Aiſtulf, den vom Papft 
Zacharias mit Mühe befchwichtigten Krieg gegen defien Nach⸗ 


*) Sn den leßten Jahren feiner Regierung lieg P. Zacharias noch eis 
nen großen welthiftorifchen Act ausgehen. Als natürlicher, höchfter 
Richter in allen Gewiſſensſachen zum Schiebsfpruche anfgeforbert, 
ertheilte er dem major domus Pipin auf die Frage: wer ber 
wahre König fei, wenn der bloße Name des Königthums bei dem 
Cinen, die unabhängige königliche Macht in den Händen bes 
Andern liege? die befannte Antwort, Traft welcher Pipin, auf bie 
dringende Bitte der Franken, den Föniglichen Titel und bie Krone 
annahm. Bekanntlich haben Unwiſſenheit und übler Wille dieſen 
Spruch zu vielen Borwürfen gegen das PBapitthum ausgedentet, bie 
bie nenen Forfchungen von Phillips (Deutfche Geſchichte Br. 2) 
aus ten hiftorifchen Quellen die eigenthümtiche Stellung des major 
domus bargethan und gezeigt haben, daß Frage und Antwort buchs 
ftäblich gerechtfertigt ſeien. 
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folger Stephan II. aufnahm, und ſeine Waffen gegen den Du⸗ 
catus Romanus wandte, in welchem der Stuhl Petri und der 
Haupiſtock des Beſitzes der römifchen Kirche lag, als der Kai, 
ſer, trotz der flehenden Bitten des Papſtes, ſtatt Hülfe zu ſen⸗ 
den, mit der Verfolgung der Kirche fortfuhr, war die Erge 
bung des Kircyenoberhauptes in den fränkiichen Schub entfchie: 
den. Papſt Stephan II. reiste (754) zum König Bipin, wurde 
von diefem mit den üblichen, der byzantiniſchen Hoffitte ent 
lehnten Ehren empfangen, frönte und falbte den König und 
feine Söhne zu St Denys, machte fie zu PBatriciern der roͤmi⸗ 
fchen Kirche und ordnete an, daß fünftig alle Könige der 
Franken nur aus dem von ber Kirche gefegneten Stamme Pi⸗ 
pin® gewählt werden follten *). Dann brach Pipin mit feinem 
Adel zum Heerzuge nach Italien auf, überwältigte zweimal 
den treulofen Aftulf, nöthigte ihn zur Mbtretung des Ducatus 
Romanus, der Pentapolid und des Erarchats Ravenna, und 
fchenkte diefe &ebietöthelle der römifchen Kirche. Auf die Ge 
genvorftellungen des griechifchen Kaifers, welcher auf biefe Er⸗ 
oberungen Anfpruch machte, ertheilte er bie bekannte ſchlagende 
Antwort: er babe für den heiligen Petrus gefochten, nicht für 
den Katfer in Byzanz. 


VI. 


Auf das Schuprecht, welches den fraͤnkiſchen Königen ald 
Patriciern der römifchen Kirche zufgm, gründete ſich, noch ehe 


*) War der Papft berechtigt, dem Volke der Franken ein ſolches, vie 
Grblichleit der Königswürbe begründendes Geſetz zu geben? Allerbingt 
fonnte er ihmen nicht unmittelbar vorfchreiben, wen fie wähle 
foflten. Aber er Eonute erklaͤren, wen allein er In Zufunft kroͤnen 
werbe. Außerdem war es uralte, durch die Volfsfitte geheiligte Se: 
wohnbeit bei der Königewahl nicht von dem regierenden Stamme ji 
weichen. Die fogenannte Wahl war daher in der Wirflichkeit mebt 


nur eine feierliche Ausrufung und Anerkennung bes NädBbered: 
figten. 
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ein halbes Jahrhundert verfloffen war, eine nody höhere Würbe, 
deren Ertheilung in ver Weltgefchichte Epoche machen follte. 
Papſt Leo IIL Erönte in der Weihnacht des Jahres 800 den 
Sohn Pipine, den Helden des Abendlandes, den Frankenkönig 
Karl den Großen, in der Beterötirche zum römifchen Kaifer. 

Werfen wir einen Blid auf die firchliche und voͤlkerrecht⸗ 
liche Bedeutung dieſes Schrittee. 

Die erfle Frage iſt die: nach der Berechtigung des Pap⸗ 
fled zu ſolchem Acte. 

Nachdem, wie wir gefehen, dem Rechte und ber Thatſache 
nach jedes Verhaͤltniß deſſelben zu den oſtroͤmiſchen Kaiſern ges 
1656 war, kann fein Recht: den neuen königlichen Schutzherrn 
mit jedem beliebigen Titel zu begrüßen, gar nicht bezweifelt 
werben. Allein wenn fi an den ertheilten Titel die hoͤchſte 
politifche Ehre Enüpfte, fo begreift es fi, Daß berfelbe nur 
dann eine völferrechtliche Bedeutung haben fonnte, wenn bie 
öffentliche Meinung der Ebriftenheit ihn anerkannte. Im diefer 
Beziehung lag die Befugniß des Papftes zunächft in feiner 
Macht, viele aber beruhte auf feiner Autorität, die fo weit 
reichte wie die Chriſtenheit. Der, den der Papſt Kaifer 
nannte, war e6 thatlächlic „und unbezweifelt in den Augen 
jede® Gliedes der Kirche. 

Schrififieller des Mittelalters bedienen fich, wenn fie von 
der Krönung Karld des Großen fprechen, häufig des Ausdru⸗ 
des: der Papſt habe das Rei vom Oſten in den Weften 
und von den Griechen auf die Germanen übertragen. — Diefer 
Ausprud hat feinen vollfommen richtigen Sinn, wenn er richtig 
verftanden wird. Der Bapft hat dem römtifchen Kaifer in Byzanz 
vie, ihm wirklich zuftehende Macht und die mit diefer verbuns 
bene Ehre (den kaiſerlichen Titel mitinbegriffen) weder rechtlich 
nehmen fünnen, noch thatfächlich genommen ober gefchmälert; 
aus diefem Gefichtöpunfte betrachtet iſt die Krönung Karls des 
Großen nichts als eine Wieberherftellung bed weft römifchen 
Kaiferreiches. Umgekehrt hat auch Karl ver Große feine Macht 
nicht vom Papfle, fondern vorher fchon auf zahlloſen Schlacht 
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feldern durch die Fügung des Allerhöchſten empfangen. Zur 
Zeit feiner Krönung gab es im Abendlande feinen chriflichen, 
weltlichen Fürften, der Karl dem Großen nicht fchon als dem 
Könige des Franfenreiches unterworfen geweſen wäre. Selb 
die Könige von Großbrittannien und Irland und die weflge 
thifchen Dynaften im Norden von Spanien, -die in feinem d- 
gentlichen Subjectionsnerus zu ihm ftehen, nennen in ihren 
Zufchriften den großen Sranfenkönig immer ihren Herrn, fid 
felbft feine proprios oder subditos und servos. Thatfächlic 
war auch hier der Beftand des Reiches fchon vor ber Kr 
nung entfchieden. 

Das, was der Papft durdy den feierlichen Act der Kr 
nung allerdings auf den Weſten übertrug und übertragen 
fonnte, nachdem der Drient es fchon felt Menfchenaltern auf 
gegeben hatte, war die Schugherrfchaft der römifchen 
Kirche. Auf den Träger dieſes Amtes rief der Statthalter 
Ehriftt ven Segen Gottes herab, von dem alle trbifche Gewal 
und Herrfchaft fömmt, und an dieſen Segen fnüpfte fich fortan 
Im Glauben der Bölfer dad Reich und die Weltherrfchaft. Die 
alte, römifcy »Faiferliche Tradition vom imperium mundi hatte 
hierdurch erft den rechten chriftlichen Kern und Inhalt gewon⸗ 
nen, in weldyem ihre Berechtigung lag. Die ganze ſittliche 
Macht und Würde des chriftlichen Kaiſerthums ift nichts als eine 
Folgerung aus diefer Idee der Schußherrfchaft über den Wit 
telpunft der Kirche, einer Idee, die fich durch die chrifllichen 
Jahrhunderte zieht und deren fittliche Macht erſt die Glaubens⸗ 
fpaltung, welche heute noch die Ehriftenheit zerreißt, alkmählig 
aus dem Gemüthe der europälfchen Menfchheit verdrängen 
fonnte. Wie fchon der erfte Kaiſer viefelbe erfaßt hatte, zeigt 
die berühmte Stelle in feinem Gapitulare, worin er ben apo⸗ 
ftolifchen Stuhl zu ehren befiehlt. (Capitulare de honoranda 
sede apostolica). „Laßt und“, fagt er im Jahre 801 in die 
fem Erlaffe, „ven heiligen römifchen und apoftolifchen Stubl 
ehren, der, weil er und die Mutter ded Priefterthume if, zur 
gleich die Meifterin der kirchlichen Ordnung ſeyn fol. Deßhalb 
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it mit der Sanftmuth die Demuth zu bewahren, damit, wenn 
und von jenem heiligen Stuble felbft ein kaum erträgliches 
Zoch auferlegt würde, wir eö mit frommem Sinne tragen und 
bulden.” Yugenfcheinlich gebt bier der Beherrfcher des chriſtli⸗ 
hen Abendlandes von dem Grundfahe aus, daß nur der, wel 
welcher felbft auf bie rechte Weife dient, wo er bienen foll, 
bie Kraft und ben Segen von oben empfangen werde, um zu 
berrichen, wo und in foweit er zur Herrſchaft berufen if. 
Kann jede irdiſche Macht von ihren Untertbanen, Tann übers 
haupt der Menſch vom Menfchen wahren Gehorfam nur im 
Ramen Gottes fordern, fo muß der Befehlende ſelbſt damit 
anfangen, feine Unterwerfung unter den Willen des Allerhoͤch⸗ 
ſten und die von ihm eingefeßte Ordnung nicht bloß in Wors 
ten, fondern mit ver That zu bezeugen. Auf dieſen Brundfägen 
und ihrer aufridytigen, nicht bloß vorgefpiegelten Anwendung 
im Leben berubte die Macht und das Reich Karls des Großen. 
Hierüber und über den nothwendigen Zufammenhbang des Kai⸗ 
fertbums mit Rom fpricht fich ein Schreiben des Kaiſers Lud⸗ 
wig O. (vom Jahre 871) an den griechifchen Kaifer Bafllins 
in höchſt bezeichnender Weiſe aus. „Du erflärft, geliebter 
Bruder!" fagt der Katfer, „Du wunderteft Dich, daß wir uns 
nicht Kaifer der Franken, ſondern Kalfer der Römer nennen. 
Aber Du mußt wiffen, wären wir nicht römifcher, fo wären 
wir auch nicht fränfifcher Kaifer. Denn von den Römern bar 
ben wir dieſen Ramen und diefe Würde angenommen; bei 
ihnen bat zuerft die höchfle Würde und dieſe Benennung em⸗ 
porgeleuchtet, und dieſes Volk und diefe Weltftabt zu regieren 
und die Mutter aller Kirhen Gottes zu vertheidts 
gen und zu erhöhen, haben wir durch Gottes Rathſchluß 
übernommen. Bon diefer erhielt auch das Geſchlecht unjerer 
Ahnen zuerft die fönigliche und dann die Faiferliche Autorität.“ 

Nach dem Außfterben der Karolinger, und nach einem wüſten 
und wilden Zwifchenreiche, two während befien die Kalfermürbe 
zuerft in die Hände einiger italtenifchen Gewalthaber gefallen war, 
und dann achtunddreißig Jahre lang geruht Batte, nahm Otto 
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Bedeutung wieder auf. Auch er leiftete den Ein: „ich will 
die heilige römifche Kirche und den, ber fie regiert,- erhöhen fo 


viel ich kann.“ Ob, wie die Ältere Meinung will, unter ihm 


oder einem feiner beiden nächften Nachfolger eine Vereinba⸗ 
gang mit dem heiligen Stuhle getroffen wurde, kraft welcher 
fein anderer Kürft ald der König der Deutfchen vie römiſche 
Kaiſerkrone erhalten folle, oder ob diefe Uebung ſich nur durch 
Gebrauch und Herfommen gebildet habe, ift beftritten. Seit 
dem tft die Verbindung ded Kaiferthums mit der Würde des 
Könige der Deutfchen, durch den Kauf der Jahrhunderte befe 
fiigt, hierdurch aber die Idee des Kalferthums, die den Schluß. 
ftein des chriftlichen Staatsrechts bildet, in Feiner Weiſe geän, 
dert werben. Den Grundgebanfen dieſes Syſtems fpricht ber 
reit® im Jahre 829 ein zu Paris gehaltenes Concilium auß. 
Hiernach hat, wie wir es von den heiligen Vätern empfan⸗ 
gen haben (sicut a sanctis patribus accepimus), und fo wie 
überhaupt Prieftertbum und Koͤnigthum dem Wolfe Gottes vor 
fliehen follen, bie Ehriftenheit ein höchſtes geiſtliches und ein 
weitliches Haupt. Die weltliche Macht if berufen, das chriſt⸗ 
liche Volt mit Billigkeit und Gerechtigfeit zu regieren, und 
dahin zu trachten, daß Frieden und Eintracht auf Ciden herr 
fe. Der Kalfer iſt der Vertheidiger aller Kirchen und Dies 
ner Gottes, der Wittwen und Waiſen, aller Armen und Dürf- 
tigen. Auch fol er wiſſen, daß die Sache, die er fraft feines 
ihm anvertrauten Amtes verwaltet, Gotted und nicht der Men- 
fhen Sache if, und daß er Gott für feinen Haushalt am 
Tage des angftvollen Berichtes Rechenfchaft geben wird. — 
„Richt feinen Vorfahren verdankt er feine Würde, fondern er 
fol wahrhaft und demüthig glauben, daß fie ihm von Gott 
verlieben ſei. Und deßhalb foll jeder Bläubige ſolcher Macht 
und Gewalt, zum Heil und zur Ehre des Reiche, nach Got⸗ 
tes Willen und wie das Glied dem Haupte gebührenve Hülfe 
leiſten, und babe mehr das allgemeine Gedeihen und ben 
Augen des Reiche, ale den Lohn der Welt ſuchen.“ — Dieß 
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iR die Grundlage des chriſtlichen Staatsrechts, welches bie 
Kirche geſchaffen und die Losreißung von der Kirche praktiſch 
vernichtet hat. 

Wegen diefer Beziehung mit der Kirche hieß andy das 
chriftlich-römifche Mei sacrum Romanum Imperium, und 
fpäter wegen der Verbindung der Kaiferfrone mit dem beuts 
fchen Königthume: das heilige römifche Reich deutfcher Ras 
tion”). Das Mittelalter wußte, vom chriſtlich⸗ myftifchen 
Standpunkte aus, die Bedeutung des Reiches in der Weltges 
fehichte weit richtiger zu würdigen, als 3. B. Hegel die des 
preußifchen Staated. Das Gefiht des Propheten Daniel, 
von den vier Reichen und den vier Thieren, bezog man auf 
bie vier Monarchien der Affyrer, Perſer, Griechen und Rör 
mer, die Bifion Esechield von den beiden Adlern auf ben 
Doppeladler des Reihe. Denn die Kontinuität zmifchen dem 
alten römifchen und dem erneuerten griechifchen Kaiſerthume, 
war nicht nur in den oben gefchilderten Traditionen, fondern 
in dem tiefften Bewußtſeyn der Chriftenheit in den mittlern 
Sahrhunderten begründet. Der Sprachgebrauch der Katfer des 
fünfzehnten und ſechszehnten Jahrhunderts: Juſtinian und Con⸗ 
ftantin den Großen ihre „in Gott ruhenden Borfahren“ zu 
nennen, bat einen viel tiefen Sinn und Grund, als bie 
darüber fpottende, heutige deutfche Gelehrſamkeit zu entveden 
vermag. 


Mehr noch ale früher ruhte feit der Wiederherſtellung durch 
Otto den Großen auf diefer myftifchen Weihe und chriftlichen 
Bedeutung der Kaiferfrone ihre politifche Autorität. Karl der 
Große hatte, wie wir gefeben, ſchon als Franfenfönig wirklich 
auch ein materielle dominum mundi geübt. Diefes aber lag 
keineswegs mehr in den Händen der Dttonen. Das heutige 





— 


*) Doch hatten auch bereits die alten chriſtlich⸗römlſchen Kaifer Alles, 
was ſich anf ihre Berfon bezog, mit jenem Ausdrucke bezeichnet 
z. ®. sacrum palatium. 
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Frankreich hatte ich emantipirt; England war zu einem polis 
tiſch unabhängigen Königthum erwachſen, bie in Spanien 
entftehenven Reiche hatten nie eine Dberhohelt des Königs der 
Deutfchen erfannt. So beruhte das dominum mundi, der 
Vorrang, die Hegemonie des Kaiſers über alle Könige, Füͤr⸗ 
ſten und Herren des Erbfreifes zu jener Zeit allein und eins 
ig auf der LUnterwürfigfeit und Ehrfurcht, die derfelbe ale 
„Bogt der heiligen römifchen Kirche dem Haupte berfelben 
erwied. Zwei Schwerter, fagt der Sachfenfpiegel, ließ Gott 
audgehen über alles Erdreich. Dem Papſte ſei das geiftliche, 
dem Katfer das weltliche Schwert geliehen, zu Schub und 
Schirm der Chriftenheit. Darum werde der Papft zur geſetzten 
Zeit auf einem weißen Zelter reiten, und der Kaifer folle ihm 
den Stegreif halten, daß ſich der Sattel nicht wende. Aller 
dings ein Symbol, daß die Macht des Schwerte dem Glau⸗ 
ben, als dem Höchflen und SHelligften, fo ed auf Erben 
gibt, zu dienen babe! Dafür hatte aber auch das politiſche 
Ariom: daß der Kaifer der Herr der Welt ſei, nahezu in ver 
gemeinen Meinung der Laien den Werth eines Dogmas ge- 
wonnen. „Wenn etwa”, fagt im vierzehnten Jahrhundert der 
Juriſt Bartolus — „Jemand fagte, der Katjer fei nicht ber 
Herr und Monarch des ganzen Erbfreifes, fo wäre er ein 
Ketzer, denn er würde es fagen wider die Entfcheibung der 
Kirche.” Daß die Ganoniften, zum Beifpiel ſchon der Spa- 
nier Govarruviad, dieſer Webertreibung widerfprachen, vers 
fand ſich wohl von felbft, obwohl darin ficher Alle einig wa 
ren, eine folche Läugnung der damaligen Grundlage der Ge⸗ 
feltfchaft für eine, auch in kirchlicher Beziehung gefährliche und 
verwwegene Meinung zu erklären. Die Nothwendigkeit einer 
oberften weltlichen Gewalt, eine® höchften Richter auf Erden, 
wurde dabei mit ähnlichen Gründen ermwiefen, aus welchen die 
hriftliche Apologetif die Nothwendigkeit eines Hauptes für bie 
Kirche darthut. In diefem Sinne fagt Kaiſer Heinrich III. auf dem 
Concilium von Florenz (1055): daß das Reich der Chriſtenheit 
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nicht beftehen könne, wenn nicht Einer fei, deſſen Anfehn die 
Uebrigen geborchen. 

Das Mittelalter bat fidh über die Wandelbarfeit aller 
menfchlichen Herrfchaft nicht getäufht. Wan wußte damals 
wie heute, daß das Reich nicht die Verheißung für ſich hat, 
fraft welcher die Kirche beftehen wird, bis der Herr wieber 
fommt zum Gerichte. Wie hoch auch jene Jahrhunderte die 
faiferliche Würde ftellen mögen, durch die poetiiche Verberrlis 
hung bderfelben zieht fih ein Ton wehmüthiger Ahnung, daß 
diefer irbifche Glanz einft, wenn bie Zeiten zu ihrem Ende 
neigen, in Staub und Afche zerfallen werbe. Es war die ges 
meine Meinung des Mittelalters, die fich beſonders klar und 
beftimmt in der Prophezeiung der heil. Hildegard ausfpricht*): 
das römljche Reich werde einft untergehen, dann aber auch 
die Zeit des Widerchrift und mit dem Ende der Tage das lebte 
Bericht nicht mehr ferne feyn. 

Ob dem fo fel oder anders, wiſſen wir nicht. Wir wiffen 
nicht, ob noch einmal, wie die Seher es verfünden, vor dem 
Ende der Weltgefchichte ein „Rarfer Monarch” und ein heis 
liger Papſt die griechifche und lateiniſche Kirche vereinigen und 
— auf furze Zeit! — das alte Reich noch einmal in feiner 
Pracht und Herrlichkeit wieder aufrichten werden. Was wir 
aber wiſſen if, das Hoffart, Fit und Egoismus nimmermehr 
die Stelle des Glaubend und der Treue erfepen, daß, wenn 
die Zeit erfüllt ift, weder Herr Ritter Joſtas Bunfen, noch 
das Minifterium Brandenburgs Dranteufel die alten Weisſa⸗ 
gungen Lügen firafen, und daß fie das Weltende weder hin⸗ 
ansfchieben noch ein neued auf den Felſen ver koͤnigl. preußi⸗ 
fchen Kirche der Zukunft gegründetes Reich improvifiren fönnen. 

Wir werden in einem fpätern Artifel einen Bild auf die 
innern Gründe des Unterganged und Verfalls des Reiches 


werfen. 


*, S. Gorres Myſtik Br. IL ©. 210. 





XXXVII. 
Zur Geſchichte der deutſchen Bibelüberſetzungen. 


Wuͤrdigung der Luther'ſchen Bibelverdeutſchung mit Ruͤcſicht 
auf ältere und neuere Ueberſetzungen. Bon D. Georg Bil 
beim Hopf. Nürnberg, Verlag von J. 8. Schrag. 1841. 
vn. 3386. 8. 


Wenn wir die deutfche Wiffenfchaft ſeit dem ſechszehnien 
Jahrhundert bis zur Gegenwart betrachten, dabei einerſeits bie 
Duellen erforfchen, andererfeits die Literarhiftorifer leſen; ſo 
drängt fi) ums bald die Weberzeugung auf, daß unter den 
Letzteren gar Biele find, deren Blide, freiwillig oder unfre- 
willig, von Borurtheilen getrübt find. Dieß zeigt ſich nament- 
lich bet der Gefchichte nach ihren verfchievenen Selten. Wie 
vieles wird und feit den Magdeburger Genturiatoren von Lehr 
fühlen und in den Lehrbüchern als gefchichtliche Wahrheit dar⸗ 
geſtellt, das die Yeuerprobe der die Quellen durchforfchenden 
hiftorifchen Kritik nicht befteht? Es iſt darum Pflicht eine 
Seven, der Wahrheit hier nach Kräften das Wort zu reden, 
der abfichtlichen wie unabfichtlichen Entflelung und Lüge die 
Larve abzureißen. Was hier Mb. Menzel, Gfrörer, Hurter, 
Mailath, Philips, Niffel u. v. A. in der Gefchichte gethan; 
was in den hiſtoriſch⸗ politifchen Blättern wieberhoft in Bezug 
anf die Literatur gefchehen; was Höffcher (das beutfche Kir 
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henlied vor der Reformation. Münfler 1848) rüdfichtlich des 
fatholifchen Kirchenliedes gethan, das hat der Unterzeichnete in 
Bezug auf die Kanzelberedſamkeit (Gefchichte der Fatholifchen 
Kanzelberedfamfeit der Deutfchen von der Alteften bis zur neues 
Ren Zeit. Regensburg 18413. 2 Bde.) zu thun verfuchtz das 
beabfichtigt er in einem Büchlein über die deutfchen Bibelüber- 
feßungen vor Luther zu thun. 

Mit großen Erwartungen nahm der Unterzeichnete das 
oben genannte Buch von Hopf zur Hand, fand aber bald, 
daß der Berfaffer, auf Wahrem und Kalfchem fußend, nur als 
Lobrebner, nicht als umfichtiger und allfeitiger Beurtbeiler aufs 
tritt, und als Ergebniß am Ende feines Buches den Satz bins 
ſtellt: Luther iſt der Bibelüberfeger ver Deutfchen.* 
Das Buch zerfällt in neun Wbfchnitte: 1) Die deutfchen Leber» 
fehungen der heiligen Schrift vor Luther; 2) Geſchichte der 
Vibelũberſetzung Luther’; 3) Luthers Grundfäge vom Dol⸗ 
metichen; 4) von dem Verhäͤltniſſe der frühern zu den fpätern 
Ausgaben der Bibelüberfegung Luthers; 5) über die Richtige 
leit ver Luther’fchen Bibelüberfegung; 6) Deutlichfeit der Lus 
ther ſchen Bibelüberfegung; 7) Schönheit der Ueberſetzung; 
8) Stellung der Luther’fchen Bibelüberfegung in der beutfchen 
Literatur und Kirche; 9) die gegenwärtigen Ausgaben ver Lu⸗ 
ther'ſchen Bibelüberfegung. 

Der Lefer möge ed gütigft entfchuldigen, wenn ber Unter 
wichnete bier nur den erſten Abfchnitt (Seite 1 bis 25) näher 
in's Auge faßt und etwas länger dabei verweilt; denn gerade 
bier war es Pflicht des Verfaſſers, zu zeigen, welche Hülfs- 
mittel einem Bibelüberfeger im fechözehnten Jahrhunderte zu 
Gebot landen. Das inhaltreiche Buch von Rudolf von Rau- 
mer (die Kimvirfung des Chriſtenthums auf die althochventfche 
Sprache. Stuttgart 1845. 8.) führt ver Berfafler zwar an, 
bat es aber nicht für gut gehalten, feine Lefer mit ven darin 
gebotenen reichen Schägen der Belehrung näher befannt zu 
machen. Raumer fielit Luther's Verdienfte um vie Bibel fehr 
hoch, ja zu hoch (wie denn, bei allem Trefflichen, was Herr 


h 
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Raumer bietet, doch einzelne Behauptungen noch einer weiten 
Prüfung bevürfen), er gefteht aber offen ein, daß Luther alk 
wefentlichen Ausdruͤcke des chriftlichen Glaubens in feiner Mut 
terfprache bereits vorgefunden; daß eine Unmaſſe von biblifchen 
Wendungen und Gedanfen feit Jahrhunderten ſchon eingebür- 
gert geweien; daß das im fiebenten bis eilften Jahrhundert 
Geleiftete den Boden bilde, aus dem Luther's Bibelüberfegung 
erwachfen; daß man bei aller Hochachtung von Luther'd Ber 
dienft doch jene Männer nicht vergefien dürfe, auf deren Schul: 
tern er ſtehe. 

Herr Hopf fpricht zuerft (S. 1) von den griecdhifchen und 
lateiniſchen Bibelüberfehungen, führt dann (S. 2). die deutfchen des 
Ulftlas, Dttfried, die Evangelienharmonte des Tatian, Notker, Wil: 
liram (fehr ungenau) an und ermähnt noch, daß „unter den Ku 
rolingern mehrere Ueberfeßungen der ganzen Bibel oder einzelner 
Theile unternommen wurden; daß auf Befehl Ludwigs d. Fr. 
ein fächflfcher Dichter vie biblifchen Gefchichten des alten und 
neuen Teſtaments fummarifch in beutfchen Reimen zufamme: 
geftellt, und daß im dreizehnten Jahrhundert Rudolf von He 
benems auf Befehl Konrads IV. das ganze neue Teflament In 
einer freien Webertragung in die beutfche Sprache bearbeite 
babe.“ Seite 4 führt der Verfaſſer „als die äftefte noch vor: 
bandene deutfche Weberfegung der ganzen Bibel diejenige an, 
weiche von Matthias von Behelm um 1343 verfertigt wurde, 
und nur als Handfchrift in Leipzig aufbewahrt werde. Das 
it Alles, was und der Verfafler (S. 1 bis 7) über bie deut 
ſchen Bibelüberfegungen bis zur Erfindung der Buchoruderfunfl 
fagt. Seite 7 bis 14 finden fich kleine Proben aus: Llifilas, 
Auslegung des Waterunfer (Bten Jahrh.), Ditfried, Tatiar, 
Notker, Williram, ein Bfalm [a) aus 13ten b) 14ten Jahrh., 
dann einzelne Bibelftelen aus Prebigten von Berthold von Re 
gendburg und Tauler; S. 15 bis 20 einzelne Verſe aus den 
älteften gedruckten Ueberſetzungen; S. 20 bis 25 ſechs größere 
Abſchnitte aus den unten mit VII, IX, XIV bezeichneten Dro- 
den. Dabei iR zu achten, daß die Proben S. 7 biö 20 nidt 
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and den Originglen, ſondern aus Lefebüchern entiehat find, 
was ihren Werth fehr ſchmaͤlert, da nicht alle vom Berfafler 
gebrauchten Leſebuͤcher zuverläffig find. 

Her erlaubt fich ber Unterzeichnete auf einiges Ueber⸗ 
gangene aufmerkfam zu machen, ohne die Sache hier erfchöpfen 
zu wollen. Bon dem Wiener Bruchfüd des Matthäus aus 
dem achten Jahrhundert thut Raumer a. a. O. ©. 35 aus⸗ 
führlich Meldung, auch liegt daſſelbe in einigen Ausgaben vor.‘ 
Wollte der Verfaſſer der Ueberfehungen und Erklärungen des 
Baterunfer erwähnen, fo Fonnte er bei Raumer ©. 55 f. deren 
acht finden. Deutfche Gloſſenſammlungen zu größern und klei⸗ 
nern Sthden der heiligen Schrift weist Raumer S. 85 f. bie 
um Schluß ded zwölften Jahrhunderts vierzig nach; fünf 
größere, felbRftänbige esegetiiche Werke zur Beiligen Schrift im 
althochdeutfcher Sprache führt Raumer S. 100 f. an. — Wie 
aus einer Nachweifung im „Leipziger Repertorium ber beutfchen 
und anslaͤndiſchen Literatur” Bo. 13, S. 308 f. ſich ergibt, 
umfaßt die auf der Reipziger Univerſitärobibliothek aufbewahrte 
Ueberſezung des Matthias von Beheim nur bie Evangelien. 
In dem erwähnten „Repertorium* iſt auch angegeben, daß eine 
Ueberſezung des ganzen neuen Teflaments aus dem Anfang des 
fünfjehnten Jahrhunderts fich auf der Gymnaflatbibliothef in 
Freiberg befinde. Aus dem Cod. Sangall. aus dem neunten 
Jahrhundert bat Herr Schmeller in München dem Unter 
wichneten eine Abfchrift des fünften Gapitel$ von Matthäus 
zu ſchicen die Guͤte gehabt. Eine banpfchriftliche Ueberſetzung 
von Pfalmen und andern poelifchen Stüden der Bibel aus 
der erſten Hälfte des viergehnten Jahrhunderts befigt W. Glie⸗ 
mann in Salzwedel. (S. Archiv für dad Studium der neues 
tn Sprachen und Literatur, herausgegeben von Herrig und 
Biehoff IT, 1. ©. 128 f., wo auch Proben mitgetheilt find.) 
Eine impensis Matihiae Eberler anno 1464 geföhriebene Ueber⸗ 
iyung befindet fleh in Wien (ecod. theol. 32, neue Nr. 2770). 
Eine andere um 1378 gefchriebene führt als in Wien befind- 
ih Hoffmann (Berzeichniß d. Wiener altd. Handſchr. ©. 

XxIV. 33 
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296) an. Rad J. le Long. (Bibl. sacr. pers alters. Lips. 
1709. 8. ©. 174 f.) follen größere Stüde deutſcher Bibelüber- 
fegungen in Wien vom Jahre 1405, Gotha vom Jahre 1458 
und Züri) von 1472 fich finden. Ueber dieſe drei wänfdte 
ich nähere Audfunft, fo wie auch über bie von Hoffmam 
angeführte Wiener, da ich durch gütige Vermittelung des Reiche⸗ 
tagdabgeorbneten, nunmehr Domherrn und Stabtpfarrers Bein 
Weber in Kranffurt nur Kunde von der 1464 gefchriebenen 
habe. Seite 6 bie 7 führt Hr. Hopf aus Banzer die unten 
mit l bis XIV bezeichneten vorlutherifchen gebrudten Ueber: 
febungen an, und fagt einleitend (S. 5) dazu: „Die folgen 
den Musgaben der beutfchen Bibel bis auf Luther ſtimmen wit 
der erften im Wefentlichen überein, fo daß fie nicht ald neu 
Ueberſetzungen, fondern nur ald mehr oder weniger verändert: 
Abdrücke derfelben Weberfeßungen gelten können.“ — Darüber 
find nicht viele Worte zu verlieren: man bevenfe nur, baß in 
Bezug auf das „Wefentliche” allen Lieberfeßern die Yulgalı 
der Kirche vorlag; daß ber ganze Zeitraum von dem Erf 
nen der erften bis zum Erfcheinen der Lutheriſchen Weberfehung 
etwa ſechszig Jahre beträgt, in welcher Zeit die deutſche Eyre- 
che fo wenig ſich veränderte, daß auch fchon minder bedeuten 
Abweichungen auf eine neue Ueberfeßung (wenn auch, wm 
zwar natürlich mit Benutzung ber früheren) hinweiſen. Daß « 
fi) mit den „mehr oder weniger veränderten Abdrücken berfd 
ben Ueberfegung“ (eine Phrafe, womit man bie große Zahl 
der vorhandenen Weberfegungen auf wenige, gar auf Eine be 
fchränfen möchte) wirflid anders verhalte, Hofft der Unter 
zeichnete feiner Zeit darzuthun. — Hrn. Hopf lagen nur (m 
©. 15 f. zu erfehen) drei gebrudte Ueberfegungen vor (Rus 
VII, IX, XIV), und doc) wagt er es (S. 6 f.), folgenves Ur 
theil auszufprechen: „Was die Befchaffenheit biefer Ueberſehun 
gen anlangt, fo hat fich in ihnen bie frühere (weiche?) We 
thode nicht bloß erhalten, fondern fie zeigt fich bie in's Etres 
fortgeführt. Es herrſcht in ihnen eine ſtreng wörtliche, I 
buchfläbliche Uebertragung des Inteinifchen Textes; nicht fellen 
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foınmen wunderliche Werftöße vor, welche von Unfenntniß der 
lateiniſchen Sprache zeugen. In der Berbindung der Sätze 
und im Ausdrucke der Modification der Rede tft große Unbes 
holfenheit." Dann fährt er einlenfend fort: „Trotz biefer aufs 
fallenden Mängel, die man zum Theil auf Rechnung des Zeits 
alterd fchreiten muß, haben doch auch fie, wie bie älteren 
Ueherſetzungen einzelner biblifchen Bücher, einen großen Werth 
nicht bloß als Denkmale der deutfchen Sprache und der Ueber: 
ſezungskimſt, fondern auch wegen des großen Vorraths an 
guten Wörtern, welcher den Ueberfehern des fechözehnten Jahr⸗ 
hunderis bei den wenigen Ilterarifchen Hülfömitteln, namentlich 
in lexicaliſcher Hinficht, bedeutende Unterflügung gewährte. Daß 
auch Luther, aus ihnen fchöpfte, werden wir aus BBeifpielen 
weiter unten darzuthun fuchen.“ 

Das ©. 6 f. mitgetheilte Verzeichniß der vorlutberifchen 
gedruckten Bibelüberſetzungen erlaubt fih der Unterzeichnete hier 
etwas vollftändiger zu geben. Er benußt zugleich dieſe Gele⸗ 
genheit, öffentlich jenen Herren zu banken, welche ihm über 
biefe alten Drude nähere Ausfunft gegeben haben (auch über 
die Orte, wo fie ſich befinden), und erfucht jene, denen noch) 
weitere Auskunft (auch über Handfchriften) zu Gebot fteht, 
ihm dieſelbe gütigft zufommen zu laffen. Einen großen Bibel 
ſchah befigt Stuttgart. 


I. 0. ©. u. 3. fol. (gewöhnl. Mainz 1462), vorhanden 
in Heidelberg, Dlünchen. 
I. o. O. u. 3. fol. (wahrfcheinl. Straßburg 1466, gedr. 
durch Joh. Mentelin) in Freiburg, Wien. 
IN. o. D. u. J. fol. (vielleicht Straßburg 1470) In Frank⸗ 
furt a. M., München, Wien. 
o. O. u. J. fol. (wahrſcheinl. Nüernberg 1470 — 73, 
gedr. durch Senſenſchmidt und Feißner), in Darm⸗ 
ſtadt, Freiburg, Augsburg, Mainz, Tübingen, Wien. 
IV. 0. ©. u. 3. fol. (wahrfchein. Straßburg 1472— 74. 
V. Augsburg o. 3. (vermuthl. 1473 — 75, den Typen 
33 * 
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nach gevrudt buch Joh. Bämler) in Darmfatt, 
Frankfurt, München. 

Augsburg o. 3. (vermuthl. 1474, gebr. durch Jodocus 
Pflanzmann) in München. In Freiburg iR eine 
von beiden Augsburgern, welche? 


. Augsburg 1477 fol. (gebr. durch Günther Zainer) 


in Freiburg, Wien. 


. Augsburg 1477 fol, (gedrudt durch Anton Sorg) in 


Frankfurt; in Tübingen ift eine von beiden, weile? | 
. Augaburg 1480 fol, (gebrudt durch Anton Sorg) in 
Wien. 


Närnberg 1483 fol. cgedt. durch Anton Koburgern) 


In Augsburg, Darmſtadt, Freiburg, Heidelberg, Rain, 
Tübingen, Wien. 


, Straßburg 1485 fol. in Freiburg, Frankfurt, Tübin⸗ 


gen, Wien. 


. Augsburg 1487 H. fol. (gedr. durch Hans Schön 


fpergen) in Frankfurt, Wien. 


. Augsburg 1400 kl. fol. (gedrudt durch Hand Schoͤn⸗ 


fperger) in Freiburg, Wien. 


. Augsburg 1507 fol. (gebt. dur Hand Otmar) in 


Augsburg, Darmfladt, Freiburg, Köln, Laubad). 


. Augsburg 1518 fl. fol. (gedr. durch Siivan Dimat) 


in Freiburg, Jena. 
Augsburg 1518 fol. (gebr. durch Joh. Rym ann von 
Deringen) in Wien. 


Aus den meiften der genannten beſitze ich das fünfte Ka 
pitel des Matthäus in genauer Abfchrift. Mainz (1467 —69); 
Köln (1470-80); Nürnberg 14775 Augsburg 1483; o. D. 
(Köln) 14895 Nürnberg 1490; Augsburg 1494; Augsbutg 
1510; Straßburg 15105 Bafel 1517; Nürnberg 1518. — 
Ueberfeßungen der Evangelien erfchienen zu Augsburg 1486, 
gedrudt durch Peter Berger, 1487 durch Haus Schobb⸗ 
fer, 1489 dur Hans Schönberger, 1490 durch Han 
Schobbfer, 1495 dur Efhart Radolt (alle in Wien vor 
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handen); zu Straßburg 1510, Bafel 1517 (beide in Köln) 
za Köln 1519, überfegt durch H. Emfer. — Die Evangelien 
und Epifteln erfchlenen zu Köln 1505 (in Köln vorhanden), 
zu Bafel 1518 (in Augsburg); das neue Teflament zu Bafel 
1522 (in Augsburg), zu Wittenberg 1522 (durch Melchior 
Lotther) in Jena. 

Die Beſprechung der übrigen Abſchnitte des Hopfiſchen 
Buches überlaſſe ich gerne andern Männern, namentlich ben 
Eregeten und Kirchenhiftorifern. 

Sadamar, Herz. Naffau im Auguft 1849. 

3. Kehrein. 





Nachtrag. 

Vorſtehendes war bereits an die verehrliche Redaction ab⸗ 
geſchickt, als ih von Hrn. Schmeller in München eine fehr 
ſchätzenswerthe Handfchriftliche Bereicherung meines Materiale 
zu einer „Gefchichte der deutichen Bibelüberfegung vor Luther“ 
erhielt, nämlich Abfchriften des fünften Kapiteld von Matthäus 
aus vier verſchiedenen Handfchriften des vierzgehnten und fünfs 
zehnten Jahrhunderte. — Im Eoblenzer Gymnafialprogr. von 
1848 iſt die zu Augsburg um das Jahr 1470 durdy Günther 
Zainer von Reutlingen gebrudte Bibelüberfegung näher bes 
fhrieben (fie befindet fich in der Goblenzer Gymnafialbibliothek) 
und Seite 7 eine auf der Gymnaflalbibliotbet zu Neiſſe in 
Oberſchleſien befinvliche Bibelüberfegung aus dem vierzehnten 
Jahrhundert erwähnt, auch find drei Proben daraus mitge 
tbeilt. — Ich wieberhole hier meine Bitte, mich durch weitere 
Nachweiſnngen und ganz befonderd durch genaue Abſchrif⸗ 
ten des fünften Kapitels von Matthäus aus Hand⸗ 
Khriften gütigft zu unterftügen. 

Hadamar 29. Auguft 1819. 

3. Kehrein. 





XXXVII. 
Unfere Errungenfchaften. 
v1. 


Einbuße der Geſelligkeit. 


Verwandt mit dem Frieden, vielmehr eine Frucht ſowohl 
des äußern Friedens, ald der innern Friedſamkeit, ift die Ge⸗ 
felligfeit; — jene Neigung, kraft welcher die Menfchen, ohne 
vorerfi die Meinungen oder Neigungen des Andern ergrübeln 
zu wollen, gerne fidy zuſammenfinden, fich wohl mit einander 
vertragen, in freundlicher und wohlmollender Geſinnung auf 
ihrem Lebenslauf fich begegnen. Der Umflurz reißt entweder 
die Gefelligleit mit Gewalt hinab in die Trümmer von fo un⸗ 
endlich vielem Zufammenbrechenden, over er führt diefelbe all 
mäblig dem Cinfiechen entgegen, und ſetzt an deren Stelle bie 
Partelung. Wie Berträglichfeit das Gepräge der wahren Ge⸗ 
felligteit iſt, fo fnüpft fich an dieſe ungertrenntich entweder die 
flumme ober die barfche Ausfchließlichkelt. Nur die Geſell⸗ 
haft iſt frei und anerfennt durch die Praxis die Freiheit; 
der Klubb dagegm übt Zwang, den moralifchen ohnehin, ben 
phyſiſchen nicht felten, 
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Wie viele Berhältniffe werben nicht unter dem Toben um 
die fogemannten „Errungenfchaften“, unter ber nachberigen 
Gewaltherrſchaft derfelben zerrifien; wie viele Mittel, wodurch 
bie Erhaltung der rein gefelligen Verhältniſſe bevingt ift, wers 
den nicht zerftört; wie manche Anmutbung, ihnen ſich hinzus 
geben, geht nicht raſch dem GErlöfchen entgegen? Man wagt 
ed in folchen Zeiten nicht, Andere um Fortſetzung des geſelli⸗ 
gen Verkehrs anzugehen, denn man ſchwebt im Ungewiſſen, 
weichen Stempel jene ihnen möchten aufgebrüdt haben. Unter 
foldem Zweifel fühlt man oft feine Ermunterung, den frühern 
Berfehr fortzufeßen. Außerdem ift der Einzelne mit ſo Mans 
hem beichäftigt, was die Luft daran abſchwächt; er zieht fich 
zurück; er wird fcheu, oft nicht ohne gemachte Erfahrung, ges 
gen gefellige Berührung mit Andern; er ifolirt fich, nicht im⸗ 
mer gezwungen, eben jo wenig jeder Zeit aus freiem Willen, 
als vielmehr von einem durch alle Zuftänvde hindurch fch zlie⸗ 
henden Mißbehagen überwältigt. Der Freund wird fauer ges 
gen Freund, der Belannte dem Befannten entfremdet, der 
Rachbar Falt gegen den Nachbar. So vertrodnet immer mehr 
bie Gefelligkeit in den zuvor nähern und engern Beziehungen, 
wie in den weltern und entferntern, wo fle mehr als freundli⸗ 
ches Begegnen, denn als vertrauliche Berührung ſich geftaftet; 
ja bier wird fie, fo zu fagen, gewaltfam tobtgefchlagen. Ans 
fatt, wie fonft gefchah, denjenigen, mit welchem wie abſichts⸗ 
(08 zufammenfommen, zu nehmen wie er ift, ihm und zu ges 
ben, wie wir find, Arges weder voraudfehend, noch erwars 
tend, legen wir uns, fo bald eine auf Umwälzung ausgehende, 
oder durch Ummälzung herbeigerufene Zerriffenheit der Gemü- 
tber Platz gewonnen hat, auf die Lauer; wir befürdhten in 
dem Andern, der und in die Nähe fommt, einen Gegner zu 
entdecken; fo wird die Zunge gelähmt, der Mund bleibt vers 
fchloffen; Jeder will erft wiffen, ob der Nachbar, dem gerade 
ihm für allein richtig geltenden Mafftab gemäß, correcter ober 
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verwerflicher Geſinnung, ob er drei⸗ oder zweifarbig fe ®). 
Bei diefer Behnifamfeit koͤnnen Individnen zwar immer noch 
zuſammengepfercht werden, nimmer mehr aber in einen leidli⸗ 
hen, gefchweige denn in einen aufrichtigen Verkehr mit ein 
ander treten. Die politifche Meinung des Menfchen drängt 
jeve andere Eigenfchaft in den Hintergrund; ihr gegenüber 
wird der fittliche Werth oder Unwerth gleichgültig; jenen 
ftößt fie fchnöde von fich, dieſen bringt fle in gar feinen An« 
ſchlag; felbft die rein gefellfchaftliche Anmuth oder Geſchmei⸗ 
bigfeit gewinnt unter dem fengenden Wehen jenes Glutwindes 
nur noch eine zweifelhaft oder raſch wieder verſchwindende An 
erfennung. 

Man muß NRevolutionen durchgemacht, man muß ihre 
zerflörende Einwirkung auf alle gefellfchaftlichen Werhättmife 
beobachtet, man muß ihre zertrennenden Kolgen erlebt haben, um 
aus der Erfahrung ein vollgewichtiges Urtheil dahier abgeben zu 
fönnen: daß fle das Grab alles desjenigen feien, was dem bie 
Menichen verfnüpfenden Leben pie wahre Anmuth verleiht. Moͤ⸗ 
gen unter dem Umfturz da und dort gegenfeitige Beziehungen, 
um bie fonft ein aus den tieblichften Eigenichaften des Men 
fhen gewebtes Band fich zog, Außerlih dem Sturme getroßt 
haben, zerftörend ift er dennoch darüber hergefahren; er hat die 
Blume davongetragen, die Farbe iſt abgeblaßt, dad Gefüge if 
gelodert, der Einzelne gibt fich dem Einzelnen nicht mehr fo 
anfpruch8loß hin, wie dieß ehedeſſen ver Fall war; leicht fpringt 
jest, wo fonft Einklang herrichte, der ſchneidende Mißton her: 
vor; nicht mehr einigt die vorige Gemüthlichkeit; nur allju- 
häufig tritt an die Stelle des einftigen Frohſinns die Mißſtim⸗ 
mung; die Stirnen furchen fi; glüdlich genug, wenn nid 
zugleich heimlich der Groll die Herzen burchwählt. Gibt es 


*) Die bisherigen Lanbesfarben find beinahe überall doppelt; alle Re: 
volutionen werben unter breifarbigen Bahnen gemacht; drei Barden 
find Immer das Symbol revolutionirter Länder. 
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noch Wenige, bie zu eigenem und gegenfeitigen Troſt aus Dies 


ſem Schiffbruch des gefefifchaftlichen Einklanges einige mildere 
Weiſen gerettet haben, fo find fie gluͤckich zu nennen. 


Bir fünnen an einem einzigen Beiſpiel die zertrennende, 
vereinfamende Einwirkung der glüdhaften Revolution, wie fle 
auch das Harmlofefte zerflöre, dad Leben freudenleer mache, 
am beften nachweifen; an einem Beifplel, welchem verwandte 
in allen Ländern an die Seite fönnten geftellt werben. — Es 
iſt in Rom Gewohnheit, daß die Inwohner aller großen Er» 
siehungsanftalten während der Monate September und Detober 
iste Villen in der Nachbarfchaft beziehen. Nabe bei Krascati 
liegt diejenige‘ der Propaganda. Die Bedeutung dieſer einzigen 
Beltanftalt, der warme Antheil, den Alles an dem Gedeihen 
verfelben fonft nahm, die herrliche Lage, die ihren Landſttz 
auszeichnet, die freundliche Aufnahme, die eines Jeben bort 
wartete, dieß Alles zog jedes Jahr während der beiven Mos 
note Befuch um Beſuch heran. Gardinäle, Bifchöfe, Botſchaf⸗ 
ter, auögezeichnete Fremdlinge, beveutende Männer jeder Art 
fanden immer zahlreich auf der Billa Montalto ſich ein. Sels 
ten verging ein Tag, der nicht folche Gaͤſte herbeigeführt hätte, 
nicht immer ohne Ruben für die Juͤnglinge, die in dieſen Be 
fuchen Ermunterung fanden, daraus manche lehrreiche Anres 
gung gewannen. Der ganze Herbft des Jahres 1847, in 
welchem Rom bereitd unter dem Joch feiner herzloſen MWühler 
fhmachtete, verging auf der Villa einfam und freubenleer. 
Richt die Theilnahme an der Anftalt, aber die Luft zu Meinen 
Ausflügen, aber die Anmuthung, feine vier Pfähle zu verlafs 
fn, aber die Sicherheit, mit der man fonft einen helteren 
Herbſttag im fchöner Natur genießen konnte, aber die ehemalige 
Gewißheit, daß man am Abend das Haus noch finden werde, 
wie man es des Morgens verlaffen, dieſes Alles war gewi⸗ 
ben; unter der Wucht der Auswürflinge, denen des Papſtes 
Milde Gnade gewährt, hatte ever, der etwas befaß ober bes 
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beuiete, eine Unbehaglichkeit errungen, über welcher ihm bie 
Fur am der hawmlofeften Erheiterung verging. 

Mohin wir dad Auge wenden, überall, fo bald in einem 


. 2ande der Umfturz eingezogen if, fehen wir alle Anmuth bes 


Lebend von dannen weichen, jedes freundliche Gepräge deſſel⸗ 
ben, jede heitere Farbe erblaßen, feinen lieblichſten Duft ver 
fhwinden; an deſſen Stelle tritt das Barfche, Raube, Unge 
fehlachte, und mit ihm viel Herbes und Verletzendes; denn 
nicht der ehrliche Krieg, fondern der vergiftende Hader und 
die falte Berfolgungsfucht rottet den Frieden aus fammt Al- 
lem, was biefer fonft als einigendes und fegnendes Gut über 
bie Geſellſchaft auögegoflen. 


vn. 
Das Berfhwinden des Vertrauens. 


An diefen Uebergang aus dem Behaglichen in das Miß—⸗ 
behagliche klammert fich untrennbar eine andere „Errungens 
ſchaft“, die wir gleichfalls dem ftegreichen Umfturz und dem⸗ 
jenigen, was er in feinem Gefolge hat, verdanfen: das Ber- 
ſchwinden alles Bertrauend in jeder denkbaren Beziehung. 
Das Bertrauen ift eine Pflanze, die nicht kann gefäd, 
nicht nah Blan und Worfchrift angebaut, die nur fann ge 
pflegt und gewartet, vor Froft und fengender Glut — beide 
ihr gleich gefährlich — muß behütet werden. Sie fproßt, 
wächst, erftarkt nicht auf des Menſchen Gebot, fondern unter 
dem Zufammentreffen und Zufammenwirfen günftiger Conjunc⸗ 
turen. Wer fagen wollte, er ginge darauf aus, biefelbe zum 
Keimen zu bringen, wohl gar weites Gelände damit zu bes 
fruchten, der würde bald zur Einſicht gelangen, daß fle ber 
Abſichtlichkeit nicht Folge leifte, daß er weiter nichts zu thun 
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vermöge, ald des Bodens zu warten, die hindernden Einflüffe 
abzuhalten, wo dergleichen eintreten wollen, fie zu hemmen; 
celera cura Dei, oder, wenn man lieber will, der Gunft der 
Umftände und der natürlichen Wirkung befonnener und zugleich 
redlicher Thättgfeit anheimzuſtellen. Das Vertrauen ift ber 
Gegenſatz zu der Popularität; jenes die Veſtalin, diefe die feile 
Gaſſenmetze, welcher in thierifcher Brunft fo Viele nachlaufen 
unter unmieberbringlichem Berlufte von Werth und Würde, fo 
anders fie hievon je etwas befeflen haben. 


Nichts if drolliger, als zu beobachten, wie die PBartifane 
des Umſturzes und des Zerwühlens alle Elemente, unter deren 
zuſammenwirkender Thaͤtigkeit allein das Bertrauen Wurzel fafr 
fm und erftarfen fann, erft rein wegfegen, fodann, kaum die⸗ 
ſes gefchehen iſt und fle an das Ziel der unumfchränften Ges 
walt gelangt find, das Vertrauen in's Leben zurüdfeufgen, 
zurückwinſeln oder zurüdgoltern möchten. Ihr Operationsplan 
hat ja damit begonnen, das Öffentliche Vertrauen zu uniergra- 
ben, ob es fi nun an bie beftehenden Einrichtungen oder an 
bie mit deren Erhaltung und Vermittlung für die Gefellichaft 
betrauten PBerfonen knüpfe. IR es doch ihr Erftes geweſen, 
gegen die Zwedtmäßigfeit von jenen, gegen bie Tüchtigfeit ober 
Redlichkeit von dieſen erft Zweifel zu erheben, hierauf beide 
laut und unbedingt in Abrede zw ftellen. Sie wiſſen wohl, 
daß der Tropfen den Stein höhlt, jedoch ficherer und fchneller 
der Hammer benfelben zermalmt. Um in biefer Abficht durch 
de Schrift in Zeitungsblättern, Fiugfchriften, Pamphleten 
und Brofchüren, dur das Wort in Bereinen, Klubb8 und 
Kneipen zu wirken, wird alles federkundige Literaten» und alled 
maulfertige Wühlerpad zufammengefoppelt und angewiefen, 
fine Streiche unabläfftg auf die herabgeerbten Einrichtungen, 
auf die laͤngſt beflehenden Zuftände, auf bie an die Spitze 
der Angelegenheiten erhobenen ober fonft bemerfbaren Maͤn⸗ 
ner zu richten. Gehen die Einrichtungen in Trümmer (was 
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als „Errungenfchaft“ an fich ausgejauchzt wird), liegen bie 
bisherigen Zuftände in Schutt, find von jenen Männern bie 
Einen darnieberliberalifirt, die Andern nach der Formel des 
Revolutions⸗Rothwalſch unmöglich gemacht, dann iſt natür- 
th auch dad Vertrauen, welches an biefes Alles gefettet, ja 
mit ihm aufammengewachlen war, dahin; wofür ein lautes 
Gefumme ſich erhebt von der Gfüdhaftigfelt, die nunmehr her 
eingebrochen fet, die zu endlofem Steigen hinfort feiner Hemm⸗ 
niß mehr begegnen fünne, zumal wenn, wie es ja nidyt andere 
feyn dürfe, die gewichtigften Stellen den Männern des Um 
ſturzes eingeantwortet würden. 


Das Alte iſt vergangen, es beginnt Alles neu zu wer⸗ 
den; dieß natürlich nach dem Geſchmack, nach dem Bedüͤrfniß 
und zu dem Bortheil derjenigen, bie jened zerfiört haben, ge 
wöhnlich aus dem Grunde fchon, weil ed das Alte war. Da 
nicht alsbald Jedermann von der Erſprießlichkeit des Belunge 
nen fich überzeugen kann oder will, fo muß ber Geift der Lüge 
und des Trugs heraufbefchworen werden, um alles Vorherige 
in pechfchwarge Farbe zu hüllen, das Neucreirte mit roflgem 
Schmelz zu umgeben. Nachdem ed dann gelingt, den legten 
Reſt des. Bertrauend zu dem mit fo preiswuͤrdigem Erfolg Ab⸗ 
getbanenen auszumärzen, ift baffelbe für das an deſſen Stelle 
Getretene noch lange nicht gewonnen. Dennoch, fagt eine ge 
beime, unabweisliche Stimme, daß ed ein höchſt unergie 
biged Bemühen fe, ohne Vertrauen, verwalten und ba 
Gefchäften vorftehen zu wollen. Kaum baher die biäher um 
befannten Männer mit ihrem neuen PBanieren an die Stellm 
der ehevorigen ſich gefeßt haben, erheben fie ein herzbewegii 
ches Gewimmer um Vertrauen. Es if dieß eine Thatſache, 
die conflant, wo nur immer eine Revolution gelungen iR, ſich 
wiederholt, mit der Variante, daß zwifchenein laut auf vor- 
handene® allgemeines Vertrauen gepocht wird, während Stim⸗ 
men genug zu vernehmen geben, wie es bamit flehe. 
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Aber wie laut oder wie Häglich auch dad Gewimmer fel, 
es fchafft wenig Frucht; bei den eigenen Leuten nicht, weil fie 
ſeit langem ber fchon al zu tief in die Karten geblidt haben; 
bei den Andern nicht, weil e8 zwar ein leichted war, das 
Bertrauen zu untergraben, zu einem neuen und zugleich zufa- 
genden Bau aber nichts weiter ald Boden, Materiale und 
Bauleute fehlen. Man darf nur die Wiener Zeitung aus der 
Zeit nachſchlagen, in welcher ver rebliche Pillersdorf fo glück⸗ 
lich mit dem Wind fuhr, und man wirb fich jebt doppelt an 
den Sereminaden ergößen, welche diefer Meifter vom Stuhl, 
gleich, feinen Spießgefellen in allen Ländern, über das gewi⸗ 
chene Bertrauen erhob. Wer ein gutes Gedaͤchtniß befigt, 
wird ſich aus den Zeitungen erinnern, wie die Lernjungen ber 
Wühlerei, welchen im Jahre 1831 die Revolutionirung von 
Bern gelang, bei ver Bergleichung, welche Achtung den vor⸗ 
angegangenen Regenten fet erwiefen worden, welche dagegen 
ihnen zu Theil werde, fich überzeugen mußten, daß fle weſent⸗ 
ich zu kurz fämen; wie fie dann, um dad Mangelnde einzu- 
bringen, ein Achtungsgefeb erließen; viefem ähnlich drohte der 
Altgefelle. Koffutb am Ende des verwidyenen Jahres, Jedem, 
der fih erfühnen würbe, feine Lügenberichte zu bezweifeln, ben 
To an. Wir dürfen und daher mit Recht verwundern, daß 
bis jept noch in keinem revolutionirten Staat ein Gefeh ers 
fhienen iſt, welches, unter angemeflenem Pönfall bei Nichtbes 
rüdfichtigung, Bertrauen an den Tag zu legen befiehlt. Bel 
der blinden Gefebedlatrie, die in unfern Tagen zur Pflicht ges 
macht wird, und nach welcher weder die Bernunftgemäßhelt, 
noch die Rechtmäßigkeit, noch die Zweckmäßigkeit der Erlaffe, 
fondern bloß die Anzahl Hände, die fich dafür erhoben haben, 
in Betracht kommen darf, wäre ja nichts leichter, ale aus 
den Sigungdlofalen eine folche Ordonanz herauszufchleudern. 


Eben deßwegen, weil das Vertrauen eine fo zarte Pflanze, 
ein Gewaͤchs ift, das fo leicht gefnidt, fo bald welk werben 
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kann, wird es ımter daherbrauſenden Stürmen fo gar für dies 
jenigen fchwer, daffelbe unverfehrt, oder doch leidlich erhalten, 
durchzubringen, bei denen es fonft immer einen gedeihlichen 
Boden fand. Es darf nım nicht befremben, wenn da, mo fid 
Alles durdyeinanderwälzt, wo Alles kaum eines Beſtandes von 
Heute auf Morgen ſich zu getröſten hat, wo die Welle die 
Melle trübt, wo in den oberſten Berhältniffen dad Individuum 
dad Individuum von der Stelle fchiebt, und Hunderte ihre 
Meinungen fchneller und leichter wechfeln, als die Wäfche, 
wenn da denjenigen, weldye jeweils oben auftauchen, flatt Zu: 
trauen Mißtrauen entgegentritt; Mißtrauen, feltener vielleicht 
zu der Thätigfeit der Hinangehobenen, als zu ihrer Redlich⸗ 
feit, zu der Gediegenheit ihrer Grundſätze, zu der Reinheit ihr 
rer Abfichten, zu jener Feſtigkeit, die nicht durch geſchmeidiges 
Buhlen mit den ummälzenden Doctrinen Gewicht und Einfluf 
fi verfchaffen zu fünnen wähnt, nicht durch minder abftoßente 
Mittel erreichen möchte, was andere erflürmen wollen. Daß 
von ſolchem Mißtrauen felbft edlere Gemüther, ſelbſt ſolche 
nicht immer frei bleiben, die in dem gewöhnlichen Gange ber 
Dinge von demfelben niemals ſich hätten befchleichen laſſen, 
das läßt fich mit Recht beffagen, aber durch bloß momentan 
wirfende Mittel nicht fich ändern; wie Viele Naturen laſſen 
ſich finden, die zu Schiffe bet ausgebrochenem Sturm von der 
Seekrankheit völlig unberührt bleiben. 


Die Gründe, weßwegen unter Stürmen, bie von foldhen 
heraufbefchworen werden, die zu den Nachdenklichſten, Gewiſ⸗ 
fenhafteften und Edelſten in der Gefellichaft beinahe überall 
den Gegenfaß bilden, dad Mißtrauen nur alzubald auch im 
Jenen Wurzel faffen muß, liegen fo fehr auf der flachen Hand, 
daß es überflüffig wäre, biefelben auseinander zu fegen. Es 
gilt bier fowohl in Bezug auf die Perſonen, als auf das, 
wofür fie fich anftrengen, der Aeußerung der heiligen Schrift: 
Wer kann von den Difteln Feigen oder Trauben von den 
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Dornen leſen? So Fönnt ihr das Gute nicht than, die ihr 
des Böfen gewohnt ſeyd. Das Gute und Erfprießliche aber 
iR der Vater des Bertrauend, dad Gegentheil deſſelben ift die 
Mutter des Mißtrauens. 


Wie aber zeigt fih dad Vertrauen in allen andern Ber- 
hältniffen, wo es ebenfalls wieder Grundlage des Gedeihlichen, 
Förderfamen und Befriedigung Gewährenden if. Darüber ges 
ben die Aufzeichnungen ver Curſe, die Börfenberichte, die Las 
mentationen der Hanbelöwelt Zeugniß. Ste Hagen über durch⸗ 
greifende Erfchütterung alled Vertrauens, über mannigfaltige 
Hemmniffe des Gefchäftsiebend als der unabweislichen Wir⸗ 
fung jener Erfchütterung. Sind diefe Klagen hervorgerufen 
von ſchweren Landescalamitäten, die weder durch des Menichen 
Zuthun veranlaßt, noch durch deren Regfamfeit abgewendet 
werden könnten? Hat ein Bruch der frievlichen Beziehung ber 
Staaten zu einander, haben Uebergriffe des einen ober vers 
liegende Forderungen bes andern Staats diefelben herbeigeführt? 
Rein! die ruhelofen Wühler des eigenen Landes, häufig in 
enger Verbindung mit denjenigen, weldye von andern Staaten 
in gerechter und fürforglicher Abſcheidung des zerftörenden Stofs 
feö ausgeworfen worden find, haben eine fo allgemeine Zer⸗ 
rüttung, eine fo durchgreifende Zerfegung alles früher Wohle 
geordneten bemerfftelligt, daß das allfeitige Berfchwinden des 
Vertrauens, das hieraus entftandene Siechthum der öffentlichen 
Angelegenheiten und der Berfehröverhälinifie als „Errungen 
haft” mit vollem Recht auf ihre Rechnung gefchrieben wer⸗ 
den muß. Wer aber wollte die Heilung des unbehaglichen, ja 
fummerhaften Zuſtandes von dem Sophiftifiren, PBeroriren und 
Tumultuiren in gewiffen Berfammlungen erwarten, ob nun 
aus den Räumen, in denen fie flatt finden, durch fie „andächs 
tige Zukörer”, ober edle Thiere mögen verbrängt worden ſeyn. 
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VII. 
Abnahme der Treue. 


Sollten Treue, Feſtigkeit, Beharrlichkeit unter die aller⸗ 
neueften „Errungenſchaften“ gezählt werden können? Wenn die 
Grundveſten aller Dinge wanfen, wenn Strebepfeiler der als 
ten Burgen durch Unterwühlen ven Einfturz drohen, wenn es 
dahin abgefehen iſt, daß Alles, worauf feit Jahrhunderten das 
Menfchengefchlecht ftolz fei, weſſen es wenigſtens fich freuen 
mochte, oder worin es feinen Hort und Schirm ehrte, zu 
Trümmern zufammenbrechen fol, da wird es für den Einzel 
nen fchwer, unter fo allgemeiner Verwüſtung unerfchüttert, aufs 
recht und in Beharrlichkeit dahin gewendet zu bleiben, von 
wannen fonft zu aller Zeit für des Lebens Lauf fo Richtung als 
Erfräftigung gekommen ift. Aber ver Menſch kann es, dafern 
er ernſtlich will; bafern in ihm etwas lebt, was nicht den 
Wellen zum Spiel, den Winden zur Beute ſich hingibt. Doch 
laſſen fie fich zählen die Befonnenen, die Muthigen, die Edlen, 
die nicht unter die Menge fich mifchen, welche um ein aufges 
richteted Kalb tanzt," vor einem bingeftellten Baal die Knie 
beugt. Wie Viele dagegen finden wir nicht, die im. Beginn 
auf folche Ungebühr mit einiger Berbrießlichfeit hinblicken, 
anfangs nody fcheel dad Auge nach dem Gößen wenden, 
um welchen fie ihr Sabbatshallohb veranftalten ; Hierauf 
allmaͤhlig und fofort immer leichter die urfprüngliche. Scheu 
überwinden, um doch aus der Ferne Hinzufchielen, wie die 
Sache fi) geftalte; dann unverfehens fich hineinziehen laſſen 
in den Wirbel und bald fo eifrig berumfreifen, fo ehrerbtetig 
fih büden, wie die von anfang Hinzugelaufenen. Was ver: 
mögen nicht dad Beifpiel, die Anftedung, die Berechnung! 

Je gewaltiger der Sturm, defto lauter fnarren die Wind 
fahnen. Zeiten politifcher Stürme pflanzen aber Windfahnen 
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bald auf jegliches Haus. Da fehen wir, faum jener zu we⸗ 
ben, dann zu faufen, endlich zu wüthen beginnt, Menfchen, 
die zuvor monarchifcher fich erwiefen haben als der Monarch; 
welche die redliche Bemerkung, die nicht aus boctrinärer Frei⸗ 
finnigfeit, wohl aber aus echt freier Gefinnung hervorgegan⸗ 
gen wäre, ehe jener gefommen, gerne als Hochverrath vers 
folgt, die dem Obern, wäre der Winf dazu gegeben worden, 
bereitwillig den Staub von den Stiefeln geledt hätten. So 
Viele von diefen fehen wir leichtfertigen Einnes die dem Mo⸗ 
narchen gefchmworene Treue brechen, den Höhern, wie fonft mit 
Büdlingen, jeht mit Steinwürfen verfolgen, und, unbefüm- 
mert um Werth oder Unwerth heraufgelärmter Oberen, obne 
Gefühl für eigene Ehre oder Schande (von denen beiden fie 
niemals einen wahren Begriff gehabt), denjenigen als Manci⸗ 
pien ſich austiefern, welche die Gunſt des Augenblicks feftzus 
halten wiffen. Man muß Zeiten des Umſturzes, man muß die 
Herrfchaft einer Partei, die in dieſem fich felbft ald lebten 
Zweck aufftelüt, miterlebt haben, um das erfchütternde Urtheil 
über dad Menfchengefchtecht zu würbigen, welches in jenen 
Wort audgedrüdt ift: „und ed reuete den Herrn, daß er Men⸗ 
fhen gemadyt hatte.“ 

An wie Bielen werden wir in folchen Zelten nicht irre? 
Wie Biele, die wir für ftarf und feft gehalten hätten, erwei⸗ 
fen fi alsdann nicht als Rohr, das von jeglihem Winde 
fih bewegen läßt? Wie groß ift nicht die Zahl derjenigen, bie 
eben fo leicht ihre angeblichen Ueberzeugungen wechſeln, ale 
der Geck feine Kleider umtaufht? Wo aber die Treue in ben 
höchſten Beziehungen bequem den Bankbruch zur Schau trägt, 
wie follte fle gefefteter fliehen in Bezug auf diejenigen, die min- 
der gewichtig als mannigfaltig und vielfeitig find. -“Deßwegen 
ift e8 demjenigen, der noch einen Werth auf die Treue legt, 
und fie aus dem Berzeichniß der koſtbaren Kleinodien des Men⸗ 
fhen nicht möchte audgeftrichen wifien, ihm iſt es nicht zu 
verargen, wenn er behutfam wird, wenn er nach einer Ge⸗ 
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währleiftung fragt, fofern er jene fchmudreiche Eigenfchaft auf 
das Haben des Andern eintragen fol. 


Nach derjenigen Seite, in welcher die Treue mehr durch 
die That, als In der Ueberzeugung fih bewähren foll, bezeich⸗ 
nen wir fie mit dem Worte Reblichkeit, die im Grunde nur 
das treue Halten an gegebenen Zufagen, an eingegangenen 
Berbindlichkeiten, an zufommenden Obliegenheiten bezeichnet. 
Fragen wir, welche Doctrin hierüber vor hörgierigen Ohren, 
vor belehrungsdürftigen Gemüthern in unfern Tagen fo viel 
fältig verbreitet, welche Praris hierin In rafcher Förderung 
gewonnen, welche Bülle von Beifptelen dazu aufgeftellt werde? 
Gewiß e8 wird an Zeugen, daß jene Redlichkeit von Taufen- 
den längft fei über Bord geworfen worden, nicht fehlen; es 
werden und Belege dazu in aller Geftalt und in jeglicher Ab: 
ftufung geliefert werben, fo daß es ſchwer halten dürfte, nicht 
die volle Meberzeugung gu gewinnen, daß in biefer Hinficht 
wenigftens von einem Fortfchritt mit triftigem Grund ſich fpre 
chen lafle. 


XXXIX. 


Aus einer norddeutfchen Mifſion. 
(Unlieb verfpätet.) 


Die katholiſchen Vereine werden zu Beginn des October 
wieder zuſammentreten. Iſt ihre Sache die Sache des ganzen 
Deutſchlands, und iſt ihr Entſtehen von allen Katholiken eifrigſt 
begrüßt, fo find es beſonders alle Miſſionen und Miſſionsge⸗ 
meinden des nördlichen Deutfchlande, fie fehen mit großen 
Hoffnungen zu ihnen bin. Nicht mit Unrecht empfanden biefe 
bis lang den Abgang einer gefegneten Theilnahme, und Hagen, 
wie das Intereſſe des Fatholifchen Deutfchlands für junge Bes 
meinden und Kirchen und Schulen weit hinter dem des Fathos 
lifchen Englands zurüd fei. 

Hoffen wir, die Fatholifchen Vereine werden auch die Ans 
gelegenheit der norddeutſchen Miffionen in thatkräftige Wuͤrdi⸗ 
gung nehmen, deren Unterflügung werde ein nächfter Gegen⸗ 
ftand ihrer Berathung ſeyn. Ich will nicht davon reden, in 
weicher Lage fich die im nördlichen Deutfchland zerftreuten.Ges 
meinden befinden, daß im ganzen Regierungsbezirk Merfeburg 
nur ein, in der ganzen Provinz Pommern nur drei katholi⸗ 
fche Pfarrer find. Ich erlaube mir, eine Noth bier zur Eprache 
zu bringen, die Noth der vielen hundert Kinder, welche im 
nördlichen Deutfchland jährlich der Kirche verloren gehen! 

Sin Mifflonär, wie fein Name anbeutet, beforgt einen 
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weiten Bezirf, waltet der göttlichen Meſſis im Schweiß des 
Angeſichtes, hat mit den Apofteln die Ehre, an vielen Orten 
und Stäpten als rechtmäßiger Paftor auftreten zu dürfen. Die 
zugewieſene Heerde fucht er auf einem Umfreid von vielen Rd: 
(en, und das Verritorium für feinen geiftlichen Beruf fommt 
an Umfang oftmald dem gleich, fo der Fürſt von Waldeck oder 
Schwarzburg fidy heut von Gottes Gnaden noch zuerkennt. 
Reife von Berlin nad) Hamburg, von Minden nad) Bremen, 
dir begegnet feine katholiſche Miffton. Aber wie die altfatho: 
lifchen Glocken, welche erft feit zweihundert Jahren zum ftillen 
Freitag läuten müſſen, fo findeft du durch den ganzen Norden 
in jedem Ort und jeder Stadt einzelne fatholifche Ehriften. 

Die größeren Gemeinden abgerechnet, if nur immer ber 
kleinere Theil der Heerde am Orte der Miffion anfäffig. Iſt 
an dieſem Orte zugleich eine Schule errichtet, hat der Miſſio⸗ 
när es fo weit gebracht, war er glüdlicher darin, als feine 
Brüder in Kiel, Lemgo, Lübeck, Lubwigsluft ıc., fo hat er 
Viel gewonnen, die Eriftenz der Gemeinde ift gefidyert, aus 
der Schufe fommt ihm die Gemeinde, in einer blühenden Schule 
hat er feine Hoffnung, fein Leben. Aber wird’s ihm nicht an 
Kindern fehlen? Finden fich deren am Orte der Miffton aud 
nur zehn fchulpflichtige vor, er reifet eines Tages in feine weite 
Diafporla, grüßt feine auswärtigen Katholifen, fpricht mit 
ihnen, findet Kinder die Menge an. Hier ein Water, den 
brachten des täglichen Brodes Sorgen, Handel und Handwef 
fern von dem heimathlichen Heerd; jener iſt Gränz⸗ oder Ei⸗ 
fenbahnbeamter; diefer war Soldat und hatte das Malheur, 
einem proteftantifchen Mädchen zu gefallen und ihm die Ebe 
anzutragen. Was fol aus ihren Kindern werden? Die fa 
tholiſche Schule und Kirche iſt fünf, gar zehn Stunden ent 
fernt, fie find genöthigt, proteftantifche Schulen zu befuchen. 
Sterben gar die Eitern, es gibt wohl Waifenhäufer zu Caſſel, 
Braunfchweig, Hannover ıc. (antediluvianiſcher Stiftung!), 
aber fie verpflichten die Eintretenden, dem Willen der Gründer 
meift entgegen! zum proteftantifchen Befenntniß. 
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Was fol nun der Mifftonär thun? Ich kenne Mifflonen, 
in deren ausmwärtigem Bezirke fünfzig, ſechzig foldher ſchul⸗ 
pflichtigen Kinder, von fatholifchen Vätern erzeugt, ums 
berlaufen ohne den Segen der Kirche. Und ungerflörlich bfüs 
bet im katholiſchen Gemüthe das Bewußtſeyn dieſes Segenß, 
und unauslöfchlidh ift in ihm, wenn auch ein Glaubensfunfen 
nur zurüdgeblieben, auch eine noch fo Tange Bereinzelung und 
Bereinfamung hat nicht alled Glaubensleben zu Grabe getras 
gen: es ift mancher Vater, auch manche Wittwe, fie nahen 
fiebend dem Hirten: „Helfen Sie, daß meinen Kindern das 
befte Erbtheil werde, daß ich felig, rubig flerben kann!“ Wie 
fehr das thatfächliche Anfchauen der yroteftantifchen Leerheit 
und Zerriffenheit zum verſtärkten Hervortreten ſolches Wuns 
ſches beitrage, möge hier nur angedeutet feyn. Hier bricht 
nun dem Mifflonär das Herz. Er bat nichts übrig, und 
faum die Congrua, und feine und ver Gemeinde Kräfte reis 
chen knapp bis zur Dedung der nothwendigen Kirchenbedürf⸗ 
niſſe. Se weiter nady Rorven, deſto apoftolifcher! Die Eltern 
find insgemein mittellos, auch getheilten Intereffes. Aber zus 
mal bei reichem SKinderfegen, fie find es zufrieden, wenn ber 
hochwürdige Herr ſich erbietet, dad Kind zwei oder drei Jahr 
an den Ort der Mifflon überzufieveln und in ver heiligen 
Lehre es zu unterrichten, auf feine Koften. Hat er aud 
die Mittel, das eine oder andere dem heiligen Glauben zu 
retten, was vermag er zu thun für die andern zwanzig, ja 
fünfzig! Nun du Mifftonär, „ſtehe des Nachts auf und fchreie, 
fchütte dein Herz aus gegen den Herrn wie Wafler, hebe deine 
Hände auf gegen Ihn um der Seelen willen deiner jungen 
Kinder, die vor Hunger verfchmachten vorn an allen Gafſen!“ 
(Thren. 2, 19.) Diefe Kinder find getaufte Kinder, und 
wenn gültig getauft, berufen zu Gliedern Chriſti, zu Genoffen 
der heiligen Gemeinfchaft, zu Gliedern der Einen, Heiligen, 
Allgemeinen Kirche! Diefe Kinder find Kinder eine® katholi⸗ 
chen Vaters, einer Tatholifchen Mutter: die Kirche, welche 
fie wiedergeboren bat, fol fie „die Frucht ihres Leibes“ vers 
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fommen unb verfümmern fehben? Die Kindlein bitten nm 
Brod, und if Keiner, der ed breche! Wie manche Miſſion 
ift gleich ver „Rachel plorans filios suos, quia non sunt,” 
aber der Häglichen Stimme ift genug, es muß geholfen 
werden. 

Mögen bier die Fatholifchen Vereine helfend eingreifen. 
Denn „ift nicht Ephraim mein tbeurer Sohn und mein trau« 
tes Kind?" (Jerem. 31.) Der große Miffionsverein bat faum 
Kräfte genug, aller Orten Kirchen zu bauen, Lehrer und Seel⸗ 
forger anzuftellen. Frankreich brachte einen Forbin⸗Janſon 
hervor, und durch ihn das Werf der heiligen Kindheit; ber 
von ihm gegründete Verein reifet nad) China, um Chriſto 
Kinder zu erwerben. Die Begeiflerung zu mindern für ein 
Werk, das aller Ehriften Liebe dringend empfohlen zu werben 
verdient, fällt mir wahrlich nicht ein. Es iſt die unermeßliche 
Gnade der Taufe, der Wiedergeburt im Wafler und heiligen 
Gef, fie muß jenen Kindern zugewendet werden, und wer 
eilet nicht mitzuwirken, daß ihnen werde das heilige Gewand? 

Aber dad Kine tbuend, mögen wir das Andere nicht vers 
gefien! Und zudem: das Heidenthum in Sitten und Lehre iſt 
ung leider! nahe genug. Wird er denn nicht fommen, ver 
beutfche Forbin⸗Janſon, der in gleihem Maße jener Kinder 
Nothdurft fühlt? Und wir fragen: „IR denn fein Fürften- 
berg mehr?“ Diefes Namens war jener Ferdinand, Bis 
{hof von Paderborn, und wo tft im Norden ein Millionär, 
der nicht feiften Namen kennt und fegnend fein Gedächmiß im 
Herzen trägt! Er baute zerfallene Kirchen und Kapellen, aber 
das iſt fein geringftes Verdienſt! Er der Erfte erfannte das 
große Beduͤrfniß vor bald zweihundert Jahren, und von ka⸗ 
tholifchem Liebeseifer getrieben, hinterlegte er in Paderborn 
und Münfter jenen reichen, herrlichen Bonds, durch den noch 
jeßt die norbdeutfchen Miffionen und Miffionäre beftehen. 

Was aber der Eine jegt nicht mehr vermag, das bewirfe 
die Liebesgemeinfchaft Vieler. Es müffen für dieſe „verbuns 
gernden” Kinder und für einen ganzen Bezirk an dem geeige 
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netfien Miffionds Orte Miffions-» Schulhäufer errichtet 
werden *). Diefe Kinder, mit dem Brode der heiligen Lehre 
zwei, drei Jahre genährt, und nicht bloß unterrichtet, fonvern 
zu einem frommen fatholifchen Wandel erzogen, danach mit 
dem Unterpfand des heiligen Glaubens entlafien: werden auch 
nicht Alle gerathen, es gerathen doch Viele, und find leben⸗ 
Dige Steine am Bau des heiligen Tempels! und wie ein we⸗ 
nig Sauerteig die ganze Maffe durdyfäuert, fo wird dann 
mancher Jüngling, manche Jungfrau zu Eltern und Bermandten 
zurüdfehren, um Alles, was nicht warm und lebendig mehr, 
mit katholiſchem Glauben und Liebe zu erfüllen! Was aber 
wird aus unfern Heinen zerſtreuten Mifliondgemeinden werben, 
wenn nicht alfo Eltern und Kinder der Bemeinfchaft der Kirche 
verbunden werden? "Wenigfiend Einzelne unter ihnen werden 
binfchwinden, eher ab- als zunehmen, eine Beute des Prote⸗ 
ſtantismus werben, faft zu Grunde gehen, wie die fonft viel 
bedeutendere Miffton in Glüdftadt. 

Ich daher, fo viel an mir, will hiedurch eine heilige 
. Schuld erfüllen, und ich bin deß gewiß, daß alle meine Mit⸗ 
brüder von Stargard und Tilfit bis hin zur Infel Nordftrand 
mir ed Danf wifen, diefe gemeinfame Herzensfache in unferm 
geachteften deutſchen Blatte vorgetragen zu haben. Diefer Las 
zarus legt vor Eurer Thür und bettelt Euch an! weifet ihn 
nicht von Euch! und der unter die Räuber Gefallene liegt am 
- Wege, fie haben ihn ausgezogen, nadt ausgezogen, bald ift 
fein gefundes Stüd Chriftentbum mehr an ihm! kommt doch 
und pfleget fein! 

Einer aber und Er war nicht von diefer Erbe, aber iſt 
gelommen, in Seinem Namen Alles zu befeligen, Er hat ge 
fprochen: „Wer ein folches Kind aufnimmt, nimmt Midy auf!“ 
Und derfelbe wird einſtens aufſtehen fprechenn: „Sch war ger 
fangen, Ihr habt mich nicht befucht! Ich war ein Fremdling, 
Ihr habt mich nicht beherbergt!“ 

*) Die Redacton der hiſtoriſch⸗ politifcyen Blätter iſt bereit, für bie 
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XL. 
Literatur. 


Der Gefchichtöfreund. Mittheilungen des Hiftorifchen Wereind 
der fünf Orte Lucern, Url, Schwyz, Unterwalden und Zug 
Fünfte Lieferung. Einſiedeln 1847. 


Die Regeften der Archive der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft. 
Auf Anordnung der ſchweizeriſchen gefchichtöforfchenden Ge⸗ 
fellfchaft, herausgegeben von Theodor v. Mohr. ren 
Bandes erfte und zweite Abtheilung. Chur 1848 — 1849. 


Wir haben fchon früher auf die verbienflliche Zeitfchrift 
aufmerffam gemacht, welche feit dem Jahre 1844 zu Ein 
fieveln unter dem Namen des Gefchichtöfreundes erfcheint. 
Bon derfelben liegt uns die fünfte Lieferung, welche ben vie: 
ten Band bildet, vor, und wir wünfchen, es möge nicht die 
legte feyn, was allerdings nach den Stürmen der Revolution, 
die über die fünf Bantone, für welche die Zeitfchrift beftimmt 
ift, gefommen find, zu befürchten fleht. Der Verein ſelbſt aber 
bat den Muth nicht verloren, fondern fordert, nach wie vor, 
feine Mitglieder zur thätigen Mitwirfung zu dem Unternebmen 
auf. Der Plan für die Anordnung dieſes Bandes flimmt mit 
dem der frühern überein, und es enthält derfelbe zunächſt ein 
von dem Lucerner, Nicolaus Schradin, im Sabre 1500 gefer- 
tigte® Gedicht, weiches den Schwabenkrieg von 1499 auf eine 
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gar anmuthige Weile befingt. Bon weltlichen Sachen wird 
fonft noch ein Hoftecht, dad von Malters im Canton Lucern, 
aus dem Eingange des vierzehnten Jahrhunderts mitgeteilt. 
Einen größern Umfang nehmen die kirchlichen Angelegenheiten 
ein, und zwar finden wir bier: eine gefchichtliche Darftellung 
der Pfarrei Sempach bis zur Glaubensänderung, mehrere Bes 
weiſetitel für die ältefte Kirche Sempachs, Statuten für meh⸗ 
tere Lazariftenflöfter und überhaupt eine große Menge fehr 
fchäßbarer Urkunden, SJahrzeitbücher und Regeſten. 

Die große Bereutung der Regeften für das Gefchichtöftus 
dium hat Fr. Böhmer durch feine auögezeichneten Arbeiten im 
diefem Fache allen Freunden der Gefchichte Mar und anfchaus 
ih gemacht. Nach dem von ihm gegebenen Borbilde find 
nun auch diejenigen Regeften eingerichtet, welche bie ſchweize⸗ 
rifche, gefchichtöforfchende Geſellſchaft im vorigen Jahre her⸗ 
auszugeben begonnen hat. Die beiden biöher erfchlenenen Hefte 
enthalten die Regeften der Benebictinerabtei Einfieveln, bears 
beitet von dem verdienſtvollen P. Gallus Morel, und die „Res 
geften der vor der Reformation im Gebiet des alten Kantons 
theilö von Bern beſtandenen Klöfter und firchlichen Stifte”, 
bearbeitet von dem für fein Vaterland und die Wiſſenſchaft zu 
früh verflorbenen PBrofefior Fr. Stettler. Jene beginnen mit 
einer Urkunde Otto's des Großen vom Sabre 946, und reis 
chen hinab bis zum Jahre 1526; es find mit den Nachträgen 
1303 Nummern. Stettler hat die Regeſten von acht kirchli⸗ 
chen Stiften geliefert. Nach dieſen follen nunmehr die Bündner 
Megeften an die Reihe fommen. Durdy ein vollländiges Orts, 
und Ramensregifter hat der Herr Herausgeber die Brauchbar- 
feit des Werkes zu erhöhen zugefagt. 





XLI. 


Ueber Völkerglück 
Gloſſen zu bibliſchen Texten über dieſen 
Gegenſtand. 


IV. 
Es gibt welche, die dieſes Volk ſellg preb⸗ 


fen; aber die es verführen, und bie Ber: 


führten gehen zu Grunde. 
Jefai. X, 16. 


Es gibt welche, es gibt Viele, die ein Volk felig preifen, 
das dem Unglauben und der Revolution fidy in die Arme ge 
worfen. Solche Bölfer werden edle, große, hochherzige ge 
nannt; ihr Abfall von Gott und von jedem Geſetze wird als 
Erhebung gepriefen, unfelige Verwirrung als Heil und Glüd 
begrüßt. Wenn alle Sterne des Segend und Trofle unter 
gegangen find und bie Nacht der Verblendung für wahres 
Wohl heraufgezogen, dann fchwärmen fe jubelnd von Aufklä⸗ 
rung und neu erfchienenem Lichte. 


Was war das für eine Seligpreifung des öfterreichtfchen 
Volkes und der Wiener Aula für die Märzerrungenfchaften des 
vorigen Jahres! Wie ermüdete fich die Preffe, die giorreiche 
Erhebung der Kaiſerſtadt und der flaatöflugen Knaben zu 
rühmen ! 
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O gfüdliche Völker, voo Schamlofigfeit und Frechheit uns 
gebindert ihr Pfauenrad fchlagen und die garfligen, naften 
Füße zeigen dürfen, wo die Jugend früh eingeweiht wird in 
die Myferien und Orgien der Unzucht, um auf offener Gafle 
fie zu feiern! 

Es gibt Viele, die ein ſolches Wolf felig preifen, aber fie 
find Verführer, und fie und die Verführten gehen zu Grunde. 
Denn zu Örunde gehen muß ein Bolf, unter defien Füßen jes 
der Grund von Gottesfurcht und Sittlichfeit und Recht einge- 
funfen. „Ein Abgrund ruft den andern.” (Pfalm 41, 
8.) Wo der Abgrund bobenlofer Berfunfenheit in's Schlechte 
und Gemeine, da auch der Abgrund des Elends und Jammers, 
und Darüber ſchwebend der Engel der Strafe mit dem Flam⸗ 
menfchwerte. Das Paradies kindlicher Gotteöfurcht, ruhiger - 
Ergebung in den ‚Willen des Himmeld, ftommer Sitte und 
feliger Hoffnung auf die Krone jenfeits für die Mühen und 
Leiden dießſeits, ift den Bliden der Berführten entfchwundens 
die hohlen Phraſen und Träume ihrer Verführer find fchlechte 
Tröfter und können das verlorne Glück nicht wieder geben. 
Wie kann es alfo anders feyn, als daß ein fo verführtes Volk 
fi) HöchR unglücklich fühle? 

Wie glücklich wurde Deutfchland gepriefen der Reformas 
tion wegen, und welche Saat des Unglüds ift daraus hervor⸗ 
gegangen, wenn auch Nichts anderes die traurige Folge davon 
gewefen wäre, als ver fluchfchwangere breißigiährige Krieg 
und die flete Zerriffenheit unferes armen Baterlandes feit dies 
fem größten Unglüde, das es je getroffen! ! 
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V. 


Selig biſt du, Jérael! wer iſt dir gleich, 
o Volk, das fellg wird in dem Herm? 
L Moſ. 33, 29. 


Nur in Bott dem Herrn iſt Seligfeit, Seligfeit des eins 
zelnen Menfchen, wie eined jeden Volkes. 

Nur vom Throne Gottes fließt die Quelle wahren Glü⸗ 
des aus für feine Gefchöpfe; nur in Seinem Lichte leuchtet 
die Sonne wahren Glüdes für uns Alle. 

Wer ift einem Volke gleich, das feltg wird in 
dem Herrn, felig im mahren, lebendigen Glauben an Ihn, 
felig in Liebe und Geborfam, in Ergebung und Hoffnung? 
wandelt im füßen Bemwußtfeyn, daß es die allein fichern Wege 
geht, daß eine unendliche Macht es ſchützt, daß eine unend- 
liche Erbarmung liebend es mit ihren Flügeln deckt. 

„Wenn Gott mit uns, wer wider uns?“ ruft 
vertrauensvoll das gotteöfürchtige, gottergebene Bolf. Es weicht 
weber rechts noch links vom Wege ded Rechte, es läuft nicht 
fremden Gößen nach, ruhig zieht es die Bahn des Geſetzes 
bin. Beglüden es Jahre des Friedens und Segens, es freut 
fih rein und darum doppelt im Herrn; lagern fi Wolfen des 
Unglüds über fein Land, brechen verheerende Stürme ein, drü- 
den bange, ſchwere Leiden: fein Stab und Troft il der Herr, 
an den es mit fefter Zuverficht ſich hält. 

Ya, felig bift du, jedes Volk, das im Herrn feine Se 
Iigfeit fucht und findet! Selig auch das Fleinfte Völklein, deſ⸗ 
fen Führerin nody ungeheuchelte Gottesfurcht, ungefälfchte, ins 
nige Frömmigkeit. Seine Männer und Sünglinge ſchöpfen 
ihren Muth im felfenfeften Glauben, und fühlen ſich glüdtich 
in unentneroter Kraft; feine Srauen und Jungfrauen find felig 
in dem reinen Gefühle unentweihter Tugend. Gegenfeitige Liebe 
vereint Hohe und Niedere, Reiche und Arme. Wo um Gottes 
willen, aus Liebe Gottes gelitten und getröftet wird, fühlen 
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bie Leidenden fich glüdtich und die Tröftenden. Da wird felbft 
die Armuth und Noth zum Borne füßen Troftes, und die mit 
Gluͤksgütern Gefegneten erfahren es, was der Herr gefagt: 
„Beben if feliger als Nehmen.” 

Wenn irgend ein Volk noch wäre, fern dem wilden Trei⸗ 
ben aufgeregter Leidenfchaften, der großen Mehrzahl nach durch⸗ 
glüht von Fatholifcher Frömmigkeit, vor Allem das Reid, Bots 
tes fuchend und deſſen Gerechtigfeit; wer wäre dem glüdlichen 
Volke gleich? Es läge wie ein fliller Eee, wie eine Paradies 
feö-Infel, in Mitte brennender Bulfane und flürmifcher Deere, 
von feinem Hauche berührt, von keinem Funken verfenft, von 
feiner leiſen Erfchütterung bewegt. Darüber wolbte ſich der 
Bogen Gottes, der Bogen des Friedens, und an feinen Ufern 
bfühte und duftete die Wunderblume der allein wahren Gluͤck⸗ 
feligfeit. 

Wer iſt dem Volke gleich, das felig if in Gott dem 
Harn? 


v1. 


Selig das Volk, deffen Gott der Herr if. 
Pſalm 32, 12. 


Viele Götter waren und find noch, in deren Dienfte bes 
thörte Wölfer Glück und Seligfeit fuchten und immerfort ſu⸗ 
hen. Da war es der wilde Kriegegott und nachher die Wol⸗ 
uf, aus deren Händen Bölfer des NAlterihums den füßen, 
beraufchenden Trank der Glüdfeligfeit zu bekommen hoffen. 
Deraufcht wurden fie allerdings, aber glüdlich nicht. Im 
neuern Zeiten ſtellten Bölfer eine mißverftandene Freiheit, ben 
Arheismus, den Mammon, die Nationalität auf Altäre. Wie 
glädtich fie durch diefe Gottheiten geworden, fehen wir noch 
mit blutigen und brennenden Lettern gefchrieben vor den Augen 
des aufgewühlten, unterminierten Europa. Bon ber fchönen 
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bayerifchen Halbinfel bis zum Lande ober den Karpatben, vom 
feliggepriefenen Stalien bi8 zum hohen Norden, von Frankreich 
bis Siebenbürgen fehen wir, wie die Götter des Tages, Libe⸗ 
beralismus und Revolution, felt Jahren fchon die Bölfer in 
den Schoß des Glückes gelegt. 

Nein, felig it nur das Volk, deſſen Gott der Herr, 
der Eine wahre Bott if. Wie für jeden Einzelnen „dich 
das ewige Leben if, daß fie dich erfennen, den al 
lein wahren Gott, und ven du gefandt haft, Jeſun 
Chriſtum (Joh. 17, 3.), fo verhält es fich auch mit dem 
. ewigen Leben, mit dem wahren Glüde der Nation. Je größere 
Fülle der Gotteserkenntniß, deſto mehr wahres Licht, in 
dem fie wandeln. Se innigere Gottesliebe ein Volk durch⸗ 
glüht, defto beglüdender durchwärmen es die himmlifchen Sons 
nenftrahlen wahrer Seligfeit. Je eifriger Nationen dem Dienſte 
des wahren Gottes ſich hingeben und ihr Leben in allen Ber 
hältnifjen ein ſchͤnes, edles Leben in und für den Herm if: 
defto reicher blühen und entfalten fich die allein wahrhaft be 
feligenden Tugenden, Sittenreinheit, Liebe, Geduld, Gerechtigs 
feit u. f. w. Kür Völker ohne Tugend iſt die Freiheit das 
Schwert in der Hand Raſender; wahre Tugend fann ohne 
Gottesfurcht nirgends wurzeln; und ohne wahre Tugend findet 
fein Volk, weil preiögegeben der Herrfchaft des Laſters, irgend 
wie rechte Seligfeit. 

Weil unter die Maften die gottesfäugnerifche Lehre dee 
Pantheismus gefchleudert iſt, weil der nadte Atheismus feinen 
Umzug hält und das Ehriftenthum läftert, weil communiftifcher 
Wahnfinn fidy erfrecht, zu fagen, fo lange der Menſch noch 
mit einem Baden an Gott und Ewigkeit hange, ſei fein Heil: 
eben darum ift Heil und Glück an fo vielen Orten verfchmun 
den und wird nicht wiederfehren, bis die Berführten wieder⸗ 
fehren zum Glauben und Dienfte Gottes. 

Alle die Gräuel der Sitienlofigfeit, die an mandyen Or⸗ 
ten zur ſchaudervollen Höbe getriebene Proftitution, vie empd 
senden Morde und Räubereien find nur die losgelaſſenen Dr 
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Rien des Unglaubens. Wie diefe aber die Voͤller beglüden, 
davon können Berlin und Wien umd Florenz und Rom jebt 
reden. 


Darum — feine Seligkeit für irgend ein Volk, wenn nicht 
der Herr fein Bott ift, wenn es fich nicht Ihm beugt, dem 
die Himmel dienen, und der ald der Altfelige und Allbeſeli⸗ 
gende allein die Völfer erquiden kann an der Duelle des Le 
bens, die von feinem Throne ausgeht und an deren Borde der 
Baum ewiger Seligfeit blühend fleht. 


XL. 


> Ratbolifhe Kirchenmuſifk betreffend. 


In unferer Zeit, wo für Kirchenmuflt fo viel Gewoͤhnliches, 
ja Profanes, und bem eigentliden Zwecke ganz Entgegengefehtes 
gefchrieben wird, iſt das Erfcheinen einer Vocal» Mefle von Ort⸗ 
lieb (bei Zumfleeg opus 8) um fo freubiger zu begrüßen, ala 
biejelbe in Betreff ihrer Haltung, reinen Satzes, ungezwungener, 
kunſtgeübter Stimmenführung und leichter Ausführbarfelt, allen 
Anforderungen vollfommen entfpricht. 


Es iſt erfreulich wahrzunehmen, mit welch Tobenswertbem 
Streben biefer warere Meifter fein Ziel verfolgt; er iſt von ben 
Menigen Einer, welche «8 ehrlich mit der Kunft meinen und auch 
die Mittel befigen, Tüchtiges zu leiften. 


Der Raum biefer Spalten geftattet eine betaillitte Beſpre⸗ 
chung dieſes achtungswertben Werfed nicht, und müſſen wir uns 
befchränfen, im Algemeinen zu bem bereitd Geſagten noch hinzu⸗ 
zufügen, daß es, vom mufllaliichen Standpunkte betrachtet, ein in 
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ich vollfommen abgerundete® Banze bildet, welches, ſowohl in 
Beziehung äſthetiſcher Formen, theoretifcher Gründlichkeit, ald wär 
bevoller Auffaflung des Tertes und melodifchen Flußes, die ſtrengſte 
Kritik ehrenvoll befteht. 


Jede einzelne Nummer hat ihre eigene Verdienſte, von vor⸗ 
züglicher Schoͤnheit aber und ergreifender Wirkung iſt das Bene⸗ 
dictus. Hier ſcheint der Componiſt mit beſonderer Begeiſterung 
ſchwärmeriſcher Andacht aus dem Borne ſeines tief fühlenden Ge⸗ 
müthes gefchöpft zu haben; hier ſtreiten Kunſt und Empfindung 
um die Palme des Sieges. Es iſt ein Muſikſtück, welches den 
alten italieniſchen Kirchen⸗Compofitionen aus der glänzendſten Zeit 
zur Seite geſtellt zu werden verdient. 


Als ein ehrendes Zeugniß von dem Werthe dieſes Werkes 
ſpricht die mit allgemeinem Beifall mehrmalige Aufführung an der 
Münchener koͤniglichen Hofkapelle, und das Einverleiben derſelben 
in das Repertoir, welches nur anerkannten Meiſterwerken zu Theil 
werden kann. 


Möge Herr Ortlieb auf dieſer ehrenvoll betretenen Bahn fort⸗ 
fahren, ſeinem Talente immer größere Geltung zu verſchaffen; 
möge Ihm bie Anerkennung feiner Kunftzenofien von größerem 
Gewichte ſeyn, als die Huldigung der incompetenten Denge, und 
er wird fich die Ehrenftelle unter den größeren Meiftern zu ein 
gen wiffen, welche ihm fein ſchoͤnes Talent und entichlebener Ber 
ruf anweißt. 


XLIII. 
Marcus Antonius de Dominis. 


König Jakob I. von England war in feinen Jugendjah⸗ 
ren befanntlich ein eifriger Anhänger des Puritanismus; oft 
batte er Gott dafür gedankt, daß er zu der „reinften Kirche auf 
Erden“ gehöre. Einen fehr auffallenden Gegenfab dazu bildeten 
feine flundenlangen Argumentationen über die Firchliche Vers 
faffung, welche ver gelehrte König auf der Conferenz vortrug, 
die er bald nach feinem Regierungsantritte zu Hamptoncourt 
mit den Puritanern hielt. Hier befannte ſich Jakob ale ven 
eifrigften Anhänger der anglifanifchen Episcopallirche, deren 
Srundfäge, je näher bei der zunehmenden Altersfchwäche Eli« 
fabeth8 ver Zeitpunkt feiner Thronbeſteigung heranrüdte, ihm 
allmählig immer geläufiger geworden waren. Insbeſondere 
hob er dort dad Princip hervor: „daß, wenn es feine Biſchoͤfe 
mehr gebe, es bald auch um die Könige gefchehen feyn werde.“ 

Es läßt ſich nicht läugnen, daß Jakob in diefem Satze 
eine Ahndung einer großen Wahrheit auögefprochen hat, ver 
Wahrheit nämlich, daß wenn die von Gott gefebte Kirchliche 
Obrigkeit nicht mehr anerkannt und ihr nicht mehr gehorcht 
wird, in fürzerer ober längerer Zrift auch die Bande des Ges 
horſams, welche die Untertbanen an ihre weltliche Obrigkeit 
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feffeln , zerreißen müflen. Niemand Tannte daher bie Gefahr, 
welche aus der Haͤreſie für dieſe entfpringt, beſſer als er, und 
Niemand hat den Haß der Presbyterianer gegen das König. 
thum mit treffenderen Zügen gezeichnet, ald er in der von ihm 
an feinen Sohn gerichteten Schrift, welche den Ramen Do- 
num regium führt. Wenn aber feine Erfenntniß noch weite 
reichte, und er in feinem Herzen wirflidy glaubte, was er den 
Neffen Pauls V. verficherte, daß er den Papft für das recht 
mäßige Oberhaupt der Kirche halte, fo hat man im der That 
feinen Mapftab für die Schwäche oder Verblendung jened ge: 
frönten Pedanten, in welcher er feine firchliche Suprematic 
vor der Welt zur Schau trug, und begierig eine Gelegenheit 
ergriff, um über den Papft einen fcheinbaren Triumph zu feiern. 
Ein hoher Würbenträger der katholiſchen Kirche, der Erzbiſchof 
von Spalatro, Marcus Antonius de Dominis, kam zu ihm, 
um mit Berwerfung des Primates des Papſtes ihn als fein 
firchliches Oberhaupt anzuerfennen. Derfelbe war im Jahre 
1616 von Rom nad) London gekommen, und erfchien danz 
am erften Advents⸗Sonntag im vollen Schmude feiner Bonti 
ficalien in der Pauldficche, wo um den König fein Hof, der 
Elerus und eine große Menge Volks verfammelt war. E 
Eniete dann vor dem Bifchof King nieder und wurde von ihn 
befragt, was er begehrte? „Ich begehre”, antwortete er, „von 
dem römifchen Gottesvienfte, der ein babylonifcher ift, in die 
Gemeinſchaft der allerreineften anglifanifchen Kirche aufgenom- 
men zu werden.” Alddann nahm er feine Mitra vom Haupt, 
warf alle bifchöflichen Inftgnien und Gewänder ab, und 308 
die ‚Kleidung des anglifanifchen Clerus an.» Hierauf fchwur 
er dem Blauben der fatholifchen Kirche ab, und nahm mit 
feierlichem Gelöbniß die neun und dreißig Artikel an. Er hiel 
fodann eine Predigt über den Tert aus dem Römerbrief (AM 
12.), „die Nacht iſt voraufgegangen, der Tag aber hat ſich 
genahet; laßt und alfo ablegen die Werke der Finſterniß und 
anziehen die Waffen des Lichts;“ fein” neuer Papft aber, 
ver ſich „frente, daß Rom einen foldyen Zumel eingebäft, 
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England aber ihn gewonnen habe,” belohnte ihn mit der 
Berleihung mehrerer fetten Pfründen, und machte ihm ſeither 
fehr reichliche Nenjahrögefchente; die Königin und Biele vom 
Adel beeitten fich, dieſem VBeifpiel nachzukommen. Dieß traus 
rige Schaufpiel erregte damals in ganz Europa bie größte 
Senfation, und es dürfte nicht uninterefiant feyn, in dem Le 
ben jenes unglüdlichen Prälaten die Fäden zu verfolgen, aus 
denen fich für ihn allmählig das Netz gefponnen bat, in wel- 
chem er hängen blieb und zuletzt das Foftbarfte aller Güter, 
den wahren Glauben, eingebüßt hat. 


Marcus Antonius de Dominis, geboren um's Jahre 1560 
in Dalmatien, gehörte feiner Abftammung nach zu der Familie 
bed Theobald von Piacenza, welcher unter dem Namen Gre- 
gor X. im Jahre 1271 den päpftlichen Stuhl beftiegen hat. 
Seinen erfien Unterricht in den Wiflenfchaften erhielt er bei 
ven Jefntten und trat auch — wiewohl Einige der Meinung 
find, der Cardinal Aldobrandi habe ihn davon zurüdgehalten — 
ſelbſt in die Geſellſchaft ein. Er zeichnete fi) alobald durch 
feine Zähigfeiten und Talente, fo wie auch feine Kenntniffe, vie 
er ſich befonderd auf dem @ebiete der Raturmwifienfchaft und 
ver Gefchichte erwarb, fehr vortheilhaft aus; ein glüdtiches 
Sevächtnig Fam ihm überall zu Statten; nicht minder biente 
ihm feine fchöne Beftalt und überhaupt fein angenehmes Aeußere 
zur Empfehlung. Er wurde, da er aud) die Gabe der Rebe in ho⸗ 
bem Grade befaß, vielfach zu Lehrämtern verwendet; fo bocirte 
er zu Padua die Mathematik, zu Brefcia die Rhetorif und an 
einem andern Orte bie Philoſophie. In diefe Zeit gehört feine 
Schrift de radiis visus et lucis, in welcher er die Theorie 
des Regenbogens fo gründlich entwidelt hat, daß ſeit ihm nicht 
mehr erheblich Neues über dieſen Gegenftand gejagt worden 
iR*). Er erwarb bald einen weit verbreiteten Ruf, allein gerade 


*% Die Schrift erſchien in einem Umfange von 78 Seiten zu Benebig, 
bei Thomas Baglioni im Jahre 1611; von der Genfne war fie 
ſchon im Jahre 1610 approbirt. 
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dieß war eine der Klippen, an weldyer er fcheiterte; indem er 
nach der Gunſt der Menfchen trachtete, wurbe er eitel, hoffär- 
tig und ehrgeizig, fo daß er unzufrieden mit feiner jeweiligen 
Stellung fletd nach etwas Anderm trachtete. Da feine Phan- 
tafle nur von den hoben firchlichen Würben erfüllt war, zu 
denen emporzufleigen er ſich für berufen hielt, fo begreift fich 
leicht, warum für ihn in dem Orden ver Sefulten feines Blei⸗ 
bend war; ed fam zu mancherlei Reibungen mit den Oberen 
und zu Zwiſtigkeiten mit den Genoſſen, in Folge deren er aus 
dem Orden entlaffen wurde. 


Somit trat de Dominid auf den fchlüpfrigen Boden ver 
Welt hinaus; er befaß nur zu viel Eigenfchaften, um dieſer 
und fi in ihr zu gefallen. Seine Gefchidtichfeit machte ihn 
fehr geeignet zur Führung von Gefchäften, in welchen er viel- 
fach bet der Curie in Rom verwendet wurde. Nach einiger 
Zeit erhielt er das Bisthum Segni, und ftieg dann zu der 
Würde eined Erzbifchof von Epalatro empor; in diefer Eigen: 
fchaft war er der Primas von Dalmatien und Eroatin. Es 
walteten aber fehr verfchiedene Gründe vor, aus welchen man 
ihm jene Würden verfchaffte, indem feine Freunde noch mehr, 
als feine Gegner feine Entfernung aus Rom wünfchen mußten. 
De Dominie zeichnete ſich nämlich unter dem damals ohnedieß 
keineswegs füttenreinen Clerus von Rom noch durch feinen 
auöfchweifenden Lebenswandel aus; nicht nur machte er fidh 
des Umganged mit den gemeinften Dirnen fchuldig, fondern 
wurde auch vielfach der Werführer vornehmer Frauen und 
Mädchen *). Sein Freund, Trajan Boccalini, der einft wit 
ihm eine Wallfahrt nach Loretto gemacht hatte, erzählt von 
ihm, er babe fich offen deſſen gerühmt, daß er Nichts höber 
achte, als bei dem weiblichen Gefchlechte jede Gunſt zu ge 


*) Auch das Allg. hiſtor. Lexik. (Reipz. 1722. Br. 2. ©. 64) 
fagt von ihm: „Denn er war fhön und machte fich, wie man mel 
dei, mit dem Frauenzimmer gar zu befannt.” 
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nießen, und daß er fih nie Einer ausfchließlich ergebe, da er 
fihyer fei, ver Gunft Aller ſich zu erfreuen. Ein Berhältniß ber 
Art zog ihm aber den Haß der beiden Garbinäle, Lanti und 
Mellini, zu, da de Dominis einen vertraulichen Umgang mit einer 
Berwandten derſelben zum großen Yergerniß der Familie pflog *). 
Eine fo ausfchweifende Lebensweiſe mußte aber den ohnehin 
unbefländigen Charakter des gefallfüchtigen Mannes vollends 
erfchüttern. 

Seine Emennung zum Bifchof führte de Dominis in eine 
ganz andere Bahn hinein, als biefenige war, welche er zu bes 
treten wünfchte; gebrauchte man ihn wohl auch hin und wieder 
zum Unterhändler bei dem Kaifer und bei ber Republif Vene⸗ 
dig, fo war er body von der römifchen Curie getrennt. Cr 
hatte auf eine Runtiatur gerechnet, und gehofft, auf dieſem 
Wege zum Cardinalat emporzufteigen; wer weiß, ob dem ehr: 
geizigen Manne nicht das Andenken an feinen Verwandten, 
Gregor X., vor Augen fchwebte? Das Erzbisthum Spalatro 
befrtedigte feinen Ehrgeiz nicht, im Gegentheil er nahm wahr, 
daß er fchwerlich mehr zu einer höhern Würbe empor fleigen 
fönne, und fomit faßte er nicht nur eine tiefe Abneigung ge- 
gen jene beiden zuvor genannten Garbinäle, bie er als die 
Zerflörer feines Glückes anfah, fondern fein unruhiger Geiſt 
fuchte nad) einer andern Bahn, auf welcher er Ruhm und 
Anfehen gewinnen, und die Welt von ſich fprechen machen 
fonne. Eine Streitigfeit mit feinen Suffraganen, die zu einem 
für ihn unglüdlichen Prozeß bet der römifchen Eurie führte, 
fheint vorzüglich feinem Geifte die Richtung gegeben zu haben, 
die er nach einiger Zeit zu feinem größten Unglücke einfchlug. 
Sei es, daß ihm wirklich oder vermeintlich durch die Curie 
unrecht gefchehen war, genug, er warf jest feinen Haß auf 


*) Cum qua talia oommisit, quae indigna sunt, nedum laico sa- 
cerdote. Traj. Boccalini Epist. ad Mutium. (Bei Jaeger, Hist. 
eccles. et polit. ann. 1616 p. 242.) 
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diefe und glaubte nun fein Mittel unverfucht Laffen zu dürfen, 
um an ihr fih zu rächen. Je bedeutender feine Kenntniffe wa 
ren, um fo verführerifcher und bienbender war es für ihn, be 
Gurie, fo wie den Primat des Papfles auf dem Gebiete der 
Wiffenfchaft anzugreifen; er konnte auf den Beifall eines gro 
Ben Theiles von Europa, nicht bloß der Proteſtanten zählen. 
Wir halten diefe Erklärung ded Problems, daß fidy ein fe 
geiſt- und talentvoller Mann fo weit verirren konnte, bebhalt 
für die richtige, weil es eine nicht felten zu machende pſycho⸗ 
Iogifche Wahrnehmung ift, daß eitle Männer, denen es an ds 
gentlicher Feſtigkeit des Charakters gebricht, nur zu leicht dap 
fommen, plößlich eine ihrer früheren ganz entgegengefeßte Bahn 
in der Hoffnung zu betreten, auf diefer zu dem dort verfehlten 
Ziele: fi vor der Welt einen großen Ramen zu madyen, zu 
gelangen. Eine ſolche Unbeftändigfeit, wie fie nach dem Zeug 
nifie feined obengenannten Freundes in dem Charakter des Ery 
bifchofs von Spalatro lag, fichert daher auch eben fo wenig 
das Beharren auf der neuen Laufbahn; flieht ein Solcher auf 
bier fich getäufcht, fo wendet er wieder um, und wenn bamı 
der Vorſatz zur Beharrlichfeit Fein fräftiger iR, fo muß bie 
zulegt zu feiner völligen Vernichtung führen. Dieß war das 
2008 jened Mannes. 

Sein Benehmen in Spalatro hatte die Unzufriedenheit des Papfies 
erregt, und er wurde, wie Boccalint berichtet, aufgefordert, ſich in 
Rom zu rechtfertigen. Auf der Reife dahin traf er mit zweien 
Anglifanern zufammen, von denen der Eine In der Theologie 
und Gefchichte fehr wohl bewanbert war. De Dominis gefiel fd) 
in diefer Gefelfchaft und in den miflenfchaftlichen Geſpraͤchen, 
bie diefe bot, und es konnte nicht ausbleiben, daß dieſe fd 
nicht öfters um jened Hauptibema drehten: ob man im jede 
chriſtlichen Eonfeffton felig werden fönne, vorausgeſetzt, dab 
eine Mebereinftimmung in gewiffen fundamentalen Glaubendar 
tikeln befinde? Leber feine Zweifel, es ſei ja von feinem 
Nutzen, daß es überhaupt verfehtenene Eonfeffionen gebe, ball 
ihm der Engländer mit der Bemerfung hinüber, daß diefe ver- 
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ſchiedenen Confeſſionen da feyn müßten, um dad Wort Chriſti 
zu bewahrbeiten ; in meined Baterd Haufe find viele Wohnun⸗ 
gen. „Demgemäß“, meinte de Dominis, „hätte ever in ſei⸗ 
nem Haufe zu verbleiben.“ „Allerdings“, ermwiderte der Eng⸗ 
länder, „dennoch ift es“, fuhr er mit einer bebeutungevollen 
Betonung fort: „dennoch ift ed der befte Rath, dasjenige Haus 
zu erwählen, in welchem bie Gefahren, der Einſturz und bie 
Abgründe nicht fo offenbar find.” 


Diefe Worte fcheinen einen tiefen Eindrud bei de Domi⸗ 
nid zurüdgelaffen zu haben, und es tft möglich, daß fie ihm 
den erften Anſtoß zu dem Gedanfen der völligen Apoftafle ga⸗ 
ben, den jener Engländer, der ihn wie fein böfer Genius nicht 
mehr verließ, zur Reife gebracht haben mag. Allein de Dos 
mini® war dazu ſchon hinlänglich vorbereitet und hatte feine 
Schrift wider den Primat (de re publica ecclesiastica) da= 
mals fchon wenn nicht ganz, fo doch zum größten Theile fertig. 


In Rom angelommen, wurde er eben nicht freundlich 
empfangen; er felbft trug, während feines fechömonatlichen 
Aufenthaltes daſelbſt, nicht nur Nichts dazu bei, diefe Miß⸗ 
fimmung wiber ihn zu begütigen, fondern im Gegentbeil, er 
that Alles, um durch die Zügellofigkelt der Reden die Auf- 
merffamfeit auf fich zu ziehen. Die Folge war die, daß er, 
fet e& im Begriffe abzureifen ober fchon auf dem Wege nady 
Spalatro, aufgefordert wurde, ſich vor der Inquifition zu flels 
(en und fich über mehrere Klagepunfte, die man wiber ihn ers 
hoben hatte, zu rechtfertigen. Die Anflage beftand darin, daß 
er wider bie von dem Papfte über Benebig verhängte Excom⸗ 
muntcation als eine ungerechte gefchmäht habe; daß er mit 
einem der größten Feinde des heiligen Stuhles, dem Serviten 
Baolo Sarpi, in einem unerlaubten Briefwechſel ſtehe; daß er 
fi) geäußert habe, er werde es Rom fchon fühlen laffen, 
wenn es nicht mildere Saiten gegen ihn aufziehe; daß er mit 
Häretifern verfchiedener Nationen Umgang pflege; daß er deut⸗ 
lich eine Mißachtung der Sacramente an den Tag lege, und 
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endlich: daß er in Gegenwart Vieler gefagt babe, wenn bie 
katholiſche Religion gut fet, fo fei doch bie proteftantifche nicht 
fchlecht und für eben, der fromm lebe, jede Religion geeig⸗ 
net. Der Prozeß nahm einen vielleicht von feiner Seite er- 
warteten Ausgang ; wegen Mangel an Beweis wurbe de Do. 
minis von der Inflanz abfoloirt, aber nur zu bald ſollte ber 
Gerichtshof den Prozeß auf Grund von Beweidflüden wieder 
aufnehmen, die den Erzbifchof als den vollendetſten Apoſtaten 
offenbarten. 


De Dominis hatte ſich, auf Freunde und eigene Geſchid⸗ 
lichfeit vertrauend, damit gefchmeichelt, er werde von der Ins 
quffition al8 völlig unfchuldig erflärt werben. Da dieß nicht 
gefchehen war, fo lieh er jenem Englänver ein um fo williges 
red Ohr, der ihm zurebete, er möchte fich gleich mit ihm nad 
England begeben, dort werde er bei König Jakob eine fehr 
bereitwillige und ehrenvolle Aufnahme finden. Dieß beſtimmte 
ihn aus Rom zu fliehen; ein gewandter Kammerbiener wußte 
ihm feine Sachen zu verfiibern, de Dominis nahm weltliche 
Kleidung an, und nachdem auf diefe Weiſe Alles zur Flucht 
bereitet war, fchlug man, da der Erzbifchof vor der Seerelfe 
Beforgniß begte, den Landweg durch die Schmelz und Deutſch⸗ 
land ein. 


So berichtet Boccalint über die Flucht des Bifchofs und 
deren Beranlaffung; nady den Angaben des englifchen Bifchofes 
Goodman (The court of king James I. Vol. I.p. 336 sqg.) 
wäre de Dominid nad) dem Friedensſchluße zwiſchen dem 
Papfte und Venedig nach diefer Stadt gegangen, und hätte 
alsbald mit dem englifchen Gefandten, Sir Dudley Garleton, 
wegen feines Lebertritted zur anglifanifchen Kirche unterhandelt; 
allerdings IE von Venedig aus unterm 20. Sept. 1616 fein 
Schreiben: „Marcus Antonius de Dominis, Archiepiscopus 
Spalatensis, suae profectionis consilium exponit“, datirt. 


Sobald de Dominis fich in Sicherheit wußte, fendete er zwei 
Briefe an den Bapft und an das Earbinalscollegium ein, in welchen 
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er die Gründe feines Abfalles auseinanderfehte und anfünbigte, 
er werde fein längft ausgearbeites Werf de republica eocle- 
siastica bei dem erfien geeigneten Buchdruder in Deutfchlaud 
druden laſſen. Auf dem ganzen Wege, ver ihm freilich dadurch 
etwas verleidet wurde, daß fein Diener mit einer beträchtlichen 
Gelofumme ihm entlief, verfündete er ſelbſt fich als den Feind 
des Bapfled und den Vertilger des Fatholifchen Namens. 


In Rom gerieth man in wahre Beftürzung über vieß 
Greigniß; man fendete einen Vertrauten nach London, man ließ 
dem Erzbiſchof durch mehrere Freunde fchreiben, kurz man bot 
Alles auf, um ihn zur Rüdfehr zu bewegen. Wber vergeblich, de 
Dominis hatte unterdeffen dem Fatholifchen Glauben abgeſchwo⸗ 
ren, und ließ außer dem oben erwähnten Buche noch mehrere 
andere Schriften druden, in weichen zuletzt Fein einziges katho⸗ 
liches Dogma übrig blieb, über welches er nicht auf hie em⸗ 
pörendſte Weife gefchmäht hätte. Unter biefen Umſtänden blieb 
nichts Anderes übrig, ald dem Prozeſſe wider ihn feinen Forts 
gang zu laffen, in Kolge deſſen der Papft in einer Verſamm⸗ 
lung aller in Rom anmefenden Garbinäle, Erzbifchöfe und 
Bifchöfe den Primas von Dalmatien als einen Apoflaten aus 
der Kirche ausfließ; Paul V. fetbft, eine fchwarze Kerze in 
der Hand haltend, ſprach das Anathem in felerlicher Weiſe 
aus. Das Urtheil der Inquiſition Tautete aber auf Ueberlie- 
ferung des Schufbigen an die weltliche Gerichtöbarfeit, und es 
wurde darauf de Dominis in efligie verbrannt. Als er die 
Kunde davon erhielt, lachte er und erflärte, nie habe er fo 
wenig Hige und fo viel Kälte gefpürt, als an jenem Tage, 
wo man thin in Rom verbrannt habe. 

Unter feinen Schriften, welche de Dominis in biefer Zeit 
erfcheinen ließ, iſt das wichtigfte fein mehrerwähntes Werf de 
republica ecclesiastica *). In demfelben fuchte er darzuthun, 


*) Der erfle Band erfchien zu London im Jahre 1617 unb 1618 zu 
Heidelberg, der zweite 1620 zu Frankfurt und ber dritte 1622 zu 
Hanan. 
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die Kirche ſei zwar unter Chriſtus eine vollendete Monarchie, 
auf Erden aber hätten bie Diener Chriſti, ohne daß ber De 
mokratie einiger Eintrag gefchebe, die Kirche ariftofratifch zu 
regieren, und es flimme ber Primat Betri weder mit dem 
Evangelium, noch mit der Einfegung Ehrifti überein. Dems 
gemäß bemühte er fich feftzuftellen, daß umter den Bifchöfen, bie 
er jeboch wefentlich von den Presbytern unterfchteb, nach goͤn⸗ 
lichem Rechte gar fein Unterſchied fei, fo wie auch, daß bie 
zömifche Kirche feinerlei Privilegien vor andern Kirchen voraus 
habe; er fpricht dann ferner der Kirche jede Jurisdiction ab, und 
während er behauptet, daß den Fürften viele Gewalt in geiflis 
chen Dingen gebühre, lehrte er, es entbehre die Kirche jebed 
Anfpruches auf eine Gewalt in weltlichen Sachen, insbeſondert 
in dem Verhältniſſe zu den Königen. Er ſelbſt rühmte id, 
mittelft feined Werkes den Primat Petri völlig vernichtet und 
zu Staub zerrieben zu haben. Ganz die nämlichen Grundſaͤtze 
entwidelte er, der auf fo unglüdliche Weife an feinem Glau⸗ 
ben Schiffbruch gelitten hatte, in der Schrift Scoglj del 
oristiano naufragio, auch galt er eine Zeit lang für den Autor 
der Storia del Concilio di Trento. Fra Paolo hatte ihm nämlid 
ein Manufeript feined Buches gegeben, de Dominis ließ e& im 
Zabre 1649 zu London druden, begleitete es mit einer Bor- 
rede und dedicirte es König Jakob L, der feine Erfenntlichket 


dafuͤr in dreihundert Goldſtücken (Jacobini) ausſprach. In der 


Vorrede fagt de Dominis von diefer Gefchichte des Conciliumo: 
Nella quale si scoprono tutti gl’artifici della Corte di Roma 
per impedire, che n& la verita de’dommi si palesasse, ne la 
riforma del Papato e della Chiesa si trattasse. Ueberhaupt 
war biefe Vorrede jo vol der wüthenpften und maßloſeſten 
Schmähungen wider die Fatholifche Kirche, daß fogar fra 
Paolo höchft unzufrieden damit war, und fie bei der von ihm 
ſelbſt veranſtalteten Ausgabe hinwegließ. 

So ſehr fi) auch de Dominis deſſen rühmte, daß er ber 
furchtbarfte Feind des römifchen Stuhles ſei, fo war feine 
äußere Stellung als bloßer Decan von Windfor in der angli 
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fanifchen Kirche doch keineswego eine. befonders hervorragende. 
Dieß allein konnte nicht dad Ziel ſeines Ehrgelzes ſeyn, ex 
firebte vielmehr dahin, feinen Namen noch in einer andern 
Weiſe unfterblidy zu machen, und dazu follte ihm ie vermeints 
liche Bernichtung des Primates Petri nur als ein Mittel die⸗ 
nen. Er bielt fi) für den Mann, weicher berufen fei, bie 
vollftändige Einheit der chriftlichen Kirche wiederherzuſtellen. 
Zu dieſem Zwecke fendete er ein Eremplar feines großen Bus 
ches von der kirchlichen Nepublif an Cyrillus, den Patriar⸗ 
chen von Alerandrien, und begleitete daffelbe mit einem latei⸗ 
nifchen Schreiben, worin er fagt, „daß viele der occidentaliſchen 
Kirchen, durch Radyläffigkeit und Schwelgerei verborben,, jet 
unter der Knechtſchaft des Papſtes ſeufzeten; er ſelbſt geboren, 
erzogen und geweiht unter der romiſchen Ruthe, habe fange 
Erfahrungen von der alten ägnptifchen Finfterniß in dem abends 
ländifchen Aegypten unter jenem graufamen Bharao gemacht; 
zulegt fei er aber genöthigt geweien, nach dem Lande Bofen 
feine Zuflucht zu nehmen, wo Alles Licht fei; dieß babe er 
mit des Himmels Beiſtand erreicht, indem er vor etwa Jah⸗ 
resfrift in England angekommen fei. Hier könne er ficher und 
frei für den Glauben flreiten, denn hier trinmphire die Sache 
Chriſti unter dem Schutze eines ſehr religiofen und weiſen 
Monarchen, des wahren Vertheidigers ded alten Fatholifchen 
Glaubens. Sein Buch fende er ihm als ein ‘Zeichen feined 
ernflichen Verlangens, Gemeinfchaft mit der griechifchen Kirche 
zu halten; er babe in biefem Werke die orientalifchen Kirchen, 
insbeſondere die von Gonftantinopel vertheidigt und fie gegen 
die Schmähungen der Romaniften gerechifertigt; er habe alle 
die alten Redyte der Patriarchen feftbegründet und ven Bifchof 
von Rom feines abfolnten Primates beraubt, und ihn in feine 
rechte Stellung zurückgewieſen; er hoffe, Cyrillus werde in bier 
fer Schrift eine Gegengabe wider die Waffen der Jeſulten 
finden. Er möge eifrig an eine Bereinigung der ihm unter» 
geordneten griechifchen Kirchen mit der fo überaus blühenden 
Kirche Englands venfen; denn fobald einmal eine folche Union 
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bewerkſtelligt fet, fo würben fie leicht über jenen Pharao ober 
vielmehr jenen Antichrift Here werden, und die Kirche von 
feiner Tyrannei befreien. Cyrillus möge, wenn etwa einer 
folchen Union Hinderniffe im Wege fländen, dieſe dem Erzbi⸗ 
fchof von Ganterbury ober ihm, dem Brieffteller, mittbeilen und 
alle feine Kräfte anftrengen, um ein fo alt gewordenes Schiema 
aufzuheben.” — Es fcheint nicht, das Cyrillus fich fehr tief 
mit de Domints eingelaffen habe, wenigftens Itegt nichts weiter 
vor, als ein höfliches Schreiben beffelben, worin er vortheil⸗ 
baft von der anglifanifchen Kirche und von dem suavissimus 
Jacob, wie er den König nennt, fpricht. 

Nah und nach fcheint de Domini wahrgenommen zu 
haben, daß, nachdem das erfte Aufiehen, welches fein Abfall 
erregt hatte, vorüber war, auch England Fein gemügender 
Schauplatz für feinen Ruhm fe. Zugleich mochte er ſich der 
prophetifchen Mahnung des tatentvollen John Barclay erinnern, 
der, mit dem Hofe Jakobs I. wohl befannt, ihn gewarnt hatte: 
man werde ihn dort zwar zuerſt mit offenen Armen empfar- 
gen, dann manche läftige Feſſeln anlegen und ihn, wenn et 
fih zu biefen nicht bequemen wolle, mißacdhten und zuletzt nod), 
wenn er wahrnehme, daß er getäufcht ſei, von fich ftoßen. So 
sing es auch, er fand In England durchaus nicht das, was 
er gefucht Hatte, er fühlte fidy beengt und mochte öfters, wenn 
auch nicht die Stimme des Gewiſſens in ihm fprach, dem Gedan⸗ 
fen nachhängen, daß fein Schritt mindeſtens ein fehr übereilter 
geweien war. Schon im Jahre 1617 müflen ihn Gefühle der 
Art beichlichen haben, denn er fchrieb dem Barbinal Alexandre 
Ludoviſto: Che si Dio compiacesse, come senza dubio spe- 
rava, di dargli in mano le chiavi del Vaticano, non dispe- 
rava la fortuna di baciarli i piedi sagrati. Als num aber im 
Jahre 1621 Ludoviſto wirklich zum Papft gewählt wurbe, 0 
erwachte in de Dominis der Gedanke an eine Rüdfehr nad 
Rom; er pries bie Katholiken, deren Umgang er vorzugsweiſe 
fuchte, gluͤcklich, daß fie ein ſolches Dberhaupt, wie der nut 
Bapft Gregor XV. fet, befäßen und fing an, dem anglifant- 
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ſchen Gottesdienſte nachläffiger beizumohnen. Andrerſeits hatte 
auch der Papft die Hoffnung nicht aufgegeben, den ehemaligen 
Erzbiſchof von Spalatro wieder in die Kirche zurüdtehren zu 
fehen. Allein die Sache war ungemein fchiwierig und hatte 
ihre großen Bedenken. Ein fo eclatanter Fall einer bis zur 
böchften Oftentation getriebenen Apoftafie war biöher in ber 
chriſtlichen Kirche feit ihrem Beftehen faum vorgefommen, bie 
Srivolität und Charafterlofigfeit des de Dominis bot fehr ges 
ringe Garantie; von einer Reue hatte er felbft noch Feine Probe 
gegeben. Gregor XV. indeß, von dem Wunfche befeelt, den 
Abgefallenen zurüdzuführen, gab dem Cardinal Bentivoglio den 
Auftrag, nochmals den Berfuch zu machen, de Dominis zur 
Rückkehr zu bewegen. Der Carbinal feste fi) mit tem fpa- 
nifchen Geſandten in London in Verkehr, der auch alsbald mit 
ve Dominid Verhandlungen anfnüpfte. Hätte es ſich darum 
gehandelt, daß man ihm in Rom alled Geſchehene vergefien 
und ihn wieder zu Ehren aufgenommen oder gar mit neuen 
geihmüdt hätte, de Dominis hätte unftreitig feinen Augenblid 
gezögert, feine Rückkehr zu erflären. Begreiflicher Weife war 
jenes unmöglich; das Aergerniß, welches der Erzbilchof von 
Spalatro vor der ganzen Chriftenheit gegeben hatte, war zu 
groß, das Beifpiel, wenn einem fo offentundigen Apoftaten fo 
ohne weiteres Berzeihung angebiehen werden follte, zu gefäht- 
lid, als daß man ihm eine fchwere Buße erlaffen konnte. Der 
fpanifche Gefandte verhehlte ihm dieß, fo fehr er ibn auch zur 
Rückkehr einlud, keineswegs, gab aber de Dominis, ver auch 
bei diefer Gelegenheit die Hoffnung auf den Purpur durchbils 
den ließ, zu erfennen, daß Alles darauf anfommen werde, daß 
er aufrichtige Reue an den Tag lege und feine große Schuld 
baburch wieder gut mache, daß er feine Kenntniſſe und feine 
gewandte Feder zur Vertheidigung der katholiſchen Kirche ans 
wende; unter folchen Borausfegungen würde der Bapft gewiß 
gerne von feinem Diöpenfationsrechte zu feinen Gunſten Ge⸗ 
brauch machen, und die Streuge und Dauer der nothwendigen 
Buße mindern, 


55 Marcus Antonius de Domini, 


Der Verkehr des de Domini mit dem fpantfchen Ge⸗ 
fanbten, wie überhaupt mit den Katholiken, Tonnte in London 
nicht lange ein Geheimniß bleiben. König Jakob, den er durch 
eine lateintfche Predigt über den Schlaf der Seelen bis zum 
jüngften Gerichte fchon früher gegen ſich verflimmt hatte, wollte 
zwar feine Abreiſe nicht hindern, zugleich aber auch ibn feine 
Ungnade fühlen lafien. Alsbald erhielt er einen Brief von de Domi- 
nis, worin derſelbe ihm für feine Gunſt dankte und erflärte, daß 
er die Kirche von England fehr body achte, nunmehr aber, 
nachdem er fie fennen gelernt habe, glaube; ihr beſſer au& 
wärts dienen zu fönnen; deßhalb und weil er wünfche, bei 
feinen Bätern begraben zu werben, bat er um Erlaubniß, Eng⸗ 
land verlaffen zu bürfen. Der König verbot ihm ven Hof, 
ordnete Vorfichtsmaßregeln an, daß er nicht heimlich entfliche, 
und ließ ihn durch eine Commiſſton von Bifchöfen über bie 
Urfachen feines Fortganges ausfragen. Er erklärte, nur def 
halb England verlafien zu wollen, um in feiner Heimath zu 
ferben, und daß er nicht im Sinne habe, feinen Glauben g 


ändern. Dan machte ihm zum Borwurfe, daß er an den 


Papſt, der des Königs Feind fet, gefchrieben habe, worauf a 
antwortete, daß er dieß nicht gewußt habe; Ludoviſto habe ja 


nie den König beleibigt. Die anglifanifchen Bifchöfe, denen 





gegenüber folche Reven leere Ausflüchte waren, verbannn 


ihn aus dem SKönigreicdhe, und er follte dieſes bis zu es 


nem beflimmten Tage verlaflen. Nachdem de Dominis durch 
öffentlichen Befuch mehrerer Straßen Londons in einer Miet 


futfche das Gerücht, er befände ſich in Haft, widerlegt und 
ich dem lärmenven Geſchrei des Pobels ausgeſetzt hatte, be 
gab er ſich nad Holland. So der Bericht Goobman’s (L. 
347). Andere erzählen anders, und zwar foll König Jakob ige 
zu fich berufen und ihn darauf aufmerffam gemacht haben, wie 
er durch den Umgang mit den Katholifen den Haß des Bol- 
feö auf fich lade, ja fein Leben in Gefahr fege. De Dominis 
wäre daher auf die Flucht bedacht geweſen und babe fich heim 
lich nach Calais eingeſchifft. Nach andern Berichten ſoll er 
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öffentlich vor einer großen Bolfömenge in einer Anrede erklärt 
haben, daß er Alles, was er gegen ven Papft und die katho⸗ 
tifche Kirche geredet und gefchrieben habe, wiverrufe; «8 hat 
vieß jedoch fehr wenig Wahrfcheinlichkeit für fich; de Dominis 
war fehr furchifamer Ratur und möchte nad) einer Warnung 
des Königs wohl kaum gewagt haben, in folcher Weife öffent 
lich vor dem englifchen Volke aufzutreten. Auch über ven 
Weg, welchen er nah Rom einfchlug, find dieſe Be 
richte nicht gleichlautend; nad) dem einen wäre er von 
Calais nady Paris gegangen, hätte hier bei dem Nuntius 
zwar eine freundliche Bewillfommnung gefunden, fich je⸗ 
doch fehr verlegt daburch gefühlt, daß biefer ihn nicht zu Ti⸗ 
fche Ind; von Paris wäre er dann nach Marfeille und von 
ba zur See nad) Eivita Vecchia gereist. Nach einem andern 
Bericht wäre er nach Flandern gegangen und in Brüffel von 
dem Nuntius in den Schooß der Kirche wieder aufgenommen 
worden. Dieß Lebtere iſt unftreitig unrichtig, obgleich bie 
Nachricht auf einem Briefe des Dominis felbft beruhen foll; 
nach einem mehrmonatlichen Aufenthalte in Flandern fol er 
dann in einem glänzenden Aufzuge durch die Länder mehrerer 
fatholifcher Fürften gereist und in Rom von dem Papfte mit 
der größten Auszeichnung empfangen worben feyn. Dieß Lebs 
tere ift gewiß nicht wahr, und es verdient die Nachricht ſei⸗ 
ned Freundes Boccalini unftreitig den Vorzug, daß man ihn 
auf Beranftaltung des Cardinals Ludovico Ludoviſio, des Nefs 
fen des Papſtes, nach Ara Eoeli brachte und ihm daſelbſt eine 
anftändige Wohnung einräumte. Gregor XV. berief darauf bie 
Congregatio S. Officii, um darüber zu berathen, was jet 
mit de Dominis zu thun fe. Man kam darin überein, daß 
man ihm, nachdem er zuvor feierlich in ber demüthigenden Er⸗ 
fcheinung eined todeöwürdigen Verbrecher mit dem Stride um 
den Hals die Apoftafle abgefchworen haben würde, eine allerdings 
firenge Buße, jedoch ohne Gefängniß, für die Zeit eined Jah⸗ 
res auferlegen folle; nach Ablauf dieſer Friſt folle ihm nur 
obliegen, täglich die Kirche von St. Beter zu befuchen und bier bie 
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Mefie zu hören, fo wie einige vorgefchriebene Gebete zu ver- 
richten und ſich alle Monate vor der Eongregation zu flellen, 
um Rechenſchaft über feinen Lebenswandel zu geben, vor Al⸗ 
em aber Hand anzulegen, um feine Irrthümer und Schmähun 
gen gegen die Fatholifche Kirche zu widerlegen. Er wurbe barauf 
beim Papfte zum Fußkuße zugelafien und ergriff diefe Gelegen⸗ 
beit, fich über die Härte der ihm auferlegten Prüfung zu bes 
fchweren; der Papft antwortete: wenn biefe auch feine Kräfte 
überfteige, fo fet fie doch viel minder, al& feine Bergeben; doch 
möge er guten Muthes ſeyn, er folle nur ein auferbauliche® 
Beifptel geben, dann werde fich feine Rage fchon erleichtern 
laſſen. Auch der Garbinal Ludoviſio machte ihm dieſe Hoffe 
nung, und verfprach ihm, feine Wünfche zu unterftügen. 


Auf diefe Weife fah fi de Dominis in feinen Envar: 
tungen getäufcht und gab zu verfiehen, daß man ihn Hinter: 
gangen habe; wenn er das gewußt hätte, wäre er nicht nad 
Rom gekommen. Eben fo wenig ließ er fich bereit bereit fin- 
ben, die ihm auferlegte fchriftftellerifche Arbeit anzufangen *), 
indem er Außerte, der heilige Geift habe ihm in London mehr 
als in Rom zur Seite geftanden, Freilich mußte er ſich ges 
täufcht finden, wenn er etwa gemeint hatte, mit einer leichten 
Buße von etlichen Gebeten und guten Werfen abzufommen 
und dann wieder zu hohen Ehren zu gelangen; allein das hatte 
ihm auch Niemand zugefagt. Unfehlbar aber würde ihn ber 
ihm wohlgewogene Papft fehr bald von manchem jener Bußacte 
dispenfirt haben, wenn er auch nur einigermaßen durch fein 
Benehmen eine wahre und aufrichtige Reue an den Tag gelegt 
hätte; allein gerade das Gegentheil. Während er fich einerfeits 
weigerte, jene Schrift zu beginnen, Fam er in den Nerbacht, 
daß er von Neuem einen Berfehr mit einzelnen Anglifanern 


%) Seine Schrift: „Marcus Antonius de Dominis, Archiepiscopus 
Spalatensis, suireditus ex Anglia consilium exponit“ Tonnte nicht 
ale eine Wiberlegung feiner respablica eoclesiastica gelten. 
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angefuäpft habe, und wiederum bamit umgebe, nach England 
zu entfliehen. Als nun um biefe Zeit (Juli 1623) Gregor XV, 
Rarb, "hielten die Garvindle es für geeignet, jenen, Damit er nicht 
entfliche, während der Sedisvacanz in gefänglichen Gewahrſam 
zu nehmen. Die Wahl fiel auf Maffeo Barberint, als Bapft 
Urban VII, von dem ſich de Dominis durchaus feine Milde 
rung feiner Rage verfprechen durfte; er war ihm won jeher 
abhold geiwefen. Ehe der Prozeß, ven man ihm jebt wiederum 
machte, zu Ende geführt war, farb de Dominis tm Gefäng 
niffe (1624); das Gerücht fügte, er ſei vergiftet worven, al⸗ 
lein dieß war eben nur ein Gerücht. Es If Leicht. erkiärlich, 
daß dafielbe geglaubt wurde, glaubte man doc) auch: de Dos 
minis fei urſprünglich vom Papſte liſtiger Weiſe nad) Enge 
land bingefhidt worden, um König Jakob und fein Wolf zur 
fatholifchen Kirche Himäberzuführen, babe aber feine Vollmach⸗ 
ten überfdhritten und gar zu arge Behauptungen gegen ben 
Primat des Papfted aufgefellt, und fei erſt dadurch Gegen⸗ 
Rand der gerichtlichen Verfolgung geworden. Uebrigens wird 
erzählt (Goodman I. 346): er habe felbft nicht nur dem ſpa⸗ 
nifchen, fondern audy andern Fatholifchen Gefanbten in London 
gefagt: er fei nur deßhalb nad, England gegangen, um da⸗ 
durch der Tathellichen Kirche Dienfte zu erweiſen, daß er durch 
feine yerfönliche Gegenwart ven allgemeinen kirchlichen Frieden 
zu Stande zu bringen gehoflt habe; er fühe aber jeßt wohl ein, daß 
diefe Zeit noch nicht gelommen fe. Wenn ed aber wahr if, was 
Goodman berichtet: „er habe fterbend in Gegenwart mehrerer 
Engländer das Crucifix gefüßt und erflärt, er ſterbe ald ein 
Mitglied der Fatholifchen Kirche“, und was Zaccaria erzählt, „er 
babe fidy vor feinem, an einem Fieber erfolgten Tode noch wirk⸗ 
lich aufrichtig befehrt und alle feine Sünden bereut”, fo möchte 
bie weitere Verfolgung des Prozefies, die nach Goodman's 
Bericht deshalb erfolgte, weil man unter feinen Papieren eine 
Schrift gefunden babe, worin er die Ungleichheit der Berfonen 
in der heiligen Dreifaltigkeit behauptet, zwar hinreichend moti⸗ 
virt ſeyn, Die Erecution aber des Urtheils an dem Leichnam des 
XxIV. 36 
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Verftorbenen allerdings ein: Schaufplel feyn, welches beſſer un- 
terblieben wäre. — So endete ein Mann, ber von Gott mit 
allen Eigenfchaften ausgerüflet war, um Großes in Seinem 
Dienfte zu wirken, ber aber durch unerfätttichen Ehrgeiz, &k- 
fallſucht und audfchweifenne Lebensweiſe fich ſelbſt völlig zu 
Grunde gerichtet hatte. . 

‚Der Kirche mußte an der Widerlegung feiner mit Ermbi- 
tion geföhriebenen Schrift de republica ecclesiastica viel gefe- 
gen feyn. Gleich nach dem Erfcheinen des erſten Bandes men: 
bete fich die Loͤwener Univerfität an Corn. Janſen, ben nad: 
maligen Biſchof von Yern, und forderte benfelben zu einer 
Gegenfchrift auf. Diefer wollte fidy jedoch nicht darauf ein. 
laffen, und fchrieb darüber an S. Eyr: „Je suis tres - aise 
ayant fort appröhende cette charge”, und an einer andem 
Stelle in Beziehung darauf: „Ce que j'abhorre entier&ment.‘ 
Es iſt diefe Weigerung Janſens deßhalb nicht uninterefiant, 
weit auch er der Anſicht von ber Gleichheit aller Biſchöͤfe hul⸗ 
digte. Papft Gregor KV. erwählte den deſignirten Biſchof 
von Marfeille, Nicolaus Coeffeteau zu dieſer Arbeit, von dem 
dann auch ſchon im Jahre 1623 das fehr gelehrte Wert: „Pro 
sacra Monarchia Ecclesiae Catlwlicae et Romanze adversus 
Rempublicam Marci Antonüä de Dominis, quondam Archie- 
piscopi Spalatensis, Libri IV Apologetici IV ejus prioribus 
Libris oppositi" erfchin. Weiter bat Eoeffeteau feine Arbeu 
nicht fortgeführt, er farb unter derfelben Im April des Zab- 
res 1623, 
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Rückblicke auf die geheimen Triebfedern und Fäden der magyarifchen Revo⸗ 
lution, nach Mitthellangen ans einer ungarifchen Feder. 


‚(Bortfegung.) 


IH. 


Die Wirfung des Kölner Creigniffes in Ungarn. — Die Stellung von 
Kirche, Staat und Schule. — Die Zehntablöfung. — Die Natlonals 
ſynode und die Didcefan:Eonferenzen. — Der Bpiscopat and der Plare 
diene. — Die geiftligen Orden In Ungarn. 


Der von der preußifchen Krone an dem Erzbiſchof von 
Köln verübte Frevel traf auch die Ohren des ſchlummernden 
Ungarns wie ein Donnerfchlag. Es zündete namentlich in dem 
unteren Clerus; da es aber leider feinen gehörig vorbereiteten 
Sinn fand, und da die Oberhirten, die auf der hohen Warte 
fanden, und desen Pflicht es geweſen wäre, vie neu erwachte 
heilige Flamme zu nähren und zu hüten, fich fchüchtern zurüds 
jogen: fo fomnte ver glimmende Funke nicht zu lichter Flamme 
auflovern. So ging diefe Gelegenheit einer religiöfen Geiſtes⸗ 
erneuerung leider ungenüßt vorüber. Dennoch fprachen bie 
begeifterten Wenigen fo eindringlich, fie verlangten fo nach⸗ 
drüdtich Berbaltungsvorfchriften, daß, nadydem ganze Landka⸗ 
pitel ihre Stimme erhoben und 1839 Jof. v. Laicfäl, Bi⸗ 
fhof von Großwardein, und Joh. Scitowsky, Biſchof 
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zu Rofenau, fi, allen Bitten und Drohungen des Erzher⸗ 
3096 Balatinus zum Troße, an die Spige der Glaubensbewe⸗ 
gung geftellt und ihre Encyclica hinausgefendet, die indolente 
neutrale Stellung aufgegeben werden mußte, follte nicht ver 
Bfarrelerus mit dem Episcopat zerfallen. 


Zur Beſchwichtigung des entrüfteten Clerus einer Seit 
und der von den Radikalen aufgehehten Comitate anderer 
Seits, wurde Jof. v. Lonovits nach Nom gefandt, um dort 
ein vermitielndes Abfommen zu treffen. Mehr als Politiker, 
denn als Kirchenmann gepriefen, fehrte berfelbe nach einem 
Jahre gepflogener Transactionen zurüd. Der tiefgebeugt 
Laicſak zog fich invefien Eranf in das Franziskaner - Klofte 
zurüd, und ſtarb bald hochgeachtet und tief betrauert von den 
Befferen. Das Refultat der Trandactionen wurde erft In He 
nen Paracellen, endlich ganz befannt. Aber der freubige Auf 
ſchwung des Elerus war unterbefien erfalter! Seine Belebung 
fiel dem Kirchenblatt Religio &s Nevelds unter Franz Sj% 
ni83168 und fpäter unter der Revaction des Aloys Some 
gyis anheim. Das Blatt bemühte ſich, mit milder Liebe ve 
Gemüther für wahre Kirchlichkeit zu gewinnen; allein es wirt 
felten von Anderen, als von Geiftlichen gelefen; früher hatte 
ed vierhundert Abonnenten, die bis Anfang 1849 zu taufen 
geftiegen find. So biieb feine Wirkſamkeit eine befchränte, 
denn der Unglaube und die Verderbniß der Zeit fprachen allı 
dräuend ihren Haß aus. Das zeigte die feindliche Stimmung 
des verbiendeten Adels, und der Abfall von beifänfig flebenzch 
Prieſtern, theils Welt⸗, theild und zwar mehr noch Kofler 
geiſtlichen, die das Gefeh vom Sabre 1844 über den freie 
Uebertritt gewöhnlich zu Aufführung eines Scandales benußten. 
Stieß die Zeit auf dieſe Welfe den Prieſter mit ingrimmigen 
Haſſe zurüd, fo hatte dieß wenigſtens die gute Folge, daß « 
bei Bielen eine heilſame Einfehr in fich felbR bewirkte. 
Unter dieſer trüben Stellung der Geftirne zog der verhäng: 
nißvolle März 1848 heran. Bier Disthümer ließ bie Regie 
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rung vor dem Laudtage vacant, zwei mwurben es in beffen 
Berlauf, und find es noch bis zum Beginne 1849 geblieben! 

Der Clerus fam am 18. März der gewalttbätigen Berau⸗ 
bung des Kirchenzehntes durch feine „Freiwillige Verzicht⸗ 
leitung zuvor. Diefer Zehnt war einft den Koͤnigen entrichtet 
worden, und fie batten ihn dem Glerus zu feinem Unterhalt 
angewiefen. Bei feinem Berzicht fügte daher der Elerus na- 
türlicher Weife die Bedingung bei: daß dem Pfarrclerus, ber 
feine ganzen oder halben Kinfünfte dadurch einbüßte, vom Lande 
ein „geziemender" Erfag geleiftet werde. Der Kultusmt- 
nifter ließ dieſe Lebendfrage ein halbes Jahr auf ſich beru- 
ben; endlich allerfeitö gebrängt, ließ er alle Rebeneinfünfte, 
3. B. Stolgebüren, Meßfundationen ıc. bis zu 300 fl. C. M. 
ala Rormalgehalt einrechnen, und nur das Fehlende als ben 
„geziemenden“ Erfab gelten. So wurbe dem Blerus das 
Opfer, welches er dargebracht, gelohnt! Und es gefchab, Danf 
dieſem finanziellen Manöver, daß z. B. ein Pfarrer im Zipfer 
Comitat, deſſen fimfjehn Pfarreien nahezu Alles verloren, flatt 
einen. „geziemenden? Erſatz zu erhalten, der Landeskaſſe 
noch A fr. C. M. als Ueberfhuß über die Normal⸗ 
fumme von 300 fl. C. M. zahlen mußte! Das war natür- 
ich Fein Erſatz; und auch dieſe Ironie einer Entſchaͤdigung 
follte erft im vierten Quartal nad) dem Mär, dem Monat 
der glerreichen Errungenfchaften, bezogen werben! 

Sollte die Kirche nicht einer noch ärgeren Sclaverei ans 
beimfallen, fo galt ed damals, unverweilt entſchiedene Schritte 
in Wien und Preßburg zu thun. Das mußte Jeder eins 
fehen. Allein auch jetzt konnte man in der loderen Mandari⸗ 
nenflabt, die im Begriffe ftand, in die ſchmachvollſte Gewalt 
der Rabifalen, Juden und Buben zu fallen, zu feinem Ent⸗ 
fchluß kommen, wie heiß auch das Feuer unter den Sohlen 
brannte. Nach rathlofem Zögern wurbe bie geiftliche Deputar 
tion in Wien nicht einmal vorgelaffen, fondern ihr bloß im 
alten Stil bedeutet: Die Ernennung der Biſchöfe, 
Bröbfte und Aebte werde auch ferner und allein 
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dem Könige vorbehalten. Der Bermittler war nicht ge 
nannt. Auch in Preßburg wagte dieſelbe Rathiofgfeit nicht, 
bad Nothwendige zu thun. So verfeflen die Tage der Ent 
fcheivung abermal ungenügt | 

Da trat wieder ein untergeorbneter Mann auf: Niklas 
Särfähy, geiſtlicher Deputirter. Mehrere Tage Epeiſe und 
Trank vergefiend, ging er flehend von Thüre zu Thüre feine 
Mitablegaten: man möge doch um Gottes willen eine Peti⸗ 
tion einreichen, um einige Brofämlein von den wit vollen 
Händen auögeftreuten Freiheiten doch auch für Die ganz vergeſ⸗ 
fene und mißachtete Kirche zu gewinnen! Laien, “Depntirte ver 
Ständetafel, riethen es. Seine Schritte bfieben nicht erfolglos. 

Am 7. April wurde, nachdem eine einleitende Debatte 
unterm A. d. M. zwiſchen Koſſuth und Sürkäny vorange 
gangen war, die von letzterem verfaßte und mit von ihm ge 
fammelten Unterfchriften verfehene Petition durch den Cfani⸗ 
der. Deputirten, Johann Rönay, eingebradht. Sie wurde 
auf Franz von Deafs Antrag vorgeblih: „ihrer Wich⸗ 
tigfeit wegen” in eine geheime Conferenz vewieſen, um 
bort als „verfpätet” abgelehnt! 

Diefer grelle Hohn war Allen verkänblicdh. _ Zahreid 
veriammelten fich am Bten die katholiſchen Landtagsmitglieder. 
Das veräbte Unrecht trug feine Früchte. Die mar am we 
nigſten katholiſch gefinnt vermeinte, ſprachen mit fo ‚bewegten 
Herzen über die.erfahrene Schmach, boten fo eifrig ihre Hilfe 
in Schrift und That an, daß darüber etlichen der anweſenden 
Biſchöfe die Thränen herabrollten! 

Das den Katholifen mit ſchamloſer Stimme zugerufene „In 
ſpät“ Hang noch ironifcher, als man am dten die Petition 
ber griechifch ‚nicht Unirten huldvoll aufnahm, und ihnen glei 
che Rechte mit den Broteftanten mit renden gewährte. (in 
folcher Befchluß des Landtags (11. April) war das wiürbigfe 
Srabdenkmal, welches fidy die mit dem Bewußtſeyn ihrer Ber 
Sommenbelt unter den Streichen der Revolution dahin finkenbe 


Nobilitas Hangara gefett! 


ungarn, Oeſterreich und Deutſchland. 859 


Somit war es denn auch Kar, daß dad Kultusminifte- 
rtum als oberherrlicher Polizeikappzaum einzig für die Katho⸗ 
liken gefchaffen fei. Broteflanten und Griechen waren von ſei⸗ 
ner Oberhoheit befreit. Und dennoch waren, um dem Unrecht 
und der Schmach die Krone aufzufegen, in viefem nur die Ka⸗ 
tholifen knechtenden Kultusminifterium, fammt dem fatholifchen 
Minifter, nur drei Katholiken angeftellt ! 

Mit unglaublicher Schnelligkeit verbreitete fich die empoö⸗ 
rende Kunde von der ſchnöden Abfertigung der Eatholifchen Pes 
tition im ganzen Lande. Ein Wink von den Bifchöfen hätte 
in ven erfien zwei ober drei Wochen genügt, um Millionen 
von Unserfchriften zu erhalten, das katholiſche Bewußtfeyn zu 
weden, uud recht bald die Kreunde von den Feinden zu fondern, 
Es waren wieder die günftigften Tage, in denen das ver⸗ 
wahrloste Volf auf dem Lande und der Bürger in den Städ- 
ten aus feinem Schlummer zu neuem lebendigen Bertrauen 
für feine Kirche und ihre Diener hätte gewedt werben fünnen. 
Wäre nur von oben Etwas gefchehen! Aber auch vießmal ges 
ſchah wieder nichts! Man wollte der erſten ungarifchen Re⸗ 
sierung feine Berlegenheit von Seiten der Katholifen bereiten. 
Hiemit beruhigte man fein Gewiſſen, und der Aufruf und die 
Sauımlung von Unterfchriften wurden auf bie Zeit der Ers 
öffnung des nächfien Rovember » Landtages hinausgefdyoben | 

Diefer Landtag ward indefien gegen Erwarten fchon auf 
den 2. Zuli einberufen, um, wie es hieß, fih ausſchließ⸗ 
lich mit der Berathung über die Landesvertheibigung 
zu befaffen. Allein auch dieß war nur ein eitler, heuchlerifcher 
Borwand, den gerechten Befchwerven ber Katholifen zu entges 
ben. Denn man berieth ſich nichts deſto weniger über die 
Bolfefchulen, aus denen der Religionsunterridht nady dem 
atheiftiichen indifferenten Princip der Zeit in vie Kirche vers 

wisfen wurbe | | 

Den Katholifen geftattete man _ gnäbigf, wollten fie eine 
Schule nad) ihrer religiöfen Neberzeugung haben, daß fie dies 
felbe aus ihren Beiträgen errichten dürften. Sie hätten alfo 
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aus ihren Almoſen für ihre Kinder eine religiöſe Schule, un 
aus ihren Steuern eine atheiſtiſche für den Staat errichten follen! 
So verfteht die Zeit die Freiheit des Unterrichts und Die Stellung 
von Kirche und Staat! Als ob biefer Staat nicht aus ven 
Familien beſtuͤnde, und als ob feine Schulen nicht von den 
Steuern biefer Familien beftrittien würden, und die Väter nad 
dem Princip der proclamirten Glaubens⸗ und Gewiſſensfreiheit 
nicht die Entfcheldung darüber hätten, ob fie ihren Kindern 
eine religiöfe, oder eine atheiftifche indifferente Erziehung geben 
wollen. Das geringfte Maß von Billigfelt würde doch wenig: 
ſtens erfordern, daß, wenn bie religtöfen Familien zu den foge 
nannten Staatöfchulen der inbifferenten und atheiftifchen Yanl: 
lien beitragen follen, daß bie Steuern ber irreligiöfen und in 
differenten Bürger auch den religtöfen gu Gute fommen müſſen. 

Diefes atheiftifche Anfinnen aber erfchelnt um fo wahn 
wißiger und fchamlofer, wenn man bebenft, daß bie große 
Mafle des Volkes noch an feinem Gott und feinem Glauben 
hält, die Forderung einer Inbifferenten Staatderziehung, die von 
Gott und der Religion ein Abfehen nimmt, beißt daher mil 
andern Worten nichts anders: als die gläubige Majorität fol 
mit ihren Steuern fämmtlichen Öffentlichen Schulen einen Cha⸗ 
rafter geben, wie er der ungläubigen atheiftifchen Minorttät 
zufagt, während dieſe winzige Minorität Leinen Pfenning m 
folchen Schulen beiträgt, wie fie die religtöfe Ueberzeugung ber 
Majorttät fordert. Die Schulen der Minorität werben mit 
den Staatögeldern der Geſammtheit audgeftattet, die Schule 
der Maforität find auf Almoſen angewieſen! So verfleht man 
die Selbſtſtaͤndigkeit des Unterrichtes und bie Trennung von 
Schule und Kirche! 

Die ungarifchen Magnaten lehnten vie Berathung eines 
Borfchlages ab, „welcher als Gefeh das Volk erbittern und 
eine traurige Aufregung zur Folge haben wuͤrde.“ Die Unter 
fchriften für die katholiſche Petition indeſſen wurden fm Mitte 
der Aufregung, welche die Wahlen vernrfachten, gefammell. 
Der raditale Terrorismus erlaubte ſich jedes Mittel der Gewalt 
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amd des Truges, He zu unterbrüden. Theils wurde dem ars 
men Landmann dad Unterzeichnen von den proviſoriſchen Ber 
börben und ihren Emiffären offen verboten; theils fpiegelte 
man ihm mit gewohnter Lügenhaftigkelt vor: er unterfchreibe 
biemit die Rüdgabe des aufgehobenen SKircdhenzehnten und 
des Robot zu Gunſten der habgierigen Geiſtlichkeit. Gegen 
den Bürger, ven fein Indifferentismus nicht ohnehin davon 
abhielt, wurde die gleiche brutale Einfchüchterung angewendet. 
So ließ dieſes „freiſinnige“ magyariſche Minifterium ohne 
Weiteres den Raaber Buͤrgern die erſten zehn Bogen ihrer 
Unterſchriften confisziren. Sie reclamirten, aber vergebens. 
Den Katholiken war mithin, trotz aller Errungenſchaften, 
nicht einmal das letzte aller conſtitutionellen Rechte, das Recht 
an den Thüren ihrer Unterbrüder und Berfolger um Gerech⸗ 
tigfeit betteln zu dürfen, das Betitionsrecht, geftatti! Man 
verfümmerte es ihnen auf jede Welle. Kein Wunder daher, 
wenn nicht ein Gechötel der fatholifihen Bevölferung auf ber 
Betirton erfchlen. 

Gleich nach dem Schluß des Landtages im April erſchol 
von guten und auch von minder guten Geiſtlichen das allge⸗ 
meine Verlangen um Abhaltung einer Nationalfynode. Hätte 
man nur nicht auch hierin wieder gezögert! wozu doch fein 
Grund vorhanden war. Waren ja doch die Bifchöfe über die 
Mittel, die das Wohl der Kirche erheifchte, im Reinen, wie 
dieß die Denkſchrift beweist, die aus ihren Gomferenzen geflofs 
fen war, wenn audy ihr Berfaffer fich nur einen Theilnehmen⸗ 
den nannte. Der Entfcheidung über Kragen, die ihre Löfung 
gebieterifch forderten, ausweichend, verfchob man vie Ratlo- 
nalfynode bis zum 24. Auguſt und dann wieder bis zum Ro: 
vember. Man unterließ es fogar, dem barrenden Glerus durch 
einen Hirtendrief den Weg in den Wirrfalen der Zeit zu zei- 
gen. Jene Denkſchrift fonnte dieſen Mangel nicht erfegen, fie 
hatte ja feinen officiellen Charakter; fle kam auch zu fpät, um 
auf die Entfcheldumgen ver meiflens ſchon abgehaktenen Ver⸗ 
ſammlungen in den Didcefen einzunoirken, und endlich war das 
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Meike ſchon beſſer und ausführlicher in dem als Surrogat ger 
währten Didcefanfynoden oder Bonferenzen berathen worben. 

In dieſen Eonferengen haben zum Theil Die verfommenftn 
Priefter im Tone der Schanbblätter, deren Witarbeiter mehrere 
von ihnen ‘waren, den: größten Halle gemacht. Faſt überall 
verlangte der Pfarrclerus dad Decifivvotum für fich, Mit ih⸗ 
ven Majoritäten wollten fie das Kirchengefeh ſchaffen oder um- 
formen, dem Biſchof nur. Die Executive überlaffend. Die Ma 
jorltät wählte auch zwei Abgeordnete zur Nationalſynode, weldy 
darin ebenfalls für fich entfcheidende Stimme beamnfpruchen 
follten. Die Minderzahl und in zwei Diöcefen die Majerität 
verlangte — zeitgemäße Reform des Göllbats, worun⸗ 
ter fie aber in der That feine Abfchaffung verſtanden; ferner 
Meform und Abkürzung des Brevieres. Neben Unfinnen biefer 
rt wurde überall Unabhängigkeit der Kirche geforbert und 
das Anfuchen geſtellt, des Könige Recht dahin zu befchränten: 
«ud drei von der gefammten Diöcefangeiftlichkeit vorgeſchlage⸗ 
nen Gandidaten einen zu ernennen. Weitere Yorberungen wa 
ren: beffere, ja gute Berforgung (bi6 zum Betrag von 300 bis 
00 fl. C. 9.) der Gapläne, die in etlichen Diöcefen eine 
eigene Haushaltung zu führen wünfehten; Weglaffung und 
thellweife Umänderung ver Erorelömen; Freiheit des Unterrichtd 
und Selbfiverwaltung des fatholifchen Schulfonds; Bereinigung 
der fämmtlichen Kirchengüter zu einer Gentraiverwaltung, aus 
welcher Jeder nach Beduͤrfniß verfehen würde; befiere Ordnung 
des Gottesdienſtes u. f. w. Ueberdieß conftituiste fidy auch 
der feit vier Jahren fchon yrojectirte Berein zur Verbreitung 
katholiſcher Bücher jept im Juni, unter dem Namen eines 
Katholitenvereines, nad) dem Mufter des engliſchen, jedoch mit 
ſchwachen Lebenskraͤften. 

Wäre der Epistopat im April oder Mai zum wenigen 
mit einer Fräftigen Denkfchrift an den Klerus aufzutreten : viel 
Standal und manche traurige Verwirrung wäre wohl verhin⸗ 
dert worden. So aber hatten die zum gröfleren Theil übel 
berntgenen und zerrütteien Berfammiungen nur das Gute, 
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daft Die fchlechten Glemente darin fich anstobten und mit ges 
ringen Ausnahmen in der Minorität blieben. Sie wuüͤrden 
ſich dieſe Schwäche ſicherlich nicht eing&ftanden haben, hätte 
ihnen die Rationalfynode zum voraus die Hoffnung der: von 
ihnen gewünfchten Errungenschaften abgeichnitten. 

Uebrigens iſt meine innige Weberzeugung hinſichnlich des 
Pfarrclerus dieſe: trotz der Tleinen Anzahl der Träger: des hefr 
feren Geiles, iſt diefer in Ihm dennoch der vorberrfchende; bie 
Beichräuftheit und moraliſche Schwäche in einer fehr beträcht 
lichen Zahl feiner Glieder iſt, Bott Rab! noch nicht zu jener 
unverfchämten, ſelbſtbewußten und verflodten VBo6heit gebichen, 
die an einer Beflerung verzweifeln ließe. Tas Gefühl des Ger 
ziemenden und Schidlicdyen wird. wenigſtens einigermaßen noch 
durch ven gewöhnlich getragenen Talar wach erhalten, und 
findet eine Stäbe an dem Sinne für edlere Unabhängigkeit, 
weiche befonders für unferen mittleren Adel einen eigenen 
Zauber hat. Und der Pfarrelerus befteht ja faſt zur Hälfte 
aus folchen Evelleuten. Der allgemeine Mißſtand der Kirche 
wird von ihm gewöhnkich den Bifchdfen zugefchrieben — aus⸗ 
ſchließlich wohl fehr mit Unrecht, was man aber nicht einſe⸗ 
ben will, da man in dem Dünfel feiner Befchränttbeit eitel 
genug if, fi) für Den beften Glerus der Welt zu halten. Das 
sum hat man fich auch hinfichtlich der Erercitien fo kalt auo⸗ 
gefprochen, und nur um Gonferenzen von ein ober zwei Tagen 
in den Landkapiteln gebeten; wenige Diöcefen nur haben fürs 
liche und längere gewünfcht. Bon geiſtlichen Mifftonen machte 
man gar feine Erwähnung; mochten ja Manche fürchten, durch 
fie in ihrem Schlendrian geflört zu werben. 

Allein man gebe unferem Pfarrelerus nur freie, adhtbare, 
begeifterte, wahrhaft katholiſche Biſchoͤfe in der Fülle männl 
cher Kraft, die, von ihrem heiligen Berufe durchdrungen, bie 
abe der Sprache haben, Die gegen das Schlechte und Ber 
worfene mit Entſchiedenheit auftreten, und des Ungarns glü⸗ 
hende Hingabe für die Kirche zu meden wiſſen: fo wird bie 
Regeneration zafchen Schritte ihrem Ziele. entgegen gebem. 
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Daß hiebei auch der Staat und das Intereſſe der Geſammt⸗ 
monarchie am beften fährt, liegt vor Augen. Wählt man da- 
gegen Männer zu Oberhirten, beren geiftige und koͤrperliche 
Kraft in dem bureaufratifchen Mechanismus erlahmt if; de 
ren Hingebung man nad) der Seroilttät ihrer Gefinnung mißt; 
denen man nichts Schlechtes, aber auch nichts Gutes nachſa⸗ 
gen kann; bie die Mißſtaͤnde befeufjen und beffagen, ſtatt mit 
muthiger Hand die Art an ihre Wurzel zu legen; deren klang⸗ 
loſe, rüdfichtsvolle Rede keinen Schlummernden wedt, und 
feinen Böſewicht fchredt: dann wird eine ſolche Diplomatie 
zum Berberben von Ungarn und Oeſterreich audfdhlagen, 
und welche Geſetze man auch erlaften, welche Berfaffungsfer- 
men man auch einführen wird, das Schlimmfe kann nicht 
ausbleiben. Das fegreiche Schwert der Felbherren kann mohl 
die Friedensbrechet niederwerfen; das Stanvrecht kann die Em: 
yörung zum Schweigen bringen: allein die Geiſter können nur 
durch den Geiſt beflegt und dem Befleren gewonnen werben. 
Auch bei direkter Ernennung der Bifchöfe wird der junge K⸗ 
nig fi) das fo nothwendige Vertrauen bei dem Pfarrclerus 
geivinnen, wenn er bei der Wahl nur die Würbigften und 
Rüfigften mit dieſer fchweren Bürbe in einer fo ſchlimmen Zeit 
betraut; wenn er feine Wahl nicht ausfchließlich auf den Kreis 
ber Domherren befchränft, von denen manche nicht das geringfe 
Bertrauen fich zu gewinnen wußten; wenn er fie vielmehr bort 
nimmt, wo immer der Geiſt Gottes einer noch männfich fräf 
tigen Stirne das Siegel feines höheren Adels aufgebrüdt. Denn 
noch einmal: in einer fo aufreibenden Zeit, wie die unferige, 
bedürfen wir rüfliger Männer von einem kräftigen, ungebroche⸗ 
nen Geiſte, fol ihr Wirken fein vergebtiches ſeyn, follen fie 
nicht der Laft ihres Tagewerkes alsbald erliegen. Würden 
wir nur drei folcher Bifchdfe erhalten, vie die nothwendigen 
Reformen in ihren Diöcefen durchführend, dem benachbarten 
Clerus zum Troft und zur moralifchen Stäge gereichen wir 
ven, es wäre ſchon Vieles gavonnen. Den Gegen foldhen 
SBtetens: haben wir an der Fünfkirchner, Szathmanet, 
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Roſenauer, Erlauer und Agramer Dideeſe geſehen. Nur 
fo wird neues Bertrauen, neuer Muih wiederlehren, und Uns 
garnd @lerus mit feinem Episcopat und feinem König ausge⸗ 
ſohnt zum Heil der Bölter Hand in Hand. gehen. So auch 
nur dürfen wir hoffen, daß vie innige Berbindung und Aus⸗ 
gleichung zwilchen hohem und niederem Clerus gelingen wich, 
wie fe von unferer Kirchenzeitung Rel. und Mey. unter. ihram 
Redacteur Danielif mit Muth umb vieler Keuntniß anger 
Rrebt wird. 

Die vom welland Kultusminiſter Joſ. Eõt wös (frühe 
herem Romanfıhreiber) vorgefchlagenen und leiver von Seiner 
Majeſtät genehmigten Candidaten werben hoffenttich revidirt 
werden — wenigſtens wird Michael Horvarh doch nicht 
zum Scandal des Elerus zur Präconifation unterbreitet wer⸗ 
den — uud die zwei neuen Berfehungen, die eben nicht zur 
Erbauung der Gläubigen fonft fo häufig waren, für jebt uns 
terbleiben, und in Zukunft nur zur feltenen Ausnahme wer⸗ 
den *). Beten wir aber vor Allem zu Bott, auf den body am 
Ende Alles anfommt, daß er unferem unglüdlichen Lande würs 
dige, von feinem Geiſte erfüllte Oberhirten verleihen wöge. 
Seine unbegrängte Barmherzigkeit wird unfer heißes Gebet em 
bören, und bie fchwere Beängfligung, die dad Herz aller ihr 
Baterlard liebenden und ihrer Kirche treu ergebenen Katholiken 
erfüllt, in den Troſt und die Hoffnung feines höheren Beiſtan⸗ 
des löfen. 

Deutfchland hegi nicht die beſte Meinung über Oefter 
reichs Kloͤſter, und wenn dieſe Meinung in Bezug auf die 
deutfchen Provinzen nur theilweiſe wahr ift, fo iſt fie in Bezug 


*) Bel diefer Stelle müflen wir unfere Lefer nochmal erinnern, daß 
die obigen Betrachtungen und Befürchtungen fchon im Beginne 
diefes Jahres niedergefchrieben waren. Leider hat Horvaths Bes 
nehmen während der Revolution die Beforgniß des Verſaſſers nur 
zu ſehr gerechtfertigt. 

Aum. d. Red. d. hiſt.⸗polit. Blaͤtter. 
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auf Ungarn leider nur. zu gerecht. Denn wo der Pfarzderus 
und das. Volk fo fehr vernachläffigt wurden , forgte man noch 
weniger für Die Kloͤſter. 

Eigentlich Hätten Die DOrboneleute mit um fo glämgenberem 
Beifpiele vorlonchten foßlen, je mehr die Anfloͤſung das lirch⸗ 
liche Leben der Didceſen gerrüttete; allein der von der Verderb⸗ 
Mb der Zeit angefleckte Thell wurbe, unter den übermächtigen 
Beguͤnſtigungen von außen, fo vorlaut, daß die. Befleren, bie 
anfänglich noch in der Mehrzahl waren, den Stuͤrmern ſich 
” ft anbequemten, und dann ſich ſelbſt fo fehr an die Lockerung 
Her Zucht gewöhnten, daß bei atfo entwichenem Geiſte eine 
Zurüdführung der alten Klofterfitten für mandhe diefer ausge⸗ 
koffenen Brüver, denen ihre Regel ganz unbefannt if, mit 
gewöhnlichen Eirchlichen Mitteln faſt eine Unmoͤglichkeit ſcheint. 
Die moralifdye Kraft zu einer Seibfireftauration iſt dieſen Ver⸗ 
fonmenen entwicdyen, und würde man eine ſolche durch ſtrenge 
Strafgefepe erzwingen wollen, fe hätte man ven Einwurf zu 
gewärtigen: „ber Schwur verpflichte mur zur Befolgung jener 
Klofterfitten, die eben bei dem Kintritt in den Drben in 
Schwung waren, ober fi in ver Folge zeitgemäß entwi⸗ 
ctelten.“ 

Was iſt unter ſolchen Umſtänden zu thun? Was die 
Kirche verlangt, wird leider nicht beachtet. Reue Drden zu 
fften, if keine Auoſicht vorhanden; der Pfarrclerus und das 
Landvolk will aber die Klöfter behalten. Darım warte man 
nicht, bis fie vollends zum vergiftenden Sauerteig der ſitill⸗ 
ben und politifchen Berverbniß geworden; man fonbere bie 
noch gefunden Elemente von denen, die der Fäulniß ganz ober 
halb verfallen find. Man ftelle den Befferen die Yufgabe, ne 
ben der heiligen Regel ihrem nach den Zeitverhältnifien vielleicht 
veränderten Beruf gemäße Sabungen aufzuftellen, welche vor 
läufig von dem Bifchof, nachträglich von Seiner Helligkeit be 
ſtaͤtigt würden. Die Aufnahme der Novizen, die Erziehung 
derfelben und felöf die Deconomie werde dem reformirten Theile 
übergeben, und bie alfo gefonderten guten @lieder, beſonders 
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der funge, noch unverborbene Nachwuchs, fireng in geſonder⸗ 
ten Klöflern von den Verdorbenen audeinander gehalten... Nut 
fo Tann der weiteren Verbreitung des Tiebeld Einhalt geſche⸗ 
ben und eine beffere Zufunft vorbereitet werben. Den kn 'fidh 
ſelbſt eingefehrten und durch das Fegfeuer der Argen gereinig« 
ten Brüdern werde alsdann Erbarmen und Berzeihnng zu 
Theil; man nehme fie mit Vorſicht wieder auf. Für gauz 
Unverbefferliche hat die Kirchengewalt die Suspenſion, com- 
munio laicorum und gänzlicye Entlafiung. 


So wird den Orden wieder ihre alte Achtung zu 
Theil werden, wenn von ihrer Seite gefchehen iſt, was it 
Beruf erfordert. Dann aber möge auch der Pfarrclerus feiner 
Seits ihnen mit achtungsvoller Siebe die Hand bieten. War 
zelt ja ohnehin die Mißachtung der Klöſter und des kloſtetli⸗ 
chen Lebens bei einem guten Theile der Weltgeiſtlichkeit in ih⸗ 
rer traurigen Unfenntniß jeglicher Ascetik und In menig erbau⸗ 
lichen Borurthetfen, welche ihnen frivofe und hochmüthige Pros 
fefforen mit dem nüchternen, oberflächlichen Aufftläricht der Zett 
eingeimpft haben, alfo, daß fle von leerem Dünfel erfüllt, mit 
fpöttifcher Geringfchägung auf den Ordensmann herabfehen und 
die Kloſterfrauen wunderſam bemitleiden. 


SR es in der That nicht beſchämend, um nur ein Bei⸗ 
fpiel anzuführen, daß ein gewiſſer Lad. Vaſſ, Profeſſor ber 
Kirchengefchichte an der theologiſchen Bacultät zu Peſth, über 
die zwanzig Jahre die SKtirchengefchichte in höchſt unmürbiger 
Reife zur Schauftellung von Scandalen, zur Herabmwürdigung 
der Ascetik, zur Berunglimpfung mpftifcher Perſonen, wie 
3. DB. des heil. Franz von Afifi, überhaupt zur Mönchöhege 
mißbrauchen durfte? Und eine folche frivole, geiſtloſe Kirchen» 
gefchichte wurde aus dem ungarifchen entralfeminar, in 
die bifchöflichen Lyzeen, ja felbft in bie der Klöfter, als bie 
Blüthe der Weisheit und Wiſſenſchaft der Zeit, eingeſchleppt! 


Gehen wir nun die einzelnen Orden durch, ſo haben wir 
die zwölf Maͤnnerorden: Piariſten, Benedictiner, Bräs 
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wonftratenfer, Eifterzienfer, Dominikaner, Karo 
fiter, Serpiten, Minoriten, Franziskaner, Kapı 
ziner, Bafiliten und Barmberzige — in zweihundert 
fünf und vierzig Häufern. 

Bon Frauenorden befigt Ungarn: Englifche Fräulein, 
" Benedictinerinnen in Fiume, Chorfrauen de notre 
Dame, Urfulinerinnen, Eltfabethinerinnen, In fünf 
zehn Kloͤſtern. 

Jeden diefer Orden einzeln zu charafterifiren, würbe ben 
Raum der hiftorifch» politifchen Blätter überfchreiten; Einiges 
möge genügen. 

Der audgebreitetfte von allen iſt der Orden bes heiligen 
Franz von Aſſiſi, nad feinen Hauptrichtungen in Obfer 
yanten, Gonventualen und Kapuziner ſich theilend. 
Die Obfervanten befigen ſechs Provinzen, von denen bie 
Gapiftraner nody am beften die Zucht bewahrt haben. Ihre 
Thaͤtigkeit ift, außer fech6zehn Gymnafien, die fie verſehen, 
ihrem urfprünglichen Beruf gemäß, bauptfädhlich der Aushülfe 
in der Seelforge gewidmet. Bei ihrer großen Zahl Fönnten 
fe — wäre der Geiſt ihres Stifter in ihnen lebendiger — 
baffelbe leiften, was anderwärts die Redemptoriften vol 
bringen, fie Fönnten Ungarn die Segnungen der ihm noch uns 
befannten, aber höchſt nothwendigen Miffionen verfchaffen. 
Bott möge ihnen die Kraft verleihen, der Kirche ihres Waters 
landes fo nützlich zu werden, als fie e8 zur Zeit ihrer Ueber 
fiebelung, und in den Stürmen und Berfuchungen der Reformas 
tion waren! Leider wird aber bei Vielen von ihnen das, was 
ihr Erſtes feyn follte, vermißt: die glaubensfrohe Hingabe zum 
Beten des Seelenheiles Anderer, die Liebe zum Gebet, zut 
Einfamfeit und zur Armuth in Kleidung, Spelfe und Wo 
nung. Sie fchämen ſich der Braut ihres Stifters, jener das 
‚Herz gewinnenden, leutfeligen Demuth. Und doch iſt dieß Als 
les zu einem erfolgreichen Wirken beim Bürger und Landvoll 
fo unerlaͤßlich nothwendig. Much bei ihnen hat, ihrer ganzen 
Beftimmung zumiver, ſeit Anfang viefed Jahrhunderts, eine 
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äußere Welteultur die Kloſterſchwelle zu überfchreiten gewußt, 
und vor ihr find die Tugenden des gefelerten Stifterd ber 
„minderen“ Brüder nur zu oft entwichen. Daher das vers 
wahrloste innere Leben, der betrübende Mangel tüchtiger Beicht⸗ 
väter, die täglich wachfende Unzufriedenheit mit ihrem Beruf, 
die fich fogar in einer Brovinz durch eine Bittfchrift an den — 
Kultusminifter Luft machte, um anzuorbnende Kloſterre⸗ 
form! Möge der Himmel dem geliebten Orden einen neuen 
Petrus von Alcantara erweden, der das zuchtlofe Lügen⸗ 
gezücht in die gehörigen Schranken zurüdweist. 

Die Kapuziner find — wer follte ed glauben — In 
die immer mehr ſich lichtende, firenge, ältere und in bie ver 
flachte jüngere Bartei getheilt; jedoch haben fie das Bertrauen 
des Bolfes bisher wenigftend noch nicht verloren. — Schlech⸗ 
ter fteht ed mit den Minoriten, die es in der feichten Zeit⸗ 
aufflärung unter den fogenannten Mendicanten am weite 
fien gebracht haben. So flanden fie 3. B. 1842 nicht an, 
in Arad ſich dem Leichenzuge bed dortigen Rabbi Aaron 
Chorim anzufchließen, und dann für ihn ein folennes Res 
quiem abzuhalten. Sie wurden daher natürlich in der juden⸗ 
freundlichen Allgemeinen Zeitung von Augsburg belobt, und 
das Factum wurde weder dort noch in Ungarn in Abrede 
geftellt. 

Die Dominikaner befinden fich felt mehr als zwanzig 
Sabre in einem Zuſtande, wie Kiöfter nach bereits erflärter 
Aufhebung. Warum macht die geiftliche Behörde dieſem ärger 
nißgebenden Unfuge nicht auf die eine oder andere Weife ein 
Ende, da fie ja in ihrer Ausartung nur fich und Anderen zur 
Laſt und Beichämung find. Kaum dürfte hier eine Sonderung 
mehr möglich feyn. Warum beſetzt man baher ihre drei Klös 
fter, wenn feine Reform mehr durchführbar, nicht mit Leuten, 
die den Prebigt » und Beichtftubl geziemender beforgen? — 

Mit Ausnahme von etlichen mufterhaft gehaltenen Non⸗ 
nrenflöftern, {fl e8 dem Mangel an tüchtigen Belchtwätern zus 
zufchreiden, wenn mehrere derfelben der Außeren Welt, mitunter 

XV _ 37 


368 Ungarn, Deflerreich unb Deutſchlaud. 


monftratenfer, Ciſterzienſer, Dominitaner, Karme⸗ 
fiter, Serviten, WMinoriten, Franziskaner, Kapı 
ziner, Bafiliten. und Barmberzige — in zweihundert 
Kinf und vierzig Häufern. 

Bon Frauenorden befigt Ungarn: Englifhe Sräulein, 
Benedictinerinnen in Fiume, Chorfrauen de notre 
Dame, Urfulinerinnen, Elifabethinerinnen, in fünf 
zehn Kloͤſtern. 

Jeden diefer Orden einzeln zu charakterifiren, würbe ben 
Raum. der biftorifch- politiichen Blätter überfchreiten; Einiges 
möge genügen. 

Der audgebreitetfte von allen ift der Orden des heiligen 
Franz von Affifi, nad feinen Hauptrichtungen in Ob ſer⸗ 
vyanten, Bonventualen und Kapnziner ſich theilend. 
Die Obfervanten befiten ſechs Provinzen, von denen bie 
Gapiftraner noch .am beften die Zucht bewahrt haben. Ihre 
Thaͤtigkeit if, außer ſechszehn Gymnafien, bie fie verfehen, 
ihrem urfprünglichen Beruf gemäß, bauptfächlich der Aushülfe 
in der Seelforge gewidmet. Bei ihrer großen Zahl Fönnten 
fe — wäre der Geiſt ihres Stifters in ihnen lebendiger — 
daſſelbe leiften, was anberwärts die Redemptoriften voll 
bringen, fie könnten Ungarn die Segnungen der ihm noch uns 
befannten, aber höchſt nothwendigen Miffionen verfchaffen. 
Bott möge ihnen die Kraft verleihen, der Kirche ihres Baters 
landes fo nüglich zu werben, als fie es zur Zeit ihrer Ueber: 
fievelung, und in den Stürmen und Berfuchungen der Reformas 
tion waren! Leider wird aber bei Bielen von ihnen das, was 
ihr Erftes feyn follte, vermißt: die glaubensfrohe Hingabe zum 
Beſten des Seelenheiled Anderer, die Liebe zum Gebet, zur 
Einfamfeit und zur Armuth in Kleidung, Spelfe und Woh 
nung. Sie fchämen ſich der Braut ihres Stifter, jener das 
‚Herz gewinnenben, leutfeligen Demuth. Und doch iſt dieß Al 
les zu einem erfolgreichen Wirken beim Bürger und Lanbvolf 
fo unerläßlidy nothwendig. uch bei ihnen hat, ihrer ganzen 
Beftimmung zumiver, fett Anfang dieſes Jahrhunderts, eine 
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äußere Welteultur die Kloſterſchwelle zu überfchreiten gewußt, 
und vor ihr find die Tugenden des gefelerten Stifters der 
„minderen“ Brüder nur zu oft entwichen. Daher das vers 
wahrloste innere Leben, der betrübende Mangel tüchtiger Beicht⸗ 
väter, die täglich wachfende Unzufriedenheit mit ihrem Beruf, 
die fich fogar in einer Provinz durch eine Bittfchrift an den — 
Kultusminifter Luft machte, um anzuordnende Kloſterre⸗ 
form! Möge der Himmel dem geltebten Orden einen neuen 
Petrus von Alcantara erweden, der das zuchtlofe Rügen» 
gezücht in die gehörigen Schranken zurüdweist. 

Die KRapuziner find — wer follte ed glauben — In 
die immer mehr fich lichtende, firenge, ältere und in die vers 
flachte jüngere Partei getheilt; jedoch haben fle das Vertrauen 
des Vollkes biöher wenigſtens noch nicht verloren. — Schlech⸗ 
ter fleht ed mit den Minoriten, bie ed in der feichten Zeit⸗ 
anfflärung unter den fogenannten Mendicanten am weites 
fien gebracht haben. So fanden fie 3. B. 1842 nicht an, 
in Arad ſich dem Leichenzuge des dortigen Rabbi Aaron 
Ch or im anzufchließen, und dann für ihn ein folennes Ne 
quiem abzuhalten. Ste wurden daher natärlidy in der juden⸗ 
freundlidyen Allgemeinen Zeitung von Augsburg belobt, und 
das Fartum wurde weber dort noch In Ungarn in Abrebe 
geftellt. 

Die Dominikaner befinden ſich feit mehr ale zwanzig 
Jahre in einem Zuftande, wie Ktöfter nach bereits erflärter 
Aufhebung. Warum macht die geiftliche Behörve dieſem ärger 
nißgebenden Unfuge nicht auf die eine oder andere Weiſe ein 
Ende, da fle ja in ihrer Ausartung nur ſich und Anderen zur 
Laſt und Beichämung find. Kaum dürfte hier eine Sonderung 
mehr möglich fen. Warum befeht man daher ihre drei Klös' 
fter, wenn feine Reform mehr durchführbar, nicht mit Leuten, 
die den Predigt » und Beichtftubl geziemenver beforgen? — 

Mit Ausnahme von etlichen mufterhaft gehaltenen Non⸗ 
nenflöftern, ift ed dem Mangel an tüchtigen Beichtvätern zus 
zufchreiben, wenn mehrere bderfelben der äußeren Welt, mitunter 
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mwonfratenfer, Eifterzienfer, Dominikaner, Karme⸗ 
fiter, Serviten, WMinoriten, Sranzisfaner, Kapw 
ziner, Baftliten und Barmberzige — in zweihundert 
fünf -und vierzig Häufern. 

Bon Grauenorden befigt Ungarn: Englifhe Kräulein, 
Benedictinerinnen in Fiume, Ehorfrauen de notre 
Dame, Urfulinerinnen, Elifabetbinerinnen, in fünf 
zehn Kloͤſtern. 

Jeden dieſer Orden einzeln zu charafterifiren, wuͤrde ven 
Raum der hiſtoriſch⸗politiſchen Blaͤtter überſchreiten; Einiges 
moͤge genuͤgen. 

Der ausgebreitetſie von allen iſt der Orden des heiligen 
Franz von Aſſiſi, nach feinen Hauptrichtungen in Ob ſer⸗ 
vanten, Conventualen und Kapnziner ſich theilend. 
Die Obſervanten befiten ſechs Provinzen, von denen bie 
Gapiftraner noch am beflen die Zucht bewahrt haben. Ihre 
Shätigkeit if, außer ſechszehn Gymnafien, vie fie verfehen, 
ihrem urfprünglichen Beruf gemäß, hauptſaͤchlich der Aushülfe 
in der Seelforge gewidmet. Bei ihrer großen Zahl Tönnten 
fe — wäre ber Geift ihres Stifters in ihnen lebendiger — 
baffelbe leiften, was anderwärts die Redemptoriften vol 
bringen, fe könnten Ungarn die Segnungen der ihm noch un 
befannten, aber höchſt nothwendigen Miffionen verfchaffen. 
Bott möge ihnen die Kraft verleihen, der Kirche ihres Vater⸗ 
landes fo nüglich zu werben, als fie es zur Zeit ihrer Ueber 
fiebelung, und in den Stürmen und Berfuchungen der Reformas 
tion waren! Leider wird aber bei Vielen von ihnen das, was 
ihr Erſtes feyn follte, vermißt: die glaubensfrohe Hingabe zum 
Beften des Seelenheiled Anderer, die Liebe zum Gebet, gut 
Einfamfeit und zur Armuth in Kleidung, Spelfe und Woh 
nung. Sie fchämen ſich der Braut Ihres Stifterd, jener das 
‚Herz gewinnenden, leutfeligen Demuth. Und doch iR dieß Als 
led zu einem erfolgreichen Wirken beim Bürger und Lanbvolf 
fo unerlaͤßlich nothwendig. Much bei ihnen hat, ihrer ganzen 
Beſtimmung zuwider, fett Anfang dieſes Jahrhunderts, eine 
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äußere Welteultur die SKlofterfchwelle zu überfchreiten gewußt, 
und vor ihr find die Tugenden des gefelerten Stifters ber 
„minderen“ Brüder nur zu oft entwichen. Daher das vers 
wahrloste innere Leben, der betrübende Mangel tüchtiger Beicht⸗ 
väter, die täglich wachfende Unzufriedenheit mit ihrem Beruf, 
bie fich fogar in einer Provinz durch eine Bittfchrift an den — 
Kultusminifter Luft machte, um anzuorbnnende Kloſterre⸗ 
form! Möge der Himmel dem geliebten Orden einen neuen 
Petrus von Alcantara erweden, der das zuchtlofe Rügen 
gezücht in die gehörigen Schranfen zuruͤckweist. 

Die Kapuziner find — wer follte ed glauben — In 
die immer mehr fich lichtende, firenge, ältere und in die vers 
flachte jüngere Partei getheilt; jedoch haben fie das Vertrauen 
des Bolfes bisher wenigſtens noch nicht verloren. — Schlech⸗ 
ter fleht e8 mit den Minoriten, die ed in der feichten Zeit⸗ 
anfflärung unter den fogenannten Menbicanten am weites 
ſten gebracht haben. So flanden fie 3. ®. 1842 nicht an, 
in Arad fi dem Leichenzuge des dortigen Rabbi Aaron 
Ehorim anzufchließen, und dann für ihn ein folennes Ne 
quiem abzuhalten. Sie wurden daher natürlich in der juden⸗ 
freundlichen Allgemeinen Zeitung von Augsburg belobt, und 
das Fartum wurde weber dort noch in Ungarn in Abrede 
geſtellt. 

Die Dominikaner befinden ſich ſeit mehr als zwanzig 
Jahre in einem Zuſtande, wie Kloͤſter nach bereits erklaͤrter 
Aufhebung. Warum macht die geiſtliche Behörde dieſem aͤrger⸗ 
nißgebenden Unfuge nicht auf die eine oder andere Weiſe ein 
Ende, da fie ja in ihrer Ausartung nur fich und Anderen zur 
Laſt und Beſchämung find. Kaum dürfte hier eine Sonderung 
mehr möglich feyn. Warum befeht man daher ihre drei Kloͤ⸗ 
fter, wenn feine Reform mehr durchführbar, nicht mit Leuten, 
die den Predigt» und Beichtftubl geziemenver beforgen? — 

Mit Ausnahme von etlichen mufterhaft gehaltenen Ron» 
nenflöftern,, ift e8 dem Mangel an tüchtigen Beichtvätern zus 
zufchreiben, wenn mehrere berfelben der Außeren Welt, mitunter 
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auch der unter dem Talar verſteckten, nicht gehörig ben Zutritt 
wehren, und Nonnen ohne Beruf dafelbfi Hader und anderen 
Unfug anfiftn. So zeugt es leider von dem Berfalle der 
Zucht in ihren Mauern, und gereicht dem Weltclerus zur ges 
ringen Ehre, daß in den jüngft verflofienen Jahren aus drei 
Frauenkloͤſtern fi) Individuen flüchteten, und einige zum Pro 
teſtantismus übertraten. 

Wenn das Verderben fich in die von der Welt abgeſchloſ⸗ 
fenen firengeren Orden einfchleichen, und dort feine Berwäftun 
gen anrichten fonnte: fo dürfen wir und minder wundern, daß 
bei gleich fchlaffer Aufſicht die Entartung in jenen Ordens⸗ 
bäufern einriß, die zur Ertheilung des Jugendunterrichtes mit 
der Welt und ihrem Treiben in innigerem Berfehr fliehen — 
- befonders wenn fle ihren Hauptfiften und dem bort berrichen- 
ben befferen Geiſte ferne flanden. 

Die größte Verheerung indeſſen richtete ver Weltgeikt unter 
den Piariften an. Bedenken wir, daß fie mit ihren fechöund 
zwanzig Gymnaften meift arm fundirt und nicht vom beleben 
den Glauben getragen find; daß ihre theologifche Bildung mar 
gelhaft ift; daß fie gleich nach dem Noviziat unter diſſoluten 
Brüdern oder nach faum gehörter Philofophie fchon zum Un⸗ 
terricht berufen werben: wie läßt fi da etwas Beſſeres 
erwarten? Unzufrieden unter fich, beſonders mit der ärse 
ren Jugend in Zwiefpalt lebend, hafchen ihrer Viele nur nad 
profanem Trofte und Sicherftellung gegen Armuth im Alter. 
Durch das fchlechte Beifpiel der Lehrer, durch Falten Reis 
gionsunterricht und bie verwirrenden Srriehren von Profeſſo 
ten, die felbft dem Nationalitäts-Liberaliemus verfallen waren, 
mußte ihre Jugend nothwendig verkommen; war ja ihre Rdi« 
giöfität feit fünfundgwanzig Jahren nicht viel mehr, als eine 
leere Schaale ohne geiftigen Kern. Durch laxe Disciplin fuchte 
man dafür eine große Anzahl Novizen anzuloden. So wuchs dad 
Uebel mit ver moralifchen Berverbniß in dem Orden immer hoͤher, 
bis es 1848 im Auguſt in feiner ganzen Häßlichfeit ſich bloß⸗ 
ftellte durch die Wahl eines „verantwortlichen Brovin 


Ungarn, Defterseich und Deutſchland. 5711 


zials“ wit allen Formen einer bübifchen Republi. Wohl 
bat der Episcopat dagegen feine Verwahrung und Warnung 
eingelegt; wohl haben fechözehn Droenspriefter, die im Gapitel 
gegenwärtig waren, gegen diefe Neuerung proteftirt; aber Als 
le8 vergeblich — ja fie verirrten ſich noch weiter und melde 
ten dem Minifterium ihre Bereitwilligteit, vie irreligtöfen 
Staatögymnaflen zu übernehmen, was in Peſth und Ofen, 
unter Bermittelung dieſes Eatholifchen Ordens, auch ausgeführt 
wurde — und zwar unter dem Vorſitze des neu ernannten 
Biſchofs Mich. Horvath — mit ver beigefügten Willenser- 
flärung, daſſelbe mit den übrigen (vorläufig gehn) Gymnaſien 
der Katholiken zu thun. Dem Episcopat waren gegen biefed 
offene Firchenfeindliche Treiben nur noch Kirchenftrafen übrig, 
die von Tag zu Tag gegen die, auch In ihrer äußeren Erfchets 
nung den Prieſter verläugnenden, Piariſten erwartet wurden. 
Ein folgenſchwerer Fehler darf es genannt werben, daß 
den feit 1801 veftituirten Benedictinern in Furzer Friſt acht 
Gymnaſien übergeben wurden; denn fo mußte eine in aller Eile 
zufammengeraffte und theilweife fchlecht gewählte Menge von 
Lehrern, ohne gehörig für ihren Beruf vorbereitet und vom 
Geiſte des Ordens durchdrungen zu feyn, entfenbet werben. 
Es wäre wahrfcheinfich mit ihnen noch weiter, als mit ben 
Piariften gelommen (ein trauriger Beweis hievon find bie 
eben zu jener Zeit reſtimirten Prämonftratenfer und Eis 
fterzienfer), wenn nicht in der Folge eine gute Erziehung 
den begangenen Fehler wenigſtens theilmeife verbeffert Hätte. 
Ihr ift es zu verdanken, wenn ihre Sendlinge durch mahre 
Religiofität den Haß der Widerfacher mäßigen und fich wenig⸗ 
ftend ein leiblicher Gorporationdgeift ded Decorumd gebildet 
bat, der felbft Fremden wohlthätig und freundlich auffällt. Leis 
der hat aber diefe beffere Richtung durch der fanatifhen Na⸗ 
tionalitaͤts⸗ Schwindel wieder gelitten, und droht zu verfüms 
mern. Doch ftehben die Benevictiner bei dem Episcopate 
und den Difafterien vor den übrigen Orben in größerer Ach⸗ 
tung; fie wären es auch bei dem Bürger und dem übrigen 
897 * 
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Volke, wenn fie nicht gleich den Piariften, den Prämon 
firatenfern und Eifterzienfern bei ihren Gymnaften den 
Beichtſtuhl faſt ganz vernadhläffigt hätten, was doch dem 
Prieſter allein wahre Achtung und Liebe gewinnen fann. Kur, 
man follte zuerſt ein wahrer, ächter Ordensmann feyn, um 
ein guter und gewifienhafter PBrofeffor und Jugenderzleher zu 
werden; man follte das feyn, was felbft pie Schlecdhteften vom 
Ordensoprieſter verlangen, well fie recht wohl wiſſen, daß die 
Kirche ihre kloͤſterlichen Anftalten nicht zu irdiſchem Wohlbe 
hagen geichaffen bat. Ob aber dem entfprochen wird, wenn 
fih folche, die die Flöfterlichen Gelübde abgelegt haben, 3. 8. 
des Namens Möndy oder Pater gleich einer fchimpflichen Be 
leidigung fchämen, darüber möge der Mund eines Jeden fo 
urtbeilen, wie «8 fein Herz fühlt. 

Noch einmal: das Schidfal der Fatholifchen Kirche und 
des Tatholifchen Volkes hängt vorzüglich von ber Ermählung 
tüchtiger Bifchöfe und von einer Epuration des Clerus ab. 
Werden die kranken lieder nicht unfchäplich gemacht und von 
ben gefunden abgefondert, und die gefunden neu gefräftigt und 
geiftig geflärft: dann werben bie legten Dinge fchlimmer fern, 
als die erfien, und nicht nur die Kirche, ſondern auch ber 
Staat in religidfen und politifchem Radikalismus, In Demo 
raltfation, in Barbarei und Anarchie feinen Untergang finden. 
Ohne eine religiöfe und ſittliche Regeneration wirb uns feine 
Kunſt der Staatömänner, feien fie nun Anhänger des Foödera⸗ 
lismus oder der Gentralifation, vor diefem Schidfal bewahren 
fönnen. 

(Schluß folgt.) 


xXLV. 
Brefifreibeit. Aftociationdfreibeit *). 


Das erfigeborne Wort der Revolution, ihre aͤlteſt⸗ange⸗ 
wohnte Forderung, die füßefte von ihren Yreiheiten, vie fie 
jederzeit mit boldgefpistem Munde ausfpricht, iſt die Preß⸗ 
freiheit. Es if ein angebornes, unveräußerliched Recht des 
Menfchen, lautet wieder die gewohnte Kormel, zu denfen und 
feine Gebanfen zu offenbaren, fei es durch mündliche Mitthei⸗ 
fung, oder Schrift, oder Drud, kurz in jeder Art der Kund⸗ 
gebung im emgern over weitern SKreife und jede Form ber 
Schrante hierin befchränft die Menfchenwärbe ıc. ıc. 

Run ift es aber lächerlih, von einem Rechte zu denken, 
zu ſprechen. Der Gedanke als ſolcher, entzieht fich jedem 
menfchlicdyen Rechte, wie jedem menfchlichen Zwang, er bat 
feinen anderen Richter, als denjenigen, der Nieren und Herzen 
erforfcht; und von Ihm kann in dem Kreife menfchlicher Frei⸗ 
heiten oder Anfalten gar nicht die Rede ſeyn. Bin ganz An⸗ 
deres aber iſt es mit feiner mündlichen, oder wie fonft immer 
gearteten Beroffenbarung. Der audgefprochene Gedanke tritt aus 
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Schlechte, und auch dieß nur unter gewiſſen Umſtänden, einen 
ſchüchternen und feigen, gegen das Gute einen energiſchen und 
erbitterten Krieg; ſchlimmer als ihre Juvenaliſche Schweſter), 
begnuͤgte fie ſich nicht, Tauben zu necken, fie drehte ihnen mit 
Birtuofttät die Hälfe um; das Paffirenlafien der Raben ver 
ftand fi) von felbfl. Genug davon. Infandum, censurs, 
jubes renovare dolorem, Nicht bloß die Revolutionspartei 
fchrie gegenüber einer folchen Cenſur nach Preßfreibeit. Die 
befieren Rufer um dad Recht der freien Preffe wußten, mas 
fie wollten. Es gibt überhaupt im Berhältnifie des Guten 
und Scylechten zur Freiheit drei mögliche Zuftände: Entweder 
das Gute ift frei, und das Schlechte gebunden; ober bas 
Schlechte ift frei, und dad Gute gebunden; oder fie find beide 
gleich frei. (Der logiſch denkbare vierte Fall iſt praftifch un 
denkbar.) Die Cenſur follte den erften Zuftand herſtellen, 
und hat den zweiten bergeftellt; die Preßfreiheit gewährt den 
dritten. Bleibt allen zwifchen dem Zweiten und Dritten bie 
Wahl, fo neigt die Wage der Entfcheidung, auch in jeden 
wohlgefinnten Manne, natürlicy für den letzteren. Die Frage 
bleibt, ob er darum an und für fich ein Guter ſei; fo wis, 
ob der erfle Zuftand ein fchlechter, oder unter allen Umſtaͤnden 
ein unausführbarer bleibe. 


Wir erklären alfo für’s erfte ohne Scheu und Furcht vor 
der Macht der Tagesmeinung und dem Strom ber geläufigen 
Redensarten, daß wir den Zuftand ber Preßfreiheit, an fid 
und im Grundfage, niemals für einen guten oder begeh⸗ 
tenswerthen erachten können; fo gerne wir feine Nothwendig⸗ 
fett oder Unabweislichkelt unter gewiffen Umſtänden, je 
feine relative Vorzüglichkeit gegenüber einer ſchlech 
ten oder perfiden Benfur anerkennen und eingeftehen. — 
Wo die guten und die fchlechten, die erhaltenden und Be ver 
derbenden, die erbauenden und die zerflörenden Stimmen mil 


*) Dimittit corvos, vexat consura columbas. 
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gleicher Freiheit durch einander reden, da können, was Ber 
haͤltniß und Wirkung der Schriften in beiden Lagern betrifft, 
zwei Säge mit zweifellojer Beſtimmtheit behauptet werben. 
Einmal, daß die Zahl der ſchlechten Schriften zu den Guten 
wenigftens im Berhältniffe wie 20 zu 1, wenn nicht in einem 
noch ‚viel größeren Erponenten, ſich darftellen werbe; und dann, 
Daß im Allgemeinen bie verberbliche Wirkſamkeit jebes einzelnen 
ſchlechten Buches unendlich größer feyn wirb, als die heilfame 
jedes einzelnen Guten. Beide Säbe brauchen fich nicht an die 
Erfahrung anzulehnen, die fie laut und vielfach genug beflä- 
tigt; fie find aus ſich evident für eben, der das menfchliche 
Herz fennt. Freilich kennt diefes, und fein Dichten und Trach⸗ 
ten von Jugend an, fein anderer Menfch, ald ein Chrif. 
Diefen geheimen Sachwalter der fchlechten Literatur im menfch« 
lichen Herzen, was den lefenden, oder geheimen Aufmunterer 
und Einflüfterer, was den fchreibenden Theil betrifft, haben 
die Bertheidiger des Principe der Preßfreiheit aus leicht bes 
greiflichen Gründen entweder nicht gekannt, ober gefliſſentlich 
ignorirt; mit ſolchen freilich köͤnnte man, wenn überhaupt wit 
ihnen zu argumentiren wäre, nur aus den Thatfachen argu⸗ 
mentiren. Es läge fchon ein nicht zur Berfländigung zu brin« 
gender Punkt der Erörterung in der Frage, was eigentlich ein 
ſchlechtes Buch ſei? — Wir andern alle aber, die der Ber 
ſtaͤndigung hierüber nicht bebürfen, und die Glauben und Sitte 
gefährbenden Schriften vor allen andern mit dahin rechnen, 
haben fowohl über dad numeriſche Verhäaͤltniß folcher Schrifr 
ten, als über deren fichere und wahrhaft fchauerliche Wirkſam⸗ 
feit feine ferneren Beweife nötbig. — Daneben, fagt man, et» 
fheinen gute Bücher. — Das iſt befier, ald wenn die ſchlech⸗ 
ten allein erfchienen, aber es ift nody lange nicht gut zum Er⸗ 

fa. — Aber, heißt es, wir wollen die Prepfreiheit nicht ohne 
Preßgeſetz; die Preſſe fol nicht zügellos ſeyn; nur Präventiv- 
maßregeln fchließen wir aus, als der Freiheit des Buͤrgers in 
Veröffentlichung ſeiner Gedanken zuwider; mit Repreſſivgeſetzen 
find wir gerne einverflanden; wo der verlautbarte Gedanke 
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zum Berbrechen ober Vergehen wird, ſtrafe man ven Schrift 
fteller, jedweder andere Gedanke aber babe feinen freien. Eure, 
unbefchrieen von geiftigen Mauthauffehern und Zollwächtern. — 
Diefe Worte find fchön, wenn fie nur eben fo leicht in prak⸗ 
tifche Uebung zu feßen wären. Betrachten wir bie Repreffiw 
Mapregeln in Sachen ver Preſſe nach allen Seiten, betrachten 
wir das Gefeh, den Nichter und die Strafe, und wir Fonnen 
und überzeugen, daB dad Zmedmäßige und Ausreichende in 
allen drei Beziehungen nirgends zu finden feyn wird; daß bie 
öffentliche Gewalt bei Berfuchen von Repreffionen Reben blei⸗ 
ben, daß fie fich, in günftigfter Annahme, neben zahlreichen 
Fällen ded Mißlingens, einzelner weniger Faͤlle des Selingens 
zu erfreuen baben wird. 

Welches fol dad Geſetz feyn? — Wir fehen voraus, daß 
daftelbe nicht, wie im April vorigen Jahre in Defterreich, 
fhon in feinem Entftehen mit einem revolutionären Terroris⸗ 
mus zu Fämpfen hat, fondern daß es, in völliger Freiheit, 
durch Regierung oder Volfövertreter, berathen und befchlofien 
wird. — Wie fol dieſes Geſet beichaffen feyn, welches in die 
verborgenften Falten des Gedankens eindringen, die verhüllend⸗ 
ſten Wendungen der Sprache würdigen, und doch weder arg- 
wöhnifche Schlingen legen, noch dem gewandten Verbrechet 
Wege des Entfchlüpfens bieten fol? Wir geftchen aufrich⸗ 
tig, daß überhaupt die Abfaffung eines Geſetzes, namentlich 
eined Strafgeſetzes, zu den ſchwierigſten Aufgaben in Inhalt 
und Yorm gehört, wir und von der nur annähernden Weiſe 
zutreffenden Tertirung eine® Preßgeſetzes gar feine Borflellung 
zu machen im Stande find. Dem allgemein firafenden Sabe 
entgeht die befonvere ſtyliſtiſche Wendung der heutigen Birtuor 
fität tim Ausdrucke zuverläffig; detaillirte Ausführungen des 
Berpönten würden das Geſetz in's Ungeheure anſchwellen und 
die unendlichen Vartetäten des Rebeauspruds keineswegs er: 
fehöpfen. Wollte aber das Geſetz Tendenzen fchlagen, fo würbe 
es nicht nur den dem Richter gegebenen Spielraum, ber bei 
einem fo geifiigen Geſege Immer ungeheuer ſeyn muß, in's 
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Schranfenlofe ausbehnen, fondern vor Allem, wie die Erfah⸗ 
rungen bewiefen haben, burch die Gehaͤſſtgkeit folcher Anmu⸗ 
thung fich in Bälde ſelbſt unmöglich machen. 

Wer fol der Richter fegn? — Diefe Frage getvinnt an 
Bedeutung durdy die eben erwähnte Ausdehnung des dem 
Richter hierbei einzuräumenden Gebietes; einer richterlichen 
Machtvollkommenheit, die der Willkuͤr nahe ſtehen muß. — 
Während der Wortlaut des Geſetzes für ben richterlichen Syl⸗ 
logismus bier wie allenthalben den Oberfah liefert, bleibt der 
Richter in Zulaffung des Factums als Unterfab freier und 
ungenöthigter, als bei jeder andern Unterfuchung, und gerade 
nad) biefer Subfumtion fällt der Schlußfat ded Urtheils aus, 
Mit Einem Worte, der Ausfpruch des Richter wird zum 
Gewiſſensurtheil, und er felbft zum: Gefchwornen auch außer, 
halb der Inſtitution des Gefchwornengerichte. Woher nehmen 
wir nun diefen in allen Geheimniſſen, Kräften und Liſten des 
Worte erfahrenen, in allem wifienfchaftlichen und fünftlert 
ſchem Ausdrude verftändigen, in jeder Wirkung des Geiſtes 
auf den Geift urthellsfähigen, im höchften Grade gewiffenhafs 
ten Richter? — Bon der fonft beftehenden Magiftratur fann 
fchwerlidy die Rede ſeyn; das allgemeine Mißtrauen widerftrebt 
ihm in biefer Aufgabe; die öffentliche Meinung, das offene 
Geſchrei des Tages verlangt durchaus das Gefchwornengericht. 
Hat man ſich die Bedeutung diefer Inftitutton, in dieſer Func⸗ 
tion, volftändig Far gemacht? — Gefchworne, aus der Zahl 
der gewöhnlichen Bürger, fel es vielleicht auch) aud gewiſſen 
Ktaffen verjelben, durch 2008 gezogen, follen, als zufällige 
Antömmlinge, zu Gerichte figen über bie Thaten ded innerften 
Geiſtes, über den Sinn einer künftlich gefchlungenen Phraſe, 
über die Schuldbarkeit eined Gedankens, über ven Geiſt eines 
Buches? Nehmen wir den unmöglichen Fall, fie feien dazu 
geiftig competent, werben fie unpartelifch genug feyn? In Zei⸗ 
ten allgemeiner Erregung und Partelimg, wo jede ihnen vors 
gelegte Frage nothwendig PBarteifrage ift, wird da jeber feine 
Meinungen, Vorurtheile, Leidenſchaften vergefien, den Mens 
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fchen ausziehen, den er im Leben herumträgt, und als ein reis 
ner Träger der Vernunft und Gerechtigkeit fein Verbict *) hin⸗ 
geben? — Zuverläffig haben wir Feine anderen Ausſprüche zu 
erwarten, als was die Engländer politifche Urtheile nen 
nen, aber nicht in dem wenigſtens fcheinbar großartigen Styl 
ſtaatokluger Rechtövergefienheit, ſondern in gemeiner und er 
bärmlicher alltäglicher Leidenfchaft und Partei» Intrigue. — 
Und vergegenwärtigen wir und den Gang der Verhandlungen. 
Das Gericht wird natürlich öffentlich fitzen. Ein Preßproceh 
wird nicht bloß die zunächſt an der Sache Betheiligten, ihre - 


Freunde, eine Anzahl Apvolaten und Zuriften und eine gewiſſe 


Summe Neugieriger um die Schranken des Berichts verſam⸗ 


mieln; bier iſt Ievermann Partei, denn es gilt ein öffentliches 
Intereſſe, wohl gar eine politifche Frage des Augenblicks; die 


Räume flropen von Bublitum. Der Staatsanwalt wird vor 
treten und lagen, er wird bazu nöthig haben, den incriminir⸗ 
ten Artikel, oder die marfanteften und ftanbatöfeften Stellen 
des befchuldigten Buches vorzulefen, vor jener Mafle von Ju 
hörern, zu deren Mehrzahl der ſchuldvolle Gedanke vielleicht 
fonft feinen Weg gefunden hätte. Der Vertheidiger des An 
flagten wird antworten. Er wird finden, daß in all dem 
Borgelefenen Fein Arg ift; er wird die Aengſtlichkeit der Staat 
gewalt lächerlich, ober ihre Neigung zu Berfolgungen gebäffig 
machen; er wird vielleicht noch in der Vertheidigungsrede zehn 
mal ärgere Dinge fagen, als der Berfaffer gefagt hatte, und 
man wird es ihm nicht wehren können over wollen, denn „bie 
Bertheidigung muß frei fenn.” Die Geſchwornen werben den 
Angeklagten frei fprechen. Das zahlreiche Publikum wird dad 
Alles vernommen haben. &3 wird gelernt haben, wie weit 
man geben darf in Beleidigung feines Fürften, im Angriff auf 
die Öffentliche Ordnung, in Berhößnung der guten Sitten, 
vielleicht in Berfpottung der Religion und in Läfterung Got⸗ 
tes, ohne eine Strafe zu befahren. Es wird mit ber Loos⸗ 


*) Urtheilsſpruch ber Geſchworenen. 
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fprechung hoͤchſt zufrieden nad) Haufe gehen, und wenn ed 
einige Gulden ober Grofchen daran zu wenden bat, das inter« 
effante Buch zu faufen nicht unterlaſſen. Die Staatsgewalt wirb 
befchämt abziehen, fie wird ihr Anfehen erfchüttert, und nichts 
anders gewonnen haben, als die Schrift ihres Yeindes zu ver 
breiten und deſſen Gewinn zu vermehren. — Aber feben wir 
den feltenften und glüdlichfien Fall. Der Staatsanwalt erwirkt 
eine Verurtheilung. Daraus folgt für's erſte eine Strafe für 
den Berfafier der incriminirten Schrift, wovon fpäter. Was 
noch? — Die vorhandenen Eremplare werden confiscrt und 
eingeſtampft. Aber bis die Staatöbehörde den Proceß ins 
firuirte, if} der größte Theil der Auflage, in vollem Reize der- 
Neuheit, bereits verkauft, gelefen, verfchlungen; was zur Ver⸗ 
breitung ber Ideen des Buches noch abgeht, hat die Behörde 
mit ihrem Proceſſe erſetzt. Die abgefehten Eremplare werben 
nun zehnfach verliehen und gelefen. „Hier könnt ihr von dem 
Buch ein Achtes Stüdchen ſchauen, Das unfer Rath verboten: 
hat." Wie viel alfo hat die Behörde, der Staat, die Geſell⸗ 
ichaft, ſelbſt durch das günfligfte Urtheil, gewonnen? 

Mas fol endlich die Strafe feyn, in jenem feltenfien und 
günſtigſten Falle der Berurtheilung eines fchlechten Buches? — 
Die Annalen der Gefepgebung kennen nur Geldbuße und Ges 
fängniffe. — Die Gelbbuße firaft keineswegs genug, um hin⸗ 
reichend zu imponiren. ft fie geringe, fo wird fie durch den 
Gewinn aud einem ffandaldfen Buche bei weitem aufgewogen; 
ift fie bedeutend, fo läßt die gleiche Geſinnung einen der Ihri⸗, 
gen nicht im Stiche; von allen Seiten werben ihm Beiträge 
zu feiner Erleichterung aufließen, ja es wird ſich das oͤffent⸗ 
liche Aergerniß einer in ven Tagesblättern der Stadt eröffneten 
Subfeription ergeben, um den Staat zu prellen, und den Ver⸗ 
brecher flraflos zu halten. — Gefängniß fchneivet etwas tiefer 
ein; aber nicht zu reden von den Yiguranten, die nicht felten 
bei Journalen ald verantwortliche Redacteure erſcheinen, und 
ſich gegen gute Bezahlung jährlich ein Paar Monat einfperren: 
lafien, den eigentlichen, binter den Couliſſen ſtehenden Redacteur 
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Es erübrigt noch eine Haupt» und Lieblingsfreiheit, eine 
von den großen Affichen der Revolution: Aſſociations frei⸗ 
heit. — Was heißt das? — Es iſt wieber eines von den 
.. angebornen, unveräußerlichen Rechten ıc., daß die Menfchen 
zu allen erlaubten Zweden gemeinfame Kräfte verwenden, daß 
fie die „vis unita fortior* in Ausübung bringen, daß fie ſich 
in diefer Abfiht dauernd und feft vergefellfchaften bürfen, un- 
behindert von jedem Zwange, und unbelauert von jebem vor 
ausfpähenden Polizeiauge. Gut, es fei fo. Aber ver Haupt 
aecent, wenn bie Freiheit wahrhaft und heilbringenn ſeyn foll, 
fiegt doc) hier auf den erlaubten Zwecken, und es möchte 
nicht unbedenklich fcheinen, wenn gar Niemand anderer ale 
die Vergefellfchaftung ſelbſt darüber Richter ſeyn fol, ob ihr 
Zwed ein erlaubter fit — Die eigentliche Meinung bei viefer 
begehrten Afloctationsfreiheit ift aber natürlich nichts andere®, 
als die politifchen Gefellichaften oder Klubbo, ein Wort, wel 
ches trotz ſeines englifchen Lautes auf dem Gontinent eine voͤl⸗ 
lige andere Bebeutung, und in den erſten Erzeugnifien ber 
franzöflfchen Revolution den Mapftab für vdiefelbe gefunden 
bat. Man will Geſellſchaften, um mit am Staat zu regie⸗ 
ren, den Negterenden Hineinzuregieren, mit allen Maßregeln 
zu babern und zu marften, ven Perfonen unaufbörlicy zu 
grollen, und ihre Aenderung zu beantragen. Diefen Charakter 
haben die continentalen, d. 5. revolutionären Klubbs, im hoͤch⸗ 
fien Grade die neueften, bisher nirgends verläugnet. Wahre 
Winkelregierungen und Winfelparlamente unterwerfen fle jeben 
Schritt der NRegterungen und felbft der Reichötage ihrer Cen⸗ 
für, was Einem ihrer Mitglieder verfehlt bünft (und welcher 
Schritt einer Regierung in der Welt koͤnnte nicht irgend einem 
Menichen, beſonders einem fo gearteten, verfehlt bünfen)), 
wird mit vielem Lärmen dem herbſten und hämifcheflen Tadel 
unterzogen, an bie große Glocke gehängt, tn öffentlicher Rebe 
oder Drudichrift den Unwiſſenden preiögegeben, und fo jedes 
Bertrauen erfchüttert, jede ruhige Zuwerficht der Bürger wan⸗ 
kend gemacht, die Zufammenfehung des regierenden Körpere 
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jeden Tag von Neuem in Frage geftelt, Alles in ein Provi- 
forium von heute auf morgen verwandelt. So wird nie re 
giert, fondern täglich zu regieren angefangen. Am fchlimmften, 
wenn die Klubbe, was fie vor Allem fuchen und fehr häufig 
erreichen, Einfluß oder Oberhand in ven Neichötagen felbft 
gewinnen. Sie tyrannifiren dann darin, wie die Jakobiner im 
Gonvent, und wiſſen, gleich biefen, durch auswärtige, höchft 
inconftitutionelle Machinationen auch mit einer Minderheit im 
Reichstage es über die Mehrheit davonzutragen. E86 fällt ei⸗ 
nem nicht revolutionär organffirten Gehirne fchwer, foldhe 
Berbindungen und ihre Zmwede in die Reihe der erlaubten 
zu claſſificiren; auf alle Fälle gehören fie zu den verderbli- 
hen; es find, felbft in der modernen Sprache zu reden, Ver: 
fuche des Privatgeiftes, den Öffentlichen Geiſt zu beherrfchen. — 
Aber Indem die Revolution mit folcher Zuverficht diefes hoͤchſt 
gefährliche, unbefchränfte Affociationsrecht für fih und die 
Ihrigen fordert, wird fle e8 auch Jedermann frei und ehrlich 
zu gewähren geneigt fern? Wir müßten fie nicht zu oft ſchon 
auf den Wegen und in dem Geiſte der Rüge betroffen haben, 
um noch ehrliche, gleiche Kreihelt und Gerechtigkeit von ihr 
zu erwarten. Und in ber That beißt es auch hier wieder: 
Das Recht und die Freiheit für uns, die Gewalt und bie 
Knechtſchaft für die Andern. Und zwar bier in fehr fchreien« ' 
der, Necht und Freiheit verhöhnender Weiſe. Die Gefchichte 
aller revolutionirten Ränder kennt die Gefahren und Schidfale 
der hie und da begründeten confervatinen, monarchifchen, ober 
irgendwie der Revolution und ihren äußerſten Gonfequenzen 
widerſtrebenden, oder ihr fonft wie immer mißfälligen Bereine. 
Die letzt gefpielte Karte ift gewöhnlich, daß man die rohe Ges 
walt des Poͤbels wider fie losläßt, und hinterher erflärt, man 
habe fle gegen die gerechte Erbittermg des Volkes nicht Tän« 
ger zu fchügen vermodht. — Aber wir haben In dieſer Art res 
volutionärer Gerechtigkeit noch eine befonders merkwuͤrdige Er⸗ 
fahrung. Wer das Recht, neue Vereine in's Endloſe zu grün« 
den, in Anfpruch nimmt, der follte doch längft gegründete und 
XXIV. 88 
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in guten Rechten beſtehende in ihrer Weiſe gewähren laſſen, 
“und wer den Begriff der erlaubten Zwecke bis in's Außerft 
Problematifche und darüber hinaus zu erweitern liebt, ver 
ſollte Geſellſchaften von evident nicht bloß erlaubten, ſondern 
löblichen und ehrwürbigen Zweden ungefränft und ungefährbet 
ihre Aufgabe erfüllen zu laffen bereit feyn. Nicht fo die Res 
volutton. — Wir wollen von den Klöftern fprechen. Das find 
doc wahrlich Affociationen in aller Form des Begriffd und des 
Rechts. Sie beftehen feit Jahrhunderten, feit einem Jahrtau⸗ 
fend, viele darüber hinaus. Es gibt deren, welche älter find, 
ats jedes politifche Wefen, jede Staatsgeftaltung in Europa. 
Sie find jung geweſen mit den Völfern, in denen fie zuerſt 
gegründet wurden, und find mit ihnen alt geworden. Ihre 
Zwede müflen unfchäblich feyn, fonft hätten die Gefellfchaften, 
in welche fie fo innig eingelebt waren, nicht fo lange neben 
ihnen beftanden. — Wir anderen wiffen, daß diefe Zwecke hei⸗ 
lig find; aber das weiß die Revolution nicht. Wir tragen 
Rechnung ihrer Unwiſſenheit, und verlangen von ihr nur, daß 
fie Zwede wenigſtens ald löblich gelten laſſe, welche in Beförs 
derung eigener und fremder fittlicher Vollfommenpeit, in Un- 
terricht, in Krankenpflege, in anderen Werfen der Wohlthätig- 
feit und Liebe beftehen. Wie verhält ſich nun die Revolution 
mit ihrem angebornen und unveräußerlichen Aſſociationsrechte 
zu biefen fo befchaffenen Affociationen? — Sie verliert bier 
völlig auch ihr gewöhnliches Maß ver Ungerechtigkeit; jene 
Klugheit oder Verfchlagenheit nämlich, welche die ihr eingebo- 
tene und mit ihrem Wefen iventifche Ungerechtigfeit nach Be- 
darf. der Umftände biöweilen im Zügel hält; fle wüthet, fie 
ſchnaubt, fle rast wider dieſe Aſſociationen; fle hat ihnen bie 
Bernichtung gefchworen; fie möchte fie bis auf ihre Spur und 
ihr Andenfen von dem Angefichte der Erde vertilgen. Sie ber 
gnuͤgt fich nicht mit der Ihr geläufigen praftifchen Lüge; fie 
fügt geradaus, roh und handgreiflih; fle fchilvert Die Welt 
unter dem graufamen Drud der Jeſuiten⸗Herrſchaft ſchmach⸗ 
tend, und alle Könige und Bölfer in beren Neben gappelnd; 
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ſie ſchildert dieſe ſelben Jeſuiten furchtbar wie die Rieſen der 
Edda, unſichtbar⸗maͤchtig wie die Genien in Tauſend und Eine 
Nacht, verſchlagen wie die Zwerge der alten Sage, und bos⸗ 
haft wie die Gnomen in den Mährchen der Bergknappen. 
Daß der Bürger nicht ſeines vollen Induſtriegewinnes froh 
werden kann, und der Bauer nur geringe Ernten macht, iſt 
ihr Werk; wie viel mehr, daß das Licht der Aufklärung nicht 
aller Orten leuchtet, und die Freiheit ſich durch viele Länder 
noch nicht Bahn gemacht. In Defterreich haben Jeſuiten und 
Kedemptoriften Urfachen zu Rubeftörungen gegeben, gerade wie 
der Ermordete zum Morde, der Beftoblene zum Diebftahl, und 
der Berläumdete zur Verläumdung. Ebendafelbft hat man den 
Widerſtand aller intelligenten Klaffen gegen beide Orden gel« 
tend gemacht, obfchon gerade die geringe Zahl intelligenter 
Köpfe in Wien größtentheild zu den Freunden dieſer Genoſſen⸗ 
fchaften gehörte. Im der Schweiz hat man Aufruhr der Klö- 
fter behauptet; Fein Individuum angeklagt, FeinenfProzeß ges 
führt, aber die Inftitute unterdrückt. Die erfte franzöflfche Res 
volution hat zu Ehren des Afioclationsrechtes die Klöfter fchnell 
zu unterbrüden fich beeilt. Auch die neuefte Revolution in 
Stanfreich will Aſſociationen mit Gelübden von dem allgemels 
nen Aflociationsrecht ausnehmen, als ob das Gelübde in dem 
Charakter der Affociation das Mindeſte änderte, oder ein Act 
von fo höchft innerlich perfönlicher Art, wie ein Gelübde iſt, 
ein Vorgang zwiſchen dem Gewiſſen des Menfchen und Gott, 
irgend wie in den Bereich der Gefeßgebung ober des äußerli⸗ 
hen Rechts verfiele. Die Revolution in Spanten IR an eini⸗ 
gen Orten mit den Klöflern am ſchnellſten, ohne ſich um 
Rechtsformen gu bemühen, durch Ermordung der Mönche fertig 
geworben. — Was follen wir erfl von Rom, Turin, Genua u. 
ſ. w. fagen? So fchaubervoll lügenhaft ift das Aſſociations⸗ 
recht der Revolution. 
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XLVI. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


Den 12. October 1849. 


Die öfterreichifchsrufffchen Waffen haben in Ungarn vol 
fländiger und glängenber geflegt, ald vor zwei Monaten noch 
felbft die muthigften Freunde ‚der Ordnung und des Rechts es 
in ihren fühnften Träumen zu hoffen wagten. Auf Koffuth 
und feine farmatifchen Epießgefellen hatte vornämlich der deut- 
fche Radikalismus feine legten und beften Hoffnungen gefeßt, 
nachdem Radetzkiy's Siege ihm die Freude an der „Einhell 
Italiens“ verdorben. Nachdem endlich gar das Schwert Al- 
bert's auf den Todedfeldern von Novara zerbrochen und durch 
den Frieden von Piemont, durdy die Niederlage, welche bie 
rothe Republik in Rom erlitten, und durch den Fall Venedig's 
die lebte Ausficht auf Zwietracht und Verwirrung in der Halb 
infel erlofchen war, nachdem die magyarifche Rebellion fich in 
allen Gräueln des Mordes, der Unzucht und der Gottesläfle 
rung gefättigt, dann aber auf freiem Felde fchimpflich und 
ſchmachvoll, wie es kaum in der neuern Kriegägefchichte er- 
hört worden, die Waffen geftredt und fi, um das nadte 
Leben flebend, dem Sieger auf Gnade und Ungnade erge 
ben hatte, — da mußte freilich die gefammte Revolution in 
ganz Europa wohl oder übel an den Sieg der Drbnung und 
bes Rechts und an ihre eigene Niederlage glauben, und bie 
wohlthätige Folge diefes Umfchwungs hat ſich in dem geſamm⸗ 
ten Occident fpüren laſſen. 
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In der jetzt eingetretenen Paufe wird ein Verſuch: unfere 
Lefer über den Eharafter der jüngft erlebten Vergangenheit und 
die Signatur der nun folgenden Periode zu orientiren, wenig- 
ſtens nicht überflüffig feyn. Es wäre ein gefährlicher Wahn, 
wollten wir uns nun der fanguinifchen Hoffnung ergeben: jet 
habe Europa, und Deutfchland insbeſondere, die Revolution 
hinter fi; nun würden beflere Zeiten des Glüds und der 
Freiheit, des Wohlſtandes ımd der Ordnung fommen. Ach! 
dieſe phantaftifche Hoffnung würde ums nur die fehmerzlichfte 
Enttäufchung bereiten. 


Allerdings hat wiederum ein Act des großen europälfchen 
Revolutionsdramas audgefpielt, ein neuer Hauptabfchnitt in 
der großen politifchen Seranfheitsgefchichte unſers Welttheils 
kann als gefchloffen betrachtet werden. Aber deſſen Fönnen wir 
ficher feyn: der Vorhang wird wieder aufgehen und das Schau⸗ 
fptel feinen weitern Bortgang nehmen; auf die Entfräftung 
wird und muß ein neuer Fieberfall folgen. Denn noch hat 
das Meſſer des Wundarzted kaum die Oberfläche des Ges 
ſchwürs geftreift; die Wurzel des Krebsfchadens iſt von ben 
meiften unferer Staatsärzte noch nicht einmal erfannt, ges 
ſchweige denn ausgefchnitten. 


Ya! wir haben ein ernfihaftes Fragment Revolution leib⸗ 
baftig vor unfern Augen ſich abwideln fehen! Möchten jetzt 
alle Jene Reue und Leid erweden, bie, befangen in dem 
Wahne ihrer befchränften Altklugheit, oder aus popularitaͤts⸗ 
füchtiger Eitelfeit, oder aus noch fchlimmern Gründen, wäh- 
rend der Dauer des breiundbreißigjährigen europälfchen Frie⸗ 
dens, welcher fein Friede war, die Beſorgniß rechtlicher und 
gefcheuter Leute vor einem radifalen politifchen Umſturze, fo 
oft fie Iaut wurde, wie einen abgefchmadten Wahn, wie ein 
wefenlofe® Gefpenft, wie einen unehrlichen Polizeikniff behan⸗ 
delten. Konnten fle doch nicht Worte des Hohnes und ber 
Schmähung genug gegen Jene finden, die mit immer fleigen- 
der Gewißheit eine neue, die Grundveſten ber europätichen 
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Geſellſchaft erfchütternve, ſpezifiſch deuiſche Nevolutton beforg- 
ten, verfündeten, ihr unterirbifche® Wachsthum nachwieſen, 
» ben Yugenblid ihres unvermeiblichen Hereinbrechend berechne 
ten. Mögen fie ſich jebt ſchaͤmen alle Jene, die und fo oft 
den, mit liebevollen Seitenbliden auf die Verworfenheit ber 
katholiſchen Völker begleiteten, biftorifchethnographifchsmoralifc- 
proteftantifchstheologifchen Beweis lieferten: Deutfchland, das 
vom Proteflantismus burchfäuerte Land der Berheißung, ſei 
wegen feiner hoben fittlichen und intelectuellen Bildung, die 
ihm die Reformation gebracht, der Revolution fchlechthin un 
fählg; durch feine Firchlich - religiöfe Eultur gegen jedes politis 
ſche Erdbeben in Ewigkeit geſichert. Mögen fie jetzt Abbitte 
und Ehrenerklaͤrung thun vor dem Bilde des Fürſten Metter⸗ 
nich, alle jene kurzſichtigen Parteigänger ver deutfchen, dema⸗ 
gogifchen Umtriebe, alle jene Advokaten des politifchen Meu- 
chelmordes, alle jene offlziöfen Wortredner des Hochverrathß, 
alle. jene Mäfter und Haufirhändler der Tageslüge, bie für jedes 
Attentat gegen den gemeinen Frieden und die Privatſicherheit, von 
der Ermordung Kotzebue's und von dem meuchelmörberifchen Ans 
griff gegen die Frankfurter Wachen am 3. April 1833 an, bis auf 
den Sturm auf das Hotel des Prinzen Johann In Leipzig, und den, 
die Ehre der deutfchen Ratton für alle Zeiten fchändenden Triumph: 
zug Ronge's durch alle deutſchen Gauen, jedesmal ihre obliga⸗ 
ten Entſchuldigungs⸗ und Bemäntelungsgründe in Bereitfchaft 
hatten! Wahrlih, nachdem ihre Clienten geflegt, erfcheinen 
Bielen felbft die abgefchmadteften Zehlgriffe der vormärzlichen 
Polizei in einem viel entſchuldbarern Lichte. Mögen fie jetzt reuig 
an ihre Bruft fchlagen, jene Dieböhehler des Verraths und ber 
Meuterei, die ein Menfchenalter durch vienftbeflifien einem 
Seden, der an dem Beftande und dem Frieden der Gefellichaft 
gefrevelt, fichere Freiftätten bereitet und zahllofe Hinterpforten 
geöffnet hielten, dafür aber jeden reblichen, feinem Eide treuen 
Diener der öffentlichen Drbnung und der Gerechtigfeit, wenn 
er die Sturmglode zog, als wahnfinnigen Thoren ober fellen 
Deöpotenknecht fchmähten, ihn für vogelfrei erflärten, ihn bi6 
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in das innerſte Heiligthum feines Privat⸗ und Familienlebens 
verfolgten. ine unbeftochene Rachwelt wird Schmach und 
Schande rufen über alle Jene, die ein Dritteljahrhundert hin⸗ 
durch, mit übervollen Händen die Saat des Morbbrandes, 
des Meuchelmorbes und der allgemeinen Plünderung auöftren- 
ten, und die fich heute mit der Unbefangenheit des Biäpfinnt- 
gen wundern, daß fie auf einen fetten Ader fiel, und hun⸗ 
derifältige Frucht getragen bat. 

Wir nannten oben den Fürften Metternich. Hoffentlich 
ift hemte ſchon, ohne daß man deßhalb auch die ſchwachen Sets 
ten der Politik bemänteln muß, bie von ihm ben Namen trägt, 
dennoch wenigftend die Zeit gefommen, mo verflänbige Beob⸗ 
achter der Tageögefchichte anfangen bärfen, dem vielgeläfterten 
Staatömanne eine Gerechtigkeit widerfahren zu laffen. Färft 
Metternich hat unter allen feinen biplomatifchen Zeitgenofien 
vielleicht am früheften und am Flarften den Charakter ver, ſich 
ihrer Vollendung nähernden Revolution begriffen. Die Nachwelt 
wirb ihm (der, troß des abgeſchmackten Rufes ypolttifcher All⸗ 
macht, allein Rand!) das Zeugniß geben, daß er bie polls 
tifchen und focialen Gefahren, die der europäifchen Gultur den 
Untergang drohen, häufig am einfachflen und richtigften erfannte. 
Aber auch fchon die Gegenwart tft in dem Kalle mit Sennts 
niß der Thatfachen darüber urthetlen zu koͤnnen: ob ihn ber 
bannale Borwurf wirklich trifft, daß er Hirngefpinnfle ver 
Polizei für fartifche Wirklichkeit genommen, und die heitere 
Laune ſchuldloſer Juͤnglinge als fträflichen Lanvesverrath der 
Berfolgung Preis gegeben habe? Davon können heute die Leis 
chen der Gemeuchelmorbeten und im Bürgerfriege Gefallenen, 
die Brandflätten der bombarbirten Stäßte, die zu Grunde ges 
richteten Familten, die verheerten Fluren fo vieler Provinzen 
Zeugniß geben, wenn gleich umgefehrt tief bepauert werben muß, 
daß der weltfundige greife Staatsmann es, mit oder ohne feine 
Schufb, nicht abgewendet hat, daß die antirevolutionäre Politik 
des confernatioften aller Continentalflaaten von allen ihr ver- 

wandten und befreundeten geiftigen Richtungen, insbeſondere 
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von der Kirche losgeſchaͤlt und ifoltrt, und eben dadurch im eine 
bloß negative und defenfive Stellung gedrängt wurde, die feinen 
rettenden Ausgang mehr hatte. Wie dem aber auch ſei, der größte 
Diplomat der neuern Zeit wird ſich des confequenten, und voll 
fommen aufrichtig gemeinten Kampfes gegen die Revolution in 
ihrer wilden und radifafen, wie in ihrer gahmen und bociri« 
nären Korm mit vollem Rechte immer als der verdienſtlichſten 
Seite feiner fünfzigjährigen Wirffamfeit rühmen Fönnen. 

Die Revolution, welche nady Gottes Zulaffung fa ans 
dertbalb Jahre lang in Deutfchland herrfchte, bat zwar der 
That nad) lange noch nicht alles Unheil angerichtet, welches 
nothwendig und ‚unvermeidlich auf dem Wege zu ihrem lebten 
Ziele Itegt. Aber fie hat klar und deutlich an den Tag gelegt, 
wefien fie Willens und fähig wäre, wenn fle vie Macht dazu hätte, 
Sie hat Ihren innerften Charakter, ihren oberften leitenden 
Gedanken ohne Hülle und Schleier gezeigt. Ihr Schiboleth 
iſt aus dem Wahnfinne eines, auf feine hoöchſte Spike geſtei⸗ 
gerten, kaum noch menfchlihen Hochmuthes geboren. Es lau: 
tet: Jeder foll fortan berrfchen, und Niemand mehr 
dienen. Gin folcher Grundſatz macht, wo er im Leben zur 
Anwendung kömmt, die Gefellfchaft unmöglich, zerfchneibet 
ihre Bande und 168t die Dienfchheit in ihre Atome auf. Weil 
er aber beides in fich faßt, die Tendenz der despotiſchen 
Herrfchaft jenes Einzelnen über die ganze Gefellfchaft, und 
umgelehrt das Streben zur principmäßigen Auflehnung Us 
ler gegen jede Herrfchaft und Autorität, fo leuchtet von ſelbſt 
ein, daß eben dieſer Grundfaß die Gefellfchaft zwifchen die 
beiden Abgründe der Anarchie und des Despotismus fchlew 
dert, d. 5. in eine permanente Revolution, in einen Zuſtand, 
in welchem ein Volt und ein Staat weder leben noch flerben 
fann, in eine Lage, an weldye eine gefunde Natur ohne ein 
der Seekrankheit ähnliches Gefühl des tiefften Ekels nicht zu 
denfen vermag. Deutfchland bat die Süßigfeiten dieſes In⸗ 
Randes einer Revolution, bie fi Im Princiy der Anarchie 
fortwährend annähert, obne jeboch in der Praxis dieſes Ziel 
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vollſtaͤndig erreichen zu koͤnnen, faft anderibalb Jahre lang ge 
noffen. Es hat fomit wenigſtens einen Borfchmad von ver 
zur vollen Wirklichkeit und Bollendung gekommenen Herw 
Schaft des Radikalismus befommen. Inſofern alſo hätte 
der eben beendigte et der Revolution biefem Wolfe eine mit 
Worten nicht genug zu ypreifende Wohlthat bringen, er hätte 
ihm die Augen öffnen fönnen. Leider aber if dieſer günftige 
Erfolg bis jeht mur in einem fehr engen Kreiſe eingetreten, 
und Das Licht der Erfenntniß über unfere wahre Lage iſt ver⸗ 
haͤltnißmãßig wohl nur fehr Wenigen aufgegangen. An biefem 
Geſchlechte, welches Compaß und Steuer in göttlichen wie in 
menfchlichen Dingen verloren bat, find nicht bloß die Erfah⸗ 
rungen der Bäter und Borväter, fondern ſelbſt bie eigenen 
verloren. 

Haben in foldyer Weife die Intelligenz, die Bildung, die 
Aufflärung namentlidy der mittlern und obern Stände, ſelbſt 
den mäßigften Anfprüchen nicht genügt, find fie, wie der Aus 
genfchein lehrt, Fein Damm gegen bie Revolution geweſen, 
fo bat auf der andern Seite die Thatfache den Beweis gelie 
fert, daß das anardhifche Prineip umd die anarchiſche Praxis 
allein und lediglich durch bie militärifche Gewalt der ſtehenden 
Heere überwältigt werben Eonnten. Die Jahre 1848 und 1849 
haben unwiderruflich über den Werth jener Errungenfchaft ent» 
fchieden, welche die Sprache der neuen Zeit Rationalgarbe, 
BDürgerwehr oder Volfsbewaffnung nennt. Weldye Dienfte dies 
felbe der Revolution geleiftet, wollen wir bier ununterfucht 
laſſen; welchen Widerſtand aber die bewaffnete Berölferung 
der Städte der Revolution zu leiften Willens und fähig fet, 
darüber liegt jebt eine große Erfahrung vor. Daher auch ber 
erbitterte Haß der Revolutionsmenfchen gegen den SKriegerfiand 
und die, ald Organidmus mit Haupt und Gliedern daſtehenden 
Heere, ein Haß der auf dem Standpunkte der Revolution nicht 
bloß erflärlih und natürlich, ſondern nothwendig IR. Die 
georbnete militärtfche Macht ift das einzige, bafür aber auch 
fpesififche Gegengift gegen die, alle Bande ver Gefellfchaft 
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föfeude, revolutionäre Anarchie. Wo der Glaube gemichen If, 
kann nur noch die militärtfche Dreſſur Die Geſellſchaft zufam- 
men halten. Darum bat in den Blütelagen der deutſchen Re 
volution auch nur der Gehorfam, welcher der Unterorunung 
fähig geblieben tft, des Dünfels und felbftfüchtigen Ungehor⸗ 
ſams Herr werden mögen; nur vie in Reihe ımb Glied fie 
hende, unifermirte Ordnung hat über die Aufldfung geflegt, 
nur die in zwiefärbiges Tuch gekleidete Entſchloſſenheit, welche 
ihres Rechtes ſich bewußt, von allen Mitteln der Macht Be 
brauch macht, welche Bott in vie Hand der Obrigkeit legte, 
nur dieſe hat die anmaßliche Frechheit der Rebellion zu Boden 
fhlagen Tonnen. Der franzöffche Conſtitutionalismus, die 
Rabbulifterei der Advokaten, die Schulwelshelt von den re 
Gemwalten, von der Bolfsfouverainetät und von der Allmacht 
der Majoritäten, vie pfeuboengiifche Staatstheorte, die ſich 
kraft einer unbegreiflichen Selbüberfchägung ihrer Adepten im⸗ 
mer noch für Fortſchritt Hält, mit einem Worte, der Wahn: 
es laſſe fich frieviich mit ver Revolution verhandeln; die Em 
poͤrung werbe durch Streicheln und Schöntkun gebändigt ; ver 
Aufruhr durch Paragraphen eined Geſetzes gebannt, und mil 
dem PBrincip der Ummwälzung ſei ein Friede over Waffenſtil⸗ 
ftand möglih, — diefe Vertrrung ber Fläglichen, entneroten 
Afterwetsheit einer zu Grabe gehenden Eulturperlode iſt es, det 
wir das meiſte Unheil des jüngftverfloffenen Zeitraumes verban- 
fen. Sie hat aller Orten feig die Waffen geftredt, dem Feinde 
mit eigner Hand das Thor geöffnet, mit verrätherifcher Schwi 
che ver Rebellion faft mehr gewährt, als fle verlangte. Die 
Umwälung, — dieß ift eine Thatfache, welche die unparteiiſche 
Geſchichte zu würdigen willen wird, — bat nirgends durch ihre 
pönftfche Vebermacht geflegt, auch nicht einmal dadurch, daß 
ihre entfchlebenen Anhänger die Mehrheit gebildet Hätten, — 
(fie waren überall nur eine Fleine, aber zu jedem Verbrechen 
fähige und aufgelegte Minderheit) — fondern durdy die Mutt- 
lofigkeit, die Schwäche und die Verwirrung Derer, welche bes 
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rufen gewefen wären, „mit Dintanfebung ihres eigenen Leibes 
und Lebens“ ben zerflörenden Mächten Widerſtand zu leiten. 

Haben die Begebenheiten der lehten anberibalb Jahre die 
Idee einer allgemeinen Bolföbewaffnung auf ihren wahren 
Werth zurüdgeführt, fo haben fie zugleich auch dem Phantom 
bed Rationalidmus, mit welchem der Geiſt der Lüge während 
und bald nad) den Märztagen fo große Erfolge errang, nım- 
mehr wenigfiend in den Augen jedes verfländigen und nüchter- 
nen Mannes fein Recht angetan. Seit dem die italieni⸗ 
ſchen Landleute, flatt ſchwermühig von der Hoffnung ver 
unitä d'Italia Abſchied zu nehmen, die flegreichen oͤſterreichi⸗ 
fhen Truppen, nicht mit gemachten und anbefohlenem, fondern 
mit wahren und umverſtelliem Jubel empfingen und ald Bes 
freier von der Herrfchaft einer Heinen Rotte Klubbiſten bes 
grüßten, die dem wirktichen Volke verhaßter war, als ihm bie 
Deutfchen je geweſen; feitbem die Deutfchpatrioten in Baden 
und der Pfalz, befangen in ber angenehmen Täufchang: daß 
die Tage der tiefſten Schmach und Erniedrigung, die unfer 
Baterland in den neunziger Jahren erlebt, fich wieder erneuern 
ließen, — ben alten, unfaubern Verkehr ihrer Bäter mit der 
franzöfifchen Republik wieder anzufnüpfen ftrebten, dießmal aber 
felbft von dort aus mit der, dem Berrathe des eigenen Landes 
gebührenden Berachtung abgewiefen wurben; ſeitdem das erfle 
beutfche Rationalparlament, der Stolz des burfchenfchaftlicdyen 
Germanenthums, in einem Abgrunde von Lächerlichfeit fein 
ſchimpfliches Ende fand, ohne daß fi) in gang Deutſchland 
auch nur ein Finger erhoben hätte, es zu flüben oder zu räs 
chen, feitbem die nationale Revolution fich allentbalben, Acht 
kosmopolitiſch, mit dem, feinem Volke mehr angehörenden Aus⸗ 
wurfe aller Nationen verbrüberte, und feltbem vie fanatifchen 
Gegner jeder Fremoherrfchaft, ihrer Unfähigkeit zu jedweder 
Seibftregierung eingedenk, fi), ohne die geringfle Auwand⸗ 
fung von Rationalflolz, wie auf gemeinfame Verabredung aller 
Drten unter die Willfür gemeiner, ypolnifcher Strauchbiebe 
ftellten, die feinen andern Titel zur Lenkung der Gefchäfte hat⸗ 
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ten, als daß fie Fremde und gewerbmäßige Wähler waren, — 
ſeitdem willen wir, was wir von dem Nationalitätsfieber zu 
halten haben. Die Revolution Kat dieſes Medufenhaupt, wie 
andere Finten gebraucht, um ſchwache und kopfloſe Regierun- 
gen in Angſt und kindiſchen Schreden zu feben. Selb in 
Frankreich, wo die nationale Eitelfelt von jeher wirklich em 
großer Hebel gewefen, fcheint biefelbe unter dem Einfluße all- 
gemein europälfch » revoluttonärer Ideen ihre alte Macht ver: 
foren zu baben. Auf einem Pariſer Vorſtadttheater wurde 
kürzlich in einem Stüde, weldyes bie Tendenz hatte, gegen bie 
franzöfifche Expedition nach Rom aufzuregen, die franzöftiche 
Uniform ſchmachvoll verhöhnt und ausgeziſcht, der rothen 
Bloufe Garibaldis rafender Beifall geklatſcht. Die Natione- 
litaͤtsſchwaärmerei ift in den Händen der Revolution nichts ale 
eine Spielmarte, die nur am grünen. Tifche ihren Werth und 
ihre Bedeutung bat. Wer damit im orbentlichen, ehrlichen 
Berfehr feine Beduͤrfniſſe bezahlen, oder wer gar diefe Münze 
als Rothpfennig zurüdiegen wollte, würde übel ankommen. 
Ja, die Revolution felbft gibt zwar ihre Rechenpfennige aus, 
aber fie hütet fi wohl, fle an Zahlungsftatt zu empfangen. 
Im Gegentheil: troß alle Gerede von Rationalität bat jede 
wirfliche, wahre, naive Bolkdeigenthümlichkeit feinen ingrim- 
migeren, unverföhnlicheren Feind, als ven, mit geiklofer Un⸗ 
ſelbſtſtaͤndigkeit Alles in ein einziges Modell yprefienden, Alles 
nad) franzoͤſiſchem Muſter nivellirenden und centralifirenden, 
modern revolutionären. Staat und defien Hauptträger, das 
überall und nirgends heimifche, feinem Weſen nad) co8mopolis 
tifche Judenthum. 

Fragen wir nach allen jenen militärifchen Erfolgen, wel: 
he die Sache der Ordnung felt dem Tage von Rovara über 
die Anarchie und Empörung erfochten, nach allen den Ent 
täufchungen, welche die Welt ven beiden Revolutionsjahren 
verdankt, ob wir nunmehr einer ruhigen Zufunft der Gerrfchaft 
des Rechts, des Genuſſes der Freiheit entgegen geben ? Nie 
mand, der fich felhf und Andere nicht mit hohlen Bhrafen 
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zu täufchen gewohnt ift, wird dafür Bürgfchaft leiden wollen. 
Der Radikalismus if gefchlagen, auf’8 Haupt gefchlagen, 
aber nichts weniger als belegt. Er liegt zu Boden, aber 
man fann nicht einmal von ihm fagen, daß er fidh tobt ſtelle. 
AS Beleg für dieſe Behauptung möge eine wegen ihrer faft 
unglaublichen Raivität bemerfenswerthe Kunfthändlerangeige in 
der Allgemeinen Zeitung vom 24. September dienen, in wel 
cher ein Spiegel der Gegenwart und vielleicht auch ein tuͤchti⸗ 
ges Stüd Zukunft ftedt. Ste lautet woͤrtlich wie folgt. „Als 
fred Rethels „„Auch ein Todtentanz““ *) macht fo eben bie 
Runde in Deutfchland, und ſchon folgt dieſer allerneuefte Tod⸗ 
tentanz ihm auf der Ferſe nach. Rethel mahnt durch Wort 
und Bild den „„Bürger und Bauersmann““ davon ab, für 
„„Freiheit, Gleichheit und Bruderfinn”“ Gut und Blut in 
die Schanze zu fchlagen. Nun if aber feit dem Beginne bes 
Weltgefchichte für den Firchlichen und politiichen Despotisomus 
in taufend Schlachten das Blut vieler Millionen verfprigt wor⸗ 
den, und die Sonne eined jeden neuen Tages fieht vieles alte 
biutige Schaufpiel fich wiederholen. Diefer Todtentang 
ſtellt diefe gefchichtliche Wahrheit in wenigen Bil« 
dern dar. Durcdhblättert beide Hefte und beantwors- 
tet dann die Frage: was befler und rubmvoller 
fei, für die junge Freiheit oder für die alte 
Ruchhtichaft zu leben und zu fterben?* 


Dieß iſt die Species deutfcher Vielſeitigkeit und Unparteis 
lichkeit, deren Hauptoertreterinnen eine in unferem Baterlande die 
Augeburger Allgemeine Zeitung if. Der Aufſtand, der in 
Mailand am 18. Auguſt, unmittelbar nach Verkündigung eis 
ner Amneſtie, loobrach, iſt eine aus vielen taufend Anzeigen, 
was wir zu gewärtigen hätten, wenn bie Gewalt, durch wel⸗ 
che die rothe Anarchie gebändigt wurde, auch nur auf einen 


*) Ein Berk, welches wir denjenigen unferer Lefer, bie es noch nicht - 
beſiten, bringend empfehlen. 
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thungen. Ah Madona, hörte ich einſt im Volkédlialect beten, 
f6 v’nir i Todesc per mandar a spass s’ta Canaja d’framas- 
son, altrimente se non vli ajutar s’ sie’f anca tu una dia 
civica. (Zu deutfih: „D! heilige Diutter Gottes fchid’ uns die 
Deutichen, um biefe Spitzbuben von Freimaurern wegzujagen; 
willſt Du uns nicht helfen, fo bi Du ſelbſt von der Räbtis 
fchen Rationalgarbe”, von der, beiläuftg bemerkt, die meiften 
Schurfereien ausgingen.) Uebrigens war ver im Radhfate 
andgefprochene Verdacht nicht ernftlicy gemeint, und die Troͤſte⸗ 
rin aller Traurenden weiß fchon, wie fie dergleichen von ihren, 
trog ihres feften Glaubens zuweilen etwas ungezogenen, ita- 
Itentfchen Kindern zu nehmen bat. Nur fo viel wollte ich hier 
mit beweifen, daß in dieſes Volles Seele auch nicht ein Ger 
dante an bie unitä d'Italia gefommen if. Alle diefe und ähn- 
liche Freimaurertiraden und revolutionäre Stichwörter erfannte 
der Bauer ohne weiteres ale das, was fie wirklich find.” 


„Ich kann für diefe Behauptung: daß das Landvolk nicht 
die geringfte Sympathie für die Revolution hegte, noch einen 
andern, gewiß unverbächtigen Zeugen anführen: den piemon⸗ 
tefifchen General Bava. In feinem Berichte über den loms- 
bardifchen Feldzug beklagt er fich bitter, daß das Landvolk fo 
viel Neigung für die öfterreichifche Regierung gezeigt babe. 
Zum Beweiſe führt er folgenden Kal an. Karl Albert wollte 
fi ohnweit Mantua eine Dorffirche öffnen laſſen, um gewiſſe, 
dort befindliche werthvolle Statuen anzufehen. Aber trog alles 
Suchens und Umbherrennend waren fchlechterdinge die Schlüffel 
nicht zu finden. Nach einer langen Weile wird der König 
des Martens überbrüffig, und reitet unverrichteter Sache von 
bannen. „Später erfuhren wir“, fo ſchließt Bava's Bericht, 
„daß in der Kirche verwundete Defterreicher lagen, welche bie 
Bauern nicht verrathen wollten.“ 


„Mit tiefer Trauer biidte das Bolt auf das Benehmen 
mancher feiner Prieſter, deren politifcher Fanatiomus leider! fie 
felbR, und ia den Augen Unkundiger auch ihren Stand, nicht 
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felten ſchwer compromittirte. Wie iſt diefe, allerdings unläug- 
bare Thatfache zu erftärn? Ich will aus mehreren Urfachen 
bier nur bie zwei wichtigften herausheben. Schon feit langer 
Zeit war ein Thell des lombarbifchen Clerus vom Gelfle bed 
Janſeniomus angeftedt; wie diefer ſich zur Revolution verhält, 
dieß ift für Niemanden ein Geheimnis, der die Gefchichte ber 
franzöfifchen Revolution nicht bloß oberflächlich kennt. Jene 
falſchen Srundfäge waren befonders in den Diöcefen Cremona, 
Pavia und Brescia verbreitet, obwohl der Biſchof Rave den 
Clerus der lehtern Diöcefe ziemlich von dem janfeniflifchen 
Gifte gereinigt hatte. — Run if die Wahlverwandtfchaft zwi⸗ 
fchen Janſenlomus und Joſephinismus ein mweltfundiges Fae⸗ 
tum. Defterreich bat es fih auch dießmal wieder etwas Foften 
faften, feine ingrimmigften Feinde zu hegen und zu pflegen: 
Wolken die Bilchöfe gegen verdorbene Priefter, gegen unkirch⸗ 
liche Pfarrer einfchreiten, fo konnten diefe ficher feyn, bei den 
jofephinifchen Behörden eifrige Unterſtützung zu finden. Zu 
Gremona flarb ein Biſchof aus Verdruß; fein Nachfolger fah 
fich gezwungen, zu refigniren. Viele fchlechte Priefter blieben, 
troß des gegebenen Hergernifies, ruhig auf Ihrem Poſten. Das 
Volk wurde freilich durch daſſelbe geärgert und betrübt, aber bie 
verborbenen Priefter wurden dadurch noch lange nicht Freunde 
der Regierung. Im Gegentheil: beim erften Strahl der März 
ſonne griffen fie mit beiden Händen nach der neuen Freiheit, 
weil diefe ihnen fichere Ausficht auf ein noch zügelloferes Les 
ben bot.” 

„Hatte Defterreich in folcher Weiſe unter den fchlechten 
Elementen der Geiftlichfeit wentgftens feine Freunde in ver 
Noth, fo ik, — wenn ich offen reden fol! — auf der andern . 
Seite auch nicht zu läugnen, daß felbft gute und effrige Pries 
fer von einer unüberwindlichen Abneigung gegen die damalige 
Regierung beherrfcht waren, und mit Sehnfucht auf den Au⸗ 
genblid warteten, wo fie bielelbe los werben fünnten. Der 
einfache Grund lag in dem jofephinifchen Syftem, welches eis 
nen Kriegsſtand der Staatögewalt gegen das canonifche Recht, 

XIV. 39 


sor Gioffen zur Tageegeſchichie. 

d. 5. gegen die Kirche gefchaffen, und gerade bie beſten und 
eifrigſten Geelforger ben oft muthwilligen, immer aber erbit- 
ternden Nedereien giaubenslofer, fubalterner Beamten Preis 
gegeben hatte. Man hatte Ach Fünftlich und abſichtlich Dieje⸗ 
nigen zu Feinden gemacht, die nichts fehnlicher gewünfcht hät- 
ten, als treue Stügen und Freunde des Haufed Defterreich 
feyn zu Fünnen.“ 

„Wollen Sie die Gegenprobe zum eben Gefagten? Im 
Herzogthum Modena, wo befanntlih das Regierungsfyftem 
der Kirche gegenüber anders lautete, als in Defterreidh, waren 
Volk und Clerus aus einem Stüd. Dort fand die Revolution 
unter diefem fo wenig Anklang, als umter jenem. Nur febhr 
wenige fchlechte Prieſter compromittisten fich für ihre Perfon, 
obne eine Partei bilden zu Tönnen. Und dieſe beflere Geſin⸗ 
nung hat in ver That feine leichte Probe zu beftehen gehabt. 
Die revolutionären Broclamationen erflärten die modeneſiſchen 
Pfarrer für Feinde des Papftes, der, wie die Faction in 
ganz Europa vorgab, fi an die Spige der Bewegung geſtellt 
habe, während Jene das Boll vom Freiheitskampfe zurüdzu 
balten fuchten. Als dieß nicht verfing, und die mobdenefifche 
„„Ultramontanen= und Sefuitenpartei”* fi nicht zur Revo 
lution hinuͤberziehen ließ, forberte ber berüchtigre Gavazzi dab 
Volk ohne weiteres auf, feine PBriefter zu morben, weil fie fo 
wenig Sympathien für die Freiheit zeigten. Auch diefe Zur 
muthung prallte an der Verachtung der dortigen Bevölkerung 
ab. Modena war der erfte Staat auf ber Halbinfel, ver 
Nürmiich mach der Nüdfehr feines rechtmäßigen Fürſten ver 
langte, und die Hülfe der öfterreichifchen Truppen anrief. Der 
Einmarfch verfelben in's modeneftfche Gebiet war ein Triumph⸗ 
ug. Das von allen Seiten herbeiftrömende Bolf begrüßte 
die ößerreichifchen Krieger als rettende Engel, ed konnte ihnen 
faum genug Beweife feiner Zärtlichleit geben. Woher dick 
Treue nicht allein beim Wolke, fondern auch beim Clerus? 
Die Antwort iſt fehr einfach. Der verewigte Herzog Franz IV., 
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glorreichen und ehrwürdigen Gedaͤchtniſſes! — regierte nicht 
als mißtrauifcher Feind, fondern als Freund und Befchüger 
der Kirche, und fein Nachfolger it Gottlob! in die Yußta- 
pfen feines Vaters getreten. Schon im Jahre 1841 erhielt 
die Kirche ihre volftändige, rechtliche Freiheit. Der Herzog 
bob alle anticanoniichen Geſetze auf, errichtete viele religiöfe 
Inſtitute, unterflügte die Seelforger, ermunterte fie, ihren Ges 
meinden Miffionen halten zu laflen, deren Werth er richtig 
erfannte; und nahm zu dieſem Zwede die Redemptoriftencone 
gregation (einen Dorn im Auge der revolutionären Secte!) 
auf, die fih faft ausfchließlich damit befchäftigt, auf ihren 
Miffionen den Armen und Unwiffenden dad Evangelium zu 
predigen. So bewegte fich die Kirche in Modena frei, und 
Defibalb war fie dem Staate ein Anfer der Hoffnung im 
Sturme, und eine Stüße zur Zeit der Noth. Der Clerus 
hatte nur Sympathien für die vechtmäßige Regierung, und das 
Volk fand mit richtigem und feinem Tacte, in dem ber Kirche 
und dem Glauben gewährten Schube die beſte Garantie für 
ſich ſelbſt.“ 

„Hätte ich der öſterreichiſchen Regierung in der Lombar⸗ 
dei einen Rath zu geben, fo möchte er dahin lauten: fie bes 
günftige den Bauernftand; der Kirche aber gebe fie freie Ber 
wegung und hindere vor Allem die Miffionen nidyt, das mäch- 
tigſte und wirkſamſte Mittel zur fittlichen Hebung des niederen 
Volkes. Dann werden yplöglich die Antipathien gegen Defter- 
reich im Clerus verſchwinden. Iſt dieß gefchehen, und der Glerus 
wie dad Landvolk der Regierung gewonnen, fo kann fie ruhig der 
Zufunft vertrauen. Sedenfalld übt der @lerus in jenem Lande 
eine größere Macht aus, als höhere und niedere Beamte wife 
fen und erfahren Fönnen.“ | 
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Den 19. October 1849. 


Es fonnte wohl fein Zweifel darüber obwalten, daß bie 
beftehenvden Regierungen, fobald fie ſich nur zu dem Entſchluſſe 
ermannten: der Anarchie und Empörung gegenüber von ihrer 
bewaffneten Macht ernfthaften Gebrauch zu machen, ver ge 
waltthätigen Revolution Herr werden würben. In dieſer Bezie: 
hung kam Alles auf die Treue der Heere an, und als diefe fih 
bewährt hatte, ließ ſich das Lnterliegen des rotben Radika— 
liomus, fo weit ſich diefer mit offenem Viſir und gewaffneter 
Hand aus den Zeitungen und Kammern in die Straßen un 
auf das freie Feld gewagt hatte, mit großer Beftimmthelt vor: 
ausfagen. Allein wir haben und auch darüber nicht getäufct, 
daß die ſchwierigere Hälfte der Aufgabe aller Orten, zumal 
in Deutſchland, am Morgen nach dem Siege in den Borbers 
grund treten würde. Wie follten die heutigen Deutfchen, nad 
den Erfahrungen der Jahre 1848 und 1849, fortan regiert 
werden? Das war dad, auf dem heutigen Standpunfte der 
deutfchen Bildung und Weberbilbung, nicht bloß ſchwierige, 
fondern geradezu unlösbare Problem. Das Mittel der im 
- Schwerte liegenden Gewalt, welches in frühern einfachen Zei⸗ 
ten die Frage ohne fonberliche Weitläufigkeiten tharfächlid 
beantwortet hätte, war zu fehr wider den theoretifchen @eik 
der Zeit, als daß ein Staatsmann in unferem Vaterlande in 
feiner vwiflenfchaftlichen Ueberzeugung den moraliſchen Muth 
gefunden hätte, ohne landübliche Umredung und herkömmlichen 
Phrafendunft, die thatfächlich vorhandene Lage der Dinge ein 
fach und gelafien beim rechten Namen zu nennen, demnächſt 
aber und in Folge defien offen und eingefandenermaßen zu je 
nem Princip zurüdzufehren, welches feit Anbeginn der Gefchichte 
das natürliche Fundament aller menfchlichen Gefellfchaft gewe⸗ 
fen ift. Dieß iſt der, in der unabänderlichen Ratur ber Dinge 
gegründete Sa: daß ber, aber auch nur ber berrfcht, der die 
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Macht dazu hat; daß jede wirkliche Macht nur Gott verants 
wortlich ift; daß Jever gut thut, nut in foweit herrſchen zu 
wollen, als feine Macht und fein guted Recht reicht, und daß 
Riemand mit Hinzuziehung des hellen Haufens, fondern mit Gottes 
Hülfe und dem Rathe bewährter Freunde. Verfchmähte man, 
wie fidy’8 erwarten ließ, dieſe eben fo einfache als praftiiche 
Politik früherer, rober Zeiten, fo blieb nur die mißliche Wahl 
übrig, entweder in die eben verlaffenen Schlenenwege ber Bu- 
reaufratie wieder einzulenfen, over, da dieſe gerade zum Sturze 
geführt hatten, die Bahn des pfeuboenglifch »franzöfifchen Re⸗ 
präfentativfyftems weiter zu wandeln, d. h. ein politifche® Ex⸗ 
periment, welches taufenpmal gemacht und tauſendmal mißlun- 
gen war, noch einmal zu wiederholen, und uns dadurch daß 
zahllofe Fußtapfen in die Höhle Polyphem's hinein, aber Feine 
wieder herausführen, im geringften nicht in unferm conftitutios 
nellen ®lauben irre machen zu lafien. Wer, um mit Mar 
Biccolomini zu reden, feine Pappenheimer kannte, durfte ſchwer⸗ 
lich auch nur einen Augenblid darüber im Unflaren feyn, wels 
he diefer Richtungen die deutſche Regierungsweisheit, fchon 
am erften Tage nach ihren militärifchen Siegen über bie rotbe 
Republik, nehmen werde. Wie gewöhnlich trägt auch dieſes 
Mal der preußifche Sntelligenzftaat der Zeit das Banner voran, 
und wenn wir aufmerften und im Stande wären, und fremden 
Scyaden und Spott zur Warnung dienen zu laflen, Fünnten 
wir Manches aus den dortigen Vorgängen lernen. Am fünfs 
ten December vorigen Jahrs octroyirte das preußiſche Koͤnig⸗ 
thum feinem Bolfe eine, theilweiſe nach beigifchem Mufter ges 
arbeitete Charte. Trotz deſſen fehen wir in dieſem Augenblicke 
eine, aus zwei Kammern beſtehende Conſtituante wiederum in 
voller Arbeit des, Verfaſſunggebens“ begriffen. Und wie Fünnte 
auch ferner noch vom „Kortfchritt” die Rede feyn, wenn das 
conftituttonelle Rinnfal je zum Steben käme, Penelope nicht 
allnächtlih das mühfame Tagwerk zerflörend, ihr eigenes Ges 
webe wieder aufzoͤge! Wann wird dieſe Geduld erfchöpft, 
wann die Luft des zeitgeiftig gebilpeten Deutfchen am Conſti⸗ 
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tutionsmachen gebüßt, wann der Glaube erfchüttert ſeyn, daß 
Verfaſſungen ſich machen laſſen, daß die Tyrannei ver Ma 
jorttäten Freiheit fei! Bis dieſe Erleuchtung über uns Fömmt, 
wäre ed ohne Zweifel dem abfiraften Fortfchritt am entfpre: 
chendſten, das Refultat der jehigen Reviſion einer Tünftigen 
Eonftituante zur neuen Prüfung zu übergeben, die ihr Wert 
dann wieder einer fpätern Berfaffunggebenten Verſammlung 
zur abermaligen Berathung vorlegen müßte, und fo, mit ober 
ohne Grazie, fort in infinitum! Da jeder Reichötag doch eben 
nur die Meinung, die Anficht, die Doctrin der jedesmaligen 
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von Individuen vertritt‘, fo ift fchlechterbings nicht abzufeben, 
warum jene einmal ausgefprochene Meinung der einen, die Mei⸗ 
nung einer andern, fünftigen Berfammlung binden, ja wie 
auch nur die jehige Gonftituante, die nichts weniger al8 eine 
moralifche Perſon tft, ſich felbft gegen den fchon im nädhften 
Augenblicke möglichen, eignen Kortfchritt für alle Zeiten follte 
abfchließen dürfen? Dieß wäre zeitwidriger Stabilismus, ja 
unläugbare Reaction, vor ber jeden rechtgläubigen Zeitgemäßen 
befanntlich ein obligater Schauder anwandeln muß. Daneben 
wäre es vielleicht nicht bie fchlimmfte Seite unſers harmloſen 
Vorſchlags, daß die Gonftituante auf dieſem Wege ſchon 
von vornherein jevem 24. Februar, jedem 18. Brumaire ents 
rüdt wäre, wie auch daß, während der in's Ungemeſſene bin- 
aus verlängerten Berathungsfreuden, die Natur der Dinge, ber 
ohnedieß Fein Sterblicher ausweichen kann, Zeit bebielte, fich 
ſtillſchweigend wie jede Thatfache, als wirklich fchmerzlofes In⸗ 
terim geltend zu machen. 

Trop des eben Gefagten wollen wir nicht verfennen, daß 
die Abficht: eine Verfaffung aus einem Vertrage bervorgeben 
zu laſſen, ihre guten biftorifchen Gründe für fi) bat. Die 
fländifchen BVerfaffungen des Mittelalterd waren nichts andere 
als Capitulationen zwifchen ver fürfllichen Macht einerfelts, 
und mächtigen Bafallen oder ariſtokratiſch organifirten Städten 
und fonfligen Corporationen (abhängigen Monarchen und Res 
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publifen) andererſeits. Run haben die letzten zweihundert Jahre 
die yolitiiche Macht der Ariftofratie ‚gebrochen, bie Gorporas 
tionen gerfprengt und aufgelöst. Heute fehlt demnach zu einer 
Rändifchen Monarchie nicht mehr als Alles, — die Stände. 
Die fürftliche Macht fteht einer nicht mehr corporationsfähis 
gen, nivellirten, zur wüften, wilden, unorganifchen Gleich⸗ 
beit binftrebenden Mafle gegenüber. Diefe nennt fi) Des 
mofratie; richtiger müßte fie Ochlofratie heißen. Mit biefer 
iR weder zu verhandeln, noch zu contrahiren. Der Ochlos 
(große, maflenhafte Haufe von Individuen) iſt Feine Berfon 
und hat feinen Berftand, feinen Willen und feine gemeinfchafts 
lichen Snterefien, höchfiens wird er von unbegrängten, ſchwan⸗ 
fenden, jeven Augenblid wechfelnden Meinungen beberrfcht. 
Folglich kann er feine Vertreter haben, fondern er gehorcht 
bloßen Demagogen, welche die eine Welle zufälliger Volksgunſt 
(oder der Loostopf der Abftimmung) hebt, und die nächfle 
Fürst. Eine fürftliche Regierung, — auch die wohlwollendſte, 
mildefte, billigfte ſteht jeßt nicht mehr den Anforderungen pofls 
tier Intereffen, fondern den Meinungen des Tages gegenüber, 
d. 5. dem Geiſte der Revolution, der in lebter Analyfe weder 
Ordnung, noch Recht, noch Regierung, noch Eigenthum, noch 
Familie will. — Hierin liegt ver eigentliche und wahre Grund, 
warum bad Erperiment des heutigen Repräfentatioftants im⸗ 
mer und nothiwendig verunglüden muß. Zwiſchen der Monar⸗ 
hie und jenem Geifte ift keine Vermittelung, fein Friedens⸗ 
ſchluß, Fein Waffenſtillſtand möglich; beide fchließen ſich ger 
genfeitig aus: Entweder flegt in dem conftitutionellen Spiele, 
das früher oder fpäter in Barrifabenfampf und Bürgerfrieg 
audläuft, die monarchiiche Macht; dann beißt es: l’ordre 
regne à Varsovie, ober die fiegreiche Anarchie wirft das Kür 
nigthum umd feine Attribute über Bord. In jevem von beiden 
Fällen muß die fünfliche und unmögliche, auf leeren Yictionen 
und gegenfeltigen Täufchungen balancirende Mitte zu Grunde 
gehen. Der Berfuch, diefe Krifis feflzubalten, der Todedfampf 
über fein natürliches Ziel hinaus in's Unendliche zu verlaͤn⸗ 


608 Giofen zur Tageogefiphiite: 

gern, bat etwas wahrhaft Beinigended für jeden Zuſchauer, 
der das Wort des Nätbfels kennt. Der Grund, warım bie 
Freiheit der Altern, fländifchen Monarchie heute nicht mehr 
möglich if, liegt einfach darin, daß es, ver Fürfllichen Macht 
gegenüber, an einem beftimmten und genügend 
fihern, andern Eontrahenten fehlt. 

Seit dem Frühjahre 1847 befchäftigt man fich in Preußen 
damit, fich einen folchen andern Contrahenten, gewifler 
maßen einen concreten Gegner, angethan mit beſtimmten Rech- 
ten umd Interefien, zu fchaffen. Man erfannte es richtig: 
der fchrofffte und fchwierigfte beftimmte Gegner mit Fleiſch 
und Bein, wäre willfommener, als diefer Ueberall und Nir⸗ 
gends, diefer körperloſe, nirgend greifbare, durch feine Formel 
zu bannende, raſtlos fluctuirende Geift der Revolution. Ihn 
mit milttärifcher Mebermacht zu fchreden, ihn mit den Mitteln 
ber abfolnten Gewalt offen und ehrlich zu Boden zu fdhlagen, 
jedenfalls frei in's Geficht mit ihm zu brechen, war bie preußi⸗ 
fche Königemacht nicht Willens, aus Gründen, bie in ihrer 
Entftehung, in ihrer Gefchichte, im ihren, immer noch nicht 
aufgegebenen, bei jener günftigen Gelegenheit immer wieder 
bervorbrechenden Anfprüchen auf eine proteftantifche Hegemonie 
in Deutfchland liegen. Es Eönnte vielleicht dieſe doch noch 
einmal mit Hülfe der Revolution durchgefegt werden! Man 
mußte alfo den fehmierigen Verſuch fortfpinnen: eine beidle⸗ 
bige Eriftenz zu führen, an beiden Tafeln zu fchmaufen, abfos 
Inte Gewalt zu machen, und doch wieder ben Geift ver Reno: 
Iution in gewiſſer Weiſe anzuerkennen, ihn halb und halb in's 
Interefie zu ziehen, ihn für preußifche Zwecke zu gewinnen, 
um ihn bei guter Gelegenheit die neue Kalfermühle treten zu 
Taffen. Im mancher Hinſicht gemahnt dieſes wunderliche Ges 
bahren an Don Juan, den galanten Ritter, ver in feinem 
Üebermuthe die statua gentilissima del gran Commendatore 
zu Tifche lud. Es war eben nur eine geiftreiche Fiction, der 
Geladene ein Nichts, eine Einbildung, ein Gefpenfl. Juleht 
aber ftaf body der Teufel drin, der befanntlidy in der Schluß. 
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foene bes lehten Actes ven lichenswärbigen und genialen Gaſt⸗ 
geber holt. 

Breußen bat im Jahre 1847 zuerſt mit der Fiction an⸗ 
gefangen, daß vie alten, corporativen, durch Sitten, Rechte, 
Gefetze und Intereſſen gefchievenen Stände (Herren, Riiter, 
Brälaten, Städte und Bauern, wie ver König im Jahre 1847 
die längft nicht mehr vorhandenen anrebete,) zur Stunde noch, 
nicht nur dem Rechte, fondern auch der Thatfache nach bes 
flünden. Mit dieſen, welche die Regierung felbft laͤngſt fchen 
in den Brei des allgemeinen Staatöbürgerthums eingerührt 
hatte, gab fich die Krone, auf jener erſten Berfammlung der 
Generalſtaͤnde zu Berlin verhandeln zu wollen, bie rein vers 
gebliche Mühe. Sie fand dort nicht mehr die alten Stände, 
fondern die ganz moderne, revolutionäre Oppofition. Bor dem 
erſten Anprall ver Emeute zurüdweichend, warf fich das dort 
laͤndiſche monarchiiche Princip am 18. März 1848 in dus fo 
oft dedavouirte Syſtem der rein bemofratifchen Herrfchaft ver 
Majorität der Kopfzahl; octroyirte, als es auf diefem Wege 
nur bis zur Anarchie und Steuerverweigerung kam, die Eharte 
vom 5. December; fuchte, nachdem auch dieſes Expediens fidh 
als michtig erwiefen, durch ein neues Wahlgefeg drei neue 
Stände zu fchaffen (Höchfibefteuerte, Mittelbefteuerte, Niedrigſt⸗ 
oder Unbefteuerte), und ift in dieſem Yugenblide daran, fi 
mit biefem felbftgefchaffenen Gegenyart in der Form einer Res 
vifion, über die Auflage letzter Hand zu vergfeichen, in wel⸗ 
her demnaͤchſt Die neu emendirte und corrigirte, urfprünglicdh 
octroyirte Charie erfcheinen fol. Alles vergeblih! — In als 
len diefen kuͤnſtlich fabrizirten, ftändifchen Abtheilungen und 
Spalten ift Riemanden anders eine Wohnung bereitet, ald eben 
wieder nur dem nämlichen Geiſte der Revolution, der da aus⸗ 
getrieben werden follte. Wer ſich davon überzeugen will, ber 
lefe die Berbandlungen ver jest verfammelten preußifchen Con⸗ 
ftituante über dad, den Kammern zuſtehende Steuerverwilli⸗ 
gunge- und Berweigerungsrecht. ‚Hier flehen fich altpreußifch- 
bureaufratifcher Abſolutismus und moderne, vollöfonveraine 
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Revolution völlig unverſohnt und unvermittelt, wie zwei ent 
gegengeſetzte Pole gegenüber. Es find eben jene beide Schiff⸗ 
brücdhigen, von denen in den Altern Raturrechtöcompenbien fo 
viel die Rede if, die das eine Brett nicht tragen faun, und 
von denen, wenn nicht gar beide, fo boch zuverläfflg der eine 
in den Wogen fein naſſes Grab finden wird. Ohne Bild ge 
fprochen: auch in Preußen, wie in ben meiften Länbern bes 
Decidents flehen fi) Macht und Freiheit wie zwei Principien 
gegenüber, deren feines, in feiner abſtracten Schärfe gefaßt, 
in feiner vollen Conſequenz audgebeutet, zum Heile führen 
Tann. Site find fich feindlich gegenüber getreten, ſeitdem jene 
vermittelnde, ausgleichende, verfühnende Macht der einen und 
allgemeinen, chriftlichen Kirche in den Hintergrund gebräugt 
if, jene Macht, die den chriftlidh»germantfchen Staat des 
Mittelalter zufammenbielt, und unter einem Koͤnigthum von 
Gottedgnaden ein Maß von fländifcher Freiheit möglich, machte, 
defien „das Zeitalter der Sophiflen und Rechenmeifter* nicht 
mehr fähig if. Zwiſchen jenen beiden Yactoren heute durch 
mechanifches Abwaͤgen der Kräfte einen Vergleich auf der Baſis 
des modernen Gonftitutionalismus ftiften zu wollen, iR ein eit⸗ 
les Beginnen. Es wäre unmöglich, daß fie fi) vertragen 
Tönnten, felbft wenn nicht am Miniftertifche die Mittelmäßig- 
feit fäße, während die platte Gemeinheit der abgegriffenen 
Zeitungsphraſe in den Reiben der Oppofition Plat genommen 
bat. Wahrlich, wir haben und für den preußtichen Jutelli⸗ 
genzfaat, ja für Dentichland geichämt, als wir die, in Form 
und Inhalt der deutfchen Bildung unmürbigen Reden lafen, 
mit welchen die Herren Bederath und Hanfemann, Graf 
Schwerin und Brofefior Dahlmann-Ariftoteles (der die Politik 
für Handlungsteiſende fchrieb!), in kurzfichtiger Befchränttheit 
das Steuerverweigerungsrecht der Kammern vefochten. Wo 
folche ©elfter je zu irgend einem Ruf und Anſehen Tommen 
tonnten, da hat die politifche Entmwidelung noch lange nicht 
die Periode der erften hälflofen Kindheit überſtanden. Geſun⸗ 
ver Berftand, Offenheit, Sim für Ordnung und natärtiche 
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Dialecti fanden ſich nur in den Reden jener Minverheit, bes 
ren Drgan die Kreuzzeitung iſt. Zieht diefe Partet die abfos 
Inte Macht eines erblichen Monarchen, der fi) auf fein Heer 
fräst und die Steuern nöthigen Falls auch ohne Bewilligung 
der Kammern erheben Tann, dem Despotismus einer Anzahl 
wechfelnder Demagogen dor, deren executive Macht in einer 
Affaffinenfchaar von Turnern, literarifchen Jubenbuben und 
Broletariern liegt, fo befennen wir frei, daß wir, infofern uns 
bloß die Wahl zwoifchen jenen beiden Formen der Herrichaft 
offen ſteht, vollfommen ven Geſchmack der neuen preußifchen 
Zeitung theilen. — Lediglich auf diefe Wahl zwifchen dem eis 
nen und dem andern Herrn, und auf nichts Anderes, Läuft 
aber dem Wefen der Sache nad) der gefammte heutige Streit 
in den preußifchen Kammern hinaus! — Es wäre das Ueber⸗ 
maß einer wahrhaft fündlichen Unverftandes, fünnten wir das 
Hell der Sache, für die wir ſeit zwölf Jahren gefiritten, von 
einem Stege der doctrinären Oppofition über die Krone erwar⸗ 
ten, der nur in fürzefter Friſt zu einer neuen Schilderhebung 
der rothen Revolution und ihrer wahnfinnigen Tyrannei füh« 
ren Fonnte. Wenn aber auf der andern Seite heute fchon Mis 
nifter und Kammern ſich fofort die Bruderhand reichen, ſobald 
es gilt: an der, der Kirche in der. Zeit der höchften Noth ges 
währten Freiheiten zu drehen, zu deuteln, zu marften und zu 
feilfchen, wenn beide mit einander wetteifern, die Schule noch 
mehr der Kirche zu entziehen und beide, troß aller Erfahrun- 
gen, welche uns gerade die ©efchichte der neueren Ummälzung 
in allen deutfchen Landen bietet, ihre Beftrebungen verboppeln, 
um die heranmwachfende Generation noch vollftändiger, als es 
biöher geweſen, dem Moloch des Staatspespotismus in vie 
Arme zu legen, dann wird fein Billigdenfenver es und verar- 
gen, wenn wir die Trage aufwerfen: mas nach einem voll⸗ 
fländigen, definitiven Siege der abfoluten, außerkirchlichen Kö⸗ 
nigemacht die Kirche und deren Freiheit zu erwarten hätte? 
Kaum glaubt der Minifter des Cultus und des Öffentlichen 
Unterrichts die Teufelefauft des Radikalismus nidyt mehr im 
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Nacken zu ſpuͤren, als er den preußiſchen Biichöfen, unter bem 
unbegründeten Bormande, eine von ihnen unterzeichnete 
Dentfchrift, welche über ungerechte Eingriffe in die kanm ges 
währte Freiheit Befchwerbe führt, fei vor ihrer Einreichung in 
den Buchhandel gefommen, mit einem bureaufratifchen Ueber 
muthe Rede und Antwort verweigert, der an die Blütezeit 
der Eichhorn, Schön und Bodelſchwingh gemahnt und ber 
Schule würdig ift, welcher Herr v. Ladenberg angehört. Und 
das heute ſchon, wo der Sieg des Abfolutiemus doch noch) 
nicht entfchieben iſt, und felbft ein geringer Grad von flaate 
männifcher Befähigung fich faum darüber täufchen Fönnte, daß 
gerade in Preußen, felbf einem Triumphe der Macht doch febr 
bald wieder Zeiten folgen dürften, wo man ber Treue und dee 
guten Willens der Katholiken bedürfen wird! 

Die Lehre, die wir aus diefen, und keineswegs überra⸗ 
fchenden Vorkommniſſen ziehen, ift diefelbe, die wir von jeher 
geprebigt haben. Laissez passer la justice de Dieu! Die 
Rache für den Dünfel, der heute wieder der Kirche thun möchte, 
wie es von jeher feine Art und Gewohnheit war, ftellen wit 
getroft Gott anheim. Gerade in unferer Zeit wird biefer Bar 
tung von Sünden die ihnen gebührenve Züchtigung ungemein 
fehnell und wirkſam von höherer Hand ertheilt. Der Staatd- 
gewalt gegenüber follen die Katholiken einfach ihre Pflicht thun. 
Sie follen ſich vor jeder Befledung mit revolutionären Beſtre⸗ 
bungen durch That und Wort hüten; zwar ihr gutes Recht 
durch jedes erlaubte Mittel wahren, aber dabei immer auch 
bedacht feyn, daß fie felbft dem böfen Willen ben eifrig ge 
fuchten Borwand zur Schmälerung ber kirchlichen Freiheit 
entziehen. Sie follen aber auch andererſeits den Wahn nicht 
aufkommen laffen, als ob der Sieg der Sache des Rechts und 
der Ordnung auf Erben, und fomit der Kirche, an den Triumpf 
irgend einer, der mit einander ringenden, politifchen Parteien, 
wie fie heute find, gefnüpft wäre, fei dieß die abfolute 
Fürftengewalt, oder die Bureaufratie, oder bie liberale und 1a 
bifale Oppofttion. Mögen fie, wenn ihnen wirklich die Kirche 
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über Alles geht, erwägen: was jebe biefer Parteien ver Kirche 
für den Fall zugedacht hat, daß den Ihrigen die volle und 
fchranfenlofe Gewalt zufiele, und mögen fie fih dann vor ei⸗ 
nem blinden Barteinehmen für die eine oder andere biefer po⸗ 
fitifchen Strömungen hüten. Mögen alle wahren Katholiken 
die Ueberzeugung feſthalten, daß die Wieverherftellung befierer, 
politifcher und focialer Verhaͤltniſſe durch feinen äußern, poli⸗ 
tifchen Mechanismus, fondern nur von innen heraus gefcheben 
fann, — das heißt: allein und lediglich durch die Macht, 
welche die Kirche wiederum in den Gemüthern gewinnt. Nur 
diefe Macht kann wieder einen Boden fchaffen, aus welchem, 
fo Sott will, ein befferer Zuftand der Gefellfchaft erblühen 
mag. Wer dazu durch Wort oder That, durch Schrift ober 
Beifpiel hilft, daß die Kirche dieſe ihr von Gott gegebene 
Mifflon erfülle, der thut ein gutes Werk, deſſen Krüchte auch 
in politifcher Beziehung nie verloren feyn werben. Umgekehrt: 
wer heute noch wähnt, daß eine confervative Politik ohne 
Wiederherftellung einer religiofen Grundlage möglich fei, oder 
daß man gleichzeitig die Revolution befämpfen und die Kirche 
beften Falls ignoriren könne, der geht rettungslos in bie Irre, 
und arbeitet Dem, was er nicht will, in die Hand. 


Den 27. October 1849. 


Mitten unter fo vielen trüben Zeichen einer Berwirrung und 
Berfinfterung, die nicht felten felbft über Beſſere Macht gewinnt, 
fönnen wir eine Reve über die Kreibeit der Kirche *), 
welche Döllinger auf der jüngften Generalverfammlung des 


e) Gie if bei Manz in Megeneburg gebradt, unb ber Erlds zum 
Beſten bes dortigen Bincentinsoereines beſtimmt. 
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Biusvereined zu. Regensburg gehalten, als eine ber wenigen 
troftreichen und erfreulichen Exrfcheinungen in der Zeit begrüßen. 
Daß und ein deutfcher Gelehrter erften Ranges mit einem fo 
lichtvollen, belehrenden, erfchöpfenden, und dennod) dem größern 
und größten Publikum durch und durch klaren Vortrag über 
eine der wichtigften Zeitfragen befchenft, wäre an und für fich 
ſchon ein freudiges Ereigniß. Es tft aber mit doppelter Aner: 
fennung zu begrüßen in einer Zeit, wo hüben und brüben daß 
Wort ded Apoſtels: lafſet kein eitles Gefchwäß aus eurem 
Munde gehen! tagtäglich mit freventlicher Nichtachtung beban- 
delt wird; wo fo Viele reden, die uns nichts zu fagen haben, 
und wo die Gewohnheit des hohlen, eitlen Wortmachens Un- 
berufener, zum alleinigen Behufe der Steigerung ber Eitetfett 
durch gegenfeitige Anräucherung bei Feſteſſen und Trinfgelagen, 
faft ſchon in die Sitten unfers, fonft nicht mit überfließender 
Rednergabe, dafür aber mit defto färferem politifchen Nachab⸗ 
mungötriebegefegneten Volkes übergeht. Nach langem oft vergeblis 
chen Warten können wir in Döllinger’s Worten eine Rede 
begrüßen, die diefen Namen verdient, und fchon als folche und 
weil ſie einen Inhalt hat (ed gibt deren nicht gar zu vielen), 
die deutfche Rednerehre retten hilft. Abgeſehen von der Form 
{ft aber auch dieſer kurz zufammengebrängte Inhalt felbft eim 
Schuß in’d Schwarze, und wir wünfchen, daß dieſes anſpruchs⸗ 
lofe Wort zu feiner Zeit, in allen deutichen Landen, bei Mit- 
gliedern der Kirche, wie bei Solchen, die ihr noch nicht an- 
gehören, Anklang und Wieberhall finden möge. 


In einem Regensburger Tagblatte von radikaler Färbung 
war während jener Generalverfammlung eine Reihe von Fra⸗ 
gen an den Berein geftellt, ver, wie überhaupt in der göttli« 
hen Weltorbnung das Böfe immer der Hebel des Guten wird, 
die Döllinger’fche Antwort hervorrief *). 


e) Diefe, von Verwirrung der Begriffe, wie von großer Unkenntniß des 
Gegenftandes zeugenden Fragen, auf welche Döllinger Bunft für 
Bunft antwortet, lauten wie folgt: 

„In der Berfammlung des Piusvereins am Moutage und in der 
des Fatholifchen Vereins Deutfchlande am Dienflage wurde als ers 
ſtes und Hauptſtreben biefes Vereins die Freiheit ber Kirche hinge⸗ 
ſtellt. So begeiftert, fo ſchön und viel auch von biefer Freiheit 
gefprochen wurde, fo bat body Fein Redner eigentlich ausgeführt, 
worin diefe Freiheit beſtehe. Deßhalb ergeht an viefen Verein bie 
Bitte: irgend ein Mitglied befielben beliebe in ber nächften öffent: 
lichen Verſammlung mit beftimmten Tlaren Worten anszufpredhen: 
4) was verſteht der Verein unter Freiheit ber Kirche, 2) wie 


unterſcheidet fich biefe angeſtrebte Freiheit ber Kische von ber 
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Dollinger kann, indem er fich feined Auftrages eniledigt, 
nicht umbin, an einigen Beifpielen der Knechtichaft, durch daß 
Geſet des Widerfpruches, darzuthun was Freiheit fei. 

„Sn einem großen Nachbarreiche flellt eine Landgemeinde an 
ihren Pfarrer die Bitte, er möge ihr boch bei einem Abendgottes⸗ 
diente auch ben Segen ertbellen. Nach Eirchlicher Ordnung hätte 
dee Pfarrer biefe Bitte für fi, jelbit ohne bejondere Benehmigung 
des Bifchofs, gewähren können; aber nach ber dort geltenden 
Ruatsfirchlichen Ordnung mußte hiezu erft die Erlaubniß der Kreis⸗ 
regierung nachgefucht werben; bieje aber trug Bedenken, bie Er⸗ 
tbeilung des Segend zu geftatten, und wies bie Sadıe an bie 
oberfte Behörde der Hauptſtadt, an die Hoffanzlei. Don biefer 
endlidy wurde nach langer Zögerung die Bewilligung ertheilt, daß 
künftig in jenem Dorfe beim Abendgotteddienfte auch der Segen 
gegeben werde. Dort und anderwärtd hat bie Staatöregierung 
Berordnungen gegeben über die Zahl der Kerzen, bie auf ben Als 
tären brennen ſollen, ſie bat felbft das Directorium, oder bie 
Ordnung der Mefle und des Gebeted Ihrer Beamtencenfur unters 
worfen, und wenn wir im nähern Kreife und umfchauen, fo fin= 
den wir, baß man an einem Orte beif Bürgern die Grbauung 
einer Kirchhoföfapelle vermehrte, weil das Kapital, daß fie zu 
diefem Zwecke zufammengefchofien, nur 11,000 fl. betrug, bie 
Kreisbaubehörde aber ihnen einen Plan aufdrängen wollte, der bie 
doppelte Summe erfordert hätte. Wir finden, daß man in ben 


Priefterherrichaft, und dieß insbeſondere, wenn alle Mitglies 
ber des Vereins gleich Janitfcharen blind gehorchen follen ben 
obern geiftlichen Behörden, den Bifchdfen ıc.; 3) wie ver⸗ 
hält fich dieſe angefirebte Freiheit der Eatholifchen Kirche zur 
gleichen Freiheit anderer religioͤſer Belenntniffe, zur allge 
meinen religtöfen Freiheit? 4) wie verhält fich dieſe katho⸗ 
liſche Lirchliche Freiheit zur politifchen Freibelt und Mün⸗ 
digkeit der Völker, wie zum Ginigungsftreben unterdrückter 
ober diplomatifch aus dynaſtiſchem Interefle gethellter Nas 
tionalität; 5) wenn die Kirche biefe angefitebte Freiheit 
früher befeffen hat, burch wen ging fie verloren, burdh ben 
Staat, ober durch die unfehlbare Kirche felbft, vermöge ih⸗ 
res Bündnifſes mit der Bureaufratie und Ariftofratie zur 
Unterdrüdung und Nieberhaltung der freiheitlichen unb na» 
tionalen Volksbeſtrebungen? Sol biefe angeſtrebte Freiheit 
ber Kirche mehrberechtigt oder gleichberechtigt mit dem Staate 
ſeyn, oder muß fie nicht, wie die Freiheit jeber Genoſſen⸗ 
ſchaft im Staate unter bem Gelee des Staats, b. b. ber 
Algemeinhelt fliehen? — Gin Belehrung fuchender Laie,“ 
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Soͤrfern ganze Schaaren junger Madchen einem landgerichtlichen 


Inquifitionsverhoͤre bloß darum unterwarf, weil fie Vereinen an⸗ 
gehörten, welche zu beſtimmten Andachtsübungen und Werken ber 
Nächftenliebe verbunden waren.” 


Ueber die Folgen dieſes Unterbrädungsfuflems fagt Doͤl⸗ 
linger ein wohl zu beherzigendes Wort: 


„Ste alle, meine Herren! kennen bie jüngften Ereigniffe im 
Großherzogthum Baden. Jene finnlofe Revolution mit ihrem 
langen ®efolge faft beifpiellofer Thorbeiten, Verbrechen und Gräuel 
it wie ein blutige Trauerſpiel in rafch aufeinander folgenden Ak⸗ 
ten vor ihren Biden vorübergegogen. Wie war ed nur möglich, 
haben gewiß auch Sie mit mir fich gefragt, daß dad, was man 
noch vor wenigen Jahren in Deutfchland für undenkbar hielt, dort 
in dieſer Weiſe fiy begeben Eonnte? daß ein fonft biedered Bolt 
fih fat ohne Widerſtand In diefen Abgrund reißen, fi das Joch 
eines in Deutfchland feit Jahrhunderten nicht erhörten Terroris⸗ 
mus auflegen ließ? Seit ih — vor wenigen Wochen aft — an 
Drt und Stelle mir die Zuftände des Landes befehen, find mir 
bie wahren Urfachen dieſes fchmachvollen Greigniffes nicht mehr 
zweifelhaft. In Zeinem Theile Deutfchlands bat man bie Reli« 
gion bes Volkes fo behasrlich untergraben und die katholiſche Kir- 
che fo planmäßig zerrüttet, wie in Baden.“ 


Wir können bei diefer Gelegenheit nicht umbin, eine Frage 
zu berühren, die wir in unfern fchwinvplichen Zeiten fchon oft 
aufwerfen hörten. 

Wenn die vormärzliche Lage der Kirche, fagt man, alfo 
war, wie die eben angeführten Beifpiele fie fchildern, müſſen 
wir uns denn nicht der Revolution als einer Erlöfung aus 
langer fehmachvoller Knechtſchaft zu Dank verfchuldet befennen? 

Die Antwort lautet fehr einfach: Erftend bat die Revo- 
lution, felbft die jüngfte, bisher faum nur verjprochen, gewiß 
noch nicht gehalten. Zweitens: wer auch nur einen Augenblid 
glauben Fönnte, daß die Menfchen und die Principien der Res 
yolution dem Reiche Gottes auf Erden befiere Tage verbürgen 
fönnten, ober zugedacht hätten, ‚wie felbit die Organe der al- 
ten Bureaufratie, der würde nur feine volftändige Unfunde 
der Welt und der Geſchichte befunden. Wenn aber gerade 
jeßt, wie auch wir hoffen, Gott der Kirche zu helfen begriffen 
ft, fo werden auch hier wieder die Menfchen und die Ereig- 
niffe nichts feyn, wie die blinden Hebel und Werkzeuge zur 
Vollbringung der Plane des Allerhöchften, dem allein die Ehre 
gebührt. Die Kirche wird, wenn fie frei wird, es werben, 
ohne daß fie es der Revolution oder dem Abfolutiemus Dant 
wiſſen müßte. 
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Rückblicke auf bie geheimen Triebfevern und Fäden ber magyariſchen Revo⸗ 
Intion, nach Mittheilungen ans einer ungarifchen Feder. 


GSchluß.) 
IV. 


— — und Unterricht bei Katholiken uud Proteſtanten. — Wiens Blind: 

it. — Die radikalen Befchichtsbücher. — Ungarns Aufgabe in der Bes 
ſchichte und feiner Strafgerichte. — Petrus Pazman. — Maria Therefia 
and Joſeph IL — Gatfräftung der Magnaten. — Germaniſirung. — 
Zwiefpalt zwifchen hohem und niederem Adel. — Schwächung der Kirche 
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fhen Radikalismus. — Der allmäcdtige Kleinadel, ein Spielball ver 
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politifhe Parteitreiben und die moraliiche Zerrüttung und Eorruption. — 
Aponyi. — Die Ereigniſſe von 1836 bis 1848. — Die Urbarialgefebe. 
— Terrorismus der radifalen Schreiberjugend. — Die Prepfreiheit. — 
Koffiuth’s Zeituug und Br. v. Deaks Braudbrief. — Die Adminiſtra⸗ 
toren. — Wiens rathlofe Gonceffions: Bolitif. — Die Februarrevolntion 
tn Paris, Koffuth),, der Anfang des Endes. 


Die nachläffige Erziehung, welche die Orden der ihnen 
anvertrauten Jugend angebeiben ließen — eine nothwendige 
Folge ihrer eigenen inneren Auflöfung — erregte die allgemeine 
Unzufriedenheit; noch lauter wurde über ben von ihnen nach 
ben therefianifchen Borfchriften gegebenen Unterricht geklagt. 

Der Mipftand trat im Vergleich zur proteftantifchen Jugend 
um fo augenfälliger hervor. Mit großer Oftentation für das 
bürgerliche und öffentliche Leben gebildet, in öffentlichen, fogar 
polttifchen Deelamationen eingeübt, mit allen Künften und Fertig⸗ 
feiten des Zeitgeiſtes ausgerüftet, und von unbänbigem Ehrgeiz 
befeeit, mußte dieſe proteftantifche Jugend die Blicke bienden, 
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‚ während dagegen bie fatholifche Jugend, unter firengere Auf⸗ 
ficht geftellt, zu größerer Mäßigung und Zucht gehalten, zugleich 
aber auch fchwerfälliger und linfifcher und minder mit den cos 
fetten Tafchenfpielerfünften und Prablereien der Zeit vertraut, 
durchaus im Schatten ftand. 

Diefe unglückliche Fatholifche Jugend war in jeder Hinficht 
wahrhaft zu beklagen; denn wäre das therefianifche Schulſyſtem, 
fo eng und ungenügend es war, body nur im katholiſchen Geiſte 
gehanphabt worden! So aber lebte fich die Jugend längſt nicht 
mehr in ihre Religion ein; ja fie befam nicht einmal eine bins 
reichende Kenntniß von derfelben. Mit rühmlicher Ausnahme 
vieler Profeſſoren aus allen Orden war ber religiöfe Unterricht 
im traurigften Zuftande: eine fehr mangelhafte und kalte Er⸗ 
färung des Katechismus, Vernachläſſigung der monatlichen 
Beichte, der Sonn« und Felertagsprebigt, und feit zwölf Jah⸗ 
en ein das jugendliche Gemüth ermüdendes, fehwer faßliches 
und ausgebehntes Religionsbuch. Das Alles mußte eine leicht 
erregbare, von den Verlockungen der Zeit umgebene Jugenb mit 
gründlicher Apathie gegen ihre Religion erfüllen, was fi} als 
fogleich nach dem Austritte aus den Schulen in dem leichten 
Abſtreifen aller Religiöfttät zeigte. 

Hiezu fam denn noch zu allem Veberfluffe, daß die Ge 
fchichte Ungarns binnen acht Jahren dreimal wiederholt wurs 
de. Katholifche Priefter trugen die drei letzten Jahrhunderte tm 
@eifte des Proteflantismus vor; die Behandlung war, beiläufig 
gefagt, ohngefähr biefelbe, wie in Hormayer’8 Anemonen. Das 
mußte nothwendig die Jugend mit bitterem Haffe gegen bie 
Dynaſtie und beren vermeintliche fortvauernde Ufurpation er 
füllen. 

Daß die Regierung in Wien diefem ververblichen Unfug 
ruhig zuſah, daß fie durchaus feine Anftrengung machte, burdh 
bie Kraft höherer Intelligenz die verirrten Geller von den Abs 
wegen zurüdguführen, fondern mit diplomatifchen Mittelchen von 
Tag zu Tag ihr Dafeym friftete, davon bat fie nun bie Fruͤchte u 
ihrem und zu Ungarns Unglüd geämbtet. Es war ja bie noth⸗ 
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wenbige Folge einer Erziehung, wie fie unter den Augen öfter 
reihifcher Staatömänner gegeben wurde, wenn bie befatholis 
firte Jugend mit glühendem Enthuflasmus in ben früheren 
Rebellen der verflofienen Jahrhunderte Märtyrer ver Freiheit 
und der Baterlanvsliebe verehrte. Wie hart auch diefe Ans 
klage fcheinen mag, fie ift nicht übertrieben, und jeder katholi⸗ 
ſche Ungar, der feinen Glauben und feine Treue in dem allge 
meinen Schiffbruch gerettet, weiß ficherlih aus Erfahrung, 
welche Mühe und welche Kämpfe ihn die Yusrottung diefer in 
den Schulen ihm eingeimpften Borurtheile gefoftet bat. Mögen 
unpartelifche Richter darüber entfcheiden, ob die Gefchichten, 
weidhe Perzely, PBellegrint, Stancfice und Mid, 
Horvath für die Schulen geichrieben, fammt ven früheren 
Dietatis, nicht die Quellen jener geiftigen Berirrungen find, 
die Land und Volk für ihren Theil in fo tiefes Unglüd geftürzt 
haben. 

Indeſſen war das Viebel nicht fo fehr in den Lyceen (we⸗ 
gen der gegenfeitigen Furcht), als in den Gymnafien einge 
wurzelt. Wahrlich, die Leute oben und unten waren mit Blind» 
heit gefchlagen, um nicht einzufehen, wohin das Alles noth⸗ 
wendig führen müfle. Aber: quem Deus perdere vult, prius 
dementat. Mochten einzelne Stimmen in katholiſchen Zeitfchrife 
ten auch warnend auf die unheilvolle Giftquelle hinweiſen, die 
jofephinifche Bursaufratie in ihrem gottlofen Dünfel, die da 
vermeinte, für Alles forgen zu müflen, unterließ zu ihrem eige 
nen Schaden das Allernothwendigſte. 

Bei dieſer Erziehung und dieſem Unterrichte läßt es ſich 
auch gar leicht erflären, warum bie verbiendete Jugend, der 
man nur giftige Nahrung geboten, mit folcher Leichtigkeit und 
Wuth zu den Waffen griff, um, da bie höheren Schulen faft 
durchwegs gefchlofien find, noch mehr vemoralifirt zu werben. 
Die Obercenfur und zugleich Studiencommiffion zu Ofen that 
feit acht Jahren nichts Erwähnenswerthes für die Befferung 
der (tatholiſchen) Schulen: einmal wegen Ausdehnung und 
Berfchienenartigkeit des ihr übertragenen Wirkungskreiſes, dem 
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fünf Individuen genügen follten. Dann befand fidh in ber 
Commiffton ein einziger alter und leider gefinnungslofer Prie⸗ 
fter als praftifcher Schulmann, neben ihm aber zwei Prote⸗ 
ftanten (für tatholifches Schulmefen!) und ein junger Advokat. 
Der einzige tüdhtige Ladislaus Szögyenyi konnte unmöglich 
Alles durchfegen. Natürlich erſtreckte fich die Wirkſamkeit die⸗ 
fer alfo zufammengefebten Commiſſion nur auf Fatholifche Schus 
fen, denn mit Recht geftatteten die Proteftanten (die ihrerſeits 
in der katholiſchen Schulcommifflon faßen) weder der öfterrei- 
chifchen noch der ungarifchen Regierung irgend einen Einfluß 
auf ihr Schulmwefen, das fie mit gutem Grunde ihr Palladium 
nennen. Mehr Erfolg hatten die Schullehrerfeminäre, deren 
Errichtung auf des Joſ. Lonovits Rath den Bilchöfen und 
Gapitularen zugewieſen wurde, unb die eine zwar langfame, 
aber gewiß erfreuliche Erhebung ver Bolföfchulen in Ausſicht 
ftellen. 

Man überlaffe nur die autonomifche Verwaltung der fas 
tholifchen Schufen, gleich jener der Proteftanten, einem wahr: 
haft Tatholifchen, durch die Berufung rüfliger Männer ge 
ſtärkten und erfrifchten Episcopat, und die Schulen werben 
unter dem Beirath erfahrener Laien in jeglicher Belebung und 
zu Aller Zufriedenheit bald und gewiſſer aufblühen. Stellt 
aber das katholiſche Defterreich, wie biöher, die Katholifen 
unter die fnechtende Bevormundung feiner vemoralifirten Bus 
reaufratie, während ed den Proteftanten Freiheit und Autono⸗ 
mie im volften Maße zugefleht, dann dürfen wir und auf das 
Schlimmfte gefaßt machen. 

Die Geſchichte Ungarns if biöher im eigentlichen Sinne 
die Gefchichte feines Adels gewefen, der durch Gottes Bors 
fehbung berufen war, zuerſt vom zehnten bis fünfjehnten Jahr⸗ 
Hundert ald Wehrmauer gegen bie letzten Mebergriffe des orien- 
talifhen Schisma's zu flehen; von da ab aber der euros 
päifchen Ehriftenheit gleichfam ein anderer Jorael ge 
gen Edom, gegen feinen eigenen Stammbruder, den Türken, 
und den Halbmond zu dienen. 
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So oft diefe ritterliche Arikofratie ihrem wahren Berufe 
unireu moralifch verfam, und fo in Gottes Hand unbrauchbar 
wurde, ließ fie Gott auf der Kriegätenne unter unendlich ſchwe⸗ 
zen Strafen mit eiferner Zuchtruthe durchfegen. 

So fam im dreizehnten Jahrhundert (1241) die Verwü⸗ 
fung der Tartaren über das Land; fo diente im ſechszehnten 
Zahrhundert (1526) der Islam als firafende und reinigende 
Geifel Gottes. Des Adels ehrenwerthefter Theil, fammt dem 
König und fieben Bifchöfen, fielen als Sühnopfer auf dem 
mohatſchen Schlacdhtfelde; die übrigen fchlofien zum größe⸗ 
ren Theil fich der Reformation an, welche bie politifchen Wir⸗ 
sen und Bürgerfriege bis jeßt beförberte. 

Das Land athmete wieder neu auf, ald durch ben Eifer 
der Jeſuiten, und unter biefen befonvers durch den Card i⸗ 
nal Petrus Pazman, ber allein breißig der vornehmften 
Familien wieder zum Rüdtritt bewog, der weit größere Theil 
des Adels famınt Volk zur alten Kirche zurückkehrte. 

Ungarn hätte ſich durdy bie verfüngende Kraft feines 
fathbolifhen Glaubens wieder regenerirt, wie fein Abel 
es der Maria Therefia bewielen; aber eben dieſe rettende 
Großthat verfchaffte ihm eine gefährlihe Wohlthat aus den 
Händen feiner Königin. Einfehend, daß ihr Thron um fo fe 
fer Rebe, je mehr fle den ſchwankenden Adel für ihn gewon⸗ 
nen und enger an fich gefeitet, nahm fie aus feinen Reiben 
eine große Zahl in den Rath und die Leibgarde auf. 

Ste beachte nicht, daß fie ihrem Thron eben dadurch bie 
tiefſte Wunde verſetzte. Der Adel aus feinem natürlichen Le⸗ 
benskreis in bie Städte und ihr Verderbniß gelodt, büßte 
feine phyſiſche und moralifche Kraft ein. Durch den damals 
herrfchenden Unglauben wurde ihm namentlicd feine wahre 
Seele, feine noch ungefchwächte Religtofität, die felbft in dem 
letzten Rebellen, Franz von Raͤkoͤcky, noch eine ungeheuchelte 
tiefe war, eingefchläfert und getöbtet. Er vergaß, vom Bas 
terlande entfernt, in den Liederlichkeiten Wiend und der ans 
dern Weltfläbte, die heimifche Sitte und Sprache, verfiel dem 
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Maitrefienleben, der Schufpenmacherei und allen übrigen Lüften 
und Laftern großfäbtifcher Corruption und Prunffucht. 

Hiedurch war es dem nivellirenden, despotiſch⸗ revolutio⸗ 
nären Geiſte Joſephs II. leicht geworben, dem in feinen Som; 
mitäten Iethargifch gewordenen Ungarn bie beutfche Sprache 
allgemein aufzugwingen. Auch er bebachte nicht bie verderbli⸗ 
chen Folgen, welche biefe herriiche Maßregel für Defterreichs 
Snterefien haben mußte; denn eben durch fie wurde zuerfl der 
Widerſtand und die Oppofttion in dem magyarlichen Kleinabel 
gegen die Magnaten gewedt und hoher und nieberer Adel ger 
fpalten. 

Joſeph's gefährlicher Berfuch wurde zwar ſammt feinen 
übrigen politifchen Neuerungen wegen brohender Gegenrevofu- 
tion fchon auf feinem Tobbette aufgehoben; aber der Stadyel 
des Hader blieb zurück; der Groll war einmal gewedt, er 
wuchs und ſchwoll lavinenartig an und rollte unaufgehaften 
fort, ohne einen feflen Widerfland in dem durch die demorali⸗ 
firte Bureaufratte des bevormundenden Polizeiſtaates geſchwäch⸗ 
ten Katholicismus zu finden — um endlich den zuchtloſen 
Adel in dritter Säcularfirafe wahrfcheinlich für Immer zu 
begraben. 

Die erſte nationalsrepublifanifche Bervegung in Ungarn 
ging von den damaligen Literaten aus, und äffte die Mode⸗ 
thorheiten Frankreichs nach. Ste wurde jedoch frühe un⸗ 
terdrüdt und in ihren Hanptführern 1793 mit Tod und Kerker 
beftraft. 

Die Noth der Dynaſtie bemügend, erlangte man bennoch 
1805 die Bewilligung magyarifch abgefaßter Comitats -Reprä- 
fentationen. Diefe Conceſſton genügte indeſſen bald nicht mehr, 
das Gelüfte nach gänzliher Unabhängigkeit und Lostren⸗ 
nung gewann allgemach, wie wir im Borbergehenben gefeben, 
die ungleich gefährlichere religiͤſe Färbung, um dann von 
1826 an in immer rafcheren und mächtigeren Schwingungen, 
genährt und getrieben von radikaler Fieberwuth, vem 
felbftgegrabenen Abgrunde zuzuftürmen. 
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Seit biefem Jahre wurden bie Komitatöverhanblungen faft 
allgemein, fo wie auch die des Landtages, in magyarifcher 
Sprache geführt, und daburch den unwiſſenden und unerfahre- 
nen und bis bahin wohlweislich Rummen Jungen die Zunge 
gelöst und ihrem tollen Treiben Thor und Thüre geöffnet. 
Hatte biöher das gemeine, aber dennoch einiged Studium 
und Uebung forbernde Lateln ihre Beredſamkeit glüdlicher Weife 
gedämpft, jo mußten fie ſich jegt für ihr gezwungened Schweis 
gen zu entichädigen. 

Alle Umfände jener und der folgenden Zeiten begünftigten 
die gefährliche Allmacht des Kleinadels, ver ſich bis 
zum Jahre 1836 noch auf dem eigenen ariftofratifchen Boden 
bewegt hatte. Allein Thun und Laſſen, Alles führte ſeitdem 
die Gefchide des Landes biefem Ziele entgegen. Das bewirkte 
die Sorglofigfeit ver Regierung; dahin führte des ho⸗ 
hen Adels, ald Obergefpann der Comitate, langgewohnte, 
hläfrige Saumfeligfeit; dahin der Regierung gefeßlofe 
Steuerforderung. Einen nicht minder ungünfligen Erfolg 
hatte die fchwache, erniebrigende Nothläge in Betreff der den 
Dbergefpannen ald Stellvertreter zur Seite geſetzten Admini⸗ 
ſtratoren. Waren fie ja doch als die Vertreter der Regie⸗ 
zung da6 einzige Bindemittel zwifchen dem König und ber Ari⸗ 
Rofratie, alfo daß der König mit der Abberufung biefer feiner 
Drgane gleichfam der Ausübung feiner Autorität entfagte, und 
dadurch dem troßigen, twiberfpenfligen Stolz ber Eomitate 
gegen die Befehle ver Hoffammer und Hoffanzlei einen 
Schein der Gefehlichfeit verlieh. 

Derfelben unheilvollen Strömung biente auch der Empor⸗ 
Fommling Kanzler Adam von Reviczky (fpäter Graf), der den 
Magnaten feindlich gefinnt umd ihren Abſichten hinderlich, 
dem Kleinadel ſchmeichelte. Dahin dürfen wir auch den 
unglüdlichen Umfland rechnen, daß die Magnaten, bie auf 
wenige, dem Lande entfremdet und feiner Sprache unfundig 
waren, während ihre Gegner ſich derfelben ald der fchärfkten 
Revolutions⸗ Waffe beim Wolle bebienten. Endlich die unge 
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mein verhaßte veratorifche Gränzfperre, die den Gegnern ber 
Regierung und ihrer Freunde zu der Klage den Borwanb lieh: 
Ungarn werde ald Bolonte ausgebeutet. So konnte 
der fanatifche Nationalismus unter ber Fahne des Liberalis⸗ 
mus auftreten. 

Erwägen wir alle dieſe Umftände, fo if die Behauptung 
wohl feine Webertreibung: das im Jahre 1825 von C. 8. 
Haller in feinen Melanges du droit publique Bd. 2, S. 411 
ald Mufterflaat gepriefene Ungarn habe in dem ihm geſpen⸗ 
deten Lobe nur feine Grabrede erhalten; denn ed fuhr von da 
an unter der vierzehnjährigen Verwaltung Reviczkys und der 
folgenden Kanzler in Trümmer. Im felden Jahre ſchon wurs 
den nur die Stimmen der Comitate und der geiftlidhen 
Deputirten als Beſchließende erflärt; die Städte aber, un⸗ 
ter höherer Eonntvenz, ihrer Stimmen beraubt, um am 
folgenden Landtage daffelbe, die Verfaffung untergrabende Spiel 
auch mit den geiftlihen Deputirten aufzuführen. 

Damals, ed war im Jahre 1826, gab der unglädtiche 
Graf v. Szöcheny der nationalsliberalen Agitation 
den erſten Aufſchwung durch die erfte bei der Magnatentafel 
in magyarifcher Sprache gehaltene Rede und burch feine 
andern liberalen Schriften, aus denen ber fpätere Radika⸗ 
lismus feine Behauptungen und die Beweife für feine Des 
monftrationen entlehnte. Beide, in den Grundfägen einverſtan⸗ 
den, ftritten fich eigentlich nur um die Zelt und bie Mittel der 
Ausführung. Auf Szeheny’s Ruf traten auch die Caſi⸗ 
n08, bie fpäter politifche Klubbs wurden, in's Leben. 
Dadurd) Fam eine neue, mit Jubel begrüßte Getfler-Bewe 
gung, die ich lieber den Anfang der Anarchie nennen 
möchte, in die Comitate, aus denen zum Unheil des Landes 
die älteren, erfahrenen und gemäßigteren Männer, theilweiſe 
durch blutige fogenannte „Reftaurationen”, von jungen 
Liberalen verdrängt wurden; während ber unwifiende Klein; 
adel in den dortigen Verhandlungen die entſcheidende Abſtim⸗ 
mung über politiiche ragen in die Hand bekam; d. b. er 
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wurde zum- eigenen Berberben ein Spielball in der Hand des 
ihm heuchlerifch fchmeicheinden Radikalismus. 

Ueberdieß beförberte der gefinnungsfchwache Bureaufrat 
Reviczky die ſtürmenden Liberalen zu höheren Stellen, und 
beichwichtigte einen Theil der vorlauteften Schreier mit einträglis 
hen Yemtern. Daſſelbe klägliche Mittel einer Tunzfichtigen, 
nur von Tag zu Tag ihr Leben kümmerlich friftenden Politik 
wandte auch fpäter ber Kanzler Graf von Mailäth an. 

Die nothiwendige Folge war, daß die ergebenften Freunde 
des Könige über die Gefinnung ver’ Regierung irre wurben 
und, weil ihre eigene Ueberzeugung ohne tieferen religiöfen und 
moralifchen Halt, mit wenigen Ausnahmen, eben nur auf dem 
Beſitzſtande fußte, ind Wanfen und Schwanfen geriethen. 
Dieb mußte um fo mehr gefchehen, da die Regierung nicht 
mehr als taufend Fönigliche Aemter, die frei wählenden 
Comitate dagegen zweitaufend fünfhunbert zu vergeben hats 
ten. Ueberdieß hatten die Aemter ber Gomitate bei vielen ſtol⸗ 
zen und ehrgeijigen Männern ungleich mehr Anziehungsfraft 
als die Ärmer dotirten, wenn auch gefichertern der königlichen 
Regierung. Denn bei dem Comitat war neben einem Eh⸗ 
rengehalt von 160 bis 240 fl. für einen Etublrichter, durch 
gute und fchlechte Mittel, eine Summe von jährlichen 4000 
bis 8000 fl. C. M. zu gewinnen. Diefes und, wie erwähnt, 
die Bopularitärsfucht und der unbändig glühende Ehrgeiz wurde 
bei Bielen die Beranlaffung, daß fie ihre Tüchtigfeit durch 
maßloſes Schmähen über Despotismus, und vom Zaun ge 
brochenes Berläumden der Regierung bewähren wollten. Sie 
flürzten fich dann bei ven Juden in ſchwere Schulden, um nad) 
breijähriger Amtöverwaltung durch erfaufte Stimmen ihre Stelle 
auf's neue zu behaupten. Ein Iandververbliches Treiben, das 
ben eigenen und fremden Charakter verderben mußte. 

Die Sache wurde fo arg, daß felbft die Regierung fich 
auf die Beftechung der Wähler einließ, einige Bifchöfe daffelbe 
thaten — von den Magnaten und den mehr bemittelten Ebel 
leuten zu ſchweigen — um genehme Berfonen in’d Amt zu 
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Bringen. Der meiſtentheils aͤmere Bauernadel wurde fo 
zuerſt von unten, von ben in ber Regel wenig ober nichts be 
ſttzenden Radikalen, und dann von oben durch aufteigenbe Re 
den und beider PBarteien verlockendes Geld alfo demoraliftt, 
daß er, für Jeden fäuflich, fi) an die gegenfeitige Hehe, wir 
an die gefebliche Drbnung und das tägliche Brod gewoͤhnte. 
Der Erfolg diefer das Land in feinem tiefſten Grunde gerrüt 
tenden Berhältnifie war, daß in den lebten zehn Jahren das 
Militär, als letzter Schuß des Landfriedens, bie raufenden 
Parteien gewöhnlich auseinander bringen mußte. 


Allein war auch die Wahl mit ihren Stürmen und Käm- 
pfen glüdlich vorüber und gut ausgefallen, fo war dennoch bie 
vermeintliche gute Gefinnung und Ordnung des Gomitate® nicht 
geſichert. Es kamen nämlich die Duartalverfammiun 
gen, bei denen wieder bie rohe, von den Radikalen aufge 
hetzte und bethörte unwiſſende und umerfahrene Maffe bes 
„Kleinadels ihre Stimme abzugeben hatte Die Wühler 
wußten ihn dort mit fchlauem Truge durch Berfprecdhungen 
und Borfpiegelungen zum Umſturz confervativer, ihnen hinder⸗ 
licher und ungenehmer Beichlüffe aufzuftacheln, und fo bie 
Anarchie beftändig In Athem zu erhalten. Daſſelbe wurbe bei 
der Deputirtenwahl, und beſonders während bed Berlans 
fes der Landtage getrieben. 


Im ungünftigen Falle nun, der feit zwölf Jahren immer 
fehwerer zu vermeiden war, wurde der befigende Magnat und 
der Bauer in feinem Wohlftand völlig gerrüttet. Da waren 
die manchmal fehr großen Reftaurations:Auslagen zu 
decken; nebenbei aber wollte man fein leichtfertiges Leben fort» 
führen; und dazu fraßen Taggelver, Sporteln, Chifanen und 
Beftechungen fo viel hinweg, daß gar oft eine ordentliche 
dfterreichifche Steuer dem abgabenfreien Ungar 
minder drüdend gewejen wäre, befonderd wenn noch in Ans 
ſchlag gebracht wird, daß die Gerechtigkeit in den Händen ver 
Rabifalen dem Intereffe ded Bauern, dem man fchmeichelte, 
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geopfert wurde, und der Reiche fie nur um ſchweres Geld er- 
kaufen konnte. 


Die moralifchen Folgen dieſer infernalen Wühlerel waren 
noch verberblicher. In dem Maße nämlich dieſer Zuftand bauers 
bafter wurde, mußte dad Rechtsgefühl mehr und mehr ſchwin⸗ 
ben, die gegenfeitige Achtung ımb alled Bertrauen mußte 
fliehen; die fteberhafte Schwindelei dagegen, bie ſich an 
jevem Wagniß erfreut, und Gefahr und Aufregung liebt, mußte 
durch leivenfchaftliches, über alles Maß getriebenes Hazard⸗ 
fpiel zur wahren Raferei werden. So wurde denn auch 
jened dem ungarifchen Adel anerzogene Gefühl edler, fich bes 
mwußter Selbſtſtändigkeit zum charafterlofen, zurückſtoßenden 
Hochmuth und widerlichen, jeder Belehrung und Zurechtwei⸗ 
fung unzugänglichem Dünfel. Der ganze Charakter der bethei- 
ligten Hebpartei artete bis zur ſcheußlichſten Verzerrung völlig . 
in's Entſetzliche aus. Die fchönfte und mir wenigftens nirgend 
in fo freier Geſtalt befannte Selbftregierung der Comi⸗ 
tate und der übrigen Eorporationen mußte nothwendig in 
den Händen folcher verkommenen Menfchen zum moralifchen 
Ruin und politifchen Selbfimorb der Ration führen. Die Beſ⸗ 
feren, die nicht ald Rebner zur Berfländigung hervortraten, bie 
es zum Theil aus edlem Stolz nicht wollten, weil fie nicht 
mit fchmeichlerifchen, Tügnerifchen Schlagworten der Tages⸗ 
mobe, nicht mit den ehrlofen Waffen niederträchtiger Verläum⸗ 
dung, mit Fäuften und ‘Brügeln flreiten wollten, fie zogen fich 
allmählig von dem biplomatifchen Kampfplatz zuräd, und ka⸗ 
men nır unter Aponyi's Furzer und erwünfchter, aber Im 
Sturm der Zeit und zum Theil auch aus eigener Schwäche 
nicht bewährter Ranzlerfchaft in die Verſammlungen, um ſich 
bald für immer daraus zu entfernen. 

Genug, ed ließe fich ein große® Buch über die Sünden 
des Kleinadels und der aus ihm hervorgegangenen Behör- 
den fehreiben; nicht viel Erfreulichere® ließe fich aber auch über 
das fchlechte moralifche und politifche Beifpiel der Magnaten 
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fagen, und wie fie zu ſpät ihres wahren Berufes in biefen 
unheilvollen Wirren fich bewußt wurden. Doch der Leſer if} viel- 
leicht bereits fchon ermüdet von dem Anblid diefer trüben Bil⸗ 
der der Zerrüttung und NWuflöfung, darum für dießmal zum 
Schluße eilend, will ich nur noch die Ereiguifie von 1836 
bis 1848 furz zuſammen fafien. 

Mit dem Jahre 1836 trat der Freiheitoſchwindel, im⸗ 
mer noch unter der magyarifchen Maske, die er zur 
Täufchung des Kleinadels liſtiger Weiſe noch beibehalten, offe⸗ 
ner aus feiner Verpuppung hervor. Szoͤchen yi's Lehrlinge 
warfen nach dem Tode des fie einfchüchternden Königs ben 
Zügel ihred Meiftere ab und fingen an, ihre Grundſaͤtze aus 
der Theorie in die Praris überführend, mit fremdem Eigen. 
thum radifal zu fchalten, und den nad) gänzlicher Unab- 
bängigfeit füfternen, ungefchlachten Rationalismus zum Sturme 
aufzuftacheln. Der Feine Zehnt wurde, um dem Radika⸗ 
lismus die Popularität der Minderbefigenden zu gewinnen, 
als erfte Lockſpeiſe und Borfpiel, ohne Entfehäpigung abs 
gefchafft, und Urbarialgeſetze aufgeftellt, die indeſſen bas 
Leben als unpraftifch mit Kälte aufnahm. Kaum daß einzeln 
das Geſetz über Sonderung der Herrn» und Bauern- 
gründe verwirklicht wurde. — Seine Ausführung wurde durch 
fportelfteundliche Behörben verhindert, welche Partei für den 
Bauern nahmen und vom Grundherren das Unbillige forderten. 
So kam die Ausſcheidung in’d Stoden. Die Comitate ge- 
rirten fich unterveffen faft als eben fo viele Fleine Republis 
fen, und ihre Herrichaft wäre zur wahren Tyrannei gewor⸗ 
den, hätten nicht die Föntglichen Gerichte ihrer Jufig, 
die Hoffammer ihrer Berwaltung einiger Maßen Schrans 
fen gefebt. Die fogenannten Juraten (Juriften) und die 
immer zahlreicher werdende Schreiber- Jugend, wohlwiſſend, 
was fie in den Bomitatsfigungen vermöge,” nahm fort 
und fort an Uebermuth und Anmaßung zu. Kein Gefeh, Feine 
Sitte, keinen Anftand achtend, nahm fie ſich heraus, in den 
öffentlichen Landesſttzungen der Stände immer fredyer ihren Bei⸗ 
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fall und ihr Mißfallen einzeln zu äußern, und gegen die con» ” 
fervative Partei eine compacte fanatifche Oppoſition zu bilden. 
Dbwohl numerifch überwiegend, blieben die Gonfervativen den⸗ 
noch fafl durchweg in der Minorität, weil ed ihnen an einem 
Führer und einträchtigen Zufammenmwirfen fehlte. Andere war 
die Haltung der Magnatentafel; fie bot das entgegengefebte 
Bild; aber auch fie vermochte gegen das Drängen und Stuͤr⸗ 
men des zügellofen, und felbf in den Gefichtern und dem Mie⸗ 
nenfpiel ausgeprägten Radikalismus unr Müden zu fäugen ; 
daher Szoͤchenyi Ihre Mitglieder ſpoͤttiſch „Haferlgucker⸗ 
nannte. Ohnedieß fand fle in dem mit dem Liberaliömus cos 
fettirenden Balatin und in dem forglofen, fchwachmüthigen 
Wien nicht die nöthige Unterflüßung; fie wurde vielmehr auch 
in der Folge für Föniglicher, als ver König ſelbſt verfchrieen 
und in alle Weife verläumbet. Es gefchah dieß nach derſelben 
treulofen Taktik, nach welcher der Radikalismus bie Ultramon- 
tanen fo lange für katholiſcher als den Papſt verfchrie, bis 
die heuchlerifche Revolution Pius IX. von feinem Stuhle ver- 
trieben hatte. 

So fam das Jahr 1838. Man hatte die Erfahrung ger 
macht, daß die Landtageverhandlungen, troß der Benfur, von 
den Radikalen durch fchriftliche Correspondenz und auf dem 
Pränumerationswege im fchlechteflen, wahrhaft hochverrätheri- 
ſchen Geiſte verbreitet wurben, ohne eine Widerlegung zu fin⸗ 
den. Die Genfur. hatte fich in ihrer vollen Ohnmacht gegen 
das Schlechte, und nur als Hinderniß gegen das Bute erwie⸗ 
fen: alfo entfeflelte man 1840 die Brefle bier mehr, als in 
den übrigen öfterreichifchen Provinzen. Allein auch dieſes Mit« 
tels bemächtigte ſich der rührigere und hungerigere Rabifalis- 
mus, feiner Beute unermüdlich nachjagend. Koſſuths Zei- 
tung zählte bald über 4000 bis 5000 Abonnenten; die Con⸗ 
fervativen erwachten auch da erft fpäter, als die Feinde pas 
Schlachtfeld ſchon in Befig genommen hatten. 

Als eines Hauptmitteld wühlerifcher Agitation, das vor« 
züglich dazu diente, den Fatholifchen Elerus vollends ver- 


630 Unger, Deſterreich und Deniſchland. 


hat gu machen, wurden die gemifchten Ehen ausgebentet. 
Franz von Deal übernahm die Leitung diefer kirchenfeindlichen 
Bewegung, indem er, mit boshaftem Scharffinne, die Schwä- 
chen des Geſetzes von 179% benüßend, feinen Branpbrief in 
die Comitate hinausſchleuderte. 

So weit waren bereits die Dinge gediehen, daß es dem 
Kleinadel nicht mehr genügte, mit feiner Gefchichte und ſei⸗ 
‚ ner Vergangenheit zu brechen, feine Stellung zu verläugnen, 
über die verhaßten Magnaten in felbfimörverifcher Verblendung 
theilweife zu triumpbiren; nein, mit Ausnahme von nur 
fieben Somitaten, fagte er fich auch entfchieden von ben 
Geſetzen feiner Kirche 108. Auf dem Laubtag von 1841 wurde 
nach zwei Monate langen leidenfchaftlichen Debatten die As- 
sistentia passiva endlich genehmigt und viel Auberes, der Kir 
che Feindliches als Beleg beantragt, aber außer dem freien 
Vebertritte nicht bewilligt... Doch auch dad neue Wech ſel⸗ 
geſetz, durch weiches man die Aviticität erfchüttern wollte, 
erwies fich unpraktifch für feinen Zwed; es diente flatt zum 
Wohl des Landes, zum Ruin vieler Famtlien und zum 
Vortheil wuchernder Juden, die den Bebrängten durch 
hohe Wechfel Fleine Summen Geldes berlichen. 

Diefe Errungenfchaften der Revolution waren aber 
zugleich Siege der terrorifirenden Ballerien, denn bei 
ruhiger, freier Berathung hätte der Rabifaliemus Feine Major 
rität erhalten. Die übrigen Üeberfchwänglichkeiten und Schwins 
deleien zerfioben an der feſten und achtunggebietenden Haltung 
ver Magnaten, die feit zwölf Jahren die Stände an poli⸗ 
tifher Bildung und Redekunſt weit übertrafen, und da⸗ 
durch dad Ruder in Graf Aponyis Hand brachten. 

Diefer ernannte, um ben gefeplichen Einfluß ver Regie 
rung und die Ordnung gleichfam neu zu gründen, zweiund⸗ 
dreißig Apminiftratoren. Indeſſen wurde biefer Zügel ber 
Anarchie zu ſpät angelegt, denn die Geſetzloſigkeit war 
bei den Verwilderten fchon zur anderen Natur geworben, und 
wurde in Profa und Berfen als nationale Freiheit gefeiert. 
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Man ſchrie über die Gefahr, welche dem heiligſten Ballabium 
magyarifcher Freiheit, der Autonomie der Komitate, 
von dem Abſolutiomus drohe. Der Ingrimm wurde um fo 
verbiffener, je wohltbätiger ſich der Einfluß der gut gewählten 
Adminiſtratoren auf die leider ungetrennte Juſtiz und Berwals 
tung erwies. Es mehrten ſich dem gemäß auch bie Reihen 
der Gonfervativen, fo daß fie eine kleine Majorität der Comi⸗ 
tate bereits für fich gewannen. 

Leider aber war biefer conferoative Kortfchritt faft durch⸗ 
weg nur auf die Perfönlichfeit Aponyis und ber einzel 
nen übrigen Führer, und nicht auf Grundfäge und eine fefle, 
durchdachte, lebendige Mebergeugumg geflügt; daher er fich auch 
fo unſicher erwies, wie der Erfolg zeigte. 

Es famen die Wahlen zum Lanbtage von 1847. Na 
großen Anftrengungen erhielten die Gonfervativen eine Fieine 
Majorität. Allein fchon die Ausſchuͤſſe für Abfaffeng ber 
Snftructionen flelen durch Ränfe und Säumniß rabifal aus. 
Alles bing nun von der Geſinnung der Deputirten und der 
ruhigen Haltung der Gomitate ab, deren befte Führer dem 
Landtage beimohnten. Keines bewährte fich gegenüber Koſ⸗ 
ſut hs zum Umſturz hinreißender Rebe und Szehenyi’s li⸗ 
beralen Bermittlungs-Beftrebungen. Giniges nur ale Beiſpiel: 
die Ausichließgung der Turopolyaer radikalen Edlen (ein 
yerfönliches Votum für jeden von ihnen begehrend) aus dem 
Agramer PBrovinzialsLandtag, bei welchem bie dahin nur Des 
putirte abflimmten; gegen die gefehlidy ernannten Adminiſtra⸗ 
toren wurde wie gegen eine Geſetzverletzung im Wege der Bes 
ſchwerde vor dem Throne proteftirt. Die Comitate wurben 
auf's neue unrubiger, und brausten auf in neuer fieberhafter 
Bewegung — der Kanzler aber beging bie Schwäche, ſich und 
das klare Gefeb mit Entſchuldigungen zu verläugnen, und es 
durch das. Berfprechen preiszugeben: die Adminiſtratoren 
würden abberufen werden. 

In einem folchen allnthalben vulfanifch unterwühlten und 
dem Ginfturz nahen Inſtande überrafchte der Yebrmar 1848 
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Adel, Elerus, Städte und Landvolk, als das Hau 
des magyarlichen Radikaliomus, der Advofat und Sournalik 
Koffuth, vor den Palatin trat, und ihm zwei Tage vor ber 
offiziellen Rachricht über Ausbruch, Zwed und Ende des Ba 
sifer Aufſtandes fo klare und beftimmte Auffchlüfle gab, daß 
ber verblüffte Balatin darüber ungläubig ven Kopf fchüttelte. 

Was jet Koſſuth mit feiner Partei eidbrüchig unter 
nahm, darüber das Volk aufzuklären und ihm warnende Winfe 
zu geben, war jebt bie gebieterifche Pflicht der Beſſeren; allein 
fie wandten fi) an das ratblofe, fchwanfende Wien. Und 
fomit gefchah nichte. Seiner Seits rief Koſſuth nach allen 
Seiten hin: „Das Baterland if in Befahr!“ zertrüm⸗ 
merte vollends den neunhundertfährigen Bau feiner Berfaflung 
md zerriß den Faden feiner Gefchichte, indem er eilig eine ab⸗ 
ftrafte, dem Geiſt und Weſen des Landes widerſtreitende Con⸗ 
ſtitution nach franzoͤſiſchem Muſter und Zuſchnitt paraphirte, 
bie dem Königthum kaum mehr als den Namen ließ, jedenfalls 
ihr Original in dieſer Hinficht übertraf. 

Was fich aber nicht bereitwillig dem Strome anfchloß, 
wurde durch Lubw. Batthyant’& vierhundert befoldete In⸗ 
raten terrorifirt. Derfelbe Graf galt auch als der Banquier 
der Radikalen feit vier Jahren. Ein Gefchäft, das nichts we⸗ 
niger als gewinnreich war, wenn ed wahr it, was man fid 
erzählt, daß er zu ihrer Unterflügung drei Millionen Gulden 
6. M. verwendet hat. 

Das trunfene Wien wurde im März ebenfalls durch 
ungarifche Emiffäre aufgerwiegelt, und fo der gefabrlofe Weg 
zum Throne angebahnt. 

Hätte man den Rath befolgt, den Yürft Winbiichgräg 
gleich anfangs gegeben, die Dinge in Wien und in Ungarn 
hätten eine andere Wendung genommen. 

Bon der ſchon vorher bei den Landſtänden befchloffenen 
Abloͤſung war Feine Rede mehr. Man verbieß: der Staat 
werde Erſatz leiften; allein die Einſichtsvolleren trauten bem 
Berfprechen nicht. „Niemanden folle der neue Um 
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ſchwung der Dinge bereuen“, hieß es weiter, und bie 
von Zehnt und Robot Lebenden nagten unterbefien hoffnungs- 
106 neun Monate am Hungertuche. 

An eine Reaction wagten die beflürzten Magnaten nicht 
zu denken. Wohl hing der beträchtlichere Theil des Kleina⸗ 
dels noch an der alten Conſtitution; allein ohne Führer, ohne 
gegenfeitiged Bertrauen konnte er fich bei der überrafchend 
ſchnell betriebenen Umwälzung nicht fammeln. Die Gomitats- 
Sitzungen, dad bisherige Feld feiner Tchätigkeit, wurden ihm 
nun von den provfforifchen Behoͤrden gefchlofien, da man ihn 
jegt minder zu fchonen brauchte. Einen Aufſtand gegen den 
radifalen Terrorismus verfuchen, bieß bei dem allgemeinen 
Schwindel fo viel, als fein Leben ficherem Verderben hinge⸗ 
ben. Aus den Bauern, die durch nicht fanctionirte Geſetze 
bereitö fchon frei erklärt waren, organifirte die Revolution 
fhon im März 40,000 Senfenmänner an der Theis. Der 
Adel hätte fühlen müſſen, daß er ſchmählich und durch eigene 
Scyuld gefallen; allein die revolutionäre Fieberhige raubte ihm 
die Befinnung; aus mißverflandenem Rationalismus fchloß er 
fi) der Revolution in feiner Berblendung noch ferner an. 
Wer könnte ihn darum bemitleiven, iſt ja an ihm Gottes ans» 
zubetendes, gerechte8 Urtheil erfüllt worden; Judicia Domini 
vera, juslifcata in semel ipsa | 

Was fol ich von Koffuth und feinen gleichgefinnten 
Adepten fagen! Es waren ihrer 870 Staatsbeamte im unga⸗ 
rifchen Minifterlum, und unter diefen 780 waren faum 80 Ka⸗ 
tholifen, und welche Katholiften! So mußte der Calvinismus 
die Revolution auszubeuten, und ſich fogleich der leeren Stühle 
zu bemächtigen! Wie das ungarifche Minifterium im Uebrigen 
gefchaltet; wie es die verhaßteften Männer als Dbergefpanne 
nad) Eroatien, zu der Eroaten gerechtem Zorne gefenvet; wie 
unter feinem Terrorismus die Sicherheit von Perfon und Eis 
genthum geföhwunden; wie ed bis zum Auguſt und fpäter 
Geiſtliche und Nationalgardiften gepreßt, und die Milttärpflich- 
tigfeit über die Glerifer ausgedehnt; wie feine Freiheit und 
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Gleichheit nur eine gleiche Sclaverei Aller war: darüber haben 
bie deutfchen Zeitungen Wahred genug berichtet, und hat and) 
hie und da der rothe Nationalitäts- Wahnfinu die Wahrheit 
verhüllt, fo iR die Entflellung für das Auge ded unpartetifchen 
Leſers leicht erfennbar. — Ungarns Unglüd iſt groß wie feine 
Schul! Es biutet aud taufend Wunden, das Gift brennt in 
feinen Adern! Möge fid) Niemand darüber täufchen: die alten 
verbrauchten Außerlichen Mittel reiten ed nicht mehr. Ohne 
eine religiöfe und moralifche Regeneration wird «8, 
innerlich gerrüttet, ein vergifteter Dolch in der Seite Oeſter⸗ 
reichs bleiben. Gott beffere und! 


XLVIl. 


Breufien und Bad Wreufientbum. 


Zweiter Artifet. 


Die Thatfache, die wir im erften Artikel fchifverten: daß 
Preußen, gerade in feiner Eigenfchaft als ſpezifiſch „proteftan- 
tifcher Staat” und ald Schußherr des Proteſtantenthums aller 
Länder und Zonen, Innerhalb feiner eigenen Gränzen, die legten 
chriftlichen Reſte des Proteftantismus fo mit unbarmherziger 
Confequenz, wie mit Glück und Erfolg auszurotten trachtete, — 
diefe Thatfache fcheint beim erften Anbli fo wiverfinnig und 
ungereimt, Daß unfere fritifchen Zeitgenoffen fie zuverläffig 
läugnen würden, wenn fie nicht in den Kreis ber Erfahrung 
alter jegt Lebenden flele, und wenn nicht heute noch die legten 
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zwanzigtaufend Mitglieder der Iutherifchen Kirche in Preußen, 
weiche in den Zeitungen das öffentliche Mitleid in Anſpruch 
nehmen, von jener verzehrenden Wirkfamfeit des preußiſchen 
Staatsſchutzes Zeugniß geben koͤnnten. 

Und dennoch war nichts natürlicher und mehr im Ent» 
widtungegange des deutfchen Proteftantismus und der preußts 
fhen Staateintelligenz gegründet, als jener allerdings das Ges 
rechtigkeitögefühl empörende Gonflit. Die in neuerer Zeit fo 
oft behauptete „Selbſtauflöſung des Proteſtantismus“ iſt im 
vormärzlicyhen Tagen von den falarirten Organen des preußts 
fchen Staatoproteſtantismus jedesmal, mit Feder Stirne, geläug« 
net worden. Seht, wo die Komödie ein Ende und das Feſt⸗ 
halten der damaligen, offiziellen Täufchungen feinen fruchtbrins 
den Zwed mehr hat, jet fchreitet der Chef der damaligen, 
femtoffiztellen und halbgeheimen Preſſe ſelbſt zu &eftänpniffen, 
die wiederum nur das befräftigen, was wir von jeher ges 
fagt haben. „Der Kirchmautoritätöglaube“, fo berichtet jet 
das gelehrie Mitglied des Miniſteriums Cichhorn, „war tm 
Ainfange des laufenden Jahrhunderts in den gebildeten Stäns 
den ganz erlofchen, und fand ſelbſt bei der Geiftlichfelt nur 
noch ausnahmsweiſe fchwache Vertreter. Sehr viele Lande 
geiftliche fannten die lutheriſchen Bekenntnißſchriften nicht ein« 
mal ihrem Inhalte nad. Die biblifche Grundlage derfelben“ 
(richtiger: der gefammte Inhalt des Chriftenthums) „war in 
den ländlichen Gemeinden verbunfelt, in ben flädtifchen noch 
dazu mehr oder weniger verachtet“ (in beiden von der übers 
wiegenden Mehrheit der Gebildeten, wie der Ungebildeten, rein 
vergeffen). „In den Theologenfchulen fuchte man für die Re- 
ligionslehre ftatt der verlornen Grundlage” (oder des chriftlis 
hen Inhalts) „eine philofophiiche, erft bei Kant, dann bei 
Schelling, endlich — vom Anfange des zweiten Decenniums 
an — bei Hegel; bei Rebterem mit um fo blendenderem Er- 
folge, als es dem Meiſter dialectifcher Bewegung gelungen 
war, feine Religtonspbllofophie den Formen der alten chriſtli⸗ 
chen Dogmatt anzupaſſen, obue daß die große Menge ber 
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Exoteriker die principielle Verwandlung des Inhalts durch⸗ 
ſchaute.“ Hegel, fo berichtet weiter Herr Eilers, babe das 
böchfte Ziel des Studiums der Theologie darin gefeht: „bie 
Autorität des chriftlichen Glaubens in ihrer Nothwendigkeit zu 
erkennen.“ — Allein auf diefem Wege feier die Fräftigern Geis 
fter gerade zu der Ueberzeugung gelangt, die in der Eutwid- 
Iungögefchichte des Proteftantismus nothwendig auf Dem Wege 
lag, und längft fchon das Geheimniß einfamer Denker oder 
geheimer und halbgeheimer Secten und Verbindungen geweſen 
war, zu der Ueberzeugung: „bie dogmatifche Religion mit ibrer 
äußeren Autorität, ihrer äußerlichen Offenbarung, und ibrer 
dem Menfchengeifte fremden Gottheit fei nichts als eine Car 
ricatur der wahren Religion." Diefe Grunpfäge hat allerdings 
die Hegel’fche Schule formulirt und über den rationalififch- 
pantheiftifchen Leiten ihres Syſtems gefchlagen. Wir bürfen 
dabei aber niemal® vergeflen, daß fie nur einen längft fchen 
vorhandenen, Stoff aufgearbeitet, und nur die letzte Hand au 
die vollendete Ausbildung einer Lehre gelegt hat, von ver be 
reitö im ſechszehnten Jahrhundert, unmittelbar nach der Refor- 
mation, fehr augenfällige Spuren Zeugniß geben. Noch mehr: 
das, was Herr Eilers ald das Weſen der hegel'ſchen (Anti⸗) 
Religionslehre bezeichnet, war der Sache nach fchon burd 
die Aufflärung populär geworben, welche Friedrich der Große 
über den ganzen proteftantifchen Norden verbreitet hatte. Der 
Berliner Deismus der fiebenziger Jahre unterfcheidet fidy, was 
die Looſagung von den chriftlichen Dogmen und die Verachtung 
aller geoffenbarten Religion betrifft, wohl nur auf kaum merk 
liche, für den Ungelehrten gar nicht erfennbare Weife von He 
gel’6 Lehre. Jener aber ift die baare Oberflaͤchlichkeit und 
Geiftlofigfeit, dieſer legtern fann man Geiſt und Tiefe nicht abfpre 
hen, wie denn überhaupt ver Rationalismus feiner Ratur nach 
platt, und jeder in die Tiefe gehende Nationalismus nothwen⸗ 
dig Pantheismus werden muß. Diefe wiflenfchaftliche Begrün- 
dung und außerdem der philofophifche Jargon, in welchen fich, 
aus Rüdfiht auf die Polizei, bei Lebzeiten des Meiſters bie 
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neue Lehre hüllen mußte, dieſe waren das praktiſch Neue an 
dem begel’fchen Syftem. Die Sache ſelbſt aber, oder Die Aus⸗ 
beute für da6 Leber war immer wieder ber alte, feit Friedrich H. 
fpesififch preußifche Unglaube, in feiner ganzen, vollen fchnöben 
Hoffart und falten Herzloflgfeit. 

In jedem religiöfen Princip (Glauben wie Unglauben) 
Hiegt, felbft unabhängig von dem Willen der Dienfchen, die fidh 
dazu befennen, eine Ausdehnungékraft in's Unendliche, und 
dieß zwar im doppelten Sinne. Aus jedem religiöfen over phi⸗ 
lofophiichen Gedanken, der einmal audgefprochen worden, zieht 
erſtens die Zeit alle Folgerungen bis auf bie lebte, und 
wenn fie auch noch fo tief darin verftedt und auf dem unters 
fen Grunde verborgen lägen. Kein Geſchlecht, keine Autori⸗ 
tät, feine Macht auf Erven bat das Necht oder die Gewalt, 
diefem dialectiſchen Progeffe Halt gebietend zu fagen: bis bieher 
und nicht weiter! Zweitens wird und muß aber auch Jeder, 
den eine religiöfe oder phitofophifche Anficht wirklich durchdrun⸗ 
gen und erfüllt bat, nicht eher ruhen, bis feine Ueberzeugung 
Die allgemeine geworben iſt. Kann der Jünger irgend einer 
Lehre ſich befchelden: daß das, was er für wahr hält und bes 
fennt, vielleicht doch auch anders ſeyn könnte, ober iſt es ihm 
gletchgüttig: ob auch Andere der von ihm erfannten Wahrheit 
Gerechtigkeit widerfahren laffen, ob fie fie annehmen, fich ihr 
unterwerfen, ihr bienen? fo if er vieleicht eine gutmüthige, 
friedfelige Natur, und kann, wenn er nicht gerade zwiſchen 
gegeneinanberlaufende Strömungen geräth, die feine Reutra⸗ 
lität geftatten, ziemlich unangefochten durch's Leben gehen, 
aber mit feiner wifienfchaftlichen Weberzgeugung, und wenn von 
Religion die Rede ift, mit feinem Glauben iſt es nichts. Den 
Menfchen, der wahrhaft eine (wahre over falfche) Religion 
hat (und der Gotteshaß unferer Tage ift, wie die Selbſtanbe⸗ 
tung, auch eine Religton!), den bat hinwiederum ihrerſeits die 
Religion, und fie wird ihn unbewußt und gleichfam naturmäch« 
tig in alle Gonfequengen, wie in alle Gegenfäge treiben, bie 
in ihrem Wefen liegen. Herr Eilers iſt fo billig, dieſes in ber 
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Natur der Sache gegründete Verhältni6 den Adepten ver bes 
gel'ſchen Schule unverfürgt zu Gute kommen zu laſſen. „KRonmie 
man es ihnen verargen, baß fie jugendlich begeiftert Tür ihre, 
auf wiſſenſchaftlichem Wege erworbene Ueberzeugung, viefelbe 
rückſichtolos geltend zu madyen und gu verbreiten fuchten? 
Bald war eine große Zahl von Aemtern mit Geiſtlichen und 
Lehrern befebt, die in dieſem Ergebniß des wiffenden Denfens® 
(ver herrichennen Philoſophie des Proteftantismus) „die Mors 
genröthe eines neuen . . Lebens erblidten, und da bie Schnle 
«6 nicht bei der Autorität des chriftlichen Glaubens bewenden 
Heß, fondern auch die Autoritäten der beſtehen den 
Drdnungen des bürgerlihen Lebens ihrer Unter 
fuhung unterwarf“ (war dieß nicht fchon felt dem ſecht⸗ 
zehnten Jahrhundert der berrichende Ton, und die nothwendige 
Frucht des Proteſtantiomus ?), „fo gelangte man auch auf dies 
fen Gebiete zu der wiffenichaftlichen Weberzeugung, daß ge 
fchichtliche Verfaſſungen und Staatererhte nichts feten, als 
eine Barricatur ded dem Menfchengeifte allein würdigen ſocia⸗ 
ien Lebens, und daher die Zeit gefommen, auf eigene Hanb 
die Welt umzugeftalten.” Wenn dem aber fo iR, welche über 
allen Austrud Flägliche Rolle fpielt dann der Staat der In⸗ 
telligenz, weicher fo im achtgehnten Jahrhundert für den Deis⸗ 
mus wie im neunzehnten für den begel’ichen Pantheismus Pro 
yaganda machte, mithin für fich ſelbſt das Schaffot baute mb 
die Authen zu feiner eigenen Züchtigung band! Im preußifchen 
Proteſtantismus befämpften fidh, wie in jedem durch eine Re 
volution gefchaffenen Zuftande, die beiden Parteien des Stil 
Randed und der Bewegung; der „Staat“ ale foldyer aber 
wurde. von dem ſiegreichen Yortfchritt, ohne daß felbR ber Koͤ⸗ 
nig eine Ahnung davon hatte, einfach in's Schlepptau genom:- 
men. Bon Intelligenz und Bewußtfenn war dabei feine Rebe. 
Was foll man aber dann noch von dem Berufe des „Staa: 
tes“ zur Regierung der Kirche, zur firengen Ueberwachung 
und Leitung ber Schule Kalten, und wad vollend6 von ver 
Miſſion, die, wie verfichert wird, ber preußifche Staat em 
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pfangen Bat: dem Proteflantismus in Deutfchland zum Reiche 
und zur Herrfchaft zu verhelfen ! 

In der angegebenen Weite erklärt fich die an den Luthes 
raneın von Staatöwegen verübte Mißhandlung aus einem 
dreifachen Umſtande. Der als yreußifche Staatsintelligenz 
maskirte Kortfchritt (über die weitgeſteckteſten Gränzen des Chris 
ſtenthums hinaus) war volftändig Sieger geblieben; diefe neue 
Religion war gerade eben fo wenig geneigt, die chriftlichen 
Reminifcenzen neben ſich beftehen zu lafien, wie früher die ent⸗ 
gegengeſetzte chriftlich-bogmatifche Strömung ſich dem Unglauben 
und Atheismus gegenüber tolerant bewiefen hatte; endlich war 
der fogenannte „Staat“ (d. h. die Gewalt, welche den Fries 
ben fchügen fol), wie er überhaupt in Dingen des Glaubens 
und des Geiſtes immer incompetent ift, auch dießmal nichts 
als ein dienendes Werkzeug in den Händen der ihn beberrs 
chenden geifligen Richtung, wobel nur noch das Eigenthüms 
liche vorfömmt, daß Friedrich Wilhelm HI. der proteftantifchen 
Negation diente, ohne es zu wollen und zu wiflen, ja gegen 
feinen deutlich erklärten Willen. Hielt man fich aber zu fols 
chen Gewaltthaten gegen die Ruinen des Lutherthums berech⸗ 
tigt, was ließ ſich da erft von dem principmäßigen Haſſe ber 
oft befagten Staatöintelligenz gegen die fatholifche Kirche er⸗ 
warten, welcher ja auch der „evangelifche“ König, wie bes 
fannt, von früher Jugend auf (mir wollen hoffen im guten 
Glauben!) feine tiefte Abneigung zu widmen das Unglück ger 
babt Hatte. 

&8 wäre zu wünfchen geweſen, daß der fonft fo wohl un⸗ 
terrichtete Herr Eller und einen genauen Bericht über den viel- 
jährigen Vertilgungskrieg geliefert hätte, in den die, von ihm 
ſelbſt fo treffend gefchitverte Staatsintelligenz fich unverſtaͤndi⸗ 
gerweife gegen die Freiheit und Selbfiftändigfeit, ja gegen bie 
Exriſtenz der Kirche eingelaffen hatte Wit Falter, befonnener 
Graufamteit hatte fie auch bier wieder mittelſt der Genfur, 
der Freimaurerei und fonftigen geheimen Polizei ihre wohlber 
rechneten Vorkehrungen getroffen, daß kein Schmerzenslaut der 
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gepeinigten Braut Chrifti zu den Ohren des Volkes bringen 
folte. Preſſe und Staatserziehung hatten ein dichtes Netz von 
“Lüge und Gleißnerei über die Häupter der gebildeten Katholi⸗ 
fen geworfen, in fofern dieſe nicht ohnedieß fchon den Todten⸗ 
ſchlaf des Indifferentismus fchliefen. So hatte die Staatéin⸗ 
tefligenz fich in aller Stille und Gemächlichfelt daran gegeben 
der Kirche, wie die Juden dem heil. Anderl von Rinn, mit 
Nabelftichen und feinen Mefferfchnitten das Blut abzuzapfen, 
und die wenigen Wiffenden hörten ihren Jammerruf ungehört 
verhaflen; die Staatsintelligeng war des endlichen Ausgangs 
längft fchon gewiß. Da hat Gott plöplich den Verſtand ber 
Henfer verwirrt, daß fie am 20. November 1837 jenen plum⸗ 
pen Keulenfchlag führten, ver fie mit einem Streidhe an daß 
Ziel ihrer Gelüfte bringen follte, in Wahrheit aber die ganze 
tünftliche Mafchine zerftörte. Leider geht unfer Gewährömann 
über biefe interefiante Partie der neuern preußtfchen Geſchichte 
rafch wie über glühende Kohlen hinweg, und wir find genö- 
thigt, unfer Gevädhtniß aus den Negeften jener Leidendge 
fchichte (etwa der „Afchaffenburger Kirchenzeitung”, dem „Res 
Kgionsfreumde*, oder dem aus beiden audgezogenen „rotben 
Buche“) wieder aufzufrifchen. Herr Eilers fpricht fchnell von 
etwas Anderm. Ohne uns zu melden, wie fich ſolches denn 
eigentlich zugetragen, befchränft er fi) darauf, zu erwähnen, 
daß es mit dem potemifchen Hader auf dem Gebiete jener „Eis 
nen und berfelben chriftlichen Nation*, von welcher bie heilige 
Alltanz gefprochen, bald ärger denn zuvor geworden fe. Mit 
einer fchlauen Wendung will er die Verantwortung jebt den 
Politikern in's Gewiſſen fchieben, welche „die Sadye” num 
auch politifch zu benuben gewußt hätten. Wie viel an biefer 
Behauptung, nicht gerade zur Ehre der preußifchen Staats⸗ 
in elligenz, Wahres fenn könnte, davon werden wir bei einer 
andern Gelegenheit Meldung thun. Hier aber wollen wir zu 
nächft nur einen prüfenden Blick auf die Geiſtesart unfere® 
edlen Gewährdmannes werfen. Er benft nicht daran, fich ben 
Katholiten gegenüber einfach auf ven „Rechtsboden“ zu ſtellen, 
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und die Frage nach der chriftliden Wahrheit in allen 
diefen Eonflicten, die, fo will es uns bebünfen, feiner ſonſt 
an den Tag gelegten und fo dringend anempfohlenen, ernflen 
und religtöfen Anfchauungsweife doch fo nahe liegen müßte, 
fallt gar nicht in feinen Bereich. Freilich würde ihn eine tiefere 
Betrachtung des Begenftandes unabwelsbar nöthigen, das 
Recht der Katholiken nicht weniger anzuerkennen, als das der 
verfolgten Rutheraner, für die er jebt (nachdem fie den Proceß 
gewonnen) mit fichtlicher Entrüflung gegen ihre Dränger Par, 
tet ergreift. Wollte er aber das gute Recht der Fatholifchen 
Kirche in ihrem Kampfe gegen den ungläubigen Staatsabſo⸗ 
lutismus anerfennen, fo hätte er nothwendig auch Reue und 
Leid erweden müflen über Alles das, was feit dem. Jahre 1825, 
wo es zuerſt gelang, den fchlafenden Grimm des Königs ger 
gen die Katholiken aufzufacheln, in der Behandlung der kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten gefchehen und nicht gefchehen il. Aber 
diefe bußfertige Gefinnung liegt Herrn Eilers nur all zu fern. 
Richt die tiefe Schlechtigfeit der Kirchenverfolgung an ſich iſt 
es, die ihn reut, fondern der üble und dem SIntelligenzs 
ſtaate allerdings zur tiefften Schmach gerelchende Ausgang. 
Er bedauert nur, daß es die Feinde Gottes nicht noch Flüger 
angeftellt haben, und daß, fo meint er, vie Katholifen zu ges 
wandt und pfiffig waren, fi} von fo plumpen Gegnern Schach 
und matt bieten zu laſſen. Die Naivität, mit der fich diefer, 
Das deutfche Rationalgefähl wahrhaft vemüthigende Mangel an 
Adel der Seflnnung fund gibt, ift eben fo bemerkenswerth, als 
es die Geſtändniſſe find, welche dem wohlunterrichteten Bor- 
flande der literariſchen Polizei des Herrn Eichhorn bet biefer 
Gelegenheit entichlüpfen. Die katholiſchen Politiker, meint Hr. 
Eilers, hätten den religiöfen Zwiefpalt mit viel mehe Kenntniß 
der Natur religiöfer Gemäthsffimmungen und aud) mit mehr 
Gonfequenz benußt, als die evangelifchen. „In diefem Punkte 
flanden leßtere auch hinter den proteftantifchen Diplomaten bed 
fechözchnten und fiebenzehnten Jahrhunderts weit zurüd, aus 
dem einfachen Grunde, weil fie durch ihre philologiſchen und 
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pbiloſophiſchen Studien, und durch Pie religlöfe Armuth und 
Zerriſſenheit der evangeliſchen Kirche um alle Achtung und um 
alles Mitgefühl für Glaubensgefellfchaften und chrißliche In⸗ 
terefien gefommen waren. ... . Ihre politifhe Verſtan⸗ 
desfchwäce in Beurtbeilung der katholiſchen Kirche zeigte 
fidy gleich beim Anfange der Verhandlungen über die oberrhei⸗ 
niſche Kirchenprovim. . . . . Wie fonnten diefe fonft fo geiſt⸗ 
and Eenntnißreihen Männer audy nur einen Augenblick bie 
Zuverficht hegen, es werde ihnen gelingen, ein geif- 
liches Oberhaupt hinter das Licht zu führen, dem 
eine Legion fcharffinniger, in allen Künften geiftlicher Diplo 
matif geübter Geifter zu Gebote ſtand, und auch ohne die 
Bulle „„Sollicitudo omnium““ zu Gebote geflanden hätte.“ 
Aber unmittelbar nachdem Hr. Eiterd (auch dießmal nicht ohne 
preußenthümliche Ueberhebung) den Splitter im Auge feiner 
oberrheinifchen Mitftreiter gegen Papſt und Kirche fdyonungs- 
106 hervorgezogen, zeigt er uns mit kindlicher Unbefangenbeit 
den Ballen in feinem eigenen. — Er fpridt, ohne an bie 
rechtliche Natur dieſer vertragsmäßigen , ſchwachen Entſchädi⸗ 
gung für einen jedenfalls viel einträglichern Kirchenraub zu 
denfen, von einer „großartigen Riberalität”, welche dem katho⸗ 
fischen Cultus über 700,000 Thaler jährlich bewilligt Habe, 
waͤhrend der evangelifche faum die Hälfte erhält, und febt 
dann, ohne Zweifel befeelt von „Mitgefühl für Glauben 
gefelfchaften und chriftliche Interefien“ hinzu: „Die Curie 
nahm das Dargebotene an, ohne die Strenge des 
Dogma nad der praftifhen Seite bin in Bezug 
auf die fogenannten, gemiſchten Sachen audy nur 
im geringften zu mildern." Wahrlich, die oberrheiuis 
fchen Jünger des Febronius, die er fo arg gefchmäht, könnten 
dem Schubpatron des rheinischen Beobachter6 den Vorwurf 
der (nicht bloß politiſchen) Verftandesfchwäche doppelt zurüde 
geben. Und daneben immer, felbft heute noch der alte Rupie 
Grimm gegen diejenigen, bie damals oder fpäter ein freies 
Wort für dad Recht der Kirche gegen daſſelbe yespotifche Staats⸗ 
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thum wagten, welches heute doch von feinen bamaligen Knech⸗ 
ten feibft verläugnet und angefpieen wird! Wenn Joſeph Gör⸗ 
reo vor dreißig Jahren ſchon einer Politik, die ſich vom Rechte 
wie vom Sfauben abgemwendet, mit großer Sicherheit des Blicks 
die Nativität Rellte, fo erkennt Herr Eilers zwar an: Daß jes 
nes Bild der allgemeinen Rathlofigfeit und Verwirrung voll 
kommen auf die Gährung der Geiſter zur Zeit des Regierunges 
antrittes Friedrichs Wilhelm IV. paßt, kann aber die bföbfins 
nige Schmähung nicht unterdrüden, daß ber große Verewigte 
(elbſt Herr Eilers nennt ihn „einen der merfwürbigften Männer 
Deutfchlands“), „zum großen Theil durch feine eigene daͤmo⸗ 
nifche Triebfraft”, feine Vorausfegung der Wirklichkeit näher 
gerüdt habe. Wenn alfo der Riefe, der etwas welter zu fehen 
pflegt, als die am Boden friechende Made, geraume Zeit vors 
aus, dem unverfländigen Dünfel des Brognoflifon flellte: Daß 
e& mit ihm zu böfen Häufern gehe, fo ift ed nach der Logik 
ves Herm Eilers augenfdheinlich, daß der unmwilllommene Pros 
phrt ſelbſt die Weltgeſchicke machte, die er lange vorher ale 
Wetterwolken am Horizonte heraufziehen ſah. In ganz aähnli⸗ 
cher Weiſe hat dann wohl auch Noah, nachdem er die Arche 
erbaut, aus purer „daͤmoniſcher Triebfraft” vierzig Tage und 
Nächte lang regnen und böslicher Welle Bich und Menfchen 
erfaufen laſſen. Doch wozu länger mit dem unglüdlichen Ge⸗ 
ſchaͤfte der Mohrenwäfche die Zeit vergeuden! Laffen wir Herrn 
Eilers bei feinem Glauben, und befchränfen wir uns darauf, 
unfern Lefern zu berichten, tm welchem Lichte eben viefem hoch⸗ 
betrauten Miniferialbeamten, ver in dem offiziellen Rampfe 
gegen die Tatholifche Wahrheit, im rheinifchen Beobachter und 
außerhalb deſſelben, eine Hauptrolle gefpielt, heute das Fölnis 
ſche Greigniß erfcheint. Jeder, defien Gebächtnig zwölf Jahre 
zurüdreicht, möge fich den maßlofen Hohn, den, auch die Ge⸗ 
duld des Lammes zerreißenven, ſchnoͤden Uebermuth ind Ge⸗ 
daͤchtniß zurücktufen, mit welchem das damalige Preußenthum 
die Thatfachen theils zu verheimlichen, theils zu verdrehen, die 
Wahrheit durch eine Luͤgenſuͤndfluth vom Erdboden wegzuwa⸗ 
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fchen, jeden, auch den beſcheidenſten Fatholifchen Widerſpruch 
zu überpochen, jede unabhängige Geflnnung einzufchüchtern, und 
burch alle diefe Mittel dem mitternächtigen Werfe des feigen, 
hinterliſtigen Betrugs, den zulebt die brutale Gewalt zudeden 
ſollte, volftändigen Sieg und Trtumph gu bereiten fuchte. Hoͤ⸗ 
ren wir jebt aus dem Munde Eines von Denen, die mitreben 
Finnen, weit fle mitwiflen, den Schlußbericht: er iR entworfen 
nah dem Mufter des weltberühmten 29. Bulletins ber großen 
Armee. „Der Staat”, fo erzählt Herr Eilers, „kam bald in 
die Lage, der Gurte entweder flillichweigenn ven Kampfplatz 
überlaffen, oder einen Kampf auf Leben und Tod beginnen zu 
mäflen. Diefer Kampf wäre aber zugleich ein Kampf gegen 
fünf Millionen‘ Unterthanen gewefen, bie, wenigſtens zum grös 
Feten Thelle, in allen religidfen Dingen ihrem geiftlichen 
Dberhaupte gehorchen wollten, und bazı auch um fo mehr 
das Recht hatten, als fie ihrem weltlichen Oberhaupte bie 
Treue zu brechen durch die fogenannten® (zwar nicht in ber 
Wirklichkeit, aber in der Phantafle der preußifchen Bureaufras 
ten und ihrer Spione vorhandenen) „ultramontanen Heber fidh 
bis dahin nicht hatten verleiten laſſen. Man ergriff, als bie 
Gonflicte den kirchlichen und bürgerlichen rteven immer mehr 
Rörten, den Ausweg einer" (lange mit frecher Stirne ab» 
geläugneten) „Einigung mit den Bilchöfen, hinter dem Rüs 
den des Bapfted, um das Dogma und die päpfllicden Wei⸗ 
fungen durch milde Praris mit den Landeögefegen in Ueberein⸗ 
ſtimmung zu bringen, zeigte aber bei dieſer Gelegenheit eine 
Schwache des yolitifchen Verſtandes“ (außerdem auch eine 
Abweſenheit von Treue und Glauben im Verkehr, die in Ver⸗ 
haͤltniſſen des Ptivatlebens an den Tag gelegt, unbedenklich 
zur Criminalunterſuchung qualificirt haben würbe!), „bie noch 
viel größer war, als die Schwäche der kirchlichen Txrene ber 
mithandelnden“ (richtiger: mitleidenden, bebrohten, getäufchten) 
„Biſchoͤfe gegen den Papſt. Die Iehtern bekehrten fich und 
thaten Buße durch verboppelten Eifer; die Männer ver Poli⸗ 
eis“ (nicht auch die Hoftheologen und Pradikanten jeglichen 
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Ranges?) „brachten den widerſpenſtigen Erzbifchof auf die Fe⸗ 
Rung, führten aber gerade dadurch das Uebel im vollſten 
Maße herbei, was ſie in lobenöwerther (NB.) Abficht hatten 
vermeiden wollen. Das ganze Fatholifche Deutichland gerieth 
in Aufregung, die ultramontane Preſſe fchürte das Feuer mit 
mehr Leidenfchaft und Talent, ald je vorher, und die eigenen 
Fatholifchen Unterthanen, befonderd der weibliche Theil derſel⸗ 
ben *), was in Bezug auf den politifchen Verſtand der Staats⸗ 
männer befonderd erwähnt zu werden verdient, wurden im 
tiefen Herzen mit Wiverwillen und Mißtrauen erfüllt.” 
„Den Schaden, welchen die einheitliche Kraft des preußi⸗ 
ſchen Staats und in gleichem Maße das politifche Gewicht 
defielben im Staatenfyfteme von Europa erlitt, war unermeß: 
lich: Defterreich aber, welches fchon auf dem Wiener Congreſſe 
dem Gardinals Staatsfefretär Conſalvi und den Dratoren für 
die deutfche Kirche ermunternde DBlide verftohlen zugeworfen, 
und feitdem immer unzweideutiger den ultramontanen Katholis 
cismus zur Berflärfung und Unterflügung feiner politifchen 
Macht herangezogen hatte, zeigte feine befondere Luft, Preußen 
unter die Arme zu greifen **). Was halfen Abwehr und Ge⸗ 


*, Die Fürftin Guendellua Borghefe in Rom kehrte einen, auch durch 
die Eleganz feines franzöfifchen Cpiſtolarſtils befannten Diplomas 
ten, der noch, nachdem bie lange, mit Nacht und Dunfel bedeckten 
Mege feiner Staatefunft plöglich bloß gelegt waren, im Salon bes 
Herzogs von . . . fie anzureden fich erfrechte, voll Verachtung flills 
ſchweigend den Rüden. 


**) Man muß bie, durch die einfachfle Natur der Dinge gebotene Stel⸗ 


Inng Defterreiche zur Fatholifchen Kirche einerfeits erwägen, unb 
anbererfeits die, durch dem Unverſtand des Joſephinismus herbeiges 
führte, den natürlihen Vortheil Defterreihs mit Füßen treiende 
damalige Bernachläffigung feiner, ihm durch jene Stellung gewährs 
ten Macht aus eigener Anfchauung fennen, um bie Tiefe des, in 
den oben angeführten wenigen Worten des Herrn Gilers liegenden 
Abgrundes von Albernheit nach Berbienft und Würden ermeflen zu 
Tonnen. Wohlunterrichtete Perfonen verfichern, daß Für Metter⸗ 
ni, weit entfernt daran zu denken: wie fi das Kölner Attentat 
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genwirkung ber proteftantifchen und ypreußifchen Brefie! “Die 
proteftantifch »Firchliche Polemik verrieth, ale fie fih auf den 
Kampfplap wagte, mehr Schwäche, ald man geglaubt, und. 
was man in politifcher Beziehung über die Gefährlichfeit des 
dem Papſte von Seiten der Biſchöſe zu leiſtenden Eides 
fagte, wurde nievergefchlagen durch Hinwelfung auf das Ber 
fahren gegen bie ber Union . . . . widerfirebenden Lutheraner. 
“ Die polemifche Kraft der proteftantifchen Theologen, vor wel 
cher die katholiſche Politik fonft fo große (9) Scheu gehabt, 
lag ermattet zu den Füßen der Sieger.” Die Eiferer 
hätten, fagt Herr Eiler6 an einem andern Orte, ihre prahles 
stichen, geiftiigen Waſſen der Belehrung und Ueberzeugung, 
„mit weichen allein fie den Ultramentanidınns in's Verderben 
Rärzen zu fönnen meinten, vor den gewaltigen Strei« 
ben des alten Görres und feiner Schäler ... 
reden müſſen.“ 

Seitdem die hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter beſtehen, iſt ihnen 
eine ähnliche Berfuchung zu felbfigefälliger Veberhehuug noch 
nicht nahe getreten. Dennoch fönnen fie, nicht aus falfcher 
Beſcheidenheit, fondern im Bewußtſeyn der wahren Rage ber 
Dinge und der, trog alle8 guten Willens, dennoch in unferm 
Lager obwaltenden Unzulänglicgfeit der Kräfte, dieſe Anerken⸗ 
nung nicht auf fich beziehen; ja fie halten fich für berechtigt, 
felbige im Ramen ver katholiſchen Prefie Deutſchlands über: 
haupt ablehnen zu dürfen. Rein! nicht unfer Talent, nicht 
unfere Geiſtesmacht, nicht die Schärfe unferer Rede haben 





im Intereſſe Defterreiche ausbeuten laffe? in der Gefangenuehmung 
bes Erzbiſchofs augenblidlih nur einen Sieg des revolutionären 
Principe von unermeßlichen Folgen erfannt habe. Dieb Ereigniß, fo 
foll er am Tage nach dem Smpfange ber Kunde von jener Helden 
that an einen der höchfigeftellten, preußifcyen Staatsmänner ge 
fhrieben haben, dieß Breigniß werde große Freude und große Traner 
erregen. Man möge aber nur Acht haben, wer fich darüber freue 
und wer tranere. Darnach könne man feinen Galcul auf Breußens 


Bufunft machen. 
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geſiegt; ein Hoͤherer, den die Partei des rheiniſchen Beobachters 
und ſeiner Schutzherren nicht kennen wollte, und der deßhalb auch 
ſich ihrem Blicke entzog, ſtand hinter uns, und der war es, 
welcher den Uebermuth ſeiner und unſerer Feinde gebrochen, und 
ihren Nacken bis unter das caudiniſche Joch der Geſtändniſſe 
des Herm Eilerd gebeugt hat. Damals waren auf preußiſcher 
Seite alle Mittel der Macht: Diplomatie, Yreimaurerei, ges 
heime und öffentliche Polizei, literariſches Judenthum; hinter 
ihnen die ganze Hölle der Revolution, welche Morgenluft wits 
terte, und ihrer baldigen Entfeffelung fehnfüchtigft entgegens 
barrte; dazu alle dieſe Gewalten wie für ihre -eigene Sache 
fechtend. Noch mehr: außer einer Legion befoldeter Federn 
ohne Ehre, wie ohne Werth und Bebeutung, ftritten freiwillig 
unter jenem Banner eine Maffe wirklich anerfennungsweriber 
Talente, welchen (mas follten wir es läugnen!) die, von einer 
ungläubigen und perfiven, großentheild dem preußifchen Inter⸗ 
effe gewonnenen Genfur *) dienſteifrigſt unterbrüdten, vereinzel« 
ten fatholiichen Stimmen mit natürlichen Mitteln keineswegs 
gewachfen waren. Ehre ſei dem Bater, und dem Sohne und dem 
heiligen Geiftel Das gute Recht, die Wahrheit und der alte 
Gott, vie auf unferer Seite ſtanden, diefe haben fidy glänzend 
bewährt und bie fchwache Kraft Derer, die auf fle vertrauten, 
nicht zu Schanten werben laſſen, jebt wie immer und zu als 
ien Zeiten. Defien geben nunmehr die Enthillungen des Herrn 
Eilers, wie obfteht, ein widerwilliges Zeugniß. 





*) Wir find dem Genfor der hiſt.⸗polit. Blätter noch im Grabe die 
Erklärung fehuldig, daß er nichts gefirichen Hat, ale was er anf 
höhern Befehl und Traft feiner Amtsinſtructionen ftreichen mußte. 


XL. 


Stanffurt und Deutfchland. 
(Schluß.) 
IV. 


Das große deutſche Reihsverfaffungs-Eonfu- 
fortum. 


Mundus regitur providentia Dei et confa- 
sione hominum. 


Wir haben in diefen Blättern in ven Sahren 1848 und 
1849 eine Reihe von Betrachtungen über unfere conftituis 
sende Frankfurter Rationalverfammlung und ihr 
deutſches Berfaffungswerf angeſtellt. Aufmerkſamen 
Blickes find wir der Entwickelung dieſes großen vaterländifchen 
, Dramad gefolgt, von Zeit zu Zeit unfern Lefern über ven 
Stand der Dinge Rechenfchaft gebend. 

‚ Die Berfammlung hat ihre Reichöverfaffung in die 

fem Srüblahre gefchloffen und alfogleidy ihre Verkündigung als 
einer zu Recht beſtehenden befohlen; unfere legte Betrachtung, 
und zwar in nächfter Berüdfichtigung Bayerns zu ihrem Werke, 
wurde im Sommer dieſes Jahres niebergefchrieben; jept 
treibt ein Falter Novembermwind bie dürren Blätter des Wal 
des über die Grabhügel des Kirchhofes und die öden Stoppel⸗ 
felder der deutfchen Lande dahin; noch iſt das Jahr 1849 nicht 
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zu Ende, und was iſt jest, nach Verlauf fo weniger Monate, 
aus der conftitulrenden VBerfammlung von Frankfurt und ihrem 
Eonftitutrungswerfe Deutfchlande geworden! Wer denkt noch 
an feine Durchführung ? 

Die Todten reiten ſchnell! an diefen Spruch alten 
Volkoglaubens wurben wir in den jüngften fich überftürgenden 
Revolutionsjahren leider nur zu oft erinnert; nirgend aber hat 
er fi) wohl mehr bewährt, als bei den Männern der Pauls⸗ 
kirche und ihren wefenlofen, Iuftigen, gefpenfterhaften Schöpfuns 
gen, den todten Zwittergebilden ihrer demofratifch-erbfaiferlichen 
Phantaſterei! 


Ya wahrlich die Todten können nicht ſchneller reiten, als 
alle die großen Berheißungen von Glüd und Macht und Größe, 
die uns die Eonftitutrenden im Taumel ihrer Souveratnetät fo 
zuverfichtlich verfündet, dahingeſchwunden find! 


Und fie felbft, diefe fouverainen Sterne und felbftleuchten« 
den Sonnen, die damals in der Gunſt des Augenblides fo 
folgen Glanzes geftrahlt, die es übermüthig verfchmäht, als 
fchwache, flerbliche Menfchen Gottes Beiftand auf ihr Wert 
herabzuflehen, was ift aus ven Allmächtigen, denen die Schmeich« 
ler zugerufen: „Ihr fönnt, was ihr wollt!" vor Beginn 
Des Jahres 1850 geworden! — Ihr tongebornes Werk haben 
die Winde: verweht, und fie ſelbſt find in die Finſterniß zus 
rüdgefunfen, aus der ſie einen Augenblid aufgetaucht, oder fie 
wandern flüchtigen Yußes nach Amerika hinüber, ober fie has 
ben ihr Leben auf der Richtſtätte als Genoſſen eines fluch⸗ 
würdigen, blutigen Bürgerfrieges geendet! Das Erbtheil aber, 
Das fie ihrem ungluͤcklichen Baterlande überlaflen, iſt nicht 
Kreibeit, Einheit, Macht, Wohlftand, Bildung und Größe; 
es ift die tieffte moralifche, polttifche und Hfonomifche Zerrüt⸗ 
tung; eine Zwietracht und Verwirrung, die nur durch Stand⸗ 
recht und Milltärgewalt gezügelt wird, im Inneren; Schwäche 
und Zerrifienheit nach außen; und ber mitlelbige, verächtliche 
Bild des gefammten Auslandes über einen fo armfeligen, demuͤthi⸗ 
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den Ausgang nach fo viel Hochmuth und fo prahlerifchem 
Eigenlob. 

Ungerecht indefien wäre ed, wollten wir alle Schuld ber 
traurigen Zuftände, in welchen wir uns gegenwärtig befinden, 
auf die Kranffurter und ihr mißlungenes Einigung 
werk fchleben. D nein! fie waren ja nur die franfen Ber 
treter eines franfen Volkes. Und die Sünden, bie 
heute in unferer troftlofen Verwirrung an und gezüchtigt wer: 
den, fie find nicht die Sünden von geftern oder vorgeftern: es 
ift die Schuld, die ſich bei uns feit Jahrhunderten angehäuft 
bat, und weldyes unferer Länder und welcher unferer Stände 
Eönnte fich ſchuldlos und rein nennen, und hat anderes ge 
Arndtet, ald er audgefäet? 

Nicht gewohnt, die einzelnen Ereigniffe, fo glänzend, fo 
blendend, fo vielverfprechend fte ſich auch anfänglich darſtellen 
mögen, aus ihrem Zufammenhange mit der Vergangenheit für 
ſich tfolirt zu betrachten, haben uns bie bitteren, bie blut 
und thränenreichen Früchte, die der fo viel gerühmte Völler⸗ 
frühling, die glorreiche Erhebung des Jahres 1848 Europa 
gebracht, nicht im mindeften überrafcht. Wir kannten dad 
töbtliche Gift, das fi) dem reinen Quell jener Begeifterung 
beigemifcht, nur zu gut, um in den Zubelruf jener Tage ein» 
zufimmen. Das erfie Wort, das dieſe Zeitfchrift, noch vor 
dem Zufammentritt des deutfchen Parlamento, es war in ber 
erften Hälfte des Aprils 1848, an die Katholifen als Wähler 
zur Reichöverfammlung richtete, es war daher auch ein ernſtes 
Wort mahnender Warnung: „Ohne Uebergang“, fo lautete 
unter Anderm damals unfer Aufruf (Hifl.-polit. BI. Bo. 21, 
©. 527), „aus dem Alles bevormundenden Beamtenflaat in 
bie äußerfte demofratifche Strömung gefchleubert, und in ben 
Beſttz von Rechten und Freiheiten gefeht, Die weder England 
noch Amerika in fo ausgedehntem Umfange befigen, müffen 
wir uud den neuen Pflichten gewachfen zeigen. Schon hat 
die Revolution und Anarchie in manchen unferer Provinzen 
Unheil verbreitet, und alle Autorität vernichtend, Recht um 
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Dronmg mit Füßen tretend, frech das Haupt erhoben, wäh 
rend die Marfen unfere® ungeräfteten Baterlandes nach allen 
Weltgegenden bin von mächtigen äußeren Feinden bebroht wers 
den. — Die Schweiz“, fo lautete der Ruf weiter, „bie ber 
Radikalismus in feine Feſſeln gefchlagen, fe euch eine War⸗ 
nung; Frankreich, das er an den Abgrund gerifien, ſei 
ench ein abfchredendes Borbild; auch in Deutfchland 
zahlt er Bundesgenoffen, die als Landeöverräther bereits Schaa⸗ 
ren bewaffneter Proletarier an die deutfchen Marken gerus 
fen, um euch daſſelbe Schidfal zu bereiten. Ihr aber ſeid 
überzeugt, daß fein Bau von Behand feyn kann, der nicht auf 
Religiofität, auf Sittlichkeit und Rechtsſinn gegrün- 
det il. Darım wählt Männer, die dem Baterlande dieſe 
Dürgfchaften geben; mur fo wird es wieder groß und mächtig 
nad) außen; und frei und blähend im Innern daftehen, gleich 
gefichert vor herabwürdigender Tyrannei, wie vor demagogi⸗ 
fcher Anarchie. Seid darum auf eurer Hut, vereinigt eure 
Kräfte und wählt Männer von unerfchrodenem Charakter, bie 
in eurem Namen den neuen Bund auf Gott und das Recht 
gründen.” So ſprach diefe Zeitfchrift im April 1848. 

Und ſechs Wochen fpäter, als bereitd ber Souveraine- 
tatsſchwindel der Gonftitultenden ch an die Stelle Gottes 
und des Rechts ſetzen wollte, da gab fie in einer eigenen 
Erklärung (Band 21, Seite 742, Junt 1848) den erwählten 
Bertretern des deutfchen Volkes, fie vor den verberblichen Fol⸗ 
gen warnend, wiederum ihre Bedenken fund. Unfere Worte, die 
felder nur zu buchſtäblich in Erfüllung gegangen find, lautes 
ten: „Des Barlamentes Autorität ift nur eine moralifche, mör 
gen felne Glieder diefelbe in einer Zeit wohl zu Rathe hal⸗ 
ten, bie jeder Autorität fo feind ift, und die mit den bicta- 
torifhen Befhlüffen des Parlamentes Feine Ausnahme 
machen würde. Berlangen fle von dem Bolfe Gehorfam, fo 
mögen fie ihm felbft mit dem Beiſpiel der Selbfibeherrfchung 
vorangehen, und mit der Achtung und Schonung jeder billigen 
Räadfiht; denn Despotismus bleibt Despotismus, mag er 
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nun von einem einzigen, ober von einer PBarlamentsmajorität 
geübt werben, die, nicht zufrieden mit ihren legiölativen Bes 
fugnifien, auch die erecutive Gewalt an fidy reißt, und glaubt, 
nach fouveratnem Gutdünken fehalten und walten zu fönnen. 
Hinter unferen Fürften ſtehen unfere Bolfskämme, deren Ge⸗ 
fchichte mehr denn ein Jahrtaufend hinaufdatirt, und die ſich 
nicht wie franzöfiiche Departementd von einem omnipotenten 
Eonvent nach Gutvünfen würden fommandiren und tyrannı 
firen laſſen. Möge fi) das Parlament daher nicht von bem 
Radikalismus in's Schlepptau nehmen laflen; es hat wielleicht 
die Macht, fchwache Regierungen zu flünen, es würde aber 
mit ihnen von demfelben Abgrunde verfchlungen werben und 
furchtbates Verderben über unfer Vaterland bringen. Der 
gegenwärtig berrfchende Schwindelgeift wird der 
Ürberlegung Plab machen; der Fieberhitze wird 
die Abfpannung, der wilden Fluth die ruhige Ebbe 
folgen: wehe dann, wenn das Werk, welches un 
fere Bertreter gefhaffen, das Ergebniß des auf 
geregten Momentes gewefen wäre, ed würde, fatt 
den fommenden Geſchlechtern ein ſchirmendes Dad 
zu gewähren, an dem fie fortbauen könnten, mit 
dem Augenblid audy wieder zuſammenbrechen. Mag 
unfere Zeit in ihrem Eigenvünfel es auch mißachten: Verfaſ⸗ 
fungen werben nicht funfel nagelnen, fir und fertig, an einem 
Tage durch Majorität fouverainement becretirt, ober fie find 
leblofe beſchriebene Blätter; fie müflen, wie die engli- 
fe, aus dem Beftehenden und Lebendigen ſelbſt lebendig 
bervorwachfen, und es mit gewifienhafter Schonung und bün- 
fellofem Entgegenfommen berüdfichtigen, follen fie Dauer ba 
ben und foll nicht, wie in Frankreich, eine Ummwälzung ber 
andern folgen.“ 

Das war die Sprache dieſer Blätter am 1. Juni 1848; 
daß Ihre Worte in den Wind geredet waren, dürfen wir un« 
feren Leſern nicht erſt fagen; aber fragen dürfen wir fie: ob 
biefe unfere Warnungen heute, am Hten November 1849, wo 
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„der Fieberhihe die Abfpannung, der wilden Fluth die ruhige 
Ebbe gefolgt”, nicht laͤngſt ſchon in Erfüllung gegangen find. 
Iſt jene Berfaffung mit dem Augenblide ihrer legten Abſtim⸗ 
mung nicht in ihr Nichte zerronnen, und {fl fie gegenwärtig 
etwas anderes, als ein lebloſes, beichriebenes Blatt?! — 
Auch über das traurige Gefchid der von dem Parlament 
durch Gagerns fühnen Giff improvifirten Centralgewalt in 
den Händen des greifen öfterreichifchen Reichsverweſers haben 
wir ums nicht einen Augenblid getäuſcht. Wir wußten ja, 
daß das, was feit Jahrhunderten eigenfüchtig auseinander ges 
gangen war und ſich mit eigenen Intereſſen einander ſelbſtſtäͤn⸗ 
dig gegenüber geftellt hatte, nicht durch einen omnipotenten 
PBarlamentöbefchluß an einem Tage, wie durch Zauber, koͤnne 
geeint und unter einen Oberbefehl geftellt werben, der der Un- 
terlage jeder realen Macht entbehrte.e Daß alfo die Gewalt 
des Reichöverwefers, wie unfere Vorfahren zu fagen pflegten, 
auf den Regenbogen gebaut fei, davon waren wir leider nur 
zu tief überzeugt. AS daher fo manche der Beffern unferes 
Volkes in feiner Wahl die Bürgfchaft einer fchöneren Zukunft 
des geeinigten großen Baterlandes mit Jubel beivillfommten, 
da lauteten unfere beforgnißvollen Worte im Anfange Septem« 
berö 1848 (Band 22, ©. 164): „Die Schwierigkeiten dieſer 
Einheit find noch feineswegs überwunden, unb wir fürchten 
fehr, fie werden ſich erfi nachträglich in ihrer gans- 
zen Größe offenbaren, fobaln der Inhaber der Central 
gewalt irgend einen Befchluß der Reichöverfammlung durch⸗ 
ſetzen foll, der in den mächtigeren Eingelftaaten, z. B. in 
Preußen ober Defterreich, Feiner Popularität ſich zu erfreuen 
hat. Wer wird ihm dann die Macht dazu verleihen?“ Ras 
mentlich haben wir darauf Hingerwiefen, wie unhaltbar feine 
Stellung feyn müffe, wenn bie mißachtete preußifche Monars 
hie, die damals unter den Streichen der Demofratie gebrochen 
darnieber lag, fich wieder erheben und nad) vorübergegangeuem 
Rauſche, getragen von den Intereſſen des fpecififchen Preußens 
thums und feiner Hauptftabt Berlin, Mißachtung mit Mißach⸗ 
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Mißachtung vergelten würde. Auch diefe Beforguiß iſt in voll- 
fem Maße in Erfüllung gegangen. 

ben fo wenig find wir gleich anfangs darüber in Zwei⸗ 
fel gewefen, daß der edle Heinrih von Bagern, der „bee 
dbeutfhe Mann“, mit feinen ſchleswig⸗ holſteiniſchen Profeſ⸗ 
foren und feinem gangen burfchenfchaftlichen, yroteftantifch- 
doctrinären, norbdeutfchspreußifchen Anhange, wicht der Retter 
des Baterlandes feyn werde, fondern, wie fein Bruder durch 
die Mörderfugel der rothen Revolution gefallen, ihrem Terre 
riemus auf den Gallerien und den Barrifaden mit feiner Halbs 
beit moralifch erliegen müffe. Bon biefer traurigen Ueberzeugung 
erfüllt, lautete Daher ſchon unter vem 16. Juli 1848 unfer Bericht 
über die Verhandlungen ded Parlaments in Betreff der Gen- 
tralgewalt: „Der unverantwortliche terroriftifche Unfug des 
©alleriepöbeld währte ärger denn je ungehinvert fort; der 
Präfivent“ (Heinrich von Oagern) „zeigte die gleiche Pflicht 
vergefienheit, und die Majorität ver Berfammlung fortdauernd 
eine beflagendwertbe Schwäche und politifche Charakterloſigkeit, 
die das Uebel nur fteigern kann. Herr v. Gagern und Robert 
Blum begaben fidy aus der Berfammlung, etwa um, wie es 
in Paris von Seiten der Nationalverfammlung gefcheben, vie 
bewaffnete Macht zu beauftragen, die Würde der Gefege gegen 
dieſe frechen Eingriffe zu wahren? nichts weniger — nein, um 
eine Gompagnie Soldaten zu entfernen! Gott fchüpe 
unfer armed Baterland! — Weiß der Präfident, geflübt auf 
das Anfehen der hoben Berfammlung, nicht eiumal einem kleinen 
Haufen von Schreiern und Glaquers in der Paulskirche zu 
imponiren, daß fle die Würbe der Vertreter der Nation ach⸗ 
ten, wie follen wir alsdann Hoffen, daß von bier aus Ord⸗ 
mung, Frieden und Einigkeit dem fo vielfach zerrifienen und 
von außen gefährbeten Vaterland zu Theil werde? England 
erwartet, daß jeder feine Schnipigkeit thue, fagt man in einem 
Lande, deſſen politifche Freiheit fich nicht von geflern ber das 
tirt. Pfui! dieſer „„volksmajeſtaͤtlichen““ Galerien» Böbels 
Sonverainetaͤt in der Paulskirche.“ 
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Bon diefen Srundfägen in unferer Betrachtungsweiſe ges 
leitet, konnte und die weitere Entwidlung der Dinge in Frank 
furt nicht im mindeſten überrafchen. Und als nun enblich bie 
beiden großen Parteien, die in der Baulsfirche um die Wette 
das Vaterland zerrifien, Ratt es zu einigen, jenen famofen, 
widernatüärlichen Bund *) ſchloſſen; als die ſocialiſtiſchen Des 


+) Die Nemefls, die in unferer Zeit dem Hochmuthe auf dem Fuße 
zu folgen pflegt, bat mehr denn einmal in ben jüngften Jahren 
eine bittere Ironie geübt. Eine Ironie biefer Art ſcheint und das 
Schickſal jener Hiforifchen Urkunde, welche diefen Bund ber beiden 
Frankfurter Parteien beſiegelte. Wührend nämlid Heinrich v. 
Bagern mit feinen Getreuen den Norden bereiste und in ben 
Hanfeftäbten politifcge Gaftrollen gab, verkündeten die Zeitungen, 
Heinrih Simon babe in der Schweiz jenes berühmte Papier 
in bitterer Noth an einen Engländer um einige Pfund St. ver: 
fanft. Die deutfche Volfshalle tHeilt uns darüber, ohne ihre Quelle 
zu nennen, eine politifhe Mythe mit, die fich wohl in ben 
nachgelafienen Papieren des Abgeorbneten Piepmaler vorfand, und 
die wir daher dem Urtheile umferer Leſer übergeben. Unter dem 
18. Oct. 1849 naͤmlich läßt die Volkshalle fih von Berlin aus fol: 
gende merkwürbigen Notizen über dieſen Bunbesbrief fchreiben, im 
benen bie Namen Simon, Bagern, Bunfen, Balmerfion 
brüberlih nebeneinander figuricen: 

"„Z Die Correspondenz aus Königsberg in Rr. 15 d. BI. über 
die nach England verkaufte Verfchreibung Heinrichs v. Gagern bes 
darf einiger Berichtigung, die für das Bublifum ohne Zweifel nm 
fo intereffanter feyn wird, als Hoffnung vorhanden tft, daß — Dauk 
fel e6 der unermünlichen Sorgfalt unferer (preuß.) Regierung für Alles, 
was deutſch Heißt — jenes koſtbare Document dem Baterlande ers 
halten werde. Richtig ift, wie jene Königsberger Corresponbenz 
meldet, daß die Berfchreibung Heinrichs v. Bagern in ber Schweiz 
zum Verkauf ausgeboten und von einem englifhen Sammler er- 
fanden wurde. Aus befien Händen if diefelbe — wie es fcheint, 
aber erfi durch verſchiedene Zwiſchenhaͤndler — in Beſitz eines Lons 
boner Kunfthändlers gefommen, der ſolche dem britifchen Mufenm 
zum Kaufe anbot, freilich für eine ungleich höhere Summe, ale bie 
urfpränglich dafür bezahlten 35 Thaler, Unſere Regierung erhielt 
bavon durch den biefigen Agenten des britifchen Muſeums, Herrn j 
Buchhändler Aſher, Kenntnig, und beauftragte nun fofort den 
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mofraten und die Heindeutfchen Wrbfaifermacher jenen berüch⸗ 
tigten Stimmhandel politifcher Simone richtig gemacht: ba 


Nitter Bunfen fenes Toftbare Städ um jeden Preis zu erwerben, 
nad nötgigenfalle dazu die Bermittlung des englifchen Gabinets in 
Anfprudy zu nehmen. Das hohe Interefie, welches unfere Regie 
rung für die Erwerbung jenes Documents an den Tag legte, wir 
ſchwerlich einer Erklärung und Rechtfertigung bebürfen. Ohne jene 
Berfchreibung Gagern's würde H. Simon und feine Freunde nie 
mals für den prengifchen Erbkaiſer geftimmt, dieſer alfo wie vie 
Maforität erlangt haben; es würde ohne jene Verfchreibung mies 
mals in der Paulsficche zu der Kalferwahl gelommen feyn, ax 
welche Preußen fein befanntes „„Ahnrecht“* und feine „hiſtoriſche 
Miffion““ knüpft, jene Kaiſerwahl, welche den Kern des Dreikoͤ⸗ 
nigebünbnifies, des engern Bunbesflaates, bildet. Diefe Gagerun'ſche 
Verſchreibung tft alfo eim rechtes, echtes, wahres, beutfches Ge⸗ 
ſchichts⸗Denkmal, deſſen Beſitz für Preußen, den beutfchen Gtact, 
von der allergrößten Bebentung feyn mußte. Bunfen erhielt dem; 
nad; Auftrag, jenes Document zu erwerben. Als er ih — air 
Vermittlung des für vergleichen unermüblichen, gefälligen Balmer: 
flon — behufs Erwerbung dieſer Verfchreibung mit den Directoren 
bes Britifh- Mufenm in Berbinpung febte, fand er bier — Dauf 
fet es jener Bermittlung — das bereitwilligke Gntgegenfommen. 
Der geforderte Preis, 500 Pf. Sterling, erſchien auch der vater 
länbifchen Bebeutung des Documents gegenüber keineswegs zu hoch. 
Indeſſen glandte Ritter Bunfen, als er das Document zu Geſicht 
befam, einige Zweifel an der Echtheit der Gagern'ſchen Handſchrift 
hegen zu müfjen. Da Gagern’s Handſchrift ihm wohlbefannt, ſchies 
ihm die vorgelegte mehr als zweifelhaft; er fihloß daher den Kauf 
nicht ab, fondern fihrieb dann erft wieder hieher au das Minikes 
rium des Auswärtigen. Bei der Wichtigfeit des Documents er: 
fihten eine behutfame Behandlung der Sache durchaus geboten. Bar 
bie Handfchrift falfch, war ein Betrug begangen, fo fragt ih, da 
das Document durch fo viele Hände gelaufen war, fu welcher Haut 
ber Betrug begangen worven. Daß von vornherein eine Tänfchung 
verübt worden, daß Helnrih von Gagern Heinrih Simon mit ver 
Berfchreibung betrogen, war bei dem anuerfannten edlen Gharafter 
defielben nicht anzunehmen; ber Betrug mußte alfo fpäter begangen 
feyn. Wirklich glaubte man auf den Grund forgfältiger, deßhalb 
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war auch der lebte Funke unferer Hoffnung für eine beflere 
Reugeftaltung von Frankfurt aus erlofchen. 


Wurde ja burch das zwiefchlächtige Werk, welches dieſer Zwit⸗ 
terbund gefchaffen, unfer Baterland von zwei ganz entgegenges 
feßten Webeln undeuticher Verderbniß zugleich bedroht. Durch 
bie foctaliftifchspemofratifchen Elemente dieſer Berfaflung mußte 
es fich einer inneren Zerſezung und Auflöfung im Sinne jener 
unnatürlichen, Alles nivellirenden franzöflichen Gleichmacherei 
preiögegeben fehen, während vie hiemit verbundenen Fleindeuts 
fchen Smftitutionen eines preußifchen Erbkaiſerthums es mit 
jener nicht minder verberblichen, jede Selbftfländigfeit erftidens 
den franzöfifchen Gentralifation à la Louis XIV. und Napoleon 
bedrohten. " 


Dieſes nachgeäffte Zerrbild franzöftfcher Mifftände hätte 
alfo die Krone unferer „Errungenfchaften”, der Ausgang der 
großen Bewegung für „veutiche Freiheit und Einheit“ feyn fols 
fen, und bieß troß allen blutigen Lehren der Gefchichte, Die 
und mit furchtbarer Flammenfchrift fort und fort gezeigt, wie 
eben dieſes Franfreih, von dem jene Doctrinen einer falfchen 
Gleichheit ſtatt wahrer Freiheit, und einer falfchen Eentralifas 


von bier ans angeftellter Erkundigungen zu ber Ueberzeugung zw 
fommen, daß fpäterhin, als das Document in den Händen ber 
Zwifchenhänpler ſich befand, der Betrug verübt, eine Faͤlſcheng bes 
gangen, ver echten Verſchreibung eine nachgemachte fabftituirt wors 
den. Man glaubt aber ferner, diefer echten Urkunde auf der Spur 
zu ſeyn. Während die nachgemachte nach England wanderte, wurde 
bie echte nach Paris gefickt, und foll ſich dort in ven Händen eis 
nes befannten Sammlers befinden. Unfere Regierung aber erachtet 
es, fo wie fie die Gründung des Bundesſtaates ale Ihre Pflicht ers _ 
fennt, für eine moralifche Obliegenheit, jenes koſtbare Document, 
ben eigentlichen Bründungsact des Bundesſtaates, für Deutfchlaub 
zu reiten. Wie wir mit Beſtimmtheit vernehmen, wird ber geheime 
Legationsrath v. Savigny in fürzefter Friſt nach Paris gehen, mit 
der Miffton, jenes Document um jeden Preis zu erwerben.“ 
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tion ſtatt wahrer Einheit ausgegangen, ohne Ruhe aus einer 
Umwaͤlzung in die andere geſchleudert wird. 


Von dem unverwüſtlichen Kern unſeres Volkes hegten wir 
indeſſen die Hoffnung, es werde den dargereichten Giftbecher 
mit Entrüftung zuruͤckweiſen, und ſich dieſes franzöftfche Ber: 
faffungsjoch mit feiner atheiftifchen Geringfchägung gegen alles 
Religidſe, alled Edle und Hohe, mit feinen Eingriffen in das 
Eigenthum, und feiner Feindſeligkeit gegen alle corporative 
Selbſtſtaͤndigkeit und jede gefchichtliche Weberlieferung , nicht 
aufhalſen faffen. 

Diefe Erwartung hat und nicht getäufcht; der Proteft 
des Volkes gegen die unbedingte Annahme der Grundrechte Bat 
ed bewiefen. Ohne Sarg und Klang iſt das ganze Berfafs 
fungswerf nady feinen beiden Richtungen bin in Dunft zerron- 
nen, nachdem feine Durchführung nur einer ſocialiſtiſch⸗republi⸗ 
Fantfchen Schilverhebung in Sachfen, in der Pfalz und im 
Baden, zum Ruin diefer Länder, ald Vorwand gebient. 

Boten zuerft die Erbfatferlichen ihre papterene Barlamentsfrone 
in Berlin gegen die Annahme ihrer Verfaffung vergeblich feif, 
mußten fie befehämt heimfehren; fo hat furz darauf auch das 
Rumpfparlament in Stuttgart mit feiner demofratifchen Reichs» 
regentfchaft unter dem Hohngelächter der Welt den Fläglichften 
Banferott gemacht, und iſt in alle Winde unbeflagt auseinan- 
der geftoben! 

Mit dieſen Gefühlen und Erwartungen find wir ven 
Frankfurter Berfafiungsbeftrebungen gefolgt, und ihr über alles 
Map Häglicher Ausgang nach fo großfprecherifchem Selbftlob 
bat unfere Beforgniffe vollfommen gerechtfertigt... Standen 
wir dabei auch fern von dem Schauplage der Parteien und 
ihrem troftlofen Treiben, fo Haben wir dennoch jebt die Ge⸗ 
nugthuung, daß unfere Beurthellung ded ganzen Ganges dies 
fer Bewegung aufs vollfommenfte mit den Beobachtungen ei: 
ned Augenzeugen übereinftimmt, der jenen ränfevollen Partei⸗ 
fämpfen aus nächfter Nähe zufah, und fein vollwichtiges Zeug- 
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wis in kurzen, Träftigen Worten dem Gebächtniß der Nachwelt 
übergeben hat. 

Während nämlich die feinvlichen Brüder aus Süb und 
Nord, aus DR und Welt in der Baulsfirche, unter den Bra 
vos oder dem Pfeifen der Galerien, in Rebe und Gegenrebe 
mit einander haderten; während ihr leivenfchaftlicher Hader in 
den Mubb8 und Kneipen fih bis nach Mitternacht fortfpann, 
uud die Prefie am folgenden Tage taufendfach daron wieder⸗ 
hallte, und Anfchlagzettel an den Straßeneden und Karrifatus 
ren an den Bilderlaͤden die Vorübergehenden in den ‘Barteis 
kampf hineinriſſen; während rothe Hetzredner, im Sole des 
Auslandes, in den Volksverſammlungen und den Umflurzvers 
einen die lichten Feuerbrände fo lange unter die arglofen Mafs 
fen fchleuberten, bi8 dem zitternden Boden Barrifaden ent- 
fliegen, und der Meuchelmorv feine Senfe und feinen Dolch 
im Namen deutfcher Freiheit und Einheit ſchwang, und die 
Treue deutfcher Wehrmänner mit fremdem Gold zu Meineid 
und Meuteret verlodt wurde; während biefed Alles ringsum 
geſchah: faß einer der gründlichften und verdienftreichften For⸗ 
fcher unferer deutfchen Gefchichte mit befümmertem Herzen in 
der alten Mainſtadt, und zeichnete mit unverbroffenem Fleiße 
den Inhalt der Urkunden unferer Katfergeichichte auf, damit 
die Enfel an der Erinnerung einer Vergangenheit erftarften, 
die ärmer an Worten, aber reicher an Thaten war. 

Allein wie tief er ſich audy in die Vergangenheit verfenfen mochte, 
die wildbewegte Gegenwart erfchütterte auch fein Herz und flörte 
ben fleißigen Regeftenfammler. Waͤhrend er die alten, ehrwürbis 
gen Kalferurfunden verzeichnete, und mit den babin gegangenen 
Geſchlechtern des alten Reiche beutfcher Nation verkehrte, 
trieben ja da draußen bie Tosgelaffenen Geifter ihren wirren 
Spuf mit der heiligen Krone Karld des Großen, und verfüns 
deten die Boden mit geifterhafter Stimme die Wahl eines 
neuen deutfchen Kaiſers. Der Kronwächter folgte ihnen mit 
ernfem, aufmerffamen Blide, und was er gefehen und gehört, 
das hat er nad) Welle der Alten in Haren, fcharfen Umriſſen, 
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in kurzer, vielſagender, kernhafter Sprache in einem Epilog ſei⸗ 
nem Urfundenwerfe ald eine Urkunde ber Gegenwart einver- 
leibt *). Da aber wohl den wenigften unferer Leſer dieſe Stelle 
feines Buches zu Gefichte fommen wird, fo werben fie uns 
Dank dafür wiffen, wenn wir fie ihnen bier mittheilen, biefe 


Kurze Geſchichte der neueften deutſchen Reichsver⸗ 
fammlung von 1848 — 49 in Frankfurt am Main, 


nad Joh. Fr. Böhmer. 


„Indem ich meine Mußeftunden mit diefer Regeftenarbeit 
erfüllte, als deſſen Ergebniß nun zum erften Mal ein ganzes 
Jahrhundert in erneuerter Bearbeitung vorliegt, hoffte ich für 
die Geſammtheit etwas Nübliched zu Ieiften, und fomit vie 
Verpflichtung an diefelbe abzutragen , welche eine begünftigte 
Stellung mir auferlegte. Denn es fehlen mir, daß unfere Ba, 
terlandögefchichte vor allen Dingen fo feft, wie es hier gefches 
hen tft, auf die Tchatfachen begründet werden müfle, wenn fie 
volftändig und wahr werben, und dann auch ihrem praftifchen 
Berufe im Selbftberuußtfeyn der Nation entfprechen follte. Die 
fer Beruf ift bei uns ein um fo größerer, weil fchon früh bie 
Entwicklung unferer Gefammtverfaffung verfümmerte, und weil 
in neueren Zelten, während aus dem Geiſte, ober, vielleicht 
richtiger, aus dem Herzen der Nation neue Kräfte und Wün⸗ 
fche auffeimten, doch in der äußeren Geftaltung des Bater 
landes, feit das Reich zerging *"), fo Vieles nur die Wirkung 


*) Joh. Fr. Böhmer, Regesta Imperii inde ab anno MCXCVII 
usque ad annum MCCLIV. Die Regeften des Katferreiches unter 
Bhilipp, Otto IV., Friedrich II. Heinrich und Conrad IV., 1198 bis 
1254. Nem bearbeitet. Zweite Abtheilung. Stuttgart. Cotta. 


ee) „Der Untergang unfers Kaiſerreichs Enüpft ſich bekanntlich zuleht an 
den 1795 von Preußen mit der franzöflfchen Republik gefchloffenen 
Separatfrieden, welcher. zugleih das ganze nörbliche Dentfchlaut 
aus dem Kampfe gegen ven Reichsfeind zurüdzog, umb bemfelben 
in den geheimen Bebingungen (Memoires d’un homme d’etat 
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fremder Ginfläffe und Gewalten gewefen war. Ich habe meine 
Gedanken darüber in der Borreve zu ben Kaiferregeften von 


3,146) das linke Rheinufer gegen das Berfprechen der Bergrößes 
rung Preußens anf Koften feiner beutfchen Mitſtaͤnde Preis gab; 
welche Bergrößerung dann auch, ale das allein gelaffene Deferreih 
befiegt war, durch den Reichsbepntationshauptichiug von 1803 vers 
wirklicht wurde. Der rheinifhe Bund war nur Folge und Nach⸗ 
ahmung jenes Separatfrievens, hatte aber vor demfelben vie Ents 
fohnldigung voraus, daß die Selbſterhaltung zu feinem Abſchluß 
gedrängt Hatte. Nach der Belegung Napoleons war bie Wieder⸗ 
berfiellung ber Raiferwürbe Franz des Zweiten ein feldfiverftänbliches 
„„Anrecht““ der Nation, und wurbe auch insbefondere von Hanno⸗ 
ver betrieben. Allein vergebli ; indem bie dagegen eingetretenen 
„„Schwierigteiten““ vielmehr die Folge hatten, daß der Barifer 
Frieden vom 30. Mai 1814 die Unabhängigfelt der deutfchen Stans 
ten und eine Bunbesverfafiung verfelben in Ausficht flellte (Hanno⸗ 
verfhe Note vom 25. Nov. 1814 in Klüber Acten 18,85). Worin 
biefe Schwierigkeiten beflanden, wer fie erregt bat, und ob und 
weiche fchriftliche Verhandlungen deßhalb Statt gefunden haben, {ft 
niemals befannt geworben. Gewiß ift, daß zur Zeit des Wiener 
Gongrefies am 22. Oct. 1814 Kalfer Franz die Wiederannahme ber 
dentfchen Krone unter Bedingungen auch für feinen Wunſch erflärte; 
dag am 16. Nov. 1814 nennundzwanzig der bentfchen Fürſten und 
freien Städte die Wieberanffiellung eines gemeinfamen Oberhauptes . 
(ſelbſtverſtaͤndlich in feiner Perſon) verlangten (Klüber Acten 16,39 
und 13,75); daß aber Prenßen am 16. Mai 1815 durch feinen 
Staatelanzler, dem Redacteur des rheinifchen Mercure die forts 
währen erneute Anregung ber Wieberbelebung ber dentſchen Kais 
ferwärbe im Hanfe Deflerreih ale etwas, was die Leidenfchaften 
ber Deutfchen gegen einander aufregen könnte (!) zu verbieten vers 
ſuchte (Börzes in Sachen ber Rheinprovinzen 23). Ueber die fpäs 
ter von Prenßen in Dentfchland befolgte Politik gibt. das für deſſen 
- Bundestagsgefanbtfchaft entworfene geheime Memoire instructif von 
1822 volltändigen Aufſchluß. Cs iſt gebrudt in (Rombfl) authens 
tifche Actenftücke (Straßburg 1835. 8.) ©. 1. Le Portfolio (Ham- 
bourg 1836. 8.) 2,273. Die bentfche Diplomatie (Wiesb. 1848. 
gr. 8.) ©. 29. Weun Preußen mit Hülfe einer unitarifchen Partel, 
. bie aber bei uns Feine Wurzeln bat, wie 1795 das Weich, fo nun 
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4246 bis 1313 niedergelegt, wie fie nun in dem augehörigen 
Ergänzungäheft vervollſtaͤndigt iſt.“ 

„Was weiter bevorſtand, konnte, wenn ed nicht durch 
äußere Gewalt erzwimgen war, eine Umgeftaltung feyn, bei 
der Einfiht und Erfahrung, Mäßigung und Ordnung, Treue 
und Ehre möglicherweife ihre Rechte behaupteten; es konnte 
aber audy ein Sturm ſeyn, ber bie Sinne verwirrte und bie 
Leidenſchaften entzägelte, deſſen nicht zu berechnende Wirfungen 
dann für das lebende Geſchlecht verberblich, für das nachfol- 
gende zweifelhaft waren. Es ift Beides geworden, in fo fen 
daß wenigftend die Gelegenheit gegeben wurde, aus dem Lebte- 
ven zur Erfleren umzulenfen. Wenige Wochen, nachdem ich 
am Todeöbette ded großen rheinifchen Sehers geflanden, ver 
dad Kommende ſchon vor dreißig Jahren vorhergeſchaut, und 
dafür rechtlo8 von Haus und Heimat vertrieben, dennoch uns 
abläffig, aber vergeblich, da8 Mene Mene Tekel vor den Aus 
gen der Regenten und der Regierten an die Wand gefchrieben 
hatte, begannen die Ereignife, die zum Theil in meiner näch⸗ 
fen Nähe fplelten, und welche, wie fie die Berveggründe zu 
diefer Arbeit auf's Tieffte berührten, fo auch auf deren Kort- 
fegung von Einfluß waren. Aber nicht in erfreulicher Weife!® 

„Jene Verſchwoörung, — welche die Oppoſitionen der ſüd⸗ 
weftlichen Stänbeverfamminngen, nachdem fie faft überall in 
die Minderheit gefommen waren, und insbefondere auch alte 


den Bund zum fprengen, und Defterreich ans Deutſchlaud Hinazsıe 
drängen fuchen follte, fo wären für die ſuͤdweſtlichen Stämme m 
Staaten zunächft bie Noͤthigungen erment, welche einft den rheiniſches 
Bund erzeugten; aber unter viel günfligeren Umſtänden, weil mas 
ſich nicht auf das Ausland zn fügen brauchte, wohl aber auf Dcher: 
reich ale auf einen reblichen Freund rechnen könnte. Alles, was 
den Beſtand und die Unabhängigkeit der Bingenofienfchaft durch 
Jahrhunderte begünftigt bat, — und mehr noch! — flünde diefem 
Bunde zur Seite, wenn man verändig, mannhaft und einig ja 
ſeyn vermoͤchte.“ Anm. Böhmers. 
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Burfchenichäftler, feit dem Jahre 1839 erſt im Berborgenen, 
dann Öffentlicher gewoben hatten, — kam in Folge defien, was 
am Schalttag 1848 zu Paris im Taumel und bald bereut 
vorgefpielt war, zu übereiltem Ausbruch.” 

„In der That hatte der Plan, die Ständeverfammlungen 
Deutfchlands irgendwie zu einem allgemeinen Parlamente zu 
vereinigen, welches dann zur Bunbeöverfammlung der Staaten 
ein Unterhaus abgegeben, und der Vielheit dieſer gegenüber 
die Einheit der Ration vertreten hätte, Berlodended genug für 
Alle, welche nur ihren nächften Gefühlen folgten. Aber hats 
ten denn die biöherigen Stänveverfammlungen fo viel geleiftet, 
daß man noch größere Hoffnungen auf ſie feßen durfte? Hatten 
fie nicht hier ntervrüdung, Ausbeutung, Mißhandlung fchweigend 
geduldet? Hatten fie nicht dort, gemehrte Taggelder genießend und 
ihrer Eitelfeit fchmeichelnd, Teerem Geſchwätze ſich hingegeben, und 
alles das untergraben, wodurch eine Regierung befteht? Wie foll- 
- ten denn die Männer herbeigezogen werden, welche, beider troftiofen 
Zerftäftung der Gefinnungen, nicht etwa nur Vertreter vater 
landsloſer Partelmeinungen, fondern ihred Stammes und Lan⸗ 
des, durch Eharafter und Einficht der Höhe des Standpunftes 
genügten? Dann, wenn es nötbig war, einer ſolchen Bers 
fammlung gegenüber, die Macht des Bundesvorſitzers wieder 
zu derjenigen eines Reichsoberhauptes zu fleigern: wie war 
dieß möglich, ſeitdem neben den fleineren und den halbwüchſi⸗ 
gen Staaten nun ein zweiter Großſtaat entflanden war, ber 
fi) dem andern nicht würde untergeorbnet haben? Wie Fonnte 
überhaupt der Organismus ded Ganzen erneut werben, fo 
lange defien Theile hier naturwidrig verbunden, dort naturwi⸗ 
drig getrennt, aber in dieſer Ungeflalt mit neuen Banden durchs 
wachen waren, deren Zerfchneidung doch auch nicht überall 
unbedenklich war? Woher endlich follte gegenüber vom ders 
maligen Beftand die Gewalt entnommen werden, um bie Neues 
rung durchzuſetzen? War es nicht Verrath, fie vom Ausland, 
nicht wieder Verrath, fie von den Maflen zu leihen? — Der- 
gleichen hatten umftchtigere Vaterlandöfreunde längft bebacht, 
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und duldfamer getvorden gegen bie Gegenwart, deren günftige 
Seiten fchäten gelernt, für ſich felbft aber den Beruf gefun- 
den, das vaterländifche Bewußtſeyn überhaupt und für alle 
Hille zu flärfen, fo weit fie es vermochten, und namentlich 
auch durch gefchichtliche Studien.“ 


„Während man einen foldyen Parlamentsplan auf der zu 
Heidelberg von den Verſchwornen und deren Freunden gehalte- 
nen Borverfammlung noch im Sinne hatte, oder im Sinne 
au haben vorgab, Fonnten oder wollten doch fchon damals die 
Leiter auf dem Wege zu diefer Umgeftaltung feine Ordnung 
aufrecht halten, und das fogenannte Vorparlament, wie es 
ohne richtige Vertheilung der Stimmen unter die Stämme und 
Länder, großentheild ohne Mandat, und überhaupt tumultuar 
rifch zufammengetreten war, Hatte nimmermehr den Anſpruch 
eine Vertretung Deutfchlands zu feyn *). Aber unter ven ins 
mittel eingetretenen Umftänden war diefe Berfammlung gerade 
geeignet, Berwirrung aufzurühren, und jene unerhörte breite, 
aber freilich nicht tiefe Grundlage geltend zu machen, auf der 
doch nie etwas Feſtes gebaut werden Fönnte.“ 


„Die in fo gewagter Form auögefchriebenen Wahlen fielen 
zwar für einmal weit günftiger aus, ald man erwartet hatte, 
und brachten nicht nur guten Willen, fondern auch wirkliche, 
und noch viel mehr vermeinte Tüchtigfeit. Aber dennoch krankte 
dieſe Nationalverſammlung, von allem Anderen abgefehen, auch 
fchon in ihrer Zufammenfehung an großen Mängeln, äußeren 


*) Vergl. wegen der Ginzelheiten vie Verhandlungen bes veutfchen 
(Vor⸗) Parlaments. Offizielle Ansgabe. Ed. IL Fraukfurt bei 
Sanerländer 1848. 8. — Ueber die fpätere Nationalverfammiunz 
iſt Vieles mit Talent gefchrieben worben, aus bem man aber we 
nig über bie ©efchäfte lernt. Dagegen zeichnen ſich durch ihren 
Gehalt aus folgende beide Schriften: Heinrich Künßberg Das dent 
ſche Berfafiungswerl im Jahre 1848 (Frankfurt bei Sauerlaͤnder 
1819. 8.) und Hermann Müller Das beutfche Parlament und ber 
König von Preußen. (Frankfurt bei Horſtmann. 1849. 8.) 
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und inneren, beide zum Rachtheil des füblichen Deutſchlands, 
des eigentlichen Reihe *). Kein Say unſeres ſtaatlichen 
Dafeyns if fefter begründet in Uriprung, Entwicklung und 
Gegenwart der Nation, als die Gliederung der Gefammtheit 
nad) ihren Stämme. War biefe in den Staaten, wie fie 
zuletzt beftanden, ſchon fehr verfchoben, und nur noch in ben 
Haupibezũgen nothduͤrftig gewahrt, fo follte fie nun bei kopf⸗ 
weiſem Abſtimmen gänzlich aufgegeben werden. Da war es 
denn um fo nachtbeiliger, daß man bie bisherigen Marten 
nach Nordoſten und nach Rorven leichtfinnig überfchritten hats 
te”*), während umgekehrt der Süboften zum großen Theile uns 
vertreten blieb. Anbererfeitd war der Sũüdweſten durch eine. 
politifche Berirrung gefchwächt, weiche eine äußerfle Richtung 
genommen hatte, aus der nichts Gedeihliches fich entwideln 
fonnte, und welche, umunterftüst von dem befonnenen Thell 
der Nation, zum eigenen Schaben jedes Ziel verfehlte. Und 
die Aufgabe war doch an ſich fchon ſchwierig, die Wirrniß 
der Meinungen, vol Unreife und Fäulniß, groß genug! Gin 
Schwall von Schwindeigeift und Bermeftenheit, von Berführ 
rung und Berrath hatte fi) aufgethan, der die befieren Ele⸗ 


*) „A Basilea usque Moguntiam ubi maxima vis regni esse 
noscitar: fagt ſchon im zwölften Jahrhundert Otto Fris. in der 
Vita, 1, 12.“ 


„Preußen, noch heute unbentfchen Namens, fo weit es wirklich 
Deutſchordensland nud nicht verkapptes Polen if, Hat von feiner 
Eroberung und Chriftianifirung an bis zum Abfall des Hohenzolles 
rifchen Deutfchorvensmeifters Albrecht überhaupt. nicht einmal drei⸗ 
hundert Jahre, alfo verhältnigmäßig kurz, und nur als Nebenland, 
Schleswig hat nie zu Deutichland gehört. — Schleswig-Holfteln IR 
ein neugemachter Rame ohne ſtaatliche Bedeutung, ber in ber That 
nur eine Partei in Holſtein und Süd. Schleswig bezeichnet. Vergl. 
um in diefer künftlich verworrenen Sache kurzer Hand den richtigeren 
Standpunkt zu gewinnen: Gin Wort des Rechte und ber Verſtaͤn⸗ 
digung in der fchleswigifchen Frage. Mainz bei Kupferberg. 
1849. 8,)* 
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mente uͤberflutheie, das Wahre, Wirkliche und Mögliche aus den 
Augen rüdte, und weithin Bethörung ergoß.“ 

„Hatte man fchon früher Entfrembete und Fremde herein: 
gezogen, fo raffte man nun, noch willfürlicher, fogar Stüde von 
Polen binzu, an deſſen verhängnißvoller Vernichtung Deutfch- 
land als ſolches bisher unſchuldig geblieben war. Umgekehri 
führte man (freilich auf den Grund jahrelang durch ale Mittel 
und Künfte vorbereiteter Täufchung) mit einem ſtammverwand⸗ 
ten Volfe, das auch ein befreundetes feyn follte und Fonnte, 
einen ungroßmüthigen und ruhmlofen Krieg, welcher fchon aus 
Klugheit hätte unterbleiben müflen, wenn er auch ein gerech⸗ 
« ter gewefen wäre, und fammelte zu deſſen Förderung für das 
Santaflebild einer deutichen Blotte beim gutmüthigen Enthuſtas⸗ 
mus Spenden, die man dann ungeahndet vergeuden ließ. Waͤh⸗ 
rend man bie biöherigen Zuſtaͤnde verläumbertfch entſtellte, that 
man zur Abhuͤlfe der wirklichen Roth, die nun mit Riefen 
fhritten wuchs, nicht einmal das Mögliche. Dagegen fchente 
- man ſich nicht, die heiligſten nnd ehrwürdigſten Unterlagen 
unſers volflichen und finatlichen Daſeyns zu verläugnen, und 
um dad, was noch aufrecht ſtand, zu erfchättern, und ven 
Haufen zu verloden, Grundrechte, Errungenfchaften und Wahl: 
gefege binauszufchleudern: ein Reffusbemp dem Franfen Staat 
korperl 

„Darüber waren geheime Plane mehr und mehr vorberei⸗ 
tet, die nım allmählich fich enthüllten. Denn nicht das Deutſch⸗ 
land foßlte neu erbaut werben, welches fo lange befanden hatte, 
nicht das Band fefter gefchlungen, welches die Stämme ver- 
einte, nicht Rechnung getragen werden unferer Gefchichte und 
unferem Rechte. Im Innern des Berfaffungsausfchufles, in 
welchem fchleswigholfteinifche Profeſſoren ein unberechtigtes 
Uebergewicht erlangt hatten, war die Zerreifung Deutfchlande 
ad die Einfchmuggelung eines Einheitsflantes auf Koften ver 
fünfichen Stämme bebrütet worben, wie er den Träumen der 
Einen, dem Dünfel der Andern, dem Dänenhafle der Dritten 
(fo Kleines hatte Einfluß gewonnen!) gefallen Tomate, aber ber 
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Untergang des wahren und ganzen Deutſchlands feyn wärbe. 
Schon hatte man in der Bundesverſammlung, die ja fängf 
nicht mehr bie alte, mißliebige war, das Drgan entfernt, in 
weichem giebt noch die Stämme und die Traditionen bes Res 
giment® vertreten waren. Nun langte man koͤdernd und täns 
ſchend eine fogenanute Reichöverfaffung ſtückweiſe (1) hervor, 
und führte die Verſammlung gleichſam mit verbundenen Augen 
zu einem von der Mehrheit verworfenen Ziel. Als man dann 
im Stillen (und wer weiß mit welchen Mitteln!) gemg ges 
worben und abgefartet hatte, trat man offener auf. Jened 
Haus und Land, welches niemald rechtswidrigen Eingriff im 
Innern Deutfchlands ſich erlaubt, welches allein die ihm ans 
vertraute Mark unverfehrt gehütet, welches angeborne Stam- 
meßeigenthümtlichkeit von jeher geachiet, welches noch zuletzt, 
als das Reich verraiben wurde, mit But ımd Blut aller ſei⸗ 
ner Bölfer dem Feinde widerftanden hatte, follte hinausgeſtoſ⸗ 
fen werben. Dagegen follte, den urälteften Satzungen zuwi⸗ 
der, welche bis in die Bundesacte hinein dem zuletzt regieren« 
den Haufe den Borfland der Gefammthelt entnahmen, und trog 
dem Jubel, der den Reichöverwefer begrüßt hatte, ein anderes 
Haus an die Spige geftellt werben, freilich nicht, weil bie 
Führer es ehrten, fondern weil fie es brauchen wollten zu 
fchwindterifchen Zwecken. Die ächteften veutfchen Stämme ſoll⸗ 
ten zur Seite gefebt, das eigentliche Reich zum Rebenland 
herabgebrüdt, und dorten ein neuer Mittelpunkt errichtet wers 
den, wo man von jeher mit Hülfe des Auslandes auf gewalt« 
fame Bergrößerung in der Heimat ausgegangen war, wo mar 
neue Erwerbungen immer nur ald Eroberungen behandelt, wo 
man zwar am Meiften verfprochen, aber am Wenigften ge- 
balten,. wo man noch in den legten Zeiten, nicht zufrieden mit 
dena weltlichen Abſolutismus, nach zwei verichiedenen Rich» 
tungen hin (gegen Katholifen und gegen Lutheraner) Religioner 
verfolgung geübt hatte. — Ehrwürbige Rationalerinnerungen 
wurden nun durch das verächtliche Zerrbild einer fogenannten 
Kaiſerwahl entwürbigt. Schmachvoll war ber Bart, welcher 
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Sie alfo bis der Moment gefommen, daß Preußen Deutſch⸗ 
lands gewiß it! — das heißt mit andern Worten: bis 
Preußen durch fortichreitende Ajfimtlation, durch Untonen 
md Reunionen fo erftarkt If, daß Deutfchland in ihm 
aufgeht und es fidy unbefchabet feiner preußifchen Selbſtän⸗ 
digkeit die deutfche Krone felbft auf'8 Haupt fegen kann, wie 
fein Friedrich e8 mit der Königefrone gethan. 

Eine Bartei in Berlin nennt dieß felt Herzberg bie 
„kühne und befte Politik“, bie in den deutſchen Angelegen⸗ 
heiten nicht mit Defterreich, noch weniger unter Defter- 
reich, fondern gegen Defterreich geht und auf fein Hinaus- 
drängen unermüblich binarbeitet; denn durch fle fei Breußen, 
der Borfämpfer des Broteftantismus gegen das kathe— 
liſche Deflerreich, aus einem ber Fleinften beutfchen 
Staaten ein großer, aus einem großen, ber größte ver 
rein deutfchen Staaten geworben, und auf diefer Bahn forts 
fchreitend könne es nicht fehlen, daß es zulegt, nach der Aus 
fiheidung Defterreiche, der einzige, das zerftüdelte Bater: 
fand allein beberrfchende Staat werbe. 

Es iſt diefelbe Politik, welche dieſe Partei in Preußen 
felt Errichtung des Bundes unverrüdt im Auge behalten md 
die man auch bei Gründung des Zollvereines unverwandt ver 
folgte, und deren Orundbzägen wir gleichfalls in der von Kombk 
veröffentlichten Denkſchrift des preußischen Bunbestagsgefandten 
von Ragler begegnen. 

Und diefe Politik nahm man, fobalb die erfte Betänbung 
des Sturmed von 1848 vorüber war, fogleich wieder auf; 
benn kaum war die preußifche Monarchie ihrem Untergang in 
den Bacchanalien der Berliner. Demokratie enteonnen, fo 
ſtreckte dieſe Politik ihre Hand ſchon wieder nach dem Scepter 
über ganz Deutfchland and. Auf fle war es auch, auf welche 
Gagern und feine Partei rechnete, und ver Unterfchieb zwi⸗ 
fchen den Politifern von Berlin und Sranffurt befand haupt. 
ſaͤchlich nur darin, daß man in Berlin nicht fo auf einmal, 
fondern allmählich, „wenn bie Frucht gereift,“ bei bemfelben 
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Ziele anzwlangen gedachte. Nachdem der König von Breußen 
im März 1848 eben erft verkündet: Preußen werde in 
Deutſchland aufgeben, Iautete die Antwort, die er den 
Kaiferboten von Frankfun mit ihrer Krone gab fchon ganz 
anders und lenkte wieber in das Geleife jener alten Politil 
ein. Gr nahm fie nicht an, er wieß fie aber auch nicht ganz 
ab, indem er ſich die Anfprüche, die Preußen durch jene Ber 
faffung und jene Wahl erhalten hätte, vorbehielt. Das heißt 
im Siune jener Partei: man hielt die Frucht nech nicht für 
reif; allein man glaubte dennoch, Angeſichts der Bebrängnifie 
Dekerreich6 und der Zersüttung Deutichlands, der Moment fi 
gelommen, um den legten enticheivenden Prozeß, die Centra⸗ 
Lifation des von Defterreich getrennten Deutſch— 
lands unter preußifcher oberhoheitlicher Allein 
berrfchaft einzuleiten: daher der Verfaffungsentwurf vom 
26. Mai und das Dreifönigsbündniß ; daher denn auch aus 
leicht begreiflichen Gründen Gagern und feine Partei in 
Gotha diefer preußifchen fogenannien Reichöverfaffung vom 
26. Mai, mie fie Radowitz unter dem Minifterium 
Brandenburgs Manteufel den preußifchen Kammern em- 
pfohlen, im Ganzen ihre Zuftimmung ertbeilten.*) 


*) Seil es nun, daß Preußen in Deutſchland, oder Deutſchlaud im 
Preußen aufging, in Berlin Hatte man immer nur einen Gedau⸗ 
Ten, den nämlih: an die Spike von Deutfhland au ires 
ten, während man daheim nicht wußte, wohin man den Fuß auf 
dem erfchütterten Boden ſetzen follte. Von diefer eigenfüüchtigen, „ſelbſt⸗ 
feligen” Hoffarth einer gennbfahlofen Glucksritterpolitik, bie, fo 
{wer gebemüthigt, es verſchmaͤht, erft in Sad und Aſche Buße zu 
than, und flatt das eigene wanfende Hans zu befefligen, zu fänbern 
and zu ordnen, ohne Weiteres In Deutfchland die erſte Rolle fpies 
len will, ſagt die royaliflifhe Berliner Krenzzeitung mit 
ehrenwertber Offenheit (Nr. 251, 28. October 1848): „Daß biefer 
Weg am 21, März 1848 verlafien wurde, daß man an dieſem Tage 
meinte, Breußen könne ohne Abwaſchung des Barrika⸗ 
den⸗Kothes, es koͤnne, während e8 Aufrührer feierte, feine 
Armee befhimpfte und vor Studenten und Bürger wehs 
ven fi beugte, dennoh an pie Spike von Deutfhlanb 

‚ treten; es Tonne in fi felbft awiefbs tig und ver ſchmaſch⸗ 
vollen Knechtſchaft verfallen, doch Dentſchland einig, 
frei und groß machen, das war der Grundirrthum jener Tage vo 
Traner und Erniebrigung. Und biefer ZIrrthum“, fährt fie fort, 
„wuchert noch fort in ber DreisKöntgs: Politik. Er alleir 
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Wie in Branffurt, fo wollte man in Berlin jekt, wo Ver 
günftige Moment für die Ernte alter Ausfaat gekommen fchien, 
eben auch von der Revolution profitiren, nach jenem Fingerzeig 
in der geheimen Denlſchrift des Hm. v. Nagler: „Doch 
moͤglichſt Alles fo vorzubereiten, daß, wenn einſt 
eine Trennung Preußens von Defterreich erfolgen 
und demaufolge eine Spaltung Deutſchlands flatt- 
finden follte, der überwiegende Theil der Bundes 
Raaten fich für erfteres erflätte und daß alddann 
die vorhandenen Bundesformen nicht zu fehr zum 
Rachtheil der preußiſchen Partei benüpt werden 
fönnten.“ 


Gott fügte ed indeffen anders, als die Berliner Staates 
männer dachten, die in ihren „Vorbereitungen“ fehon von fo 
lange ber eine „Trennung von Oeſterreich und Preu— 
fen", eine „Spaltung“, d. h. eine Theilung Deutſchlands 
in ihrer patriotifchen Bundestagspolitif mit vorfichtiger Schlau- 
beit in's Auge faßten. Wie gebrochen auch Defterreich, mit 
Aufbietung feiner legten Kraft den furchtbarflen Kampf gegen 


macht es erflärlih, wie in bemfelben Angenblid, wo man bas 
deutfhe Reich, oder ven Bnndesftaat baut, Preußen ſelbt 
ach an der Charte Walde laborirt und fein Misifterium eine 
ungewiffe Haltung, dem uns und widerbeutfchen Charakter 
derjelben gegenüber, an ben Tag legt.“ — Bon der dem Mär 
1848 vorhergehenden Grundſatzloſigkeit fagt baffelbe Blatt: „Umeins 
im eigenen Innern, ohne Princip, ja jedes Princip, das wahre. 
wie das falfcheite, fliehend und haſſend, tappte man damals wie eis 
Vlinder an der Wand. Von wechfelnden Winden lief man anf mil: 
dem Meere fih hin und her treiben, bis ber 18. März am bie 
Thüre pochte.“ Die Gerechtigkeit fordert von uns das Zeugniß, 
daß die Kreugzeitung dieſer treulofen, unbentfchen Bergrößeranges: 
Bolitif entgegen, ſich fort und fort auf das enzfchiebenfte gegen das 
Verdrängen Defterreichs aus Deutfchland erflärt bat, uͤnd baber 
von der Convention vom 30. September 1849 über bie provi ſoriſche 
Gentralgewalt fagt: „Wir betreten in biefem Interim — endlich 
endlich! wieder feſtes Land, nachdem wir wirre und ſchwindlich ge: 
worben find durch die wilden Wellen der Baulskicchen- Beredfamfeit, 
auf deren Revolutions:Phrafen leider auch das Schiff 
der DreiföntgssPolitif noch umher ſchwaukt.“ Daß fe 
es beflagt, daß bie alte Halbheit immer noch au ber Ausführung 
biefes Sonderbunbprojertes wenigſtens äußerlich fortipinnt, bürfen 
wir nicht exit jagen. 
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innere nub äußere Feinde, von feinen zweidentigen Bunbesges 
noſſen verlafien, ‚fritt, auch in feinen höchften Röthen unb 
Berränguiffen vergaß es nicht ded uralten Bundes mit Dentfchs 
fand und ver heben Gtellung, die es in Mitte ver Bruber 
Rämme eingenommen, Yugenblidlih und fort und fort pro⸗ 
beftirte es gegen diefe „Spaltung Deutſchlands“ zu Omen 
einer ‚Heiuveutichen preußifchen Erbmonarchie. Sein guter alter 
Stern biieb ihm in feinem Kampfe gegen Diplomatie ımd Res 
volntton treu. “Der glänzendfte Sieg hat feine alten kaiſer⸗ 
lichen Bahnen mit frifchen Lorbeerlraͤnzen geſchmückt, und fept, 
geftägt anf das erprobtefte aller europaͤiſchen Heere, fordert es 
die ibm im Bunde gebührende Stelle gegen jene durch ben 
preufiichen Berfaffungsentwurf und das Dreiföntgebimbniß 
beabfichtigte Zerreißung und Schwächung Dentfchlande. 

So gebt denn auch dieß preußifche Project vom 26. Mai 
1849 demfelben Schickſal entgegen wie das Frankfurter Mach⸗ 
werf, dem ed entfproßte. Noch macht man zwar in Berlin 
Miene zur Einberufung eined Reichds oder VBereinstages 
in Erfurt. Allein feit Hannover und Sachſen, Dank den 
öfterreichifchen Stegen in Italien und Ungarn, dem Netze der 
Strahlauer Fiſcher entfchtäpft find, flattert auch biefe große 
preußifche Bundesverfaſſung als ein lebloſes befchriebene® Blatt 
zerfegt in den Winden und Preußen bat fich unter dem 30. 
September berbeigelaffen, mit Oeſterreich gemeinfchaftlich bis 
zum 1. Mai 1850, nach eingeholter Zuſtimmung ber Abrigen 
deutfchen Regierungen, die proviſoriſche Gentralgewalt, mit Ans 
erfennung ber Berttäge von 1815, zu führen. 

Bliden wir uns nun in dem Vaterland um: fo if unfere 
Lage nichts weniger als erfreulich; überall liegt das Alte im 
Trümmern und iſt das Neue noch nicht gegründet ; überall 
Berwirrung und Zerrättung, chaotiiche Zuftände und Ver⸗ 
faffungewehen. 

Defterreich Hat zwar feine alte unverftechliche Lebend⸗ 
kraft auf's Neue bewährt, und die Revolation mit ber Schärfe 
des Schwertes aufs Haupt geſchlagen; es hat dem Regi⸗ 
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mente der Heer und Schwäper dn Ende gemacht unb 
fidy eine Armee gefchaffen, bie es ferner vor ber Schwach 
fchünt, fich nicht mehr fein Gefeh von dem Auswurf der Demas 
gogie dictiren zu laſſen. Allein auch in feinem Innern ift die 
Nevolution noch nichts weniger als geiftig überwunden; nodh 
Reben ihre Schutihanfen auf blutgetränften Schlachtfeldern und 
noch brennt ihr Feuer in den Geiſtern. Abgeſehen daher von 
feinen vielfach faul gewordenen religiöfen und ſittlichen Grund⸗ 
lagen, abgefehen von feinen großen finanziellen Bebrängnifien, 
fühlt e6 die Nothwendigkeit Alles wen zu .organifiren. Gin 
Sändergebiet groß wie Deutfchland, mit einer Besälferung zahl⸗ 
reich wie die von ganz Preußen bat es der Monarchie lebendig 
zu Incorporiren. Mehr noch: während Biel an der Autfähes 
barfeit feiner Reichs verfaſſung mit ihrem polyglotten Bars 
lamente zweifeln, fol «6 die Provinzial-Berfaffungen 
für alle Kronländer erlaften, und in eiligfter HaR die harmo⸗ 
niſche Ausgleichung zwilchen Gentralifation und Föder« 
lism finden. Und während fo Alles tn feinem Inneren ſich 
im Werden, im Umgeftalten und Reugeftalten befindet 
und dad Ausführbare neben dan Unausführbaren auf 
dem Papier noch einträchtig Hand in Hand geht, foll es zw 
gleich in kürzefter Friſt fein Verhaͤltniß zu Deutichland auf newen 
feſten Grundlagen orbnen und das beutfche Berfaffungs 
werf mit feinen fich vielfach durchkreuzenden Intereſſen und 
feinen taufenb Schwierigfeiten unverzüglich zum Abfchluß bringen; 
denn die Zeit flürmt und die Revolution droht mit ihrem: „zu 
ſpaͤt.“ — Wahrlich dieſe Lage if nicht benelbenswerth, und 
vie Aufgabe feiner Staatomänner die fchwierigfe, welche fich 
denken läßt. 

Wenden wir und nun zu Preußen, fo bat fidy auch bei ihm 
bie unerfchütterliche Treue feine® Heeres bewährt und ihr verbanft 
es Preußen und Deutichland, daß die Revolution in Sadhfen 
und Baden niedergefchlagen wurde. Was fi) aber minder 
bewährt hat, das if der Rechtöflnn, die Eharafterfefigfeit, 
das ſchoͤpferiſche Genie, der wahrhaft deniſche Sinn feiner 
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Staatomanner: Thronreden, Miniſterien und Iegiölative Con⸗ 
Ritutione-Eyperimente von allerlei Farben find ſich in rafchem 
Wechſel gefolgt. 

So liegt dieß bureauftatiſch⸗militaͤriſch beherrſchte Breußen 
fchon felt Jahren an feinen Berfaffungsnöthenfchwer krank darnieber, 
ohne zum Ziel gelangen zu fönnen. Nach fo vielen, mit Pomp anges 
fünbigten und in Fürgefier Fri Flägtich gefchelterten Experimenten ift 
das Minffterium der Fühnen That eben damit Geichäftigt, feine 
Conſtitution fedter Hand, die „Eharte Walded“, wie bie 
Kreuzzeitung fie in bitterem Spotte nennt, wit den Kammern 
zu revidiren und amenbiren. Zugleich berathfchlagt ed Im Wer . 
waltungsrath feines Dreifönigsbündnifies über feine Sonders 
verfaffung, die ihm wie Wafler aus den Händen rinnt. 
Und nun foll e8 auch mit Oeſterreich, an der Spike des ge 
fammien Bundes, die Umgeftaltung der deutſchen Reichs⸗ 
verfaffung in Angriff nehmen. Alſo auch hier Berfafiungsars 
beiten über Berfaffungsarbeiten! Dabei treten feine Kammern, 
über Gebühr aud Beamten beftehend, aus Yurcht vor der 
Revolution, halbwegs wieder in das breitgetretene Geleiſe 
der Bureaufratie, die fi im März 1848 fo ohnmädhtig 
gezeigt, und machen im nächften Augenblide, aus Furcht, 
für reaetionär gu gelten, der Revolution wieder eine 
halbe Eonceffion. Und zum Beweiſe endlich, wie wenig 
biefe Bureaukratie von den göttlichen Strafgerichten des Jah⸗ 
res 1848 gelernt, fpricht der Minifler von Ladeuberg, um 
ter dem Belfall der erfien Kammer, von der mahnenden Denk 
ſchrift Tämmtlicher Bifchdfe von fieben Millionen preußiſcher 
Kathofiten in einem bechfahrenden Tone, der an bie traurigfien 
Tage Preußens lebhaft erinnert. Es ift, ald hätte man an 
den politiſchen Wirrniſſen und Schwierigkeiten nicht genug, ale 
wolle mar muthwillig die Beforgniffe und den Mißmuth ver 
Katholiken wieder zu lichten Flammen ſchüren, flatt vie ihnen 
gemachten Zufldderungen offen und ehrlich zu erfüllen. Kann 
man ſich daher wundern, wenn laut Öffentlichen Berichten ein 
Maun wie Stüpve das Bertrauen zu der yolitiichen. Fähigkeit 
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der. preußifchen Staatsmänner verloren hat, und biefe Mei⸗ 
nung auch anderwäris vielfach getheilt wird, und zwar zum 
Schaden Deutfchlands, das, von fo übermächtigen Nach- 
baren umgeben, eben fo wenig ohne Preußen, wie obne 
Defterreich befiehen kann. 

Was follen wir von den übrigen Bundeöflsaten fagen ? 
Vorab von jenen 28 Regierungen und Kammern, bie ſich fopf- 
über fopfunter zuerſt der Srankfurter „endgültigen" Barlamente- 
verfaffung und dann dem todtgebornen preußifchen Sonderbundé⸗ 
projecte in die Arme geworfen? — überall Schutt und Trüms- 
wer; Auflöfung und Verwirrung; Verfaſſungonoth und Noth 
in Haupt und Gliedern! 

Vergleichsweiſe befindet ſich unfer Bayern noch im leid» 

lichſſen Zuſtande. Bildet auch es Fein organifch zuſammen⸗ 
hängendes Ganze, find auch einige feiner Provinzen unters 
wühlt, fo bat es doch feine Berfaffung als fefle Grundlage 
gerettet, feine Regierung hat confequent und wahrhaft deutſch 
die Spaltung von Deutfchland verhindert und fein König bes 
figt einen fichern Rüdhalt in der treuen Geſinnung bed gefunden 
Kerned des Volfes. — 
Hat das Beamtenthum wenig gelernt, fo find bie Straf 
gerichte auch vielfacdy an der großen Menge der Gebilveten 
nnd Ungebildeten ungenügt vorübergegangen. Das beweifen 
die rabicalen Wahlen von Sadfen und Würtemberg. 
Selbſt in Hannover, das ſich nod am fefteften gehalten, 
nimmt die Oppofition in den inneren ragen eine grollende 
Stellung ein. Und wie troftlos find erft die Zuflände Bas 
dend, deo Mutierlandes unſers modernen Liberalismus, das 
wicht leben und nicht flerben kann! 

Man erntet eben überall, was der omnipotente Polizei⸗ 
ſtaat und der Afterliberalismus, ohne Gott und ohne Glanbe, 
mit feinen Beamten und feinem Kirchenregimente, feinen Unis 
verfitäten, feinen Schuimeiftern und feiner Preſſe ausgejät und 
in drei und dreißig Jahren großgesogen *)! — Der Boden 


=) Preußiſche Bläkter führten in biefen Tagen nicht ohne Grfanmen 
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überall unterwühlt; lebendiger, chriftlicher Glaube, fittlicher 
Lebensernſt, Achtung vor Recht und Geſetz, Plichtgefüht, 
Senügfamfeit, Luft zur Arbeit dem Herzen des Bolfes ent- 
fchwindend, und dabei der furchtbare Wahn, ven ihm," Anges 
fiht8 des öfonomifchen Ruines, feine Schmaroger und Ver⸗ 
führer flatt des Chriſtenthums beigebracht: Republik fet 
ein Leben des Genuffes, ohne Abgaben, ohne Las 
fen und Mühen, daher das lebte Recht, das verfchont ges 
geblieben, das Eigenthumsrecht mit der Ehe, dem Com⸗ 
munismus der focialen Demokratie ald Opfer fallen müffe! 

Wahrlich, niemal war die Gefehmacherei und die Berfafs 
fungsfabrifation fo im Schwung, wie in diefer gefeßlofen Zeit, 
die allen Halt verloren hat, weil ihr Gotteöfurcht und Rechtes 
finn, die Grundlagen aller Freiheit und Ordnung, abhanden 
gekommen find! 


folgende Worte an, bie der Brinz von Breußen an bie Fathos 
lifche Pfarrgeiſtlichkfeit in Koblenz im Tone des Borwurfs gerichtet: 
„Die jebige Generation fei eine durchaus verborbene, es müfle eine 
neue, beffere herangezugen werden, und das ſei Sache der Geiftlich« 
feit; die Schullehrer feien an dem ganzen Unheil Schuld, auch ei: 
nige Geiſtliche hätten fchwer gefehlt; das folle und müfle andere 
werden.” — Das rheiniiche Blatt antwortet dem Prinzen einfach: 
„Ber aber Hat die Schullehrer, wer hat eigentlich die jebige Ge: 
neration erzogen?” Antwort: „Der Staat in feiner Alles vermö⸗ 
genden Weisheit! Ihm können wir dreift vor das Gelicht treten und 
mit dem englifchen Dichter fagen: „„We are but what yon made 
us!““, d. 5. wir find, was ihr aus uns gemacht habt! lm ber 
katholiſchen Beiftlichkeit Vorwürfe zu machen, muß man fich wohl 
erinnern, wie feit langen Jahren die Bifchöfe, welche fuchten, ben 
ber Kirche gebührenvden Antheil an der Erziehung zu vintiziren, bes 
handelt worben find; wie die lebte Denffchrift des Fatholifchen Cpisco⸗ 

pates von einem Minifter in öffentlicher Sigung der Kammer mit wah⸗ 
rem Hohn erwähnt wurde; ja wie noch in den legten Tagen eine 
von dem Bifchof in unferer Mheinprovinz gegründete Grziehungsans 
ftalt (wir meinen das Knabenfeminar zu Gaesdonk) gewaltfam 
zu fihließen verfucht wurde!“ — Wir könnten uod hinzufügen: 
wer denn ben rheinifchen Beobachter fort und fort mit Subventios 
nen unterftüßte, der für die deutfchfatholifche Wühlerei Partei 
nahm, und jenem ſcheußlichen Rapikalisınne iu ber Schweiz das 
Wort redete, — . der Preußen Neuenburgs beraubte und die Dra- 
chenbrut der Revolution hegte und großzog, — fo lange er nämlich 
gegen die katholiſche Kicche gerichtet war. Und welche Rolle fypielte 
denn Berlin felbft in den Märztagen? — Nach folden Vorgän⸗ 
gen muß man fich wundern, daß die gegenwärtige Generation nicht 
noch ſchlimmer iſt. 
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Die Verhandlungen der franzöftfchen Volksvertreter über bie romiſche ir: 
vedition. — Der Brief Ludwig Bonapartes an Cogar Ney. — Proguo⸗ 
ſtikon. — Gehäßige Stimmung in Bezug anf die Kine zur Zeit des 
Iegitimen Königthume. — Umſchwung derfelben unter der Republik. — 
Gediegener Bortrag von Thuriot de Ia Rofiere. — Graf Montalembert 
ertlärt, daß er bei feinem Urteile über dem galizifchen Aufſtaud von 
1846 beharre- — Sonftige Fortfchritte dieſes Redners und wichtige Ge: 
ftänbniffe über den Werth ber conftitutionellsmonarchifchen Berfaffung. — 
Kirchliche Richtung der Mehrheit ver Vertreter ver franzöflfchen Re 
publif. — Wichtiger Unterfchled zwifchen Franzoſen uud Deutfchen. — 
Sranzöflfcher Unglaube nab dentſcher Wahn: und Afterglaube. — Tie 
bentfche, proviſoriſche Centralgewalt. — Anforberungen an bie befizis 
tive dentſche Verfaſſung, die in der Natur der Dinge liegen. — Gis 
merfwürbiger, nener Berfaffungsplan. — Providentielle Bedeutung bei: 
felben. 


Den 2. November 1849. 


Die Verhandlungen, die in der franzöftichen Rationalver- 
fammlung über die Billigung und Mißbilligung der franzöf- 
ſchen Erpedition nad) Rom ftatt fanden, haben mit einem 
glänzenden Stege der fatholifchen Sache geendet. Der für bie 
Erpebition geforderte Grebit wurde mit 469 gegen 180 Stim- 
men bewilligt, troß deſſen, baß ber PBräfldent der Republik 
Durch den befannten Brief an feinen Slügeladiutanten Edgar 
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Ry ven abgefchmadteflen, revolutionären Forderungen an ben 
heiligen Vater das Wort gefprochen, und eben dadurch jene 
ftürmifchen Berbandlungen hervorgerufen hatte, weiche nicht 
nur das Schidfal des Kirchenſtaats bedrohten, fondern Krank 
reichs und Europas Ruhe aufs neue aufs Spiel festen. — 
Es ift ein guͤnſtiges Zeichen, wie weit bie ſittliche und forlale 
Wiedergenefung Frankreichs ſchon vorgefchritten fei, daß das 
fichtbare Oberhaupt der franzöftfchen Republik durch feinen 
fopflofen Schritt Teinen andern Grfolg herbeigeführt hat, als 
den, Die Meinung der Urtheilöfähigen über feinen eigenen wah⸗ 
ren Werth aufzuklären, und felbige, nachdem fie in neueſter 
Zeit ihn zu überfchägen geneigt war, wieder auf dad Maß won 
Boulogne zurüdzuführen. Die Politik Frankreichs in der romi⸗ 
ſchen Sadye it bis jetzt durch dieſe gefährliche Probe gluͤcklicher⸗ 
weiſe nicht beirrt worden. Die Frage an die Zukunft: wie 
lange wird Ludwig Napoleon an der Spitze des franzöſiſchen 
Staatoweſens ſiſehen? ſcheint und demnach der Antwort um 
ein Bedeutendes näher gerückt. Sie kann heute bereits einfach 
dahin lauten: wenn nicht früher fchon, fo muß In jedem Kalle 
der Schein feiner Regierung an dem Tage ein Ende mit Schres 
den nehmen, wo er den wahnfinnigen Berfuch machen wirb, 
fi) von dem Bängelbande los zu reißen, an welchem ges 
fcheute, confervative Rathgeber und Leiter ihn bisher geführt 
baben, und wo er fi) etwa zu dem unfinnigen Wagniß ver 
mißt, auf eigenen Büßen ſtehen zu wollen. Da er vieß 
nicht vermag, wird er alsdann rettung®los der Revolution in 
die Arme finfen, und die Erinnerung an die Faiferlichen Ge⸗ 
Lüfte des Neffen eines großen Mannes wird raſch, wie ein 
Morgenisaum, aus der Erinnerung Frankreichs verſchwun⸗ 
den feyn. 

Abgefehen von biefem Prognoſtikon, welches der oben er« 
wähnte Hergang nahe legt, bietet jene merfwürbige Discuffion 
Stoff zu Inhaltichweren Betrachtungen, fo über die Wandelbar⸗ 
feit der manfchlichen Dinge, wie über die unergründliche Tiefe 
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ber Rathſchluͤße der Borfehung. Welcher Sterbliche hätte «s 
nad) den Erfahrungen der erften Revolution, und wenn er fh 
des bittern, teuflifchen Hohnes erinnerte, mit welchem unter 
ber Herrfchaft der beiven legten rechtmäßigen Könige, wie un 
ter der bürgerföniglichen Monarchie jenes zu Gunſten des Blau: 
bens der Väter gefprochene Wort in ben franzoͤſiſchen Kam 
mern überfchüstet wurbe, welcher Sterbliche hätte es für mög 
lich ‚halten follen, daß in der Berfammlung der Bertreter einer 
wiederhergeſtellten feanzöfifchen Republit die Kirche zu ihren 
Rechte kommen, und daß eine durch und durch fatholifche Be 
trachtungoweiſe der Staateverhältniffe, ja, was noch mehr fa 
gen will! eine Vertheidigung ber Rechte des heiligen Stuhl 
‚gegen bie vereinten Angriffe der Revolution und des franzöf- 
fchen Nationalhochmuthes nicht nur gehört, fondern von ver 
großen Mehrheit mit unermeplichem Jubel begrüßt werben 
wuͤrde! Täufcht das günftige Zeichen, ober ift es wirflih 
eine frühe Lerche, die den Bölferfrühling verkünden will? 
Der Vortrag, in welchem der edle Thurlot de la Rofere 
nachweist: daß im Intereſſe der gefammten Chriftenheit ver 
Bapft nothwendig fowverainer Herr des Kirchenſtaates fen 
und bleiben muͤſſe, diefer Vortrag gehört zu dem Gediegenſten 
was über diefe Grundwahrheit der europätfchen Politik gefagt 
werben Tann, und würde den beften Zelten des chriſtlichen 
Frankreichs Ehre gemacht haben. Auch Graf Drontalember 
hat mit gewohnter, meifterhafter Nhetorif Erfolge errungen, 
die, wie fie unbezweifelt der Kirche zu Gute fommen, gleich⸗ 
jeltig die Hoffnung nähren, daß der Redner auf dem Wege ſei, 
frühern gefährlichen Irrthümern zu entſagen, durch welche et 
mehr noch als fich felbft, der Sache der Kirche in andern Kir 
dern fo ſchweren Nachtheil zugefügt bat. Zwar erflärt er heute 
noch, daß er unverbrüchlich an Allem feſthalte, was er vor 
drei Jahren über den galliziſchen Aufftand von 1846 gefagt, 
den er damals mit leivenfchaftfichem und ungerechtem Grimm 
gegen Solche felig pries, welche die Thatfachen befier kam⸗ 
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ten al& er. Hat aber das bebrohliche Näherrüden einer coms 
muniftifchen Revolution in feiner nächften Umgebung fein Urtheil 
in andern Punkten geändert, ſo iſt nicht minder zu hoffen, audy 
der Umftand werde nicht ohne einigen, feine Vorliebe für bie 
polnische Emigration abfühlenden Einfluß bleiben, daß in neues 
fter Zeit einige Hauptverfechter jener „Latholifchen Revolution“ 
ſich, nachdem fie Ungarn in's Verderben gekürzt, dem Jolam 
zugewendet haben. Jedenfalls aber, und dieß muß mit aufridy- 
tigem und warmem Lobe anerfannt werden, hat der edle Graf 
bei diefer Gelegenheit gezeigt, daß er zu den Wenigen unter 
unjern Zeitgenofien gehört, die in der firengen Schule der Er» 
eignifie zu lernen fähig und geneigt find. Wer erinnert fich 
nicht des glänzenden Feuerwerks einer Apotheoſe der Repräfen- 
tativmonarchie, als der freieften, glüdlichfien und dauerhafte 
Ren Berfaffung, welches derſelbe Redner unglüdlichermeife amt 
Borabende ihres Sturzes abbrannte! Heute gereicht es ihm 
zur hohen Ehre, daß er, wenigftend in Betreff dieſes einen 
Punktes denfelben Fortfchritt gemacht hat, über den daß Zeit⸗ 
alter fo viel unnübe Worte verliert. „Zwei Klafien von Mens 
tchen“, fagt er am 19. October 1849, „verlangen heute vom 
Bapfte die Snftitutionen der conftitutionellen Monarchle. Zu 
der einen gehören Jene, welche eben dieſe Inftitutionen in 
Frankreich zerflörten. Sie nennen fidy Republifaner von ges 
fiern. Wie können fie Inftituttonen in Stalien verlangen, die fie 
ſelbſt in Frankreich zerfiörten. Wiſſen Ste, meine Herren! was 
rum fie es thun? Ich finde eine Erläuterung darüber im Ras 
tional vom 12. September, d. h. von demfelben Datum, den 
das päpftliche motu proprio trägt. Sie lautet wie folgt: „„was 
auch Pius IX. thue, das römifche Volk wird die neuen, ihm 
gewährten Freiheiten niemals ehrlid annehmen. Es wird fich 
derfelben nur bedienen, um den Fürften zu ſtürzen, der da ges 
glaubt hat, fle ihm gewähren zu fünnen, und um ſich feiner 
Autorität zu entledigen.”* Ich finde, daß die Menfchen, bie 
diefe Sprache fprechen, fehr Logifch denken. Sie find auch bes 
zu. 4 
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fugt, über dieſen Gegenſtand mitzureden. Nur behaupte ich, 
daß ihre Meinung gegen fie beweist. Ste ſprechen dafür 
und beweifen dagegen. Der Papft und feine Rathgeber 
müßten fehr blind feyn, wenn fo freimüthige und logiſche Ges 
ſtaͤndniſſe fie nicht aufflären ſollten. Dieß ift die erfte Klaſſe 
Derer, die das Nepräfentativfuftem in Stalien forvern. (ine 
zweite hieher gehörende, zahlreiche Klaſſe von Menfchen befteht 
aus Jenen, welche die parlamentarifche Regierung in Frank⸗ 
reich nicht geflürzt, fondern im Gegentheil, welche fie geliebt, 
ihr gedient, fie gehanphabt haben. Auch ich habe die Reprä- 
fentativregierung heiß geliebt; ich habe mehr gethan, als bloß 
fie zu lieben, ich habe daran geglaubt, und, wenn Sie wol- 
len, daß ich es befennen foll, idy glaube fogar noch daran 
(lang andauerndes Gelächter). — Ich glaube, angefehen vie 
menschliche Unvollfommenheit, daß dieß In der Theorie die 
befte der Regterungsformen if *). Mber erlauben Sie mir die 
Bemerkung: Ste haben mic) eine Praris kennen gelehrt, die 
von der Theorie völlig verfchleden if. Sch mache mir diefe 
Lehre zu Nupen, und nachdem ich gefehen, daß dieſe Regie 








*) Der edle Redner fcheint biefen Gedanken wohl noch nicht zur vol: 
len Reife in fih ausgebilvet zu haben. Welche Verfaffung, auf dem 
Boden einer, von der wirklichen Welt abfehenden Theorie die befte el, 
dieß zu ermitteln, if ein völlig unnützes und broblofes Befchäft. 
Jedweder hat auf dem @eblete der reinen Cinbildung das nnbeftreit: 
bare Recht, fich feine eigene Theorie zu machen, und bie feinige 
für die befte zu halten. Wenn aber zugegeben werden muß, daß 
ein Ideal einer Verfaſſung (4. B. jenes, welches die Regierung 
unter drei Gewalten vertheilen will, die fich gegenfeitig im ter 
Schwebe Halten und doc „fortfchreiten“ follen) mit den Geſetgen 
der Phyſiologie der Geſellſchaft und mit der menfchlidden Natur ie 
Widerſpruch ſtehe, fo liegt der Fehler nicht an der Unvellkommen⸗ 
beit der menfchliden Natur, fondern in ber Abfurbität ver Theorie. 
Eine praktiſch nicht zu verwirflicdende Verfaffungsdoctrin if nad 
ber einfachfien, in den Dingen liegenden Logif, nothwendig auch 
als Theorie fchlecht. 
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rung, ſo geführt und geleitet, wie ſie es von der einen und 
von der andern Seite war, ſo wohl von Seiten der Gewalt, 
wie von Seiten der Oppofition, durch fo ausgezeichnete Maͤn⸗ 
ner, wie ich fie vor mir fehe, — die Herren Barrot, Thiers, 
Dufoure, Molö und fo viele Andere, — nachdem ich gefehen, 
daß dieſe fo geleitete und geführte Regierung, geftügt mit allen 
möglichen Boraudfeßungen des Glücks, ded Erfolge und ber 
Dauer, geendet hat, wie fie es gefehen haben, durch einen 
Handſtreich, der fie in einem Tage jählings zu Boden warf, — 
oder wenn Sie nicht wollen, daß ich fage: durch einen Hand⸗ 
ftreich, — durch eine Revolution, die fie flürzte, fo bin ich 
verpflichtet, mir zu geftehen, daß hier nicht die vollfommenfte 
Politik zu fuchen fei. — Ich begreife demnach, daß der Papſt 
oder jeder. andere Souverain, denen ich felbft im Jahre 1846 
und 1847 verfucht geweſen bin, die Repräfentatioregierung an⸗ 
zuempfehlen, und antworten könnte: Ehe Ihr fie Andern anra- 
thet , hätte e8 Euch zuvor gelingen müflen, fie Euch felbft zu 
bewahren.” Dieß find, wir wiederholen es, Geſtändniſſe, die 
dem Rebner Ehre machen. Aber zur noch größern Ehre gereicht 
dem franzöflfchen Volke der unermeßliche Beifall, mit welchem, 
troß des Gebrülls der Fanatiker der rotben Republik, vie große 
Mehrheit der Berfammlung diefe und ähnliche Aeußerungen 
aufnahm. Als der Redner bemerkte: daß allenthalben uns 
reine und unverbefierlihe Demagogenhände bie Freiheit befudelt 
hätten, und ein Mitglieb der Linfen auörief: die Jeſuiten find 
es, die fie befudelt haben! zeigte es fich, daß bie Vertheidiger 
der Kirche dortlandes bereit die Lacher auf ihrer Seite haben, 
denn die überwiegende Mehrheit gerieth in eine tronifche Hei⸗ 
terfeit, die nicht enden wollte. Wir übernehmen feine Bürg- 
fchaft, daß man in Deutichland die abfurde Plattheit nicht als 
einen eben fo glänzenden, als neuen und fcharffinnigen Gedan⸗ 
fen bewundert hätte. Und ald Graf Montalembert, von Ges 
malt gegen das Oberhaupt der Kirche abmahnend fagte: Ges 
walt gegen ein Weib entehre ven Mann; bie Kirche aber fel 
44°’ 
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mehr ala ein Weib, ſie ſei eine Mutter, — gab ber dreimal 
wiederholte unermeßliche Beifallsſturm der Vertreter der fran⸗ 
zöfifchen Republif von der großen Wetterveränderung Feugniß, 
pie an den Ufern der Seine vor fidy gegangen feyn muß. Wo 
liegt heute der Hauptunterfchieb zwiſchen der geiftigen Phyſiog⸗ 
nomie der Franzoſen und der Deutfchen? Im Yranfreich gibt 
e8 Gläubige und Ungläubige (Catholiques et Incredules, wie 
Rapoleon zu fagen pflegte), und zwifchen beiden hat es zu 
reinen, fcharfen Scheidung fommen fönnen. In Deutfchland 
tft der Unglaube vielleicht noch entfchtedener, noch hoffärtiger und 
noch fälter, die Zahl der Gläubigen noch Heiner, ihre Hoffnuug 
auf die Zukunft geringer, ihre Zuverficht ſchwaäͤcher. Bornäms 
lich aber, und darin legt im Vergleich mit Frankreich unfe 
Hauptnachtheil, fteht bei uns zwifchen Glauben und Unglau⸗ 
ben der Glaubensirrthum und der pfeubophilofephifche Wahn 
und Ufterglaube, die fich immer noch für Glauben halten. 
Diefe find ed, die bei und in jedem Gonflicte nady der einen 
Seite hin die freie Geftaltung der firchlichen Verhältniſſe hin⸗ 
dern, und nad) der andern hin, aus reinem Unverfande, dem 
Ertrem des Unglaubend Borfchub leiften, und ohne ſich deſſen 
Har bewußt zu werden, die Brüden für dad Heer des Anti 
chriſt ſchlagen. 


Den 9. November 1848. 


Die proviforifche Centralgewalt für Deutfchland iſt durch 
die Vereinbarung von Defterreihh und Preußen gebildet. Aber 
bie definitive Geftaltung der Verfaſſung des gefammten, deut 
fchen Baterlandes bleibt darum nicht minder eine Lebensfrage. 
Sie iſt vielleicht die fchroterigfte, weiche Deutfchland feit dem 
Deginne feiner Gefchichte zu löfen hatte, und Riemand wird 
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fi) darüber täufchen, daß der heutige Zufland, dem Worte wie 
der That nach, ein höchſt prowiforifcher il. 

Faſſen wir die Wünfche, die Intereſſen und die Beduͤrf⸗ 
niffe der umermeßlichen Mehrheit aller urtheilsfähigen Zeitge« 
nofien in allen veutfchen Landen in ihrem fürzeften Ausdrucke 
zufammen, und ziehen wir fogar von vornherein alle Anfprüche 
des individuellen oder Parteigeiftes, ober der fonderthümlichen 
Bergrößerungdfucht davon ab, fo dürfte ſich (dad unverflän« 
Dige und maßlofe Geſchwätz vorab bei Eeite geſetzt!) Folgen: 
ge8 ald bie Durchſchnittsſumme der vernünftigen und billigen 
Anſprüche ergeben, welche an bie Fünftige, deutfche Verfaſſung 
gemacht werden. Sie fol Deutfchland Ordnung und Sicher 
beit im Innern, und Frieden und Achtung nach außen hin 
fihern. Sie fol die Einheit de8 Ganzen, mit der möglichft 
zu bemwahrenden Selbſtſtändigkeit feiner hiſtoriſch gefonverten 
Beftandtheile verbinden. Sie foll die Kraft des gefammten Reis 
ches dem Auslande gegenüber vereinigen, aber den einzelnen 
Gliedern ihre freie Bewegung ſichern. Sie fol feinen ber 
beiden mächtigften Stämme unſers Volkes ausfchließen, weil 
ed ohne Oefterreich oder Preußen Fein mächtiged Reich, und 
bald vielleicht fein Deutfchland mehr gäbe. Ste fol aber auch 
Deutſchland ficher flellen gegen die Nothwendigkeit öfterreichiich 
ober preußifch, ober beides werden zu müffen. Sie fol Deutfch- 
land nicht in eine öfterreichifche oder preußifche Hälfte ausein⸗ 
anderfpalten, zugleich aber auch feine dieſer Großmächte der 
That oder dem Scheine nach der andern unterwerfen. Sie 
foll Defterreich weder ausſcheiden, noch e® auseinanderreißen, 
noch das deutfche Reich willenlos dem mächtigften feiner Glie⸗ 
der zur Verfügung ftellen wollen. Und umfehrt: fie foll dem 
deutfchen Baterlande Preußens Schwert und Intelligenz erhal 
ten, aber doch wieder ein preußifches Kaiſerthum abwehren. 
Den deutfchen Völkern endlich foll ihre freie Mitwirkung bet 
der Regierung des gefammten Deutfchlands gewahrt, und ben- 
noch bie fürftlihe Macht nicht unter die Willlür einer Par⸗ 
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famentömajorität gebeugt werben. Wahrlich, eine Reihe von 
Anforderungen, deren jede einzelne fchon über menfchliche Kräfte 
hinausgeht! Und dennoch muß das Problem gelöst werden, 
oder Deutfchland läuft Gefahr, für alle Zeiten von der Karte 
und aus der Gefchichte zu verfchwinden. 


Die Welt hat im Laufe eines Jahres Gelegenheit gehabt, 
eine Tange Reihe von Vorfchlägen kennen zu lernen, deren Ver⸗ 
wirflichung immer an der einen oder andern der hier angedeu⸗ 
teten Klippen fcheiterte. Wird eine von Menfchenhänven ge⸗ 
ſchlagene Brücke aus diefem Labyrinthe herausführen?! Wird 
überhaupt eine Berathung irgend einer Art das Wirrfal auf: 
halten, ober wird dieſer Knoten nur mit dem Schwerte zer⸗ 
hauen werben fünnen ? 


Unter biefen Umftänden ift in neuefter Zeit ein Gebanfe 
aufgetaucht *), welcher in Beziehung auf die fünftige Berfaf- 
fung Deutfchlands vielleicht felbft heute noch, gleichzeitig prak⸗ 
tiſch möglich, und noch nicht in hinreichende Ueberlegung ge: 
nommen ift. 


Preußen und Oeſterreich follen beide, als gleich freie, 
gleich berechtigte, gleich unabhängige Genofien, mit allen ihren 
Staaten und ihrer ganzen Macht in einen völferrechtlichen 
Berein treten, dem alle übrigen, zu einem engern Bunde ver- 
einigten deutfchen Staaten ſich als drittes, gleich berechtigte® 
Olied beigefellen würden. 


Zwed diefed Vereines wäre im WWefentlichen das, was 
der Zwed jedes Reiches iſt: rechtliche Freiheit, Landfriebe, 
Sicherheit nach außen und innen, vornämlich gemeinfchaftliche 
einheitliche Vertheidigung gegen jeben äußern Feind, endlich 
gemeinnützige Anftalten zur Erhöhung des Wohlſeyns Aller, 
und zur Erleichterung ihres gegenfeitigen Berfehre. 


=) Gr if entwidelt in der merkwürdigen Brofchüre: Deſterreich, Preu⸗ 
fen und Weſtdeutſchland. (Leipzig 1849, bei Otto Spamer.) 
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An die Spitze dieſes Großreiches follte dann eine, aus 
Bevollmächtigten aller drei Körper beftehende, leitende, etwa 
von Defterreich praͤſidirte Gewalt treten, welche unter ſich durch 
Stimmenmehrheit (zwei gegen einen!) entfcheidend, die Einzel 
nen befchränfte, fo weit es der Zweck dieſes Bündniſſes vers 
langen würde, in allen übrigen Stüden aber jedem Bundes⸗ 
gliede feine Selbfifländigfeit und Autonomie verbürgte. 


Reben diefer dirigirenden Gewalt flünde eine, aus ber 
Mitte der einzelnen deutſchen Ständeverfammlungen gewählte 
Kammer. Während jener leitenden Regierungdgewalt die Voll⸗ 
siehung der beſtehe nden Gefehe und Einrichtungen obläge, könn⸗ 
ten neue Gefege nur durch den vereinigten Willen des Di⸗ 
rectoriums und ber Kammer zu Stande fommen. 


Nothwendige Ergänzung dieſes Bündniſſes wäre es, daß 
Oeſterreich mit allen feinen Staaten dem ſchon bes 
lebenden deutfchen Zollverein beiträte, wogegen, " 
wie neuerdingd aus guter Duelle verlautet, auf Selten des 
öfterreichifchen Cabinets Fein Hinderniß mehr obwalten würde. 


Betrachten wir einen Augenblid die, fi) aus dieſem Vor⸗ 
ſchlage zunächſt ergebenden Gonfequenzen. 


Preußen und Defterreich wären dadurch beide mit ihrer 
ganzen Macht dem deutfchen Baterlande erhalten. Beide hät« 
ten durch deffen Annahme die befte Gelegenheit, den Verdacht 
einer beabfichtigten, eigennügigen Vergrößerung und herrichfüch- 
tigen Benacdhtheiligung minder mächtiger Nachbarn für immer“ 
durch die That von fich abzuwenden, einen Berbacht, der das 
ohnehin fchon hinreichend mächtige Oeſterreich, defien Politik 
nie die Hinterhalte liebte, ohnedieß bei feinem Bernünftigen 
auffommen ließ. Beide bewahren aber auch durch diefed Mits 
tel die Würde und Unabhängigfeit, die ihnen als europäifchen 
Großmächten gebührt. . Jener Keim der Zwietradyt, den die 
jüngft verfloffene, unglüdliche Zeit, während fe vorgeblich nad) 
beutfcher Einheit ftrebte, unter fie geworfen, ift, wenn biefer 
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Vorſchlag in's Leben tritt, gründlich zerftört. Den in ihre 
Seibfiitändigfeit erhaltenen, minder mächtigen beutfchen Län 
dern bliebe es freigeftellt, — unabhängig von jedem vorwie 
genden Einfluſſe der beiden übermächtigen Großflaaten, das 
Band der Einheit und der gemeinnügigen Einrichtumgen unter 
ſich noch enger zu fchlingen. Der Verderben drohende Zwie⸗ 
fpalt zwifchen einem großen und einem Fleinen Deutfchlande 
wäre gehoben. Deutfchland, weldyes nach) außen Hin eine 
große völferrechtliche Einheit bildete, ſtünde bann mächtig und 
gewaltig da, wie je in den beften Zeiten feiner Geſchichte. 
Unferm gefammten Bolfe aber wäre das Gefühl: einem großen 
Ganzen anzugehören, gefichert, und dennoch feiner der einzel: 
nen Theile genöthigt, feinem eigenthümlichen Entwidlungs 
gange abfagend mit ver Gefchichte zu brechen. 

Wird troß aller diefer Gründe dieſes Wort Yleifch wer 
den, dieſer Gedanke, der, wie leicht erfichtlich, der meitern 
Ausbildung und Entwidelung in hohem Grave fähig if, die 
Deutfchen des neunzehnten Jahrhunderts unter einem Bannet 
vereinigen? Glüdlich, wer nach den biöherigen Erfahrungen In 
Betreff der politifchen Bildung der heutigen Deutfchen und da 
verhängnißvollen Politik des yreußifchen Eabinetd, daran noch 
glauben kann. Es ift gar zu leicht, — im Jahrhundert der 
Kritik! — Einwendungen gegen jeden möglichen und benf 
baren Vorſchlag aufzubringen; ungleich fchwerer aber — An 
gefihts der zum Schluße drängenden Gewalt der 
Dinge! — einen beflern und doch praftifchen Plan in An 
trag zu bringen. Der hier entwidelte fordert zu feiner Ber 
wirflihung nichts -al8 guten Willen. Gerade deßhalb abet 
wird, wenn er fpurlos verhallt oder feinen Anklang finde, 
- fein Mißglücken dereinft eine ſchwere Anklage gegen das nad» 
märzliche Dentfchland bilden. Uns, die wir in die Geheimnift 
der Kabinette nicht eingeweiht find, ſcheint darin etwas Bro 
videntielles zu liegen, daß dieſer Gedanke noch um die ellfte 
Stunde zur Sprache fümmt. 


LI. 


Heinrich 11., Rönig von England und Giral⸗ 
dus Gambrenfis. 


Richt bloß unter den Königen Englands, fondern auch 
unter den Fürften überhaupt, ragt Heinrich I. Plantagenet, 
der gegen den ritterlichen König Stephan ſich das Reich er- 
ſtritt, durch feine ausgezeichnete Perfönlichkeit hervor. Im fels 
nen Zügen fprach fi die Majeflät aus, und wurde zwar 
feine Geſtalt durch zunehmende Leibesbide unſchön, fo wußte 
er doch diefem Uebel weile zu feuern. Niemand übertraf ihn 
an Mäßigfeit; er war in fleter Bewegung, und hatte er auch 
den ganzen Tag auf der Jagd zugebracdht und waren feine 
Füße durch die Hufe der Roffe verwundet, fo blieb er Doch 
bis am fpäten Abend, zum Verdruſſe feiner Umgebung, ſtets 
auf den Beinen. Der Umgang mit geiftvollen Männern war 
ihm eine fehr erwünfchte Erholung; auch hatte er ſelbſt einen 
nicht unbedeutenden Grad wiffenfchaftlicher Bildung fich an« 
geeignet, fo zwar, daß Peter von Blois, der gelehrte Ardhi- 
Diacon von Bath, indem er ihn mit feinem Zöglinge, dem 
Könige Wilhelm IL von Sieilien, vergleicht, von ihm fagt: 
„er übertreffe diefen gebildeten Fürſten weit an Kenntniflen; 
ohnehin habe berfelbe, fobald fein Lehrer Sicilien verlafien, 
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den Wiffenfchaften den Rüden gewendet, und ſich den Freuden 
und dem Müfflggange des Hoflebend hingegeben.” Ganz be 
fonder8 fam Heinrich überall fein vortreffliched Gedächtniß zu 
Statten; was er gelernt, vergaß er nie, wen er einmal im 
Leben gefehen, erfannte er auf der Stelle wieder. Er war 
beredt, freundlich und voll Wis, und mit einem wahrbaft 
fürfttichen Anftande verband er das feinfte Benehmen; auch 
wußte er die Herzen fo mancher ausgezeichneter Männer, vie 
als die Sterne ihres Jahrhunderts gelten Fönnen, für ſich mu 
gewinnen. Eben jener Peter von Blois hatte in ihm, wie 
er fich ausdrückt: „durch Gottes und feine Gnade einen wohl 
getvogenen, milden, zugänglichen und gütigen Herm gefun- 
den“; „ich liebte ihn“, fagt er, „und ich liebe ihn und werde 
ihn immer von Herzen lieben, und Gott möge wich nicht lies 
ben, wenn ich davon ablaffe, ihn zu lieben. Denn feine Gnade 
hat mich für immer zu dem Seinigen gemacht, unb fein wir 
ſteto ſeyn was ich denke, was ich fchreibe, was ich bin, was 
ich vermag *). 

Und Peter von Blois war nicht einer jener gemeinen, 
augendienerifchen Hofichranzen, wie fie fo oft in der Umge— 
bung der Fürſten angetroffen werden; auch fällte er fein Ur— 
theil, dem jene andern Züge ebenfall8 entnommen find, nicht 
zu einer Zeit, als Heinrich eben erft feine Regierung angetre— 
ten, fondern nachdem der Kampf wegen der firdhlichen Freiheit 
bereitö feinen tragifchen Ausgang in dem Märtyrertode Ted 
heil. Thomas von Bedet genommen hatte. Gewiß hat Peter von 
Blois, der „beim Worte des. Herrn und bei feiner Tiaconatsweibe* 
feine Ueberzeugung von der Unfchuld Heinrichs an dem Mor 
Becket's audfprach, in jener Echilverung nicht die Unwabrbeit 
gefagt, wohl aber hat die perfünliche Zuneigung und Anbänz: 





*) So find auch bie Briefe des Erzbiſchofs Theobald von Ganterber 
(+ 1161) an Heinrich voll ven Liebe für ibn. ©. Theodald. 
Epist. 24. 14. 48. 54. 61. 62. 63. (inter Johann. Saresb. 
Epist. Vol. 1. Oxon. 1848.) — 
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iichfeit an den König ihn Manches verfchiweigen laffen, und 
nar fo ganz nebenher verräth er, daß die „einfachen Taubens 
augen“ Heinrichs im Zorne und in der Aufwallung des Ger 
mũthes Funken fprühten. Seine Charakteriſtik ift unvolltän« 
dig und darf daher aus der Echilderung, die andere Zeitge⸗ 
nofien geben, ergänzt werben. Unter biefen ift der Archiviacon 
von S. David, Giraldus von Barri, wegen feines Baterlandes 
gewöhnlih Cambrenſis genannt, um fo mehr hervorzuheben, 
als das Bild, welches er von ‚Heinrich entwirft, obfchon es 
fehr viel dunkler ausfällt, dody jenen Zügen nicht widerfpricht. 

Biraldus Cambrenſis war unflreitig einer der gebildetſten 
Männer feiner Zeitz mit großem Eifer hatte er dem Studium 
der Theologie und des canonifchen Rechts auf der Univerfisät 
Paris obgelegen, und ſich in emfiger Lectuͤre mit den Kirchen» und 
Profanſchriftſtellern befannt gemacht. Seine zahlreichen Werke, 
in. welchen er gern publicae eruditionis causa, wie Peter 
von Blois dergleichen Citate nennt, die Glaffifer anführt, ges 
ben binlänglidy Zeugniß davon. Staunenswerth find aber ins⸗ 
befondere feine SKenntniffe auf dem Gebiete der Geographie, 
weiche in ver That feine Lieblingswifienfchaft zu feyn fcheint, 
obfchon er fehr verfchiedenen Zweigen der Literatur feine Feder 
lieb. Er bat eine Topographie Irlands, eine Geſchichte der 
Eroberung diefer Infel, ein Itinerarium Cambriae, mehrere 
Biographien, eine Schrift über den Zufland und die Rechte 
der Kirche von S. David, eine andere über die geifllichen 
Drden, ein Buch über die Unterweifung der Fürſten, Etklaä⸗ 
rungen mehrerer Bibelterte, eine Schrift über Muhamed und 
feine Schlechtigfeiten, eine über die Wunder der Welt und 
über die Wunder des gelobten Landes, und noch mehrere ans 
dere gefchrieben. Keineswegs find dieſe Werke fchon fämmtlich 
gedrudt; was indefien die Gefchichte feiner Zeit anbetrifft, fo 
gab insbeſondere die Schrift: Hibernia expugnala, auch über 
die Berfönlichkeit Heinrichs II. fehr viel nähere Ausfunft. Gi⸗ 
raldu8 war dazu mehr geeignet, ald mancher andere, denn er 
genoß ebenfalls einen genaueren Verkehr mit Heinrich felbft ſowohl, 
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als andy mit feinen Söhnen. Für eine Zeit fang hatte er ih 
nach Frankreich zurückgezogen, wurde dann aber im Jahre 1184 
wieder an den englifchen Königshof berufen und nunmehr in 
vielen wichtigen Staatsgefchäften verwendet; im Jahre 1185 
wurde er dem Prinzen Johann zur Begleitung auf feinem Zuge 
nach Irland beigeorbnet; einige Jahre fpäter (1188) predigte 
er in Gemeinfchaft mit dem Erzbifchof Balduin von Canterbury 
das Kreuz, und im Jahre 1189 flieht man ihn in der Gefſell⸗ 
fchaft dieſes Prälaten und des berühmten Juſtitiars Ranutyk 
von Glanvilla als Friedensunterhändler im Ramen feines Ko⸗ 
nigs in dem Lager Philipp Auguſt's. Trog dieſer Bedeutung, 
welche Giraldus Cambrenfis für die Geſchichte Englands hat, 
war doch ein Werk deffelben, auf welches er den meiften Fleiß 
durch mehrmaliged lleberarbeiten verwendet hatte, troß der 
Sehnfucht der neueren Hiftoriographen nach demſelben, lange 
Zeit hindurch ungugänglich geblieben. Dieß war das oben er 
wähnte Bud) de instructione Principum; daflelbe wurde zuerk 
in der Kortfeßung der Boucquet’fchen Sammlung (Vol. XVII. 
p. 121 sqq. Paris. 1818), und ganz neuerdings von einer Ge 
fellfchaft von Gelehrten in England herausgegeben, die ſich u 
den Zwede eine Sammlung von mehreren für die Kirchenge 
ſchichte wichtigen Schriftftellern unter dem Namen: „Angba 
christiana* zu veranftalten, gebilvet hat. Es ift diefe Schrift, 
die ihrer Eintheilung nach aus drei Diftinctionen befteht, deren jede 
mit einer befondern Borrede verfehen iſt, noch durchaus nicht 
binlänglich zur Vervollſtaͤndigung der Geſchichte jener merfwürbi: 
gen Periode außgebeutet worden. Sie if aber ganz befonders 
deßhalb wichtig, weil Giraldus Cambrenfis, nachdem er in 
dem erften Buche mit vielen Belegen aus der Geſchichte von 
ben verfchlevenen, einem tüchtigen Yürften nothwendigen Gi: 
genfchaften gehandelt hat, in den beiden folgenden Die Lebens: 
ereignifie Heinrichs U. ſelbſt zum eigentlichen Gegenſtande fei- 
ner Darflellung macht, um an ihnen zu zeigen, wie oft bie 
Fürften die Winke, welche ihnen Gott zu ihrem Helle und zum 
Wohle ihrer Völker gibt, nicht verftehen, oder nicht verfichen 
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wollen, zum Theil auch wegen Berhärtung ihres Herzens nicht 
mehr verſtehen können. Die Schrift ſelbſt fam erſt während ver 
Regierung König Johanns zum Borfcheln, und war dem Brin- 
zen Ludwig, dem erfigebornen Sohne Philipp Auguſt's, einem 
Fürften gewidmet, deſſen Seele durch Bildung und Liberalität, 
wie „das Gold von zwei Edelſteinen“ geziert war. Wan bat 
wohl geglaubt, daß Giraldus, der nicht lange Zeit nachher 
geRorben feyn muß, feine Arbeit als eine Parteifchrift für die 
gegen Johann Im Auffland begriffenen Barone verfaßt habe; 
allein Richts berechtigt zu diefem Schluſſe. Es if wahr, daß 
der Autor in feinem Buche gegen bie einzelnen Könige aus 
dem Haufe Plantagenet deßhalb eine gewiffe Abneigung fund 
gibt, weil fie ibm als die Unterdrüder der Freiheiten Englands, 
insbeſondere auch feines Fleineren Baterlandes ericheinen; allein 
da eben das Buch mehrmald überarbeitet und mit Zuſätzen 
verfehen ift, fo fann man fidy überzeugen, daß er wie dieß nas 
mentlich in Betreff Johanns gilt, den Giraldus an einer Stelle 
feiner Schrift lobt, erft dann, wenn er ſich überzeugt, daß 
auch der neue Regent es nicht befier als feine Borgänger 
mache, die Stimme des Tadels wider ihn erhebt. 


Giraldus ſelbſt gibt einen ganz andern Zwed feines Bu⸗ 
ches anz die Wahrnehmung, fagt er, habe ihn veranlaßt, über 
diefen Gegenſtand zu fchreiben, daß gerade bei denjenigen, 
welche durch ihr Beiſpiel und ihre Gewalt Andere leiten und 
regieren follen, ſich fo fehr viel Tadelnswerthes antreffen laffe. 
Denn faum fei noch ein Kürft zu finden, ver die ihm von 
Dben anvertraute Gewalt, ohne Unterfchled und NRüdficht 
darauf, wozu fie ihm eigentlich gegeben iſt, nicht audy für 
alle feine Launen, für feine Luſt und Ueppigfeit und je 
de Art von Tyrannei zur Anwendung bringe. Nach viefer 
Einleitung, im welcher audy mancher Tadel gegen bie ihrer 
Pflicht vergeffenden Prälaten auögefprochen wird, folgt num 
ein Fürftenfpiegel eigenthümlicher Art; obſchon es auch in 
der erften Diſtinction, wie oben bemerft, nicht an eingefchals 
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teten biflorifchen Beifpielen (wie des Edwards des Belenners, Lud- 
wigs VIE. u. A.) fehlt, fo wendet ſich die Borrede zur zweiten 
Diſtinclion, fogleich zu der Regierung Heintichs TI. Giraldus 
Raunt darüber, wie gegen alles menſchliche Erwarten, ver 
fleine Sohn des Oraſen von Anjou auf.den engliſchen Königethren 
gefegt wird; wie Bott alle Hindernifie hinmeggeräumt, wie er 
ununterbrochen deffen Macht vergrößert habe, und wie eben biefer 
Fürft ein wahrer Hammer der Kirche und ein Tyrann gegen 
feine Unterthanen geworben fei. Er bewundert die göttliche Vorſe⸗ 
Hung, wie fie ihn mit mancherlet Leiden heimfucht, ihn den⸗ 
noch aber wieder von Neuem mit glüdlichen Erfolgen krönt, 
wie aber Heinrich mit diefen Succefien in feinen Ercefien glei⸗ 
hen Schritt hält. Die hierauf folgenden Worte enthalten eine 
aus dem Leben Heinrichs abftrahirte, gewiß fehr zutreffende 
Anfchauung, welche die Gemütherichtung des Autors ſelbſt 
harakterifirt: „Der Herr“, fagt er, „welcher fangmüthig er- 
wartet und mit feiner Weisheit und Macht Alles bemißt, vers 
fährt wie ein Vater mit feinen Kindern, die er, wenn fie vers 
kehrt find, in gütigem Zorne durch Gelßelhiebe fchredit und 
züchtigt, dann aber wiederum durch Wohlthaten befänftigt 
und befchwichtigt, damit fie einerfeitd die Furcht vor den Irr⸗ 
thümernTabfchrede, andererſeits die Macht der Liebe fie zum 
Gehorfame und zur Erlangung des Lohnes für die Tugend 
einlade. Die lange Erwartung und der lange Aufſchub ber 
vergeltenden Strafe bewirft ed daher, daß es volltändig klar 
wird, wie bie gütige Gebuld des Herrn weit mehr nady ber 
Befehrung der Miſſethäter, ald nach ihrer Vernichtung trad» 
te. Sie bewirft ed aber auch, daß, nach fo langer Duldung 
mit den Schlechten und Berfehrten, nicht mit Unrecht die Ahn⸗ 
dung um fo firenger ausfallen muß.” Drüdt der Autor bierin 
ganz allgemeine Wahrheiten aus, fo erklärt er auch an einer 
andern Stelle feines Buches, daß er daſſelbe zwar vorzugs⸗ 
weife als einen Yürftenfpiegel gefchrieben habe, es koönne aber 
auch für Andere zur Belehrung dienen, denn fie würden da⸗ 
rin fowohl durch Beiſpiele, als durch Worfchriften, darüber 
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unterrichtet, was fie fliehen und was fie befolgen follten; denn 
lange .fei, wie Hieronymus fage, der Weg durch die Bor 
fchriften, bequemer aber und furz der durch die Beifpiele. 


Hiernach beginnt denn Biraldus den zweiten Theil feiner 
Unterweifung mit der Aufzählung der großen Glücksgüter, wit 
welchen Gott den König Heinrich von feiner früheften Jugend 
an überhäuft habe. Alles und Jedes fiel zu feinem Vortheile 
aus; von Allen, die feine Anfprüche anftritten oder ihm nur 
im Mindeften im Wege feyn konnten, blieb Keiner am Leben, 
und ‚Heinrich vereinigte unter feinem Scepter ein Reich, wie 
noch feiner feiner Vorfahren es befeffen hatte. „Sein Reich ver- 
breitete fich über den Erdkreis und diente ihm vor allen Könt- 
gen und Fürften bei den Gläubigen zum Ruhme, bei den Hei⸗ 
den zum Schreden; die Fürſten Europas und Aſiens fendeten 
ihm Botfchafter und Gefchenfe.” Allein feine glüdlichen Er- 
folge machten Heinrich übermäthig; „er beurtheilte“, wie Giral⸗ 
dus fagt, „Recht und Unrecht, Sitte und Unfltte je nach feinem 
Bortheile, wurde ein Verkäufer und Verräther der Gerechtig⸗ 
feit, war boppeljüngig und verfchlagen, und verleßte Treue 
und Slauben, felbft feine Eide ; dabei brach er offenkundig bie 
Ehe und zeigte ſich in allen Stüden für die ihm erwielenen 
Wohlthaten undankbar gegen Gott.“ Mehrere jener Eigenſchaf⸗ 
ten hebt auch Arnulf von Lilleur in einem Briefe an den hei⸗ 
ligen Thomas, diefen vor dem Könige warnend hervor: „er 
babe es“, fchreibt er, „mit Demjenigen zu thun, beflen Hin» 
terlift die Entfernten, deſſen Macht die Nachbarn und deſſen 
Härte die Untergebenen fürchteten; ihn hätten die fortwährenden 
Erfolge und die Gunft des Blüdes fo verwöhnt (fecit delica- 
tum), daß er, was mit feinem Willen nicht übereinftimme, für 
ein Unrecht halte, und je leichter er daher beleidigt werde, 
defto fchwieriger fich befänftigen laffe.” Wie wenig es dem 
Könige in feinen Worten auf die Wahrheit anfomme, mußte 
beſonders der päpflliche Legat Vivian erfahren, ber, nach ei⸗ 
nem längeren Gefpräche mit ihm, erflärte: „noch nie ſei ihm 
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in feinem Leben ein Menfch vorgefommen, ver es vbeiaich im 
Lügen gleich mache,“ 


Diefe Schlüffel zu dem Charakter Heinrichs laſſen es auch 
erklaͤren, wie derſelbe Mann, welcher durch die Entſchiedenheit, 
mit welcher er ſich für den rechtmäßig erwählten Papſt Alexan⸗ 
ber III. gegen Friedrich I. und deſſen Gegenpapſt ausſprach, 
der Kirche weſentliche Dienſte geleiſtet hatte, in ſeinem Ueber⸗ 
muthe auch wiederum der grimmigſte Verfolger derſelben wurde, 
und den muthigen Vertheidiger ihrer Freiheiten, einſt ſeinen 
Freund, als feinen Todfeind haſſen konnte. Der Stern ſeines 
Glückes war ſtets im Steigen geweſen bis zu dem Zeiwunkte, 
als der ſchändliche Mord an Becket erfolgte. Man iſt wohl 
berechtigt anzunehmen, daß Heinrich nicht der Mitwiſſer der 
That war, und daß ſein in der Hitze hingeworfenes Wort: 
„Iſt denn unter den Memmen, die mein Brod eſſen, keiner, 
der mich von dieſem unruhigen Prieſter befteit?“ nicht in der 
Abſicht geſprochen wurde, um direet einen ſolchen Mord zu 
veranlaſſen. Dieß iſt auch gewiß die Meinung, welche Peter 
von Blois mit feinen oben erwähnten Worten verband. Def- 
fenungeadbtet fällt ein nicht unbebeutender Theil der Schuld 
von jenem Morde in fo fern doch auf Heinrich, ald von ihm 
eine eben fo wuͤthende, als raffinirte Verfolgung gegen Bedet 
und alle Angehörige deſſelben ausgegangen war, daß jene 
nichtöwürbfgen Buben, welche die Schandthat verübten, aller: 
dings Urfache Hatten zu glauben, fie würben durch dieſelbe 
ihrem Herrn einen Gefallen erweifen. Ueber ven Tod Bedet’e 
(29. December 1171) felbft fügt Giraldus nichts Neues Hinzu, 
fondern nimmt bier eine Stelle aus feiner Hibernia expugnata, 
nebft den beiden Berfen hinüber: 


Pro Christi sponsa, Christi sub tempore, Christi 
In templo, verus Christi amator obit. 


Bon diefem Tage an war der Friede und der Segen von dem 
Haufe Blantagenet gewichen. Hatten Karls des Großen Rady- 
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kommen dad Andenten ihres erhabenen Ahnen durch inneren Zwiſt 
und Bürgerfrieg befledt, waren die Söhne wider den Bater, 
der Bruder gegen ven Bruder aufgeflanden, fo wiederholten fich 
dieſe Scenen in einer viel grauenvollern Weiſe in dem Ges 
fchlechte der zu Königen gewordenen Grafen von Anjou, das 
durdy die Kaiſerin Mathilde von Wilhelm dem Groberer, durch 
Eleonora von den Grafen von PBoltou feine Abſtammung ber 
leitete. Es lag in dieſem Wühlen ver Plantagenets in ihren 
eigenen Eingeweiden eine vielfache Bergeltung. Nicht leicht hatte 
ein Weib, emporgehoben zu einem der erflen Königetbrone, auf 
eine fo fchmachvolle Weiſe ihre Ehre befledt, ald Eleonora, die 
ſelbſft von ihrem Vater im Ehebruch erzeugt war. Antiochien, 
wohin fie ihren Gemahl, den König Ludwig VII von Franf« 
reich, begleitet hatte, war vornämlich ver Schauplas ihrer 
Liebeshändel geworden; was fie im Drient begonnen, führte 
fie im Abendlande fort. Kaum ſechs Wochen von ihrem Manne 
getrennt, vermählte fie ſich mit Heinrich. Ste konnte fich, 
Gott gegenüber, nicht beflagen, wenn Heinrich {hr die Treue 
brach und fle über einer ganzen Schaar von Concubinen ver- 
gaß, will man auch nicht glauben, was Giraldus erwähnt, 
fie babe felbft mit Heinrichs Vater, Gottfried von Anjou, je 
nem Scheufal, das den frommen Biſchof Birald von See; ent- 
mannen ließ, früher in vertrautem Verkehre gelebt. Dagegen ers 
hält ein anderer Umfland, der auf Heinrich ſelbſt ein fehr 
nachtheiliges Licht wirft, durch Girald cine neue Betätigung, 
der nämlich, daß er die ihm übergebene verlobte Braut feine® 
Sohnes Richard, Adelais (Ally), die Tochter Ludwigs VIL, zu 
feiner Maitrefie gemacht habe. So häufte dieſe Familie Sünde 
auf Sünde, und mag auch die Aeußerung, welche man dem 
heil. Bernhard, als er den damald noch Fleinen Heinrich an 
dem Hofe ded Königs von Frankreich fah, in den Mund legt, 
von ihm nicht gethan feyn, die Aeußerung nämlich: „Der 
fommt vom Teufel und geht zum Teufel”, fo zeigt fle doch 
hinlänglich, in welchen Ruf Gottfried fein Gefchlecht bereits 
gebracht hatte. Eben fo chazrafterifirt eine andere Erzählung, 
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die von Girald mit manchen näheren ‚Umftänben mitgetheili 
wird, wenigſtens die allgemeine Meinung, welche jene Zeit 
von dem englifchen Königähaufe hegte. Als Heinrich näms 
lich gegen feinen Sohn Gottfried, den Grafen von Bretagne, 
der fich zum Könige von Frankreich hielt, im Felde lag, fen 
dete er einen Glerifer Gottfried de Lucy, den nachmaligen Bi 
fchof von Winchefter (+ 1204) zu jenem, um ihn zu feiner 
Pflicht zurüdzuführen; der Königefohn aber antworiete: „Weißt 
bu denn nicht, daß ed und eine natürliche Eigenfchaft, und 
gleihfam durch Erbgang von unfern Vätern und Abnen auf 
und gefemmen und eingepflangt iſt, daß Steiner von und ben 
Andern liebe, ſondern daß ſtets der Bruder den “Bruder, der 
Sohn den Vater und umgefehrt, mit allen Kräften anfeinde? 
wolle alfo nicht und unferer angebornen Gigenthümlichkeit be 
tauben und Dich vergeblich abmühen, die Ratur audzutreiben.” 


Heinrich hatte ehedem, fo lange fie noch als Kin—⸗ 
ber blühenden Ausſehens ihm entgegentraten, freude an 
feinen Söhnen gehabt; als vier von ihnen aber zu Männern 
heranwuchſen *), brachten fie ihm nichts, ald den bitteren 
Schmerz. Girafous erzählt von einem Bilde, womit Heinrich eine 
Lücke eined Zimmers in Winchefter habe ausfüllen laſſen; dab 
felbe flellte einen Aoler mit feinen vier Jungen dar, zwei auf 
den Flügeln und eines am Leibe ſitzend, bie mit ihren Krallen 
und Echnäbeln den Alten zerfragen; das vierte aber hat feinen 
Platz am Halfe, und bemüht fih, ihm die Augen auszuba⸗ 
den. In der That verfolgten Heinrich die Söhne bis in den 
den Tod, und luden fomit felbft wiederum den Zorn Gottes 
auf fih, was fich in dem frühen Abſterben derſelben ausiprad). 
Giraldus macht hierzu die Bemerfung: „obgleich vielleicht 


*) Bon ihnen fagt Girald. D. 2. cap. 2. p. 16: quorum duobus 
in teneris annis pracmature sablatis, quatuor adaltis ples 
pater in flore quam in fructu, plus in herba quam in spica 
plas in pneris quam proveotis gavisus est. 
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ihr Handeln Bott gefiel, indem er ſich ihrer gleichfam als 
Werkzeuge feiner Radye bediente, fo mißftel ihm doch in aller 
Weife ihre Abſicht, welche ebenfalls zu ihrer Zeit von ber 
göttlichen Rache beftraft wurde.“ Sehr bald nach dem Tobe 
des heiligen Thomas begann dieſes Ungemach über Heimidh 
hereinzubrechen. Zum Theil von: ihrer Mutter aufgeftachelt, 
zum Theil durch die über Heinrich® oft geübte Tyrannei em⸗ 
pörten Barone angereist, verließen ihn feine drei älteſten Söhne: 
Heinrich, der, auf Beranlaffung feines Vaters im Jahre 1170 
zum Könige von England gefrönt *), nunmehr die Herausgabe 
entiveder der Normandie oder Englands forderte, Gottfried, Graf 
von Bretagne und Richard (Löwenherz), Graf von Poitou. Sie 
begaben fidy zum Könige von Frankreich, um mit diefem gemein, 
fchaftliche Sache wider ihren Vater zu machen. Auch Eleo⸗ 
nora entfloh, wurbe aber gefangen und blieb bis zum Tode 
Heinrichs in feſten Gewahrfam. Bon allen Seiten flanden 
wider den König Feinde auf, insbeſondere wurde England im 
Norden durch die Schotten bedroht, während in einzelnen Graf⸗ 
fchaften die Empörung ausbrach, und in dem Hafen von 
Gravelines eine zahlreiche Flotte nur auf günftigen Wind zum 
Auslaufen wartete, um den jungen. König nach England hinü⸗ 
ber zu führen. 

Es fcheint, daß diefe Dinge einen tiefen und wenn auch 
fhmerzhaften, fo doch in fo fern wohlthätigen Eindruck auf 
das Gemüth Heinrichs machten, ald er zu fühlen begann, daß 
eine ſchwere Sündenſchuld auf feinem Haupte laftete. Obgleich 
er in Folge feiner eidlichen Erklärung, daß er weder durch Wort 
noch That an dem Morde Becken's Antheil habe **), von dem ' 


—— 


2) Er führt daher auch öfters den Namen: Heinrich III., und ift nicht 
mit dem mehrmaligen König Heinrich IU., dem Sohne Johanns, 
"zu verwechfeln. 

"*) Girald. a. a. D. cap. 6. p- 26 fagt in dieſer Hinficht: purgata 
jurejurando magis ad hominem quam ad rationem innocentia 
sua. Quia tamen ex confessione ipsius quanguam vero nen 
auctor sceleris sed forte occasio fuisset, etc. 
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Bapfte, unter Uebernahme eines Kreuzzuges und anderer Bes 
dingungen, von allen firchlichen Benfuren loögefprochen wor: 
den war, fo glaubte er doch einen großen Act der Berföbnung 
an dem von Alerander in die Zahl ber Heiligen verfebten 
Erzbiſchof, zu deſſen Grabe Pilgrimme aus allen Gegenden 
wallfahrteten, verrichten zu müflen. So unternahm er feib vie 
befannte Wallfahrt zu den trbifchen Ueberreſten des Märtyrers, 
und unterzog fich einer flrengen Buße. Am folgenden Tage 
wurde ihm großes Glüd zu Theil; Hei einem nächtlichen Ueber: 
fall gefangen, überlieferte fich bei Alnwick der König Wilhelm 
der Löwe von Schottland in die Hände Ranulfs von &lan« 
villa *). Biraldus, der biefen als einen Mann getreu in 
Glück und Unglück bezeichnet (in utraque fortuna fidelissimus), 
legt ein ganz befonderes Gewicht darauf, daß biefe völlig un⸗ 
unerwartete Wendung der Dinge unmittelbar nach der Vollen⸗ 
dung jenes Bußwerkes gefchehen fey; zweimal wieberholt er: 
ed habe fih die Gefangennehmung „in crastino“ jugetragen. 
Dieß Ereigniß war von ben wichtigftien Folgen für Hein» 
rich; fogleih war ganz England beruhigt, und alobald auch 
der Krieg mit Frankreich beendet; die Söhne fehrten zum Ger 
horſam ihres Vaters zurüd, und dieſer beobachtete in feinem 


*) Godefr. Vosiens. Chron. erzählt, man habe dem Könige bie Nach⸗ 
richt gebracht, fein servus Manzer habe den Sieg über den König 
von Schottland erfochten, allein dieß beruht vermuthlih auf einer 
Verwechslung. Heinrichs damals zwangigjähriger Sohn Gottfrier, 
den er mit Rofamund Clifford erzeugt hatte, ſchlug mit einer klei⸗ 
nen Schaar die empörten Barone In Dorkfhire; als von einen uus 
ehelich Gebornen ift wohl von ihm der Ausbrud Manzer zu verfes 
hen. Gelegentlich von Rofamund ſprechend, bezieht ih Giralıns 
(a. a. O. cap. 4. p. 22) auf das Epigramm: 

„Hic jacet in tumba Rosa mundi non Rosa munda 

Non redolet, sed olet, quae redolere solet.“ 
Heinrich gab aber ihrem Sohne, den er zum Bifchofe von Lincoln 
beflimmte, vor allen feinen Kindern ben Borzug, und fagte zu 
ihm : „Du allein bift mein rechtmäßiger Sohn.“ 
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Triumphe eine weife Mäßigung. „Wie jedes Gute”, fagt 
Giraldus, „jo konnte auch das Beiſpiel einer fo auferbaulichen 
Frömmigkeit nicht ohne Belohnung bleiben.“ 

Allein Heinrich kehrte alobald auf den frühern Pfad feiner 
Sitttenlofigfeit *) und feine® Uebermuthes zurück; nicht Bott, 
der ihm den Sieg verliehen, fonbern der Kraft feines Armee 
fchrieb er benfelben zu. Hieraus und and der Bernachläffigung 
feines Eides hinſichtlich des Kreuzzuges, erklärt ed Giraldus, 
daß auch abermals neue Trübfale über ihn fommen mußten; 
Bott habe ihm zwar abwechielnd auch noch mandye Wohltha⸗ 
ten erwiefen, um ihn auf die eine ober andere Art zur Bes 
finnung au bringen und ihn wieder zu ſich zurädzuführen, als 
fein dieß Alles fei vergebend gewefen. 

Wegen bed Kreuzzuges wurden auch von den unmittelbas 
ten Racdyfolgern Alexander IH. -mehrmalige Vorftellungen bei 
dem Könige von England gemacht. Da Serufalem von dem 
Sultan Saladin hart bedrängt wurde, fo richteten die Vers 
theidiger des heiligen Grabes durch den Mund des Patrlars 
chen Heracliud und den Hochmeifter der Johanniter, Roger, 
an König Heinrich ihre Bitten, er möchte ihnen zu Hülfe eis 
len. Es war im Februar des Jahres 1184, als Heraclius, 
mit einem einpringlichen Schreiben Papft Lucius III. verfehen, 
in England landete; eben damals hielt fih der Archiviacon 
von St. David am Hofe Heinrich auf. Diefem lag die Sache 
des heiligen Landes fehr am Herzen, und ald er eines Tages 
den König auf die Jagb in die Nähe von Clarendon beglels 
tete, faßte er ben Muth, mit bemfelben, in Gegenwart vieler 
anderer Perfonen, namentlich des Welfen Heinridy des Löwen, 
des Königs Schwiegerfjohn, ein Gefprädy über dieſen Gegen» 
fand zu beginnen, weldyes er in feinem mehr erwähnten Bu⸗ 
che mitgetheilt hat. Er fprach zu ihm: „Sch habe, mein 


*) In diefer Zeit feheint das Verhältnis mit Adelais, vie ihm im 
Sabre 1167 In Folge des Vertrages von Montmirall ale Bran* 
Richards überliefert werben war, angeküpft worben zu ſeyn. 
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König, in diefer Zeit viele bedeutende Männer und zwar in 
größerer Zahl, als gewöhnlich nad) England fommen gefehen ; 
höher aber als die Ankunft aller Andern für Eure und des 
Reiches Ehre fchäpe ich die Anmefenheit des Patriarchen, 
theild weil ein fo erhabener Mann *) aus fo fernen Ge 
genden hieher gefommen ift, theild well er, alle Kaifer und 
Könige anderer Länder übergehend, zu Euch eine fo wich 
tige und Euch und Eurem Lande fo. ehrenvolle Botfchaft ges 
bracht hat.” Der König, der diefe Rebe nicht gern in Ge⸗ 
genwart fo Bieler und nicht mit Wohlwollen vernahm, ant- 
wortete fpöttelnd: „Wenn der Batrtarch und Andere bieher 
fommen, fo fuchen fie mehr ihren, als unfern Bortheil.” Gi⸗ 
raldus erwiderte ihm mit — wie er es nennt — brittifcher 
Kedheit: „Du mußt e8 Dir, Föniglicdder Herr, zum größten 
Vortheil und hoͤchſten Ehre anrechnen, daß Du vor allen Kö 
nigen der Erde allein zu einem folchen Dienfte Ehrifti ermählt 
zu werben gemürbigt bift.“ Heinrich aber, gleichfam einen 
Scherz daraus machend, entgegnete: „Die Cleriker können frei- 
lich fühn und zu den Waffen und Gefahren rufen, weil fie 
feine Streiche im Kampfe bavontragen, noch irgend einer Unans 
nehmlichkeit, die fie vermeiden fönnen, fidy unterziehen.” Gi 
raldus merfte wohl, daß er ſich in ſeiner Hoffnung getäufcht 
hatte, wenn er biöher mit einem großen Theile England® die 
Brwartung begte, Heinrich werbe Israel befreien. Der Pa- 
triarch begleitete einige Wochen fpäter den König nad) ver 
Normandie, ed wurde viel hin und her verhandelt, und ob- 
fchon Urban II. ſich nochmals an Heinrich wendete, fo un⸗ 
terblieb der Kreuzzug doch; Serufalem fiel, und als nachmals 
Richard Löwenherz mit dem Kaiſer und Philipp Auguſt in 
das gelobte Land zog, war e8 zu fpät. 

Heinrich Regierung nahete ihrem Ende, aber gerade bie 
letzten Jahre derfelben waren reich für ihn an Kummer. Unter 


*) Gr befleckte ſich nachmals durch den au ſeluem Wiverfücher, tem 
Erzbiſchof von Tyrns, verübten Biftmorb. 
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Eleonorens Eöhnen war ihm der junge König, der feinen Ras 
men führte, am theuerften ; er wurde ihm zuerft geraubt. Keim 
rich und fein Bruder Richard, die Blüthen der Ritterfchaft, 
waren mit einander in Fehde gerathen, weil dieſer den Lehns⸗ 
eid, den jener von ihm forderte, zu leiften verweigerte. Der 
Bater zog Richard zu Hülfe; fampfgerüftet ftanden beide Heere 
einander gegenüber, als der junge Heinrich plöplich an einem 
hitzigen Sieber erfranfte und fchnell vom Tode hingerafft wurde 
(11. Juni 1183). Der König wurde von einem namenlofen 
Schmerz ergriffen; „weit lieber hätte er”, fagt Giraldus, „ſei⸗ 
nen Sohn über fi) als den Tod über ihn triumpbiren ge: 
ſehen.“ Bald folgte jenem Gottfried von Bretagne, fein Bun 
deögenofle in dem Kampfe wider Vater und Bruder, in's Grab. 
Auch zwiſchen ihm und Richard war Eireit cntflanden und 
Heinrich 11. hatte diefen Zwiſt genährt, Ruhe für fi) daraus 
hoffend, wenn er die Brüder mit einander befchäftigte*). Gott: 
fried, der fih an den Hof König Philipp Augufts begeben 
hatte, war unterdeffen Seneſchall von Branfreich geworden und 
bereitete in Gemeinſchaft mit jenem den Kampf gegen Richard 
vor. Da wurde auch er vom Bieber befallen und verfchied 
nad) wenigen Tagen (19. Aug. 1186). Nach dem Berichte 
mehrerer Echriftfteller ertrug Heinrich diefen Todeefall mit mehr 
Ruhe ald den früheren; Giraldus jedoch erzählt: es habe dieſe 
neue Trauerbotfchaft alle alten Wunden in tem Herzen des 
Königs wieder aufgeriffen und er fei es abermald inne ger 
worden, wie feine Söhne ihm durch ihr Leben nur Summer 
und durch ihren Tod Trauer bereiteten; ſo wünfchte er, der 
mit feinen Eöhnen nicht leben Fonnte, fich felbft den Top, well 
er obne fie auch nicht leben mochte. Aber auch der franzöftfche 


®) Girald. a. a. O. cap. 10. p. 33. Haec etenim fuerat Regis 
Henrici natura perversa, quod summo opere discordias inter 
Glios suscitabat et fovebat, solum sibi ex eorum discordia pa- 
oem sperans at quietem. 
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Hof wurde durch den Tod Gottfrieds in tiefe Trauer verfeht. 
König Philipp befahl feinen Freund zu Parts in ver Kirche 
Rotre Dame am Hochaltar zu begraben; nachdem bie feier 
lichen Erequien vorüber waren und der Sarg in die Gruft 
hineingefenft wurde, gerieth Philipp außer ſich vor Schmen 
und mußte von den Seinigen zurüdgehalten werden, daß er 
ſich nicht ſelbſt in das Grab hinabſtürzte. 


So wie dieſen Zug, ſo theilt Giraldus Cambrenfis man⸗ 
chen andern aus dem Leben Philipp Auguſts mit einer ge⸗ 
wiſſen Vorliebe mit und es läßt ſich nicht verkennen, daß er 
überall wo er eine Parallele zwifchen ihm und Heinrich an⸗ 
flellt, ihn immer gern in einem hellen Lichte erfcheinen Läßt. 
Schon frühzeitig war es, theild aus dem Benehmen Philippe 
ald Knabe und als SJüngling, theils aus manchen andern 
Borandeutungen jenem Gefchichtfchreiber Far, daß biefer Fürſt 
zu einer großen Rolle berufen ſei. So erzählt er unter An- 
derm, daß, während er in Paris flubirte, er eines Morgens 
durch das Geläute aller Bloden aufgewedt fei; zugleich fel 
von der Straße ber ein heller Schein in fein Schlafzimmer 
gebrungen. Er habe dann hinausgefchaut und die ganze Stadt 
erleuchtet, auf den Straßen viele Leute mit brennenden Kerzen 
gefehben. Ganz in feiner Nähe feien zwei alte Weiber in 
Iuftigen Sprüngen gegen einander gelaufen; an biefe habe er 
fi) nun in feiner Neugierde gewendet und fie gefragt: was 
es denn gebe? Cine von ihnen, die ihn vermuthlich an ber 
Sprache ald ein Mitglied der englifchen Nation der Pariſer 
Univerfität erfannte, rief ihm zu: „Einen König haben wir, ver 
uns jeht eben von Gott gefchenft worden ift, einen, Bott gebe 
ed, Fräftigen Erben des Reiches, welcher Eurem Könige dereinſt 
Schmah und Schaden, Hohn und Schande fammt der Yülle 
der Verwirrung und des Kummers angeveihen laſſen wird.“ — 
So wie die Geburt Philipps, fo fchien auch deſſen erſtes 
Zufammentreffen mit Heinrich in den Augen des Giraldus 
eine ominöfe Bedeutung zu haben. Philipp war fieben Jahre 
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alt, als Heinrich mit Ludwig VIL am Wontmartre eine Zus 
fammenfunft zum Zwede der Ausföhnung mit Thomas Bedet 
hatte. Philipp wurde Heinriche Führer durch S. Denys und 
foll ihm bei diefer Gelegenheit gefagt haben: „Sch lege dir, 
o König, meinen Bater an’d Herz, indem ich dich bitte, daß 
dus ihn mehr ald gewöhnlich liebft und in ver Treue verharrend, 
für die Zufunft davon abläffet, ihm Unannehmlichkeiten zu 
bereiten. Denn ficherlich mögen es Alle wifien, daß wer fich 
unterfängt ihn in feinem Greifenalter zu beläftigen, fich in mir 
den umerbittlichften Rächer beftellt, ſobald mit ver Gnade Gottes, 
Gelegenheit und Zeit fich dazu bietet.“ (Eine andere Anechote, wels 
che Giraldus mittheitt, fol ihm dazu dienen, um bes jungen Kö⸗ 
nigs weit gehende Blaue in's Licht zu ftellen. Als verfelbe bei 
feinem Regierungsantritte gegen Philipp von Flandern in Fehde 
lag, wünfchten Biele, den Streit durch Unterhandlungen zu 
fchlichten. Der Köntg hatte ſich in einiger Entfernung von den 
Berathenden niedergelaften, zog nachläfftg eine Hafelruthe durch 
die Zähne und fchaute öfters finnend empor. „Ein guted Pferd 
gäb’ ich drum“, fagte Einer von jenen, „wenn ich wüßte, 
was der König in biefem Augenblide denft“. Da faßt ſich 
ein Spaßvogel ein Herz, tritt zu Philipp beran und bittet 
ihn, da ihm ein guter Preis für die Erforfchung verbeißen, 
ihm feine Gedanken zu offenbaren. Der König, der den Fra⸗ 
genden wohl jfannte, fpradh: „Ich Habe in meinem Ges 
müthe überlegt, ob wohl zu irgend einer Zeit, mir oder einem 
andern Könige ber Franken Gott die Gnade zu verleihen ſich 
würbigen möchte, Frankreich wiederum zu feinem früheren Zus 
ftande, zu dem Glanze und dem Umfange, den es einft zu 
Karla Zeiten hatte, zurüdzuführen.“ Bon Unterhanblungen 
war jeht weiter feine Rebe mehr; man griff zum Schwerte 
und trug den Sieg davon. 

Mit der Thronbefteigung König Philipp Augufs trat für 
Heinrich IL. in der That eine neue Wendung der Dinge ein, 
die nun Giraldus in dem dritten Abfchnitte feines Buches dar⸗ 
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ſtellt. Er fchließt die Vorreve des zweiten — welchem vor 
zugsweiſe die bisherigen Mittheilungen entnommen find? — mit 
den Worten: „In diefem Theile des Buches wird man faſt 
überall die Geduld und die Barmherzigkeit des ſtrengen Richtere 
wahrnehmen; in dem dritten und lebten aber wird man bie 
ganze Fülle des Gerichte® und der Gerechtigkeit antreffen.“ 
In der Borrede zu diefem Abfchnitte aber heißt es: „Aus 
dem Vorhergehenden möge das menfchliche Gemüth noch fo 
Manches entnehmen, um aufathmen und hoffen zu fönnen, fo 
lange eben noch für die Belehrung und Beſſerung Hoffnung 
gefaßt wird. Hier aber möge die bis zum Ende verharrente 
Ruchloſigkeit den Stoff zum Schreden und zur Furcht finden, 
bier möge bie verworfene Schlechtigfeit Beranlaffung nehmen 
den Kal und den Sturz zu fürchten.“ 

So lange König Ludwig VII. von Frankreich noch lebte, 
batte Heinrich II. Feine Urfache von dorther viel für fich m 
fürchten; es gelang ihm gewöhnlich, wenn ein Sturm drobte, 
denfelben auf dem Wege gütlicher Unterhandlung , allenfalis 
durch Geld, zu befchwichtigen. Es fehlte Heinrich keineswegs an 
Muth, aber er zog es vor die Etreitigfeiten, wo möglidh obne 
Kampf auszugleichen. Auch aus diefem Grunde hatte er die 
Geiſtlichen lieber, felbft in Angelegenheiten des Krieges, zu Rath: 
gebern, als die Männer der That und er mochte fidy hinbe⸗ 
geben wohin er wollte, fo nahm er immer einige Geiſtliche, 
Möndye, Zohanniter, Templer oder Grammontenfer mit fid. 
In der legten Zeit feines Lebend waren es vornämlich Balduin 
von Banterbury und der Carthäufer Hugo, Bifchof von Lincoln, 
weldye er gerne um ſich ſah. Ihnen fchüttete er auch bei eimer 
©elegenheit fein gequältes Herz aus, weil er wahrnehmen 
mußte, wie er dem gewaltigen Philipp II. durchaus nicht ges 
wachen war und feine ganze biöherige Politit an diefem völlig 
Schiffbruch litt. Als er nämlich eined Tages in einer größern 
Geſellſchaft einen Ritt machte, rief er jene Beiden zu fidy heran 
und fonderte fich mit ihnen von der übrigen Schaar ab. Gr 
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war ganz außer ſich und rief faft verzweifelnd aus: „Warum 
fol ich denn noch Chriſtus verehren? warum fol ich mich 
würdigen, ihn zu ehren, der mir meine Ehre auf Erden hinweg⸗ 
nimmt. und mich burch einen Knaben fo fchmählich zu Schanden 
werden läßt.“ Nachdem er noch eine Weile fo fortgerevet 
hatte, gab er plöglich in feinem Unmuthe dem Pferde die Sporen 
und ellte wieder der übrigen Gelellfchaft zu. 

Heinrich hatte längft ganz richtig gefehen, von Frankreich 
ber fam ihm das Verderben; dort fand die wachfende Schaar 
der über feine Bedrückungen und Erprefiungen Mißvergnügten 
eine bereitwillige Aufnahme, und es hatte nur noch gefehlt, 
daß auch Richard, der lange gezögert hatte, in ein näheres Berhälts 
niß zu Philipp zu treten, fich In ein folches einließ. Dieß war da⸗ 
male, als der König jene Aeußerungen that, fchon eingetreten, 
und ed mögen fich Diefelben gerade hierauf beziehen. Eine ver 
Hauptveranlaffungen,, welche Richard zu Philipp führten, war 
die ſtete Gefangenhaltung feiner verlobten Braut Adelais, deren 
Rüdgabe audy der Papſt unter Androhung des Banned gefor- 
dert hatte. Zudem hatte aber Heinrich das Gemüth feines 
Sohnes durch fein Benehmen in Betreff des Kreuzzuges wider 
ſich erbittert. Richard hatte fi) von dem Erzbifchofe von Tours 
das Kreuz anheften laffen, und war fchon im Jahre 1187 ber 
seit, den Weg nach dem gelobten Lande anzutreten. Aber er 
mußte, wenn er fi) an Robert, den erfigebornen Sohn bes 
GErobererd erinnerte, darauf bedacht feyn, daß ihm für den 
möglichen Todesfall feines Vaters nicht die Königsfrone ents 
zogen würde. Er verlangte daher, daß bie Barone Englands 
ihm den Lehnseid fchwören folten, was Heinrich verweigerte. 
Undererfeitö war es diefem darum zu thun, fich von Richard 
nicht die Ehre des Kreuzzugs nehmen au laffen; er forderte ihn 
alfo auf, zu warten, unter dem Vorwande, daß auch er bie 
Heeresfahrt mitmachen wolle. „Zufammen, o theuerfler Sohn, 
zufammen und nicht einzeln”, fprach er, „laß und gehen und 
den weiten Weg antreten, auf welchem nicht bloß das Gelb, 
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fondern alles zur Reife Erforderliche und, wie es fich geziemt, 
gemeinfam feyn wird. Auch wird dir nichts fehlen Eönnen, 
was ich etwa mehr hätte, und nur der Tod allein, ver nichts 
von Schonung weiß, wird und von einander trennen.” Ri 
chard aber kannte die heuchlerifche Sprache feines Vaters nur 
zu wohl, und da er feine andere Antwort aus ihm heraus⸗ 
bringen fonnte, fo verließ er ihn. Des abgelegten Gelübbes 
eingevenf, wollte Richard dennoch den Kreuzzug antreten, allein 
da wußte Heinrich ihm in Poltou eine Empörung anzuzettein 
und mehrere benachbarte Grafen wider ihn aufjuregen. Ri 
chard war flegreich, hätte aber audy in dem Kriege, der zwi⸗ 
ſchen Philipp und Heinrich II. ausbrach, dennoch zu dieſem 
gehalten, wenn er nicht wahrgenommen hätte, daß derfelbe feinen 
jängften Sohn Johann ganz befonders begünftigte. Dieß ver 
anlaßte ihn um fo mehr, bei einer Zufammenfunft mit feinem 
Bater und Philipp zu Bonmoulind (18. Nov. 1188) noch⸗ 
mals die Bitte wegen des Lehnseides zu ftellen. Als dieſe ihm 
verweigert wurde, da mußte Heinrich zu feinem Staunen und 
Schhreden mit eigenen Augen fehen, wie Richard fi) von ihm 
wegwendete, vor Philipp niederfniete, fi) ihm mit allen Be 
ſitzungen feines Vaters ald Vafall befannte und nunmehr feine 
Lehnsproteetion in Anfpruch nahm; nach Ablauf des verahre 
deten Waffenftiiftandes begannen die Yeindfellgfeiten. Unterdeſſen 
erfranfte Heinrich II. zu Le Mand*) (März 1189); da Das Lei- 
den lebendgefährlich war, fo bemühten ſich die bei ihm fich auf- 
baltenden PBrälaten lange Zeit vergeblich, ihn zur Abfegung einer 
Beichte zu bewegen. Schon hatten fie den Entfchluß gefaßt, von 
Heinrich fortzugehen, als es ihrem abermaligen Anbringen ge 
fang, ihrer Bitte Gehör zu verfchaffen. Giraldus, der damals 


*) Girald. D. 3. cap. 13. p. 115: Rex Anglorum apostemate, 
quod ei circa pudenda ex acutis humoribas intumuerat, et 
jam in fistalam conversum fuerat, Cennomanis graviter afflictas 
accubuit. 
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bei Heinrich war und die legten Tage feined Lebens fehr genau 
und ausfuͤhrlich befchreibt, druͤckt unverholen feine Zweifel an 
der Aufrichtigfeit der abgelegten Beichte aus *). Wider Er- 
warten genaß der König; auf Veranlaffung des Papftes wurde 
abermals ein Waffenftiliftand gefchloffen, und man reiste zum 
Zwede der Unterhandlungen in ber Zeit zwifchen Oftern und 
Pfingften viel bin und ber, allein der Abfchluß des Friedens 
fheiterte auch dießmal an der Hartnädigkeit, mit welcher Hein⸗ 
rich die Herausgabe Adelais verweigerte. Zu dem Berfpres 
hen, dieß zu thun, konnte er erſt bewogen werben **), nach⸗ 
dem er nody einmal zu feinem größten Schaden das Kriege- 
glüd verſucht hatte. 

Heinrih warf fih in die Stadt Le Mans; beim 
Herannahen des Yeindes gab er Befehl, die von reichen 
Hanbelsleuten bewohnte Borftabt anzuzünden. Unglücklicher 
Welfe drehte fih der Wind und das euer ergriff die 
Stadt, das englifhe Heer mußte fliehen und in der Ents 
fernung einiger Meilen ſah Heinrich feinen Geburtsort in 
Flammen aufgehen. Er fol bei diefer Gelegenheit in die Worte 
ausgebrochen feyn: „Warum, o Gott, haft Du mir heute die 
Stadt, welche ich auf Erden am meiften liebte, in welcher ich 
ja geboren und erzogen wurde, wo mein Bater begraben ift, 
wo der Leib des heil. Julianus ruht, zum Gipfel meiner Noth 
und zur Vermehrung meiner Schande auf eine fo fchmähliche 
Weiſe genommen; aber ich will Dir auch, wie ich es vermag, 
vergelten, indem ich Dir ficherlih das, wad Du in mir am 
Meiften liebt, entziehen werde.” Wenn es wahr ſeyn follte, 


*) Girald. a. a. D. p. 116. 

. Daß Adelais nachmals an König Johann unter fchimpflichen Des 
dingungen vermählt worden ſei (Öurter, Imocenz II. Bb. 1. 
Note 567), ift nicht richtig. Roger. Hoved. Chron. ann. 1193 
erzählt nur, daß Johann verfprochen habe, fie zu heirathen; ftefftarh 
tm Jahre 1195. 
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daß Heinrich ſich fo weit vergaß *), fo wäre dieß freitich ein 
trauriger Beweis mehr dafür, wie die im Glüde Uebermüthis 
gen Im Unglüde gerade die Kleinmüthigften und Verzweifelt⸗ 
ften find. 


Dem Falle von Le Mans folgte der von Tours; dieſe 
fefte Stabt ergab fich beim erften Angriffe. Heinrichs Flucht 
war durch den Umftand begünftigt worden, daß Richard im Kawpfe 
fein Pferd eingebüßt hatte. Er zog fich nad) Frenelle (Anjou), 
dann nach Aize, einem Fleinen, wieder im Gebiete von Tours 
belegenen Stävtchen. Ein heftiged Fieber nöthigte ihn, Halt 
zu machen, und fo wurde er von feinen Gegnern eingefchlof- 
fen. Jetzt bat er um Frieden; Philipp bielt die Krankheit für 
fingirt, als er aber durch Abgeordnete fih von der Wirflidhs 
keit derſelben überzeugt hatte, wollte er nicht eher etwas von 
einem Frieden wiffen, bis daß Heinrich verfpreche, ſich feiner Gnade 
zu ergeben. Diefer zeigte fidy bereit, jedoch mit Aufrechthal⸗ 
tung feiner Ehre, Krone und Würde. Philipp aber forderte 
unbedingte Unterwerfung und fagte Nichts weiter zu, als daß 
er an Ihm felbft barmherzig handeln wolle. Nach vielem Hin- 
und Hergehen und Verhandeln fah ſich Heinrich mit ſchweren 
Herzen und tiefem Ingrimme, der feine Kranfheit noch ver- 
fchlimmerte, dazu genöthigt, darauf einzugehen. Hierauf wurde 
nun das Friedensinſtrument entworfen und zu Heinrich hinge⸗ 
bracht. Der erfte Punkt war die Ergebung auf Gnade, ver 
jiweite der, daß Alle, welche bisher Richard angehangen hat 
ten, fortan auch feine Bafallen bleiben follten, es ſei denn, 
daß fie freiwillig fih an feinen Vater anfchließen wollten. Der 
erſte Rame, der fi) auf der Lifte befand, war ber bed Prin⸗ 
zen Johann; als derſelbe gelefen wurde, gerietb Heinrich außer 
ih, richtete fich im Bette auf und rief: „IR es möglich, 








*) Girald. D. 3. cap. 24. p. 138 fügt zu feinen Worten Hinzu: Et 
caetera, quae quidem praeterire magis et contemnere quam 
litteris exprimere, prudentem decet. 
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daB Johann, mein Herz, den ich vor allen meinen Söhnen 
am Meiſten geliebt, zu deflen Erhebung ich all viefes Un⸗ 
gemad) geduldet habe, mich verlaften bat?!“ Dann legte 
ex fich nieder, und wendete dad Haupt nad) der Wand und 
ſprach mit tiefem Seufzer: „Seht mag Alles geben, wie «6 
will; ich werde mich um Nichts auf der Welt mehr kümmern. “ 
Nichte trug, wie Giraldus auf die Ausſage von Augenzeugen 
ſich berufend hinzufeßt, mehr zur Berfchlimmerung der Krank⸗ 
beit und zur Befchleunigung feined Todes bei, als dieſer ploͤtz⸗ 
lidhe und unerwartete Schmerz. 


Der Eranfe König lieb ſich dann nach Ehinon bringen; 
am fiebenten, dem Eritifchen Tage, trat der Todesfampf ein; 
oft ftöhnte er die Worte: „O Schande des beflegten Könige, 
o Schande!" So hauchte er feinen Geil aus! An feinem 
Sterbebette ftand nur fein Sohn, der Kanzler Gottfried, wel⸗ 
her das Bisthum Lincoln ausgefchlagen hatte, und Heinrich, 
welcher fletS eine Menge von Geiftlichen um fich gehabt hatte, 
ſah fih im feiner lepten Stunde des Troſtes der Kirche bes 
raubt. Als der entfeelte Körper auf dem Hausflur ausgeſetzt wurde, 
machte ſich auch hier, wie es damals oft geſchah *), die Habs 
fucht geltend; die Leiche wurde aller Kleidungsſtücke beraubt, 
und bfteb nadt liegen, bi8 ein Knabe mit feinem Sommerröds- 
chen, das faum bis zu den Knieen reichte, feine Bloͤße deckte. 
Ein merkwürdige Zufammentreffen: Heinrich war der Erfle, 
weicher aus Anjou in fein neues Königreich die Mode der 
furzen Mäntel einführte, und hatte deßhalb von den Englän⸗ 
dern den Beinamen Courtmantle erhalten... Als darauf der 
Leichnam nad) Yontevraud gebracht werben follte, fanden ſich 
faum die Leute, welche die Pferde herbeifchafften, oder die übrigen 
erforberlichen Dienfte beforgten. Dort wurde ber Körper in bie 


*) Girald. D. 3. cap. 38. p. 156 — ut in illo fieri solent ar- 
ticulo. 
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Kirche eines Frauenkloſters gebracht; zum Begräbniß fam Ri⸗ 
hard herbei. Er entblößte das väterliche Angeftht von dem 
Schweißtuche, mit welchem es bedeckt war, und fanf am Altare 
auf die Kniee betend nieder; man will aber bemerft haben, 
daß die Leiche feit dem Eintritte Richards und fo lange er 
bort weilte, aus der Naſe geblutet habe *). Als nun am 
folgenden Tage das Begräbniß vor ſich ging, fehlte es an 
Allem, fein Ring, fein Scepter, und ftatt der Krone ein ent- 
(ehnter, goldgeftidter Kopfpug (aurifrigium, Orfroy); fo wurde 
der, welcher in großen Reichthümern gelebt hatte, ganz arm 
dem Echooße der Erde übergeben. Möge er bei dem unfehl- 
baren Richter, bei welchem „Unfchuld mehr als Lift, Einfach⸗ 
heit mehr als Bildung, Wahrheit mehr als Wortreichtbum, 
ftumme Schamhaftigfeit mehr als fündhafte Beredſamkeit gilt“, 
Barmherzigkeit gefunden haben. Das Urtheil deſſelben iſt Furz, 
wie Giraldus im Bilde der Schule ausführt **): „Diefer Lo- 
gifer”, fagt er, „ermübet ‚nicht durch Disputation, mit einem 
einzigen Syllogismus fchließt und befchließt er Alles; denn er 
proponirt dad Geſetz, affumirt die Uebertretung und concludirt 
die Verdammung.“ Möge ihr auch der fireng richtende @iral: 
dus entgangen feyn! 





*) @irald. a. a.O. p. 157: cujas autem rei signum sive portes- 
tum hoc esse potnerit, quum expressa vocent (Bong. docent), 
diligens per se lector advertat, theoricamgne a physicis ra- 
tionem, quo talia contingant impeta, subtili indagatione ei- 
quirat. 

**) Girald. D. 2. cap. 7. p. 20. 


LI. 


Nückblicke auf die Gefchichte der Nevolution 
von 1848 und 1849. 


Je gefchäftiger die geheimen und öffentlichen Anftifter, 
Freunde und Begünftiger der Revolution nach jedem verun- 
glüdten Unternehmen zu feyn pflegen, um die Gefchichte Defs 
fen, was die Zeitgenofien erlebt und mit ihren eigenen Sinnen 
wahrgenommen haben, unter dem Schutt einer Mafle von Lü- 
gen und Yälfchungen zu begraben, bie gefchichtlichen Quellen 
in Vergeſſenheit zu bringen, und die Erinnerung daran mög« 
möglichft rafch aus dem Gedächtniſſe der Lebenden zu vertil« 
gen, — defto nothwendiger ift e8 auf Seiten der Freunde der 
Ordnung und des Rechts, In Betreff der Gefchichte jener ver⸗ 
bängnißvollen Zeit feit den Märztagen, der thatfächtichen Wahrs 
heit zu ihrem Rechte zu verhelfen. Wir werben in dem Nach⸗ 
folgenden wenigſtens Materialien zu einer folchen, gefchichtlichen 
Darftellung nieverlegen. ine beffere, hoffentlich nicht gar zu 
ferne Zufunft möge bdiefelben dann zu einer zufammenbängens 
den, pragmatifchen Gefchichte benugen. WBorläufig iſt unfere 
Hauptabfiht darauf gerichtet: jener abfichtlichen und plan⸗ 
mäßigen, hiftorifchen Falſchmuͤnzerei entgegen zu wirken, welche 
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jest, nachdem die Revolution eine Niederlage erlitten, mit 
der unfchuldigfien Miene von der Welt zu verfichern pflegt: 
das verunglüdte Attentat fei nie gemacht und beabſichtigt wor- 
den; Niemand habe je daran gebacht, Die Ordnung gu flören; 
der ganze Aufruhr fei eben nur eine argliftige Erfindung ber 
böfen Reactionärd, die Revolution — dieß unfchuldig verfolgte 
Dpferlamm! — nie und nirgends vom Pfade der loyalften 
Unfchuld abgewichen. Leider hat bis jetzt dieſe Tactif bei dem 
gebildeten Deutfchen des 19ten Jahrhunderts, der kraft feiner 
Buchweisheit feinen Zeitungen Alles, und feiner eigenen Ers 
fahrung, ja feiner finnfichen Wahrnehmung, wenn fie der Tas 
gedmeinung widerfpricht, nicht8 glaubt, — es hat dieſe Tactif 
in der Regel ihr Ziel nicht verfehlt. Nach wenigen Jahren 
waren. Erfahrungen, die für ewige Zeiten gemacht fchienen, 
fpurlos in den Letheftrom verfenft. Ja! wir erinnern uns ans 
einer Beriode, die noch ziemlich nahe Hinter uns liegt, daß in 
gewiffen Ländern die Genfur felbft auf's eifrigfie bemüht war, 
der fo eben bezeichneten ehrenwertben Hiftoriographie freudig 
bie brüberliche Rechte zu reichen, und daß fie jede „unliebſame 
Erinnerung an Thatfachen, welche vie Revolution in Nacht 
und Bergefienheit begraben zu fehen alle Urfache hatte, lautlos 
unter ihrem Rothſtift verenden ließ. Daß, wenn fie in un 
ferm. Baterlande je wieder eine Reftauration erlebte, fie, „um 
Auffeben zu verhüten”, genau mit eben berfelben, verfühnlichen 
Praris wieder anheben würde, dieß unterliegt nach unferer ges 
singen Kenntniß des Weltlaufb in deutfchen Landen nicht 
dem allerleifeften Zweifel. Es würde nach demfelben Gefche 
gefchehen, nach welchem 3. B. in Baden, die durch arge polis 
tifche Wuͤhlerei compromittirten Schullehrer zwar von ihren 
Stellen entfernt, aber unmittelbar darnach auf einträglichere 
gefegt wurden. Aus diefem Grunde halten wir es für geras 
then: zu wirfen, fo lange ed Tag if, und empfehlen die nad 
folgenden Mittheilungen dem Nachdenken und dem Genächtnifie 
unſerer Leſer. 
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I. 
Die Brager Ereigniffe in der Pfingſtwoche 1848. 


Der Brager Aufruhr in den Junitagen des Jahres 1848 
war ein Vorſpiel der blutigen Kataftrophe, welche vier Monate 
fpäter in Wien Oeſterreichs Schidfal auf die Spibe flellte. 
Die Unterfuhung wurde in Prag, nad) dem die Rebellion 
durch die bewaffnete Macht gedämpft war, während der erften 
Wochen von einer Milltär- Commiffion geführt, und diefem 
glüdlichen Umftande verdanfen wir Auffchlüffe, welche, well 
fie den Snterefien der Revolution in hohem Grabe gefährlich 
zu werden drobten, auf anderm Wege ſchwerlich zu erlangen 
geweſen wären. Sie finden fi) in einer Bekanntmachung des 
Zürften Winpifchgräg zufammengeftellt, aus der wir in Bezie- 
bung auf die Urfachen jenes Aufflanded und die Vorbereitun« 
gen zu bdemfelben Folgendes entnehmen. 

Die Prager Rebellion trägt keineswegs, wofür man nach⸗ 
ber fie auszugeben bemüht gewefen iſt, das Gepräge eines ein- 
fachen, durch zufälligen Zufammenftoß des Militärs mit ber 
Givitbevölkerung herbeigeführten Krawalls, fondern e8 liegt auch 
diefem Aufruhr Berechnung und wohlüberdachtes, planmäßiges 
Berfahren zum Grunde. — „Ich glaube”, fagt Fürft Win- 
Difchgräg, „die Ausfage eines geftändig gewordenen SInquifiten 
dem Publikum nicht vorenthalten zu follen; nur vermeide ich, 


*) Die Onellen für die Geſchichte dieſes Hergangs find ans leicht 
begreiflihen Gründen in Deutſchland wenig bekannt geworben. 
Es find folgende: Offenes Schreiben des Grafen Leo v. Thun an 
ben Prager Bürger Herrn Johann Slawik in Betreff der Erelg⸗ 
niffe in ber Pfingſwoche 1848 zu Prag Mit uriunplihen 
Belegen. Prag 1848, und: Nachtrag zu dem offenen Schreiben 
an Herrn Johann Slawik in Betreff der Greigniffe in der Pfingſt⸗ 
woche 1848 von Leo Grafen von Thum. Mit neuen urinnd» 
lihen Belegen. Brag 1849. 
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wie ich biöher gethan, die Anführung der Namen, und zwar 
zu dem Ende, um in den Gang und Erfolg der weitere zu 
pflegenden Berhandlungen, nicht der Sache nadhtheilig einzu: 
greifen. * 

Inquifit fagt aus: Zu Oſtern 1847 wurde er zu Eye 
ried in Ungarn mit mehreren polnifchen Emigranten befannt, 
welche ihn in eine Gefellfchaft aufnahmen, deren Hauptplan 
gewefen, ein großes flavifches Reich, aus Kroatien, Slavo⸗ 
nien, Serbien, den Stovafen in Ungarn, Böhmen, Mähren, 
Schlefien und dem öfterretchifchen Polen zu bilden, das ei⸗ 
gentliche Ungarn verſchwinden zu machen, ſich von Oeſterreich 
los zu reißen, im ungünſtigſten Falle aber den Rufſen zu 
unterwerfen. Ueber die Form des neuen Reiches, ob Kö 
nigreich oder Republif, war man noch mit einem fremben 
Staate in Korrefpondenz. Der Plan follte im Jahre 1850 
vertoirflicht werden, und die Revolution zugleih in Agram, 
Prag, Krafau und der Umgebung von Preßburg, bei den Slo⸗ 
wafen ausbrechen.“ 

„Nachdem jedoch im Februar des laufenden Jahres in Bas 
ris die Republik proclamirt war, wurde befchloflen, die Revo 
lution an den genannten vier Orten noch im Jahre 1848 
auöbrechen zu machen. Zu dieſem Behufe wurden in ben vers 
fchiedenen Ländern Gentralifationen errichtet, denen eigene Chefs 
vorftanden, die ihre Correspondenz theils mit Ehiffern, theils 
mit chemifcher Tinte führten. Die Namen der meiften biefer 
Chefs find bekannt. Flugfchriften follten das Volk aufreizen, 
was auch in Ausführung gebracht worden if. — Inquiſit gibt 
an, mehrere Male als Emifiär an verfchiedenen Orten Gali⸗ 
ziens verwendet worden zu feyn. In Lemberg beauftragte man 
ihn, im Frühjahre nach Prag zu gehen und Waffen mitzunch- 
men, nachdem bereits alles vorbereitet fei, und es bald losge⸗ 
hen werde.“ 

„In Prag angelommen, erhielt er eine Eintrittöfarte in 
die ſlaviſche Beſeda, wo gegen bie Regierung und. gegen 
das Militär aufregende Reben gehalten wurden.“ 
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Bekannilich follte wie in Stalien bie itatienifche, fo in Böh⸗ 
men und Polen bie flavifche Nationalität als Werkzeug der Re 
volution, zunächft aber als Mauerbrecher gegen die öfterreicht« 
ſche Monarchie gebraucht werden. Diefelben fosmopolitifchen 
Banbiten, welche feit Jahrzehnten heimathlos, jede Volkſsthum⸗ 
lichkeit längft von fich abgeftreift, ein wahrhaft vaterlänbifches 
Intereſſe nie gefannt, und der Revolution um ver Revolution 
willen ald Affaffinen zugefchworen hatten, — diefe waren es, wels 
che die nationalen Abneigungen und Borurtheile der verfchies 
denen europälfchen Raçen wachzurufen, zu fleigern, zu vergifs 
ten trachteten. In Deutfchland predigten fie ein wahnfinniges, 
unwirkliches Deutichthum ; in Italien fuchten fie ein römifche® 
Einhettögefühl zu fchaffen, von dem das wirkliche Wolf nicht® 
wußte; im Oſten waren fie die Apoflel eined Slaventhums, 
welches. im wirklichen ſlaviſchen Bolfe nie beitanden hat und 
nirgends beftebt, ed ſei denn in den Köpfen einer unverhält« 
nißmäßig kleinen revolutionären Verbrüderung. So trieb bie 
Revolution wechfeldweife den Nachbarn an, ven Nachbarn zu 
baflen, bloß weil der Eine des Andern Mutterſprache nicht 
verſteht. Lind dieß in einem Jahrhunderte, welches trog alles 
Geredes von Nationalität, nahe daran iſt, unter den Gebilde 
ten jeglichen Sprachunterfchien zu verwifchen, und heute fchon 
jeven Europäer in den Stand febt, fich feinem europäifchen 
Kächften, ohne fonderliche Mühe in mehr als einem Idiom 
verftänvlich zu machen ! 

Auch in Prag waren feit ven Wiener Märztagen eine 
Menge von Verbindungen in's Xeben getreten, deren mehr ober 
weniger deutlich ausgeſprochener nächfler Zwed die Belebung 
des tichechiichen Nationalhaſſes gegen die Deutfchen, der tm 
entferntern Hintergrunde liegende bie revolutionäre Schilderhe⸗ 
bung gegen den Beftand des öfterreichifchen Kaiſerthrones war. 
Die zahlreichfte diefer Berbrüderungen führte den Namen Swors 
noft (Eintracht), und ſchon im Mai war in Prag ein angebr 
lich aus Abgeordneten aller flavifchen Stämme beftchender Gom 
greß zufammengetreten, der nad) dem Beifpiele des Frankfurter 
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Borparlaments, unabhängig von den rechtmäßigen Reglerun- 
gen, nad) dem Plane der Kührer, eine Art Mittelpunft für alle 
fogenannten panflaviftifchen Beftrebungen bilden follte. 

Aus den vorgefundenen Schriften der Stubentenverbrüde- 
rung „Slavia“ ift zu erfehen, daß dieſe eine eigene Militär 
und Emiffions-Section hatte. In diefen Papieren fanden fidh 
auch Planffizzen vom Wiſchehrad, vom Hradſchin und andern 
Stabttheilen mit Bemerkungen über die leichtefle Art des Ans 
griffes dieſer Lofalitäten. Ebenfo enthalten fie Skizzen zur 
Anlegung von Barrifaden. — Außerdem hatte die „Siavia” 
eine befondere Section für Verbreitung aufreigender, den Ras 
ttonalbaß gegen bie Deutfchen aufftachelnver, zu Morb und 
Todtſchlag derſelben auffordernder Lieder, von Mitgliedern ber 
„Slavia“ verfaßt, deren Drud von einem eigenen Buchdruder 
beforgt wurde. 

In den Schriften des Slaven⸗Congreſſes, namentlich in 
jenen der polnifchen Section, finden fich Borfchläge zur gewalt- 
famen Losreißung Galiziens von der öfterreichifchen Monarchie. 

Schon feit langer Zelt waren bie Druder veranlafßt 
worden, fich mit der Smwornoft und mit den Studenten zu ver 
binden; es wurden ihnen Waffen zu dem Ende verfprochen, 
daß fie ihren Wünfchen Nachdruck geben könnten. Sie 
ſelbſt äußerten fich, daß fle dad Generalfommando mit Sturm 
nehmen würden. — Wan warb bereit früher die Arbeitet, 
hielt fie in&befondere mit Trunf frei, und eined der thätigften 
und beſonders Fompromittirten Individuen verfprach benfelben, 
daß fie feine Beamten mehr haben und nichts mehr zahlen 
würben, fo wie daß dasjenige, was fie ſich erfämpften, auch 
mnter ihnen gleichmäßig vertheilt werben folle. Zu biefen Zwe⸗ 
den jeden Augenblid bereit fen, felbft ihr Blut vergießen m 
wollen, wurben fle mehrmals beeibet. 

Schon vor den ausgebrochenen Unruhen waren die Drader 
fehr aufgeregt, und wiefen die günfligften Arbeitdanträge zu⸗ 
rüd. Beim Ausbruche des Aufſtandes am Roßmarkte wurbe 

” ein Haufe von ihnen von einem Leiter ber Bewegung baran- 
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guirt, fie erbielten von dieſem ein Zeichen, und mit dem Rufe 
„Barikady, Barikady!“ zerfireuten fie fich nach allen Richtuns 
gen; — worauf die Emwornoft Aların fchlug. 

Ende Mat und Anfangs Juni wurden die Stubirenden 
von Einigen, denen, was fommen follte, nicht fremd war, 
aufgefordert: Prag auf feinen Fall zu verlafien, da die Bürs 
gerichaft ihre® Beiftandes bedürfe. Für ihren Lebensunterhalt 
erlärte man Sorge tragen zu wollen. 

Diefe Vorbereitungen zu einem flavifchen Aufſtande In 
Maſſe waren auch keineswegs bloß auf Prag und deſſen nächfte 
Umgebung befchränft geblieben. 

Am 13. Juni wurden in Krafau in allen Häujern ge 
drudte Zettel vertheilt, auf denen „15. Juni, Achtfamfeit, Bors 
fücht, zu Haufe figen” zu lefen war. Belanntermaben wurbe 
gleich nach den Märstagen dad Landvolk durch die öffentlichen 
Blätter in verfchiedenen Richtungen aufgeregt, indem es zur 
Verweigerung der Robot und andern Leiftungen des Gehorſams 
an feine Borgefehten aufgefordert wurde. Auch wurde ſowohl 
vor den Juniereigniſſen, ald auch während berfelben das Land⸗ 
volf in Böhmen unter dem Vorwande, daß ed fi) um Zus 
rüdnahme der Konflitution und Wiedereinführung der Robot 
handle, auf alle ervenkliche Weife aufgemiegelt, und zu dem 
Ende aufgefordert, den Pragern gegen das Militär zu Hülfe 
zu eilen; ed wurben ihnen Drefchflegel mit eifernen Epigen, 
gerabe gerichtete Senfen an Stangen, Lanzen mit Einfchnitten 
und Widerhacken, Morgenflerne und dergleichen — als die au 
verwendenden Waffen in Borfchlag gebracht. 

Einer der Leiter der Bewegung trug vor Pfingflen dar⸗ 
auf an, den kommandirenden General Yürften Winpifchgräg, 
wenn er zum Staven-Balle führe, auf der Fahrt dahin nieder 
zufchlagen; von biefem Vorhaben wurbe jedoch mit dem Ber 
merfen: daß es noch nicht an der Zeit fei, und daß man ihn 
noch immer erreichen fünne, einftweilen abgeftanden. 

Außer den Sigungen im Kongreſſe waren noch an ver 
fchledenen andern Orten geheime Sigungen gehalten. — Alle 
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Verhandlungen veuteten dahin, daß der Ausbruch gleich nach 
Pfingſten erfolgen werde, und man hörte Reben, in denen es bieß: 
daß die Prager den Wienern nicht nachſtehen dürfe 
ten, daß die Studenten, um dem Militär mehr zu imponiren, 

Waften, feibft Kanonen befommen müßten, und daß man zu 
deren Bedienung fchon bie erforderliche Anzahl Leute bereit und 
im Solde habe; daß die Errichtung der Barrifaden bereite 
eingeleitet, daß man mit Munition hinlänglich verſehen fei, 
aber noch nicht Losfchlagen fünne, weil es noch nicht an der 
Zeit fei, die Swornoſter noch auf dem Lande fein, um den 
Bauer gehörig zu bearbeiten, ihn aufzuwiegeln, und zum Land⸗ 
flurme gegen Prag zu bewegen ıc. 

Bis zu diefem Punfte waren die Verhandlungen der Un 
terfuchungstommiffton geviehen, ald das damalige Minifterium 
fih veranlaßt fand, bie weitere Unterfuchung über die auf dem 
Prager Schloffe in Folge der Juniereigniſſe Verhafteten dem 
fompetenten orventlichen Gerichte zu übertragen, mit ver Zu- 
fiherung, daß das Schlußverfahren münblidy und öffentlich 
ftattfinden werbe. 

Der Hergang beim Ausbruch - des Aufflandes wird „auf 
Grundlage gerichtlicher Erhebungen“ folgendergeftalt erzählt. 

„Am Pfingftfonntage den 11. Juni verfammelten fidh bie 
Stubirenden In der Aula, um eine Sturmpetition an den fomman- 
direnden General Fürften Windifchgräg zu beratben, in welcher fle, 
unter dem Vorwande, fich gegen eine Reaction fehügen zu müſſen, 
das Begehren ftelten, daß an bie Stubenten- Legion 2000 Ge⸗ 
wehre, 80,000 fcharfe Patronen und eine ausgerüftete Batterie 
audgefolgt würden. Der Kommandant ber Nationalgarbe, von dies 
fem Borbaben in Kenntniß gefeht, forberte die Stabtverorbneten 
auf, fich in die Aula zu begeben, um biefe Petition wo möglid 
zu verhindern. Denfelben gelang e8 zwar nicht, die Stubierenten 
von ihrem Vorhaben abzubringen, boch erhielten fie das Verſpre⸗ 
hen, da8 Placat über ihre Petition nicht zu affigiren, worauf 
fi) eine Deputation der Studirenden zum fommandirenden Gene⸗ 
ral Fürften Windifchgräß begab, an welche fich der Bürgermeifter 
und mehrere Stabtverorbnete, jeboch mit ber Zufage anſchloſſen, 
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den britten Bunft ber Betition, worin bie Entfernung der neuer« 
lich am Wifehrad und in der Joſephskaſerne aufgeflellten Batte⸗ 
rien verlangt wurde, zu unterflügen.“ 


Allein ungeachtet des obigen Berfprechens wurbe, während 


die Deputation fidy noch bei dem Fürſten Winbifchgräg befand, 
folgendes Placat gebrudt, und an mehreren Orten des altflädter 
Ringes fo wie in vielen Gaſſen angefchlagen: 


„„Bewohner und Mitbürger Prags! 

Schon ſeit längerer Zeit werben in unferer Hauptſtadt 
insgeheim militärifche Vorkehrungen getroffen, welche zu ben 
ärgften Befürchtungen Veranlaffung geben. 

Batterien werben zur Nachtzeit an Orte geführt, wo fie 
offenbar gegen die Stadt felbft gerichtet find, fo auf den 
Wiſehrad, den Lorenzberg, in die Iofephöfaferne. 

Zwiſchen den Garniſonen bier und In Lemberg werben 
offene Sendfchreiben gemwechfelt des Inhalts, daß die jegigen 
Uebergriffe des Civile nicht weiter gebuldet werden können, 
u. a m. 

Diefe Umflände Iegen der Stubentenlegion bie Pflicht auf, 
alle Vorficht gegen jeden Verſuch ber Reaction anzumenden. 
Deßhalb fendete diefelbe Heute eine Deputation an das hieflge 
Generalkommando, um bie Bewilligung nachftebender Punkte 
zu erwirfen: | 

1. Berabfolgung von 2000 Stück Peuergewehren und 
80,000 Stüd fcharfen Patronen an die Stubentenlegion. 

2. Ausfolgung einer auögerüfteten Batterie an bie Stu- 
bentenlegion. 

3. Entfernung ber heimlich und zur Nachtzeit auf ben 
Wiſehrad, den Xorenzberg und andere verbächtige Orte ge⸗ 
fchleppten Kanonen. Urtheilet, Bewohner und Mitbürger 
Prags, ob diefe unfere Bitten gerecht find. Wir Hoffen auf 
@ure Unterflüßung, fowie auch wir Euch, bie Ihr, üder- 
zeugt von der Nothwendigkeit, gewiß ähnliche Wünfche hegen 
werdet, unferer aufopfernden Theilnahme verfichern. 

Bon den Mitglieden der Deputation: Dr. Sladkowſtkh, 
Jaroſch, Germäf, Dr. Bruna, Noak.““ 

„Der Kommandant der Nationalgarbe befahl, fogleich dieſe 
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Placate herabzurelßen. Durch den Vollzug dieſes Befehls entfland 
in der Altſtadt eine ſolche Aufregung, daß zu beren Beſchwichti⸗ 
gung die Nationalgarde allarmirt werben mußte, was jedoch nur 
theilweife gelang, indem dem allarmirenden Tambour von einem 
Mirgliede der Swornoft die Trommelfchlägel weggenommen wurben.“ 

„Die Petition war von dem Fürſten Winditchgräg abgewie⸗ 
fen worden; aus Nüdficht auf den von ber Bürgerfchaft ausge 
fprochenen Wunfch erklärte er fich jedoch nachträglich auf Ber 
wendung bed Gubernial» Präfidenten Grafen Leo Thun bereit, bie 
Batterie aus ber Joſephskaſerne wieder auf den Hradfchin bringen 
zu lafien, was auch am 12. um fünf Uhr früh geſchah und fo- 
fort durch Anſchlag von dem Bubernial =» Präfldenten kundgemacht 
wurde.” 

„Noch am Bormittage des 11. war ein zweite Placat er⸗ 
fhienen, in welchem das Volk aufgefordert wurde, fich Abends 
im Wenzelöbade zu verfammeln. In dieſer Berfammlung, an 
welcher großentheild Studenten und Männer im Roflüm ber Swor⸗ 
noft Theil nahmen, wurde eine fehr aufreizende Nebe gehalten, in 
welcher dem Volke mitgetheilt wurde, daB Se. Durchlaucht Lie 
verlangten Waffen und Munition verweigert babe, für ben kom⸗ 
menden Tag eine Berbrüberung am Roßmarkte bei einer heiligen 
Meile ftattfinden werde, und bad Militär aus Prag weg müſſe, 
indem in gegenwärtigen Zeiten bad Volk zu befehlen und Geſectze 
zu geben Habe,“ 

„Bereits acht Tage vorher war dem NationalgarbesRomman- 
danten, Fürften Lobkowitz, berichtet worden, dag am Pfingfimon- 
tage am Roßmarkt eine heilige Meſſe abgehalten werben folle, 
wobei dad Korps der Swornoſt für die Ruhe und Ordnung Gorge 
tragen, und es nach ber Verſicherung eined Mitgliedes deſſelben 
durchaus zu Feiner Ruheſtoͤrung kommen werde.“ 

„Zwifchen 10 und 11 Uhr Vormittags am Pfingſtmontage 
serfammelten fich an zweitaufend Menſchen ber arbeitenden Klaffe, 
welche durch das Roßthor Hereinfamen, nebſt einer großen Anzahl 
von Leuten in flavifchen Trachten, Swornoflen und Stubenten, 
theilweiſe bewaffnet, auf dem Roßmarkte, um ber bei der St 
Wenzelöftatue abzubaltenden Meſſe beisumohnen.“ 

„Schon während dieſer Meſſe wurde bie Militärmannſchaft 
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auf ber Hauptwache am Roßmarkte von Mebreren aus dem Volke 
"durch Gebärden verhöhnt, und der wachhabende Offizier fogar in⸗ 
fultist, obgleich die Wache durch die ganze Dauer ber heiligen 
Mefle unter Gewehr fland.“ 

„Bevor noch die Berfammlung auseinander ging, wurde in 
berjelben erklärt, daß man dem Fürſten Windifchgräg eine Katzen⸗ 
mufif bringen werde. Nach beendigter Meſſe reichten die Leute fich 
unter einander die Hände und ſchwuren einen Eid, ſich treu zu 
bleiben und fich nicht zu verlafien, wenn es auch gälte, fein Blut 
zu vergießen.“ 

„Bon Mädchen und Frauen wurbe unter Begleitung ber 
Swornoft ein Umgang um bie St, Wenzelöftatue gehalten, worauf 
fi der Zug von Studenten aus ber Verbrüderung Slavia und 
Swornoften angeführt, vom Roßmarkte aus gegen bie neue Allee 
bewegte.” 

„An Eingang ber neuen Allee erfcholl ber Ruf „„ofolo 
Winbiſchgräte;““ ber Zug wendete fi dem Graben zu. Bei ber 
Bergmannsgafle trennte fich ein Theil ab, und fchlug den Weg 
gegen die Eifengaffe und über den altflädter Ring in die Zeltner- 
gaſſe ein.” 

„Der andere Theil bewegte fich über den Graben durch ben 
Bulverthfurm zum Generallommando unter Abfingung böhmifcher 
Lieber, und mit lärmendem Geſchrei.“ 

„Sin Theil des Volkes blieb aber vor einem ‚Haufe auf dem 
Roßmarkte zurüd, wo „„Slava““ ausgebracht wurbe, und zer- 
freute fih auf ein erhaltene® Zeichen unter dem Rufe „„Bartie 
kaden, Barrikaden““ nach allen Richtungen.“ 

„Während dieſes Borganges hatte fich eine zahlreiche Bür⸗ 
gerdeputation zum Bürften Windifchgräß begeben, um bemfelben 
bie Berficherung ihrer loyalen Gefinnungen zu Hinterbringen und 
zu betheuern, baß bie gutgefinnten Bürger Ruhe und Orbnung 
wünſchen, zugleich aber auch um feinen Schuß zu bitten.“ 

„Kaum hatte fich diefe Deputation, von ben beruhigendſten 
Zuficherungen entlaffen, aus dem Generallommandogebäube ent⸗ 
fernt, fo hörte man in ber Gegend bed Pulvertfurms und aus 
ber Zeltnergaſſe ben fingenden und lärmenden Zug herannaben, 
der vom Pulvertfurm kommende zeichnete fich durch Pfeifen und 

47 * 





724 Die Nevolution von 1848 und 1849. 


Schreien beſonders aus, am melflen ein mit einem Doppelgewehr 
und einer Waidtaſche verfehener Student.” 
„Beim Senerallommandogebäude angefommen, brohte dad Bolt 
gegen daffelbe mit geballten Fäuſten und e8 waren die Worte: 
„„Der Rump! Da auf dem Balfon muß er hängen” * 
„„Pereat Windiſch⸗Grätz““ 
deutlich zu Hören.“ 

Zwar vertrieb ein Kieutenant mit einer balben Compagnie 
Grenadiere, ohne fchießen laffen zu müflen, die Meuterer, und 
jagte fie bi8 In die Mitte der Zeltnergafle. Hier aber erhielt a 
von einem Studenten aus ber DVerbrüberung Praga, mit grünem 
Barret und weißer Beber, mit einem Stod von rückwärts einen 
Schlag auf ben Kopf, ber ihn betäubt zu Boden ſtreckte, ein 
zweiter Stubent wollte eine Piſtole auf ihn abfchleßen, ein britte 
ihn mit einem Säbel nieberfloßen, woran fie jeboch durch die Gre⸗ 
nabiere gehindert wurden. Die Thäter wurden gefangen, nachdem 
Fürft Windifchgräg felbft auf die Straße geeilt war, um fle vor 
den zu beforgenden Ausbrüchen ber Wuth des Militärs zu ſchü⸗ 
gen, In da8 Generallommando in Haft gebracht, am 14ten aber 
zugleich mit den übrigen Gefangenen wieder freigelafien. 

Inzwifchen mwurben auch andere Offiziere, wenn fie im Dienfle 
über die Straße eilten, meift von Studenten meuchelmörberifch an« 
gegriffen, und bie vereinzelten Wachen von drohenden Proletarier:- 
haufen umringt. 

Ein Haufe Proletarier verlangte wuthentbrannt das Stür⸗ 
men mit den Gloden, und in allen Gaſſen Praad erfchienen 
Swornoſten, Studenten und PBroletarier mit dem Rufe: „Ber 
rath, fchlagt dad Militär tobt, baut Barrifaden.“ Nun wurden 
gleichzeitig In allen Gaſſen Barrikaden angelegt, faft in jeder Gaſſe 
befand fi Jemand, meiſt in der Swornoſtkleidung ober mit eine 
blauen Kappe, ber den Bau leitete, ober wenigſtens anorbnete; 
wer nicht gutwillig Hand anlegte, wurde unter lebensgefährlichen 
Drohungen gezwungen. 

Diefed, verbunden mit dem Umftande, daß bie vielen Bars 
tifaden nach einem wohl überbachten, übereinflimmenden Blane 
angelegt wurden, läßt ſchon, abgefeben von anderen Beweifen, 
keinen Zweifel übrig, daß von ben Anführern laͤngſt ſchon Alles 
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reiflich vorbedacht, und die Mollen ber Leiter in ben einzelnen 
Stadttheilen vertheilt worden waren. 

Unter biefen Umftänden Eonnte begreiflih der Angriff auf 
bie Barrifaden nicht Länger verfchoben werben. Zwei Gompagnieen 
Grenadiere marfchirten im ruhigen Schritte, Kolben hoch, gegen 
bie Barrilade am Mufeum; als fle fih ihr näherten, zogen fich 
bie Vertheidiger berfelben, meift Mitglieder der Swornoſt, in das 
Mufeum zurüd und verrammelten dad Thor. Bald darauf, als bie 
Truppe zwiſchen dad Muſeum und das gegenüber Tiegende Haus 
kam, flel von jeder Seite der Straße ein Schuß auf das Milltär, 
durch welche Schüße jedoch nur die Mützen ber Brenabiere und 
ein Bajonnet getroffen wurden, worauf die zweite Compagnie ohne 
Kommando eine Decharge gegen das Mufeum gab. Die Barris 
kade, welche erft im Entſtehen war, wurde fogleich auseinander 
geworfen und bie Truppe zog ſich ſodann mwieber eine Diftance zu⸗ 
rüd. Leute von der Swornoft erfchlenen an ben Fenſtern bes 
Muſeums und betheuerten nicht gefchoften zu haben. Major Lang 
vom Generalftab, ber unterbefien eine Kanone herbeigeführt hatte, 
forderte fie fofort auf, fich zu ergeben, und da ihm erwiebert 
wurde, man habe Angefichts der Truppe nicht genug Sicherheit, 
um zum Unterhandeln auf die Straße zu treten, fo begab er fidh 
felbft mit dem Major Ban der Mühlen durch ein Fenſter in das 
Mufeum. Nach einer Weile wurde dad Thor geöffnet und Major 
Lang kam in Begleitung einiger Swornoftl-Männer Heraus, welche 
fich zu ergeben erflärten, durchaus feine feindfeligen Abflchten zu 
Haben betheuerten, und als Zeichen der Verföhnung mehrere uns 
ter ben Dffizieren und der Mannfchaft umarmten. 

„Weniger friedlich endigte ein Angriff des Militärs auf bie 
Prager Aula, — das auf dem Obſtmarkt belegene Garolinum. 
Eine Compagnie ſtellte fih vor dem Haupteingang bed Karolis 
nums auf, und räumte bie bort errichtete Barrifade weg. Die 
zweite drang durch die auf dem Obſtmarkt befindliche Hinterpforte 
ein, und wurbe auf dem Haupthofe von den Gängen und Fenſtern 
mit Slintenfhäffen und Steinwürfen empfangen. Die Orenabiere, 
von welchen zwei verwundet wurden, ermwiberten bad Feuer und 
erflürmten fofort die Stiege und bie einzelnen Zimmer. Es wur« 
den hiebei mehrere Perſonen verwundet und getöbtet, ſechsundfünf⸗ 
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zig Individuen, Studierende, Swornoſten und Proletarier gefan« 
gen, und viele Waffen unb mehrere taufend Stück fcharfe Batros 
nen vorgefunden, — ein Umfland, ber, wenn es noch ber De 
weife bebürfte, mit Beſtimmtheit darauf binwelfen würde, wie wer 
nig unvorbereitet der Kampf gewefen iſt.“ 

Man Hat nicht felten dem Fürften Windiſchgrätz ben Vor⸗ 
wurf gemacht: er habe durch eim zu ſcharfes Benehmen und durch 
die Erflärung: mit Nebellen unterhanble er nicht, jebmebe minder 
blutige Loͤſung ähnlicher Eonflicte unmöglich gemacht. Diefe oft 
gehörte Behauptung wird aber, wenigftend in Beziehung auf ben 
Prager Auffland, durch die Thatfachen widerlegt. Unmittelbar nad 
ber eben erzählten Räumung bed Carolinums begab fih eine De 
putation, ben fpätern Meichötagädeputirten Dr. Glaudi, als 
„Subtribunen“ ber Iuriften an ber Spitze, zum Fürſten Win- 
bifchgräß, und begehrte die Breilaffung ber im Karolinum gefange⸗ 
nen Stubenten; wenn bieß gewährt würde, wolle man die Barris 
kaden räumen. Fürſt Windifcharäng forderte, daß zuerft bie Bar: 
rikaden abgetragen würben, wenn bieß gefcheben fel, wolle er die 
Befangenen in Breihelt feßen. Um jeboch Alles zu thun, was 
eine frieblicde Ausgleichung erleichtern koͤnnte, ließ Fürſt Windiſch 
gräg von jeber Bacultät einen Studierenden zur Unterhandlung 
mit ben Vertheidigern der Barrifaben fogleih in Freiheit felgen. 
Shore Bemühungen waren aber fruchtlos; als fle fich davon über 
zeugt Hatten, kehrten fie dem gegebenen Berfprechen gemäß wieder 
in die Gefangenfchaft zurüf. Auch Dr. Claudi trat an die Bars 
rifade und parlamentirte über eine Halbe Stunde; endlich Tam er 
mit der Erflärung zurück, daß feine Bemühungen fruchtloß fein, 
und er nichts mehr vermöge. 

Eben fo fruchtlos waren die Unterhandlungen an anbern 
Orten. Dergebens fchidte man gegen bie Barrifade bei ben brei 
Linden eine Abtheilung folcher Nationalgarben, bie noch Ihrer Pflicht 
treu geblieben waren, vergebens boten mehrere Benerale und hör 
bere Offiziere alle Mittel der Ueberredung auf, die Meuterer zum 
friedlichen Abzuge zu bewegen. 

Bon allen Seiten wurde auf Offiziere und einzelne Militär 
abthellungen geſchoſſen, 518 fich zufeßt zwifchen den am Graben 
aufgeftellten Truppen und ben Rebellen ein foͤrmliches Bataillen⸗ 
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feuer entfpann, nach befien Beendigung, da die Fruchtlofigkeit der 
Unterbandlungen und die Unmöglichkeit einer gütlichen Beilegung 
volfommen erwiefen war, General Schütte zwifchen Halb fünf 
und fünf Uhr den Auftrag erhielt, die Barrikaden mit Geſchütz 
anzugreifen und zu nehmen, fofort auch im hartnädigen Kampfe 
eine Barrifabe nach der andern einnahm, und noch am Abend 
bes 12. über den Graben und bie neue Allee bie abgefchnittene 
Communication mit der Kleinfeite wieder eröffnete. 

DIE zu diefem Augenblide war auch vor dem Generalkom⸗ 
mando und in ber Zeltnergafie Fein eigentlicher Kampf vorgefal« 
len. Ginzelne Schüſſe fielen aus den umliegenden Häufern auf 
die vor bdenfelben aufgeflelten Truppen, endlich auf das General⸗ 
‚ Kommanto felbft. 

Hier war ed, wo gegen halb fünf Uhr ein Meuchelmorb 
verübt wurde, welcher diefer Revolution und ihrer leitenden Ideen 
würdig if. Die Fürftin MWindifchgräg fiel in dem Edzimmer 
bed Benerallommandos, einige Schritte vom Benfter entfernt fies _ 
hend, durch eine, aus einem der gegenüber liegenden Häufer ent« 
fendete Kugel als beflagenswerthed Opfer einer fehändlichen, nur 
ber verwilbertfien Parteiwuth zugufchreibenden Berechnung. 

Erft gegen Abend wurde der Befehl gegeben, bie nächften 
Häufer, aus denen dad Generalfommando bebroht wurbe, zu ber 
fegen, was zum Theil ſchon an demfelben Abende, zum Theile 
aber erſt am Morgen bes 13. ausgeführt wurde. 


(Fortſetung folgt.) 


LI. 


Parlamentarifhed Leben in Deutfhland und 
die Berbandlungen über die Deutfche Brage in 
den bayerifhden Kammern. | 


Am 2. November, am Allerfeelentage 1849, follte in ums 
ferer zweiten Kammer bie deutiche Neichöverfaffungsfrage ver 
handelt werden. Das bayerifche Mintfterium hatte befanntlich 
dem Frankfurter „endgültigen“ Parlamentsentwurf feine Aner⸗ 
fennung verweigert, es hatte gegen das preußifche Sonder 
bundöverfaffungsprojett vom 26. Mai gleichfalls proteſtirt; 
dagegen dem Interim vom 30. September über bie provifori- 
fche Kührung der "Gentralbundesgemwalt durch Oeſterreich und 
Preußen nicht nur zugeftimmt, fondern auch vorgearbeitet. 
Hterüber follte die Kammer ihre Billigung oder Mißbilligung 
auöfprechen, fo wie ihre MWünfche binfichtlih der künftigen 
Richtung der bayertfchen Politif in der deutfchen Frage Fund 
geben. 

Ich beichloß diefen Verhandlungen beizumohnen: einmal, 
um mich zu überzeugen, welchen Ruben unfere Bolfövertreter 
von den theuren Lehren ver Jahre 1848 und 1849 gewonnen, 
und dann um Augenfchein zu nehmen von dem bermaligen 
Stande unferes parlamentarifchen Lebens. 

Ich kam zur befimmten Stunde. Dad Publikum auf den 
Galerien war bereitö zahlreich verfammeltz auf den Bänfen 
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der Deputirten dagegen fah ed noch Teer aus; die Sitzung 
war noch nicht eröffnet; ich Hatte alfo hinlaͤnglich Muße, meine 
Betrachtungen über das Aeußere unferer Volkskammer, wie 
die Demofraten fidy am liebſten ausbrüden, anzuftellen. 

Der erfte Eindrud, den mir das Lofal und die Berfamm- 
fung machte, fol ich die Wahrheit offen geftehen, war nicht 
der, als befände ich mich an dem ernfleflen und ehrmwürbigften 
Drte, den es nad) der Kirche in dieſem irdiſchen Leben wohl 
geben Fann, nämlich Angefichts von Geſetzgebern und Staats- 
männern, deren Stimme eine mitentfcheivende iſt über das 
Schickſal ihre Volkes. Sah ich mir vielmehr die amphithen- 
trafifch georbneten Site im Vordergrunde an, und dahinter 
die erhöhte Tribüne für die Redner, und hinter der Tribüne 
die erhößten Bräfiventenftühle unter dem Bilde des Könige, 
und zur Seite ven Miniftertifch und rings um die rotbaudges 
fhlagenen Sitze der Bolfßvertreter die beiden Galerien des 
erften und zweiten Stodes, logenförmig abgethellt, mit der gaf⸗ 
fenden, plaubernden, erwartung6vollen Menge: dann war mir 
vielmehr zu Muthe, als befände ich mich in einem Theater. 

Zur Zeit, als die Macht Louis Philipps noch in ihrer 
Bfüthe fand, hatte ich die frangöfifche Deputirtenfammer ge⸗ 
fehen. Sie hatte denfelben Einprud auf mich gemacht. Und 
wenn ich nun unfere Kammer in der Prannersftraße unweit des 
Qultplapes, mit dem Palais an der Seine, gegenüber der 
place de la Concorde und dem Obelisken von Luror verglidy: 
dann fam es mir vor, als fei die frangöfifche Kammer ein 
großes Theater und unfere ein Kleines. Ja mir fchien, als 
habe man fidy auch In der äußern Decoration und Anorbnung 
des Saales fo viel wie möglich an das franzgöflfche Vorbild 
gehalten. 

Ich war übrigens nicht der Einzige, der fo frivole 
Vergleiche anftellte. Eine Dame hinter mir, die fidy mit ih⸗ 
rem Nebenmann unterhielt, fagte, auf die Wolfövertreter deu⸗ 
tend: „Was find fie anders, als Acteurs? und Acteurs, bie 
noch eine firengere Kritif des Publikums zu gewärtigen haben, 
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für Biererhebungen empfänglih. Und es ſei zu bedauern, daß 
Alles fo MIN und fchläftig hergehe, und es nicht wieder ein- 
mal einen Fleinen Bierkrawall zur Auffrifchung ver Luft und 
zur Unterhaltung gebe. Sch wunberte mich daher auch nicht, 
als fie weiter erzählte, einer der Linken, ben der Volksbote 
den rothen Caplan zu nennen pflegt, habe ihr ein Gebetbuch 
gefchenft. 

Allein auch fpäter, als die Verhandlungen ihren wirkli⸗ 
hen Anfang genommen, und ein Rebner nach dem andern fi 
hören ließ, wollten mich bie fatalen Theatergebanfen nicht vers 
lafien. Als nämlich der eine und der andere die mühbfam aus 
wendig gelernte Rede mit Pathos herunter declamirte; als er 
das, was fchon früher und befier gefagt ober widerlegt war, 
dennoch wiederholte, weil es fo in feiner Rebe ſtand; als 
ih auf diefen MWeberfluß von leeren, oratorifchen Yloöfeln 
horchte, auf dieß abfichtfiche eitle Hafchen nad) Knalleffecten, 
und wie unter Anderem der fürftliche Führer der demokrati⸗ 
fchen Linfen die Jugend auf den Galerien handgreiflich harau⸗ 
guirte: dann mußte ich mich unwillfürlich fragen, find das Schau; 
fpieler oder Staatsmänner? Yuch an Souffleuren pflegt es bei 
biefen Declamirübungen nicht zu fehlen. Der wahrbaften flaate- 
männifchen Nebner waren nur wenige. Das Publikum feiner 
Seits fehien über feine eigene Rolle weinigftens einem Theile nach 
nicht im Zweifel: denn es rief bei ben effectvollſften Stellen Bravo, 
oder es gab fein Mißfallen durch Zifchen zu erfennen, ober es 
fcharrte und ſchwatzte und lachte, wenn es ſich durch einen 
Rebner gelangweilt fühlte und ihm bie Geduld ausging. Dieß 
wurbe einmal fo arg, daß fich meine verbrecherifchen Theater 
gebanfen fogar dem Präflbenten der hoben Kammer felbf 
mittheilten: indem er einmal unwillig rief, als die von ver 
Linfen und ihre Galleriebefagung dem fübifchen Demofraten von 
Fürth ihr Wohlgefallen bezeugten: „Wenn Sie „„Bravo*“ ru 
fen wollen, fo müflen Sie, in's Theater gehen!” — 
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Es ließen fich inzwifchen noch manche andere Beziehungen an⸗ 
führen, welche zwifchen unferm dermaligen Repräfentativwefen nach 
frangöfifchem Vorbild und dem Theater beſtehen. Zahlte man 
ja fogar in Berlin, Dank den induftriellen Zwiſchenhaͤndlern, 
ein SKammersEntree, fo daß man nad) dem fleigenden ober 
fallenden Preife der Kammerbillete die Aufregung und bie Theil⸗ 
nahme des Publifums berechnen konnte. Mußte man 3. B. 
im vorigen November 1848, wenn ich nicht irre, als das große 
Revolutionsſtück: „ver Sturm der Demofratie auf das 
Haus Hohenzollern” mit neuen Decorationen aufgeführt 
wurde, biefen Zwifchenhändlern zwei Friedrichsd'or zahlen, fo 
tft bei den gegenwärtigen Revifionsfammern ver ‘Preis einer 
Eintrittöfarte faſt auf zwei Grofchen gefallen! 

In die allernächfte Beziehung zum Theater tritt indeſſen unfer 
modernes Kammerwefen offenbar durch die Weiſe, wie die Bars 
tei des fogenannten Fortſchriits fich der Gallerie zu bedienen 
weiß. Hier wie dort, das heißt in den Theatern wie in ben 
Kammern, beſetzt man die Ballerien mit bezahlten ober frei« 
willigen Claquers, bie auf Kommando durch ihr verabrebeteg, 
compactes Zufammenmwirfen die Stimme ded Publifums terros 
rifiren. Eine feile Wühler- und Heberpreffe febt dann das 
Werk der Tyrannifirung und Yälfchung der öffentlichen Mei- 
nung außerhalb des Haufes fort. Die israelitiſche Jugend 
pflegt bei dem einen, wie bei dem anderen Gefchäfte durch ihre 
rührige Frechheit die beften Dienfte zu leiften. 

Ueber dieß inconftitutionele Unwefen des modernen Con⸗ 
ftitutionalismus erhob fich bei ven Berhandlungen über bie 
beutfche Trage aus der Mitte unferer Abgeorbneten felbft eine 
Stimme fittliher Entrüftung. Es war der Pfälzer Abgeord- 
nete Brinz, Mitglied des Frankfurter Barlaments, der in der 
neungehnten Sigung ſich alfo darüber ausfprach: „Meine Her⸗ 
ren! Dr. Döllinger bat von den unnatürlichen Coalitionen in 
Frankfurt gefprochen.. Ich will Ihnen noch eine unnatür- 
liche Verbindung nennen, eine Verbindung, in Folge wel⸗ 
cher zwifchen einer gewiſſen Fraction in Frankfurt und zwifchen 
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allen honetten Leuten in Deutfchland eine nicht mehr ausfüll 
bare Kluft geöffnet worben if, ich meine die Berbindung 
einer Fraction mit der Frankfurter Gallerie. Da 
von kann der ein Wort fprecyen, ver bieß Treiben mit ange 
fehen hat. Bon dieſem Scandal machen Sie ſich feinen Be 
griff. Als eine gewiffe Partei dem Geifl und der Zahl nad) 
in der Minorität war, da hat fie ſich Bundesgenoffen 
auf die Gallerien gefegtz fie hat, als die Gallerie zu 
weilen geräumt werben mußte, gegen die Entfernung ib 
ter Freunde proteflirt, und da dieß fruchtlos war, eben 
falls die Paulskirche verlaffen, um die Berfammlung 
beichlußunfähig zu machen. 

Bekanntlich hat das Theaterweſen in Paris, — wo es ges 
winnbringender tft, als in den Provinztalfläbten, — eigene En- 
trepreneurd dieſer Parterre- und Galleries Elaquerd erzeugt. 
Ein Schaufpieler, der fein Glück machen will, muß biefen 
Entrepreneurd feinen Tribut zahlen, fonft laffen fie ihn durch 
ihre Bundesgenofien auf den allerien gerade dann, wenn 
feine Darftellung die vollendetfte iſt, auszifchen, während fie 
ihm bei nüchternen, langweiligen Stellen des Stüdes ein iro⸗ 
nifches Bravo zurufen, und fo jeden Eindrud auf dad Publi⸗ 
fum vernichten. Kein Zweifel, wenn jene Fraction der Lin; 
fen, die in Frankfurt fchon fo gute Geſchäfte mit ihren „Bun- 
deögenofien” machte, wieder einmal obenauf käme, daß wir 
dann ähnliche parlamentartfche Entrepreneurd für die 
Gallerie» Organifation erhalten würden, wie dieß mit unferer 
feilen Schacherprefie fchon vielfach der Fall if. 

Indeſſen auch hiemit hat man fich nicht begnügt. Und 
wie es Folofjale Theater gibt, deren Rüdwand hinter ver 
Bühne bei befonders großartigen, effectvollen Darſtellungen 
verfchwindet, fo daß. die äußere Landfchaft dann ald Decora- 
tion mitfpielt und große Volksmaſſen, ja ganze Regimenter 
wirklicher Soldaten vor den Augen des überrafchten Publikums 
agiren: ganz benfelben Kunfgriff hat dieſelbe Fraction auch 
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bet den parlamentarifchen Schaufpielen in Anwendung gebracht. 
Oder -war der Octoberaufftand in Wien und die Ermordung 
Zatoured etwas Anderes, als eine Erweiterung des repräfen- 
tativen Schauſpiels, und nicht ebenfo wie die Mitwirfung ber 
Gallerie darauf berechnet, die Majorität in dem fogenannten 
Reichstag zu gewinnen? Auch dürfen unfere Lefer ſich nur an bie 
berühmten Baffermannfchen Geſtalten in Berlin erin- 
nern, wie fie Miene machten, das ganze „Volkshaus“ ale 
Demofratifches Rachefeuerwerk niederzubrennen, und wie fie ben 
Deputirten, die ihrem Hafle verfallen waren, die Stride als 
„Wiener Würftel® drohend unter das Geſicht hielten. 

In Frankfurt geſchah das Gleiche. Auch hier hatten 
die rothen Acteurd der Linken nicht genug an ihren Mitacteurs 
auf den Galerien; auch bier mußten ihre Genoſſen auf den 
Straßen noch mit aushelfen. Und fo war auch bier bie 
Pfingſtweide mit ihren Senfenmännern und rothen Zuzügen, 
ed waren bie Barrifaden in Sachfenhaufen und Frankfurt 
mit ihren rothen Fahnen, das Dröhnen der Pflafterfteine, das 
Brafteln des Gewehrfeuers, der Donner der Kanonen und 
Dazwifchen das Gebrüll des Heckerliedes — das Allee war 
eben audy nur eine Erweiterung der Paulskirche, um bie 
Darftellung effertvoller zu machen, und den „parlamentarifchen“* 
Sieg davon zu tragen. „Ich erinnere Sie“, fagte daher auch 
fortfahrend derfelbe Pfälzer Abgeorpnete, „an die Arrangirung 
der Berfammlung auf der Pfingſtweide und das, was bie 
Folge diefer Volksverſammlung war. Deinem Gedächtniffe wird 
nie mehr jene denkwürdige Sitzung entfchwinden, die Heinrich 
v. Gagern mit der erfchätternden Darftellung der Vorfälle 
auf den Frankfurter Straßen eröffnet hat. Ich werde auch 
niemals vergeffen, daß, als Heinrich v. Gagern die Vers 
fammlung der Paulskirche aufforverte, zum Zeichen ihrer 
Entrüftung über den Mord des Fürſten v. Lihnomsfy und 
des Generals v. Auerswald, ſich von ihren Pläßen zu ers 
heben, eine gewiſſe Partei, oder ein Theil diefer Partei, feſt 
figen blieb, und daß die Blätter dieſer Partei dieſes Sitzen⸗ 
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bleiben gleich als eine gefinnungstüchtige That ober Unterlaf- 
fung rühmten, ober wenigftend mit Oflentation darftellten.“ 

Vebrigend iſt auch dieß Manöver nichts Neues; es iſt, 
wie das Meiſte, was bei uns dermalen als demokratiſcher Kort- 
ſchritt geruͤhmt wird, eine alte franzöſiſche Revolutions⸗Praxis. 
Denn ſchon im Convent fehte der „Berg“ feine wüthigſten 
Blutbefchlüffe nicht durch feine überzeugende Beredſamkeit, fondern 
durch dad Gebrüll der Ballerien durch, und wenn es ihm da⸗ 
mit nicht glüdte, fo bot er zur Verſtärkung den Landfturm 
feiner Mitacteurd von den Straßen auf, und auf einen Winf 
erfchienen fogleich in wilden Haufen mit drohendem Rachege 
heul, die Blutweiber der Guillotine und die Sansculotten mit 
den Köpfen ihrer Opfer auf Spießen und Bajonetten. Die Wir- 
fung blieb nicht aus; denn wer von den fouverainen Repräfen 
tanten hätte noch gewagt, dem alfo audgefprochenen Willen 
der franzöflfchen Nation zu widerſtehen? Die parlamentarifche 
Stimmenmehrheit war mithin gefichert! 

Auch in neuefler Zeit iſt uns Kranfreich hierin wie 
der mit feinem Beifpiele vorangegangen. Denn nach ber 
jüngften franzöfifchen Kebruarrevolution, — die ja ſelbſt in 
diefer Weife nur durch jene große, von der Polizei verbos 
tme Heftdemonftration gegen die Majorität der Kammern 
geglüdt war, — wurde hier das größte Schaufplel dieſer Art auf 
geführt, als nämlich im Juni 1848 ganz Paris ſich in eine 
einzige parlamentarifche Bühne verwandelte. Die Deputirten- 
fammer war die Feſtung; ihr galt der Sturm; rings um fe 
ber drohte ein Wal von Feuerfchlünven, und die Stadt allum 
war ein weites Schlachtfeld, wo Hunderttaufende gegen Hun⸗ 
berttaufende um bie parlamentarifche Majorität frittn. War 
der ganze Auffland ja in der That nur ein neuer, folgerichtiger 
Act in dem alten großen Revolutions» Drama. 

Und diefen theatralifchen Gharafter, der den blutigen Ernft 
des Lebens von Zeit zu Zeit in bie eitle Srivolität des Spie⸗ 
les als Mitacteur bineinfpielen läßt, bat das moderne frau 
zoͤſiſche Repraͤſentativ⸗ Weſen, dem Geſchmacke von Paris ge 
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mäß, ſtets behauptet. Nur erfchienen flatt der ſchmutzigen, 
biutbefledten Sansculotten zur Zeit der politifchen Ebbe ab⸗ 
wechfelnd feine Redner mit Glaçehandſchuhen und zterlichen 
Sprüngen auf der Bühne. So z. B. zur Zeit' der Reftauras 
tion. Allein eine Komödie war es auch jest, und deſſen rühms 
ten fich die Sieger ausbrüdiich im Juli 1830, als fie den 
Thron ded Bürgerföntgs auf den Barrifaden errichtet, und der 
Welt verfündigten, daß fie fünfzehn Jahre Komödie gefpielt. 

Schon 1819 fagte daher J. Görres in feinem „Teutfche 
fand und die Revolution” von dieſem franzöftfchen Kam⸗ 
mertbeater und dem Beifall, ven es in Deutfchland fand: 
„Schnell hatte Frankreich die Bühne, die mit dem Sturze Na- 
poleons eingeftärzt, wieder aufgerichtet, und ftatt der großen 
tragiſchen Stüde aus römifcher Katferzeit, wurden nun wieder 
Bürgerbramen, Henriaden mit der nöthigen Zuthat von Kreis 
fennigfeit, mit dem beften Enfemble aufgeführt. Dort ftritten 
in Strophe und Gegenftrophe Ultra’ mit Liberalen flarfen 
Streit; fie theilten fich rechts und links in Haufen und Par⸗ 
telungen, die, wenn es galt, in gefchidtem Manöver wieder 
nad) der Mitte in Maſſe fi) vereinigten, und alſo, bald vers 
bunden, bald entzweit, die Minifter in der Hofburg belager- 
ten; und das Spiel mit Gewandtheit und Gefchid 
ausgeführt, fing an, ihrerfeits die verdrießlichen 
Teutſchen wieder zu ergögen.“ 


So hat man mit Kammerfomöpdien in Berbindung 
mit Straßendemonftrationen der Hauptfladt eine Res 
volution nach der andern gemacht, und das Volk Sranfreiche, 
in deffen Namen man die Stüde aufführte, hatte nichts dabei 
zu thun, als Beifall zu Hatfchen und die Koften zu zahlen. 

In England ift die anders. Die großen Intereffen ber 
Nation ftehen fich bier in ihren Vertretern bei den parlamene 
tarifchen Kämpfen perfonificirt gegenüber. Der in der Nation 
Iebende Rechtsfinn nöthigt jene Partei, die Heiligfeit des 
überfommenen Geſetzes und ber beftehenden Ordnung zu achs 
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ten. Daher flatt enblofer Revolutionen allmählige Reformen 
auf dem von dem Gelege vorgefchriebenen Wege. 

Während das erſte deutfche Parlament es verfchmähte, 
feinen Beginn durch Gottesdienſt und Gebet zu mweihen: wird 
in England jede Sigung mit dem alt üblichen Gebete eröffnet. 
Das Theatralifche und die eitele, komödiantenhafte 
Effecthaſcherei fällt hier durchaus hinweg. Publikum, 
Judenſchaft und Journaliſten ſpielen hier gar keine Rolle. Die 
anweſenden Zuſchauer werden als das angeſehen, was ſie 
wirklich find, als einzelne Privatperſonen, die bier nur 
Ausénahmsweiſe geduldet werden. Ein Mitglied des 
englifhen Parlaments darf nur die Worte auöfprechen: 
„3 glaube PBerfonen zu bemerfen, die nicht zu 
diefem Haufe gehören”, und die Ballerien werben fogleich 
geräumt. Da die Herren und Damen auf den Gallerien dies 
ſes wiffen, fo find fie fo Hug, es nicht fo weit fommen zu 
laffen, und der Praͤſident flieht fich nicht genötbigt, immer auf 
neue Wendungen und Phrafen zu finnen, um ber freifinnigen 
Jugend in Erinnerung zu bringen, daß fie hier nicht mitzureden 
bat, und daß Ruheflörungen nicht erlaubt find. Straßen 
demonftrationen und rothe Aufzüge zur Unterlügung ber 
Bundedgenoffen aufden Gallerien werben in England 
eben fo wenig geduldet. Als die Chartiften daher im vorl- 
gen Jahre ihre große Sturmpetition beabfichtigten, da ließ 
fi) der Kern der Bürgerfchaft als Conſtabler vereibigen, 
und Großbritanien blieb von dem theuern Glüd einer im; 
provifirten Februartevolution verfchont. 

Das if parlamentarifche Sitte tn einem Lande ‚ beflen 
praftffcher Sinn es für Wahnfinn hält, die Wohlfahrt und 
bie Sreiheit des Landes jeden Tag dem Ehrgeiz und ben 
Schwindeleten einer Handvoll Schwäger, Sournaliften, Juden 
und Klubbchefs, unter dem Namen einer demofratifchen 
VBolkörepräfentation, Preis zu geben. 

Wir in Deutfhland Haben hierin nidhtd von Eng. 
land gelernt, fonft hätten wir unfere Berfafiungen in deut 
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ſchem Geiſte eingerichtet, wie die Engländer bie ihrige in 
englifhem. Wir haben vielmehr, nachdem wir Die Ketten 
der frangöjifchen Eroberung gebrochen, uns als felavifche 
Rachbeter unter das Joch ihrer politifhen Theorien ges 
beugt. Auch mir haben, gleich ihnen, in der Ausbildung un- 
ſeres conftitutionellen Kammerweſens dem Theatralifchen, 
dem DOratorifchen das Uebergewicht eingeräumt. Alle Kraft 
wird in Bhrafenmachen und nuplofem Wortgeplänfel 
vergeudet. Um leere Schlagworte wird wochenlang, ohne ben 
zeringfien Nugen für Land und Volk, hin und her gefritten. 
Und waren wir früher ein ſchreibſeliges Volk, fo laufen 
mir gegenwärtig durch dieſe Richtung unferes parlamentarifchen 
Rebend Gefahr, ein redfeliges, ein gefchwägiges zu wer 
yen, beides natürlich auf Unfoflen der That. 

Eine andere Errungenfchaft, die wir in dieſem Ger 
biete den Franzoſen abgeborgt haben, iſt das bodenloſe Theo⸗ 
‚etifiren. Statt nad) germanifchem Geifle unfere Rechts» 
jrundfäge und die Grundelemente unferer Inſtitionen in ben 
Hefegen der Dinge, in den wirklich gegebenen Verhältniſſen, 
n dem 2ebendigen und Beſtehenden aufzufucdhen, wollen 
ınfere fouverainen Kammervirtuoſen Alles a priori conftruis 
‘en und endgültig decretiren; ein Berfahren, durch wels 
bed mit dem feſten Rechtsboden auch der Rechtsfinn des 
Bolfe® vernichtet, und einer envlofen Revolutionirerei Thor 
ind Thuͤre geöffnet wird. Nichts ruht mehr auf dem feflen 
Brunde des pofitiven Rechts und der Wirklichkeit, fondern Alles 
chwebt wie ein gefpenfterhaftes Traumreich auf den Dunſtwol⸗ 
en todter Abkractionen und Iuftiger Theorien, die jeden Tag, 
Irt und Geflalt zu wechſeln pflegen. 

Eine dritte Untugend envlich, die wir und gleichfalls aus 
er Schule frangöfifcher Kammerbebatten und franzöflfcher Jours 
aliſtik herübergeholt haben, und die fich trefflich mit dieſem 
‚ratorifhen, rabuliftifchen Theoretifiren verträgt, 
ſt das heillofe franzoͤſiſche Partei- und CoteriesUnmejen. 
Mag eine deutſche Kammer noch fo Klein, mögen die Ver⸗ 

XxIV. 48 


738 Barlamentarifches Leben in Deutſchland. 


hältniffe noch fo verfchieden fenn, fie muß ihre Nechte, ihre 
Linke und ihr Eentrum, fammt allen Unterabtheilungen 
von rechtem Centrum und linfem Centrum, und wie 
der Firlefanz fonft heißen mag, haben, wie wäre fie fonft eine 
Kammer! Und kömmt nun eine Frage vor, fo wird fie nicht nad 
dem Intereſſe des Landes, fondern nach den armfeligen For⸗ 
meln und Stichworten einer jeden Fraction verhandelt. Iſt 
daher auch ein Ausfchuß zu ernennen, dann werben nid 
Männer bineingewählt, die die Sache verftehen, fondern jet 
Fraction fucht vor Allem, fo viel als möglich, Parteigänger 
ibrer Farbe hineinzubringen; Fähigkeit, Sachfenntniß, Erfah 
sung, Eharafter find untergeordnete Rüdfichten. 

Können wir uns bei dieſer Richtung, welche die Ent: 
widelung unferes parlamentarifchen Lebens eingeichlagen, noch 
wundern, wenn das Volk Flagt, daß ihm aus diefen langwei⸗ 
ligen, foftfpieligen, wortreichen Kammerverhandlungen fo we 
nig Gewinn erwächst. Es horcht und horcht wieder: vie 
alte Kammerflappermühle gebt unermüdet Tage, Wochen, 
ja Monate lang fort; allein es fällt feine nährende Frucht 
heraus, feinen Hunger zu ftillen, fondern nur Phraſen un 
befchriebene Papierfchnigeln. 

Wie könnte ed bei dem herrfchenden Geifte auch anders 
feyn? Da die Parteien einmal darauf angerviefen find, in ber 
Rhetorik mit einander zu wetteifern, fo werden natürlich jem 
Fragen vor Allem und faft ausfchließlidh behanvelt, worüber 
man nach feinem Parteiſtandpunkt, ohne viel davon zu verſte⸗ 
ben, Phrafen machen kann. Ganze Wochen und Dlonate 
werben mit folchen Wortgefechten vergeubet. Die ernften, tro⸗ 
denen ragen des wirklichen Lebens dagegen, wobei es ſich 
um bie wahren Bedürfniffe des Volkes handelt, die ragen, 
die ſich nicht für die „eitle Rednerei“ eignen, die grün 
liche Kenntniffe und Erfahrungen vorausfegen, fie werden ent⸗ 
weder gar nicht zur Sprache gebracht, oder ganz zuleht im 
hoͤchſter Eilfertigfeit heruntergehudelt. Bei ihnen würbe ja der 
Ehrgeiz feine Rechnung nicht finden; fönnte man boch Feine 
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Minifterfrage aus ihnen machen; auch die perfönliche Eitelfeit 
ände dabei feine Befriedigung: die Gallerien würden ja leer 
pn, und die Preſſe nur geringe Notiz davon nehmen. 
Welchen ververblichen Einfluß aber dieſe Rüdfichten auf 
ie Gallerien und die Preffe bei dem bermaligen rhetorifchen 
Stande unferes parlamentarifchen Lebens üben, fann man nur 
ann ermeflen, wenn man dieſes Treiben als Augenzeuge beob- 
chtet. Wie Vieled wird aus eitler Popularitätsfucht nur eins 
g deßhalb gefagt, um auf den Gallerien und in den Partei⸗ 
urnalen ein Bravo hervorzufen, und wie manche gefunde aber 
ittere Wahrheit wird nur deßhalb verfchwiegen, weil man fich 
or dem Mipfallen und Zifchen fürchtet. Wie mir ein Mit- 
lied des Kranffurter Parlamentes verficherte, fo wurde pie 
rälfte aller dortigen Reben einzig der Gallerien wegen gehals 
nz; und aus weldy einem Publikum beftanden diefe? — Dann 
ibt es in der Regel eine ganze Reihe von feichten, felbfige- 
illigen Rednern, die fich erft todt reden müflen, bis eine 
ammer gelernt, den Spreu vom Walzen zu fichten, und dem 
‚erdienft das Wort gibt. Damit aber geht die befte Zeit 
rüber. Auch bleibt immer noch eine andere Klaſſe jener perennis 
nden „Unvermeidlichen“ übrig, die feine Frage vorüberges 
m laſſen, ohne daran ihre Virtuofität in der Phrafenmacheret 
produciren. Tritt nun hiezu noch jene krankhafte franzofifche 
Ippofitionshege mit ihrem Boteriewefen, zuſammt der unpraftis 
yen beutfchen Ideologie, vor der Napoleon eine fo gründliche 
eringfchägung hatte: fo fann man ſich die Endergebniſſe dies 
r yarlamentarifchen Schaufpielerei an den Bingern abzählen. 
Ein eben fo unerquidliches als unfruchtbares Parteigezänf, 
is fich immer mehr erbittert, und zum Nachtheil aller Autos 
:ät immer heftiger und rüdfichtöiofer wird, bis zuletzt alle 
uswege verfperrt find, und das Minifterium entweder abtritt, 
er Die Kammern zur Ablühlung vertagt, oder fie auflöst. 
eide Mafregeln find für das Land ein Verluft an Geld und 
eit, fördern die Geſchäfte nicht und zerfiören das Vertrauen. 
ommen aber die Kammern wieder zufammen, fo pflegt bort, 
48 * 
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wo biefer Geift herrfcht, der alte Tanz von Neuem anzugeben, 
wie ſich bermalen z. B. in MWürtemberg und Sachſen zeigt. 
Allein nehmen wir an, es fomme nicht zu dieſem Aeußerſten 
und das Minifterium gewänne eine Majoriiät. Auch feltk 
dann pflegt das Reſultat bei diefem unfeligen Parteiweſen unt 
der Zerriffenheit unferer Zeit in der Regel fein erfreuliche® zu 
feyn. Denn wird ein Gefegentwurf eingebracht, fo mädelt jede 
Fraction der Kammer daran herum. Durch überrafchente, 
effectmachende Reden, durch fpigfindige Sophiftereien, womit 
fie die Unwifienheit und Einfalt födert, durch fulminante Dros 
bungen, womit fie bie feige Gharafterlofigfeit zurüdichredt, 
weiß fie bald diefe, bald jene Conceſſion bavonzuiragen. 
Und da wird denn der eine Baragraph des Geſetzes im m:: 
narchifchen, der andere im demofratifchen, der dritte im Sinne 
eines doctrinären Züfte Milien amendirt. Die Rechte macht 
diefen Zuſatz, die Linfe reißt jenen Wehen beraus, und das 
Gentrum flidt die einzelnen Lappen wieder zufammen, bis m- 
legt ein bunter Mifchmafch herausfommt, der confus, wie a 
felbft iR, die gräulichfle Verwirrung anrichtet, weil er für fein 
Verhaͤltniß paßt, und mit dem Alle gleich unzufrieden find. 
Daß dem Bolfe bei einem fo gearteten parlamentarijchen 
reiben feine Rofen blühen, leuchtet wohl ein. Allein denjeni⸗ 
gen, bie der modernen Wolfövertretung diefe Richtung gaben, 
galt die Wohlfahrt des Volkes auch als vie letzte Rückficht 
Es waren Advofaten, Proſeſſoren, Journaliſten, Gafinorebuer, 
Klubbchefs, politifche Intriguanten und Speculanten, die Mi⸗ 
nifter werbeu wollten. Und darum haben fie die Dinge fe 
eingerichtet, daß der nächfte Weg aus einer Advokaten⸗ oder 
Redactionsſtube durch die Kammer auf die Miniflerbanf führt. 
Die Kammern follen ihnen eben nur als eine Minierfabrif 
dienen. 
Daß diefe Sorte von Eonflitutionalimus, wie fie fo lange 
+ 2. in Baden in höchfter Blüthe geſtanden, jeden gefunden 
Geiſt mit Unwillen erfüllen muß, verfteht fich wohl won felbk. 
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Der Abgeoronete Heine fprach dieß Gefühl in feiner ſchneidigen, 
rifchen Weife aus, wenn er in unferer Kammer fagte: „Die 
onftitutionellen Staaten, meine Herren! ober dad Wort Eons 
titutionalismus, bat für mid, nichts fo gar SGroßes. Diefes 
ann man über Nacht lernen, und über Nacht wies 
ver vergeffen. Der Conſtitutionalismus, wenn man feine 
Lebensdauer in Deutfchland nachrechnet, tft wirklich ein fehr 
unges Kind.” — Und feine Beradytung über ein folches Ma⸗ 
növer der üblichen Staatöpraris, oder wie er fich ausbrüdte, 
iber „ein folches Rüftzeug und Strategem der alts 
:onftitutionellen Staatsſchule“ In Kürze ausfprechend, 
agte er weiter: „Es if eine alte Gefchichte, daß man mit 
olchen unfrudhtbaren, die Sache nicht fürdernden ober ums 
jeftaltenden Wort» und Gapveränderungen den beftehenden 
Drinifterien Berlegenheiten zu bereiten wußte, und ich war 
nit aus biefer Urfache ſchon von lange her dieſer Schule 
zram; denn ewig Minifter machen oder ändern von 
Rönigd- oder Volkswegen iſt eine unfrucdhtbare 
ınd foftfpielige Fabrik.“ 9 


*) Eine andere Kritif über dieſen Minifterfabrit s Konftitutionalismus 
fpricht der folgende Antrag aus, den In biefen Tagen bie Grfurter 
Zeitung brachte: „Nordhauſen, am 15. Nov. In der am 12. 
d. M. flaitgefundenen öffentlihen Sitzung der GStabiverorbneten 
ftellte Herr Salfeld folgenden Antrag: „„In Erwägung, daß es 
Dicht der Berfammlung ale Bertreterin der Bürgerfchaft fei, fo 
viel als möglich eine Erfparung an Abgaben zu erzielen; in Er⸗ 
wägnng, daß die Brhaltung der Kammern dem Staate viel Gelb 
Fofte, wozu jeder Bürger feinen Theil beitrage, daß dagegen bie 
Kammern den Bürgern noch feinen Vortheil geſchafft m. ſ. w., bes 
ſchließt die Verſammlung eine Blttiſchrift an Seine Najeſtaͤt den 
König zu richten, worin er gebeten wird, die Kammern aufzuheben, 
und auf Grund der von ihm dem Volke verlichenen Berfaffung felbft 
zu regieren.“ Diefer Antrag wurde binlänglich unterflübt, unb 
zur Berathung in ber nächflen Berfammlung verwiefen.” — If 
diefer Borfchlag auch dermalen vielleicht nur ironiſch gemeint, 
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Auch das unpraftifche Theoretiſiren und die rabuliſtiſche 
Gonfuflonsmacherei unferer „Bolföfammern“ if ihrem „&on- 
fufionsrath*, wie Heine ſich felb nannte, „nicht entgangen. 
Aus diefem Grunde, meinte er, indem er ſich dem öfterreidhi- 
(chen Vorſchlage annäherte, daß die gemeinfamen Angelegen- 
heiten des großen beutfch öfterreichiichen Bundesreiches aus⸗ 
fchließlich von einem aus Notabelen zufammengefehten Ober: 
haufe verhandelt werden follten. „Denn“, ſagte er, „ein Un⸗ 
terbaus if feiner Natur nach nicht geeignet, foldye zarte 
Tragen“ (wie fie zmoifchen zwei fo ungeheueren Länder» und 
Bölfergebieten nothwendig entflehen müflen) „au umgeben 
oder zu befeitigen — nein, es ift ganz dazu gemacht, um 
die fchwiertgften Fragen aufzuftöberen und in Zweifel zu 
stehen und den Zanfapfel daraus zu machen. Dieſes Ober: 
haus wird auch die große Frage der Arbeit zulöfenhaben; das 
thut man aber nicht mit einem Applaus, mit Stimmen: 
fammlien, oder mit Fleinen Mandvern; dad thut man 
durch Intelligenz und Autorität, die man in feiner Nu 
tion, ober in feinem Stamme beftst, und nicht rk auf bie 
fer erhabenen“ (Rebner-) „Bühne zu erwerben bat.“ . 


Ich möchte diefem Urtheile eines politiſchen Phyfio- 
logen ein anderes, aud dem Munde des Volkes, zur 
Seite ftellen, das mit andern Worten jo ziemlich daflelbe fagt. 
In diefem Sommer vor Einberufung unferer Kammer habe ich 


— 


fo thun die, „welde die Ehre haben, einander am: 

zugehören“, Alles, um ihn dem Bolfe plaufibel gm machen. 
Macht diefe endlofe Kammerſchwätzerei ohne Refultat nicht bald ei- 
nem befleren Geiſte Pla, dann wird das Voll, wie ich fürdyte, 
bald fagen: als Theater ift uns diefe Einrichtung zu thener umb zu 
langweilig, als politifche Juftitution aber nüßt fie weder ber bürgerli⸗ 
hen Freiheit, noch ber bürgerlichen Wohlfahrt, fondern dient nam 
dem Ghrgeiz von abgehausten Intriguanten und huugerigen Dema: 
gogen. 
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eine Wanderung in unferem Hochgebirg gemacht. Ich ging 
hinter Lenggries an ver lieblichen Jachenau vorbei, das 
Iſarthal hinan. Es ift eine einfame, wilde, großartige Berg⸗ 
gegend. Stunbenweit fein Haus; nur bimmelanfleigende Berge, 
Wald ımd Felfen, und braufendes, weißſchaͤumendes Waſſer; 
ſonſt Die Stille tiefer Einſamkeit, nur bie und da unterbrochen 
von der Glocke einer weidenden Kuh und dem Juchheſchrei ei⸗ 
eined Hirten. So fam ich zum Wirthshaus im Zall. Der 
Ort beißt fo, weil die Ifar vor Zeiten bier an einer fcharfen 
Ede umbiegend, einen Sturz oder Fall über die Felſen ma» 
chen mußte. Die Felfen find nun gefprengt; aber noch immer 
braust dad grüne, Hare, eiöfrifche Alpenwafler zornſchäumend 
in ftürmifhem’Schuß an der Felfenede vorüber. Das Wirths⸗ 
haus iſt ein flattlicher, altbayerifcher Bauernhof; wohlhabend 
und fauber ausfchauend, wie man fie dort findet, wo die Gü⸗ 
terzertrümmerung biöher noch fein Grundrecht war. Die alte: 
Wirthin, die in der Pfalz eine reiche „Madame“ vorftellen 
würde, war in ihrer fchlichten, alten Bauerntracht in ver Kü- 
che beichäftigt, das „Mittagmahl” bereiten zu helfen, eine 
nahrhafte, audgiebige, altbayerifche Koft, die in's Marf ber 
Bolfökraft übergeht. Ich ließ mich mit der alten Frau in ein 
Geſpraͤch ein, und fragte fie unter Anderem, wie denn vie 
legten Wahlen zum Landtag bei ihnen im Oberlande aus⸗ 
gefallen feien. Der Landtag fchien eben nicht ihre Liebhabe⸗ 
rei: zu feyn, und fie antwortete mir ironifch: Ach, dießmal hät« 
ten wir eben fo gut alte Weiber hinein wählen fönnen, es 
wäre daffelbe herausgefommen. Denn wo alle „mit hinein 
reden oder fchreien”, wie fann da etwas „zufammen 
geben?“ d. h., wie kann da eine Ordnung und ein Refultat 
herausfommen. Unſere Bolfsvertreter Fönnten Urtheile biefer 
Art auch anderwärts, als bei der Frau Wirthin im Fall, bös 
ren. Auch bei der jüngften Beraihung des Jagdgeſetes, ale Dr. 
Heine feinen befannten Borfchlag machte, den Preis der Jagd» 
farten für das Flachland auf 20 fl., für das bayerifche Hoch⸗ 
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gebirg aber, wo noch bie alte Treue wohne, auf 3 fl. zu feßen 
und er den Borfchlag fpöttifch damit motivirte, daß wenn Jeder ftch 
bier in der Kammer das Recht anelgne, ein Geſetz zu ver 
wirren, auch er fich dieſes Rechtes bedienen wolle, 
da mußte ich wieder an das Wort meiner alten Wirthin im 
Hochgebirg denten: „wie foll denn da etwas zufammen 
gehen, wo Jeder mit hinein redet oder fchreit?“ 
Eine folche Frage nun, fehr geeignet für Jeden „mit 
hinein au reden“, war offenbar die deutfche über unfere 
Reichsverfaſſung. Und je ſchwieriger fie denen erfcheint, vie 
eine wirkliche Einficht in die fich dabei fo vielfach burdhfreu- 
zenden Snterefien haben, um fo geeigneter ift fle für die eitele 
Phrafenmacherei Jener, die zu unwiſſend und zn oberflächlich 
find, um ihre Schwierigfeiten zu würdigen, oder bie da meis 
nen, jeder Knoten in der Politik laſſe fi mit einer Senfe, 
oder einem Drefchflegel durchhauen. Das Mitreden in 
der deutfchen Frage ift aber gerade in Deutfchland um fo 
gefährlicher, weil man fi) bier an den Wahn gewöhnt hat, 
als fei Alles mit dem Reden und Decretiren, wenn ed 
aur im Namen der Bollsfouverainetät von einer Volks⸗ 
kammer gefchehe, „endgültig* abgethan. 
Mit gutem Grunde warnte daher auch der Abgeorbnete 
v. Laſaulx ſeine Collegen vor diefer Täufchung, indem er feine 
Rede mit den treffenden Worten begann: „Meine Herren! Die 
deutfche Frage, welche heute am Tage Allerfeelen bier befpros 
chen wird, tft ihrer Natur nach mefentlich eine Frage ver 
Macht, und wird da entfchieden, wo die Macht ifl. Ließe fich 
diefe Frage durch Reden entfcheiden, fo wären wir jetzt nicht 
in der Lage, ein Wort darüber zu verlieren. Sie wäre dann 
von der deutfchen Ratlonalverfammlung in Frankfurt entfchie- 
> den worden, wo es an Reben, auch an guten, vollkommen fo 
guten ald in diefem Saale gehört werben, nicht gemangelt hat; 
oder fie wäre In Stuttgart entfchieden worben von dem Rumpf 
parlament, und den Fuͤnfmaͤnnern ber fogenannten Reichere 
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gentichaft, deren große, tapfere Worte ganz den Eindruck 
machen, als hätter fidh die Sprecher in jenem pfychologifch 
intereffanten Zuftande befunden, in welchem zuweilen gewöhn- 
liche Menſchen fich ſelbſt für Könige, Kaifer oder Päpfle 
halten.“ — ‚ 

Indeſſen haben fich dennoch zweiundvierzig Redner, alfo 
nahezu ein Drittheil der anmwefenden Sammermitglieber, und 
einige von ihnen mehrmal, mit ihren Reden bei der beutfchen 
Zrage betheiligt. Mancher von ihnen hätte feinem Baterlande 
durch ein beſcheidenes Schweigen einen befferen Dienft geleiftet. 
Allein auch unfere Kammer hat ja nach franzöflichem Vorbild 
eine Rechte, fie hat ein Centrum, fiehat eine Linke, und 
die Linke fcheivet fi) wieder in die Kraction Watllerfteins 
Morgenflern und die Fraction Arnheim, und ich weiß nicht 
in wie viele Unterfractionen. Da müffen denn die großen und 
die Fleinen Gelebritäten al dieſer parlamentarifchen Abtheilun⸗ 
gen natürlih bei einer fo ausgiebigen Frage „mitreden * 
oder „mitfchreien”, und zulegt laſſen die Führer wohl gar 
die ganze Mannfchaft, die Invaliden miteingerechnet, in das 
Feuer des Wortgefechte® ausrüden, um ben Sieg davon zu 
tragen. 


Sn einem jedoch unterfcheivet fich unfere Kammer von 
den übrigen. Als Hemmfchuh gegen den Coterie⸗Unfug bat 
man ed nämlich dießmal wiederum durchgefeht, daß die ein- 
zelnen Mitglieder ihre Site nicht nah Willfür, fondern nady 
BVorfchrift der Verfaflung, wie ihnen das Loos fie zutheitt, 
einnehmen müffen. Ein Umftand, der namentlich für die Linke 
und bie foftematifche Oppoſitionsmacherei von zwiefachem 
Nachtheil iR. Einmal erfchwert es den Leiten und Ober 
commandanten das Kommando; fie koͤnnen nicht fogleich bet 
einem Antrag ober einer Rebe der dienfibaren Mannichaft im 
engfien Bertrauen die Parole austheiln und das nächfte 
Partelmandver anordnen. Roch größere Schwierigkeiten aber 
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bat es Hinfichtlich der Operationen der parlamentarifchen Mit- 
acteurd auf den Galerien. Sitzen nämtid, die Rechte und 
bie Linfe getrennt ſich einander gegenüber: fo weiß jeber freis 
finnige Judenbub und Märzbruder, was er zu thun bat. Spricht 
ein Redner auf der Rechten ein treffendes, einſchneidendes 
Wort: fo wird geziſcht; ſpielt dagegen einer auf der Linfen 
Seite des Haufes einen rotben Trumpf aus: fo wird 
Bravo gerufen. Sitzen dagegen die Parteien, wie ed nun 
der Fall ift, gemifcht unter einander, figen 3. B. Lerchenfeld 
und Heine dicht neben Tafel und Morgenftern : fo müffen die 
Mitacteurd fi) die Mühe geben, dem Gedankengange des 
Redners zn folgen, und da wiffen bie Armen oft nicht, ob fie 
sifchen oder Bravo rufen follen, wenn ihnen nicht vielleicht 
ein verabreveted Zeichen rechtzeitig zu Hülfe kömmt, wie «6 
2 B. in Sranffurt gefchah. Indeſſen dürfen wir uns ber 
Hoffnung hingeben, daß auch diefe parlamentarifche Anomalie 
der bayerifchen Kammer nächflens verfchwinden wird. Denn 
Fürſt Wallerftein, dem die Ironie bes blinden Geſchickes 
das Glüd zugetheilt, unweit von Döllinger zu figen, möchte 
bie Häupter feiner Lieben und Getreuen, auf die er ja fo floh 
it, enger um fich verfammelt fehen. Er hat daher im Laufe 
der Debatten über die deutſche Ftage bereits ſchon angefün 
digt, daß er einen Antrag auf Abſtellung dieſes Sitz zwan⸗ 
ges, der jede Verabredung hindere, einbringen werbe. 

Wenn ich mir nun diefen in der alten Bureaufratie er 
grauten Yührer unferer heutigen Stammers Demofraten und die 
Schaar anfehe, welcher er anzugehören die Ehre bat, dann 
gemahnt mich dieß an jenen alten fuchsfchwänzerifdyen rabu⸗ 
fififchen Scheinliberaligmus, dem der heutige Radicalismus 
zum Theil entfprungen if. Ob das Kind nicht in manchen 
Zügen dem Water gleiche, darüber mögen die LXefer vieler 
Blätter aus der folgenden Signatur fchließen, vie fich in 
„Zeutfhland und die Revolution* Seite 82 findet. 
Dort fagt 3. Goͤrres: 
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„Ju allgemeinen Redensarten von Freiheit und liberalen 
Gefinnungen zu reden, in der Ausübung aber jede deöpotifche 
Gewaltihat, und jede fchlechte Infitution zu befchönigen und 
zu rechtfertigen, das fchien etwas, was ſchon der Zeit, bie 
aus allen Augen getreten, zuzulaſſen war. Alle Helden des 
Plutarch auf der Barade aufzuführen, war fchon erlaubt; aber 
mit dem Vorbehalt, Jeden, der fie etwa nachahmen wollte, 
ald Berrüdten zu erflären. Dem Adel Böfes nachzufagen, in 
geiftlichen Angelegenheiten mit fühner Aufklärung zu fprechen, 
die Jeſuiten fchnöde zu behandeln, vom Mittelalter fchlecht zu 
reden, das Feudalunweſen zu fchelten nach Herzensluſt, bie 
Ultra’8 in Frankreich übel anzulaffen und ihre Thorbeit auszus 
legen nad Gebühr, den Myſticismus in feiner Blöße darzu⸗ 
fiellen, zu fchelten über böfe Leidenfchaften und Halbheit der 
Gefinnungen, die ed nirgendwo zu etwas Gebeihlichem fommen 
lafien, über die Mißgriffe des Königs von Spanien ſich flarf 
und mit Freimuth zu erklären, und von Zeit zu Zeit den deut⸗ 
fchen Sohn Bull anzuftechen: das ift der liberale Turnplag, ben 
fie fi) zum Tummeln vorbehalten. Dagegen zeigen fie fich 
willig, mit dem Mantel der Liebe die fchnödefte MWillfür des 
Brodherrn zugudeden; Ihm jede Ausnahme von den erhabenften 
Srundfägen hufbreichft einzuräumen, und alle Fehden auszufechten 
wie die ihrigen.. Auf diefe Bebingungen werden dann Caper⸗ 
briefe auf die benachbarten Regierungen audgetheilt, bis diefe die 
Schwäche haben, und zur Auslöfung fich verfiehen, wo dann 
ein Mandat ausgeht, fortan fei es illiberal und der deutſchen 
Sache nachtheilig, die bisher Gefcholtene ferner im Schimpfe 
anzugehen. Schmaroßer der Fürften, Berdreber der 
Wahrheit, Tartüffe in der Botitif, frede Sopbis 
fien, die den Gedanfen bei Hof zu Lehne geben, 
wie fie auch der Kirche angemuthet, find diefe Schalks⸗ 
fnechte bin und wieder über Teutfchland ber verbreitet: fie 
kennen fih und loben ſich, und helfen fidy einander, und fal« 
ſche Freunde der Sache, find fie gefährlicher als ihre offenen 
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Feinde, weil fle dad Volk verwirren und bienben durch ven 
Schiller, in dem fe unaufhörlich wechfeln.“ 

Was iſt nun anders geworden? — Der Fuchs bat eben 
nur das Kield gewechfelt. Schweifwedelte biefer alte Libera⸗ 
Nömud inber Bureaufratenzetit vor feinen fürfllidhen Brod⸗ 
herren, fo iſt er feit der „Märgerhebung" ein Volls⸗ und 
Pobelſchmarotzer geworden. Welch ein herzlofer, graufamer 
Tyrann er aber dort zu ſeyn pflegt, wo ihm die Herrfchaft 
zu Theil wird, das erfahren dermalen die unglüdlichen katho⸗ 
lifchen Kantone der Schweiz, bie der rothe Geier mit feinen 
Fängen erbarmungslos zerfleifcht! 

Anderwärts iſt es ihm indefien nicht fo gut geworden. 
Ueberall wurde er im offenen Kampfe niedergeworfen, während 
Jen vemofratifcher Meuchelmörderdolch ihm ben befr 
feren Theil des Volkes entfrembet hat. Und fo haben ſich 
‘auch die Reihen unferer Linfen merklich gelichtet. Der Brüll⸗ 
Löwe {ft daraus verſchwunden und andere Löwen haben fidh 
muthig — aus dem Staube gemacht. Der Ton der Uebrig- 
gebliebenen und Reubinzugetretenen ift bedeutend gebämpfter; 
fie befleißigen fich der Mäßigung; ja fie geben vor, gegenwär- 
tig erfiaunlich viel auf gute Sitte und Discretion zu 
halten. Mehr noch: warf die Taftif ihrer Parteigenofien ver 
Regierung in der aufgelößten Kammer vor, fie provocire bie 
Revolution durch ihr freiheitfeinnliches Mißtrauen, das jedem 
noch fo harmlofen und edlen Aufſchwung des münbigen Bol- 
fe8 mit Bajonetten drobe, fo erklären fie umgefehrt heute die 
Regierung für die moralifche Urheberin der Revolution in 
der Pfalz, weil fie die unglüdliche Provinz nicht mit ihren Ba- 
jonetten gefchügt, vielmehr dad Bereinds und Volksverſamm⸗ 
Iungswefen in feiner revolutionärften Zügellofigfett unthätig ge 
. duldet habe. Go ändern ſich die Zeiten! 

Hat die Linfe auf diefe Weiſe manchen Verluſt erlitten, 
fo bat fie dagegen in dem alten Staatöminifter König Ludwigs 
einen neuen, wenn auch Teinen jumgen Führer gewonnen. Frei⸗ 
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ii, als in den Stärmen des März das Minifterium Wal⸗ 
lerſtein-Berks fiel, da wollte fidh Feine dieſer freifinnigen 
Stimmen für fein längeres Berbleiben erheben. Und gewiß 
gehört die abentheuerliche Rolle, die der Für an ter Spike 
feiner Lieben und Getreuen fpielt, zu den wunderlichfien Selt⸗ 
famfeiten unferer grundverrüdten Zeit. Die Welt zerbricht fich 
daher nicht ohne Grund den Kopf, wer bei diefer rührenden 
Entente cordiale — zwifchen dem Großmeifter der alten Bur 
reaufratie und dem radicalen Advocaten der neuen Boll 
fouverainetät, der den zu Neuſtadt verfammelten Demokralen 
der Pfalz ven Brudergruß der fränfifchen Demokraten zu 
überbringen hatte — eigentlich der gefoppte fel. Eine wunder 
lichere Brüderfchaft fonnte fih wahrlich nicht zufammenfinden, 
al8 die auf der unferer Linken: ‘Pfarrer Tafel, Poſthalter 
Stöder, Advocat Morgenftern, Bürger Reinhardt, Bürger Erd- 
mer — und der Bürger» Kürft Wallerftein an ihrer Spike. 
Allein auch ihm will e8 nicht fo recht nach Wunfch gehen. 
Ein rother Faden wehmüthig fchmerzlicher Klage zieht ſich durch 
feine Begeifterung: denn „ach!“ ruft er, „der Adler der deut» 
fchen Freiheit, der fich im vorigen Jahre zu kurzem Fluge er- 
hoben, er liegt nun gefnebelt und gebunden, umgeben von 
dem Zopf in allen feinen Formen, der alle Regungen 
des Gefangenen bewacht, ängftlidh dafür forgend, daß biefer 
nicht zu viel Rahrung befomme I" — Und „Ach!“ möchten 
wir in dem gleichen Tone emphatifch- wehmüthiger Klage hin- 
zufegen, „iſt dieſer Stoßfeufzer des edlen Fürften nicht ein leben⸗ 
diger Beweis von der befannten traurigen Erfahrung unferer: 
Zeit, daß fo viele der Beſten den alten Bureaufraten-Zopf 
hinten abgefchnitten und fich ihn vorn als Barrifadenbart ans 
gebunden haben?“ — Aber auch anderes ift gefchehen, was 
dem gefühlvollen Herzen unfered ehemaligen Minifters ger 
wis fehr nahe gegangen! Wir erinnern nur an jenen 
betrübenden Todesfall, der ihm eine heißgeliebte geiſtige Toch⸗ 
tee von der Seite riß. Gin Blatt, dem der Fürſt öfter bie 
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„ungeheuere Ehre“ erweist, im Laufe der Debatten feiner 
zu erwähnen, brachte darüber folgende Anzeige: 


„München, ben 10. Detober. Todesanzeige. Vorgeflern 
verfchieb dahler an unbeilbarer Schwindfuht Fräulein Waller 
fein. Seit ihrer Geburt batte der Vater, damaliger conftitutio- 
neller Diinifter, jegt Bürger, fie bei dem Buchhändler Fahrmbacher 
in Augsburg in die Koft gegeben, aber megen fortmährenden Uebel⸗ 
befindend wurde eine Luftveränderung für nöthig erachtet, und in 
der Hoffnung, daß die Münchener Märzluft ihr zuträglich feyn 
würde, Hatte ihr Koftvater mit ihr nach der Hauptfladt zu ziehen 
beſchloſſen, wo fie großen äußerlichen Aufwand machte und in 
ſchwarz⸗ roth⸗goldenem Kleide an allen Straßeneden, beſonders in 
der Weinftraße Figur zu fplelen ſuchte. Allein, obwohl fie die 
Zungenfertigkeit zugleich mit andern berühmten igenfchaften ihres 
Papa's geerbt hatte, und obendrein die Erbſchaft des feligen 
„„Vorwärts““ antrat, fo fand fie doch überall eine eben fo des 
müthigende Zurüdiegung wie ihr Erzeuger. An allen Thüren 
wurde fle abgewieſen; nur in fchlechter Geſellſchaft fand fie einige 
wenige Berwunderer, und erlitt unausgefegt die Kränfung, daß 
allentHalben da8 Gold ihres Kleided ala falſch, das Schwarz als 
bloßer BSallausfluß und nur dad Roth allein als ächt er- 
fannt wurde. Umſonſt verfuchte ihr Herr Papa durch feine Zau⸗ 
berfünfte zu helfen; die Schwindſucht, zu welcher noch ein bößar« 
tiges Schleimfieber fich gefellte, nahm überband, und vorgeflern 
verfchled die Aermfte, ohne daß Ihr irgendwelche Tröflungen ges 
reicht worden wären. Nicht einmal ein beutfchkatholifcher Brebiger 
kam an ihr hartes Lager. Das Leichenbegängniß fol ganz in ber 
Stile flattfinden, fobald der Herr Papa flatt feiner grünen Hoſen 
fih ein Paar ſchwarze gefchafft Haben wird. Alle Beileidsbezei⸗ 
gungen werben höflichft verbeten, doch wird zu einem fchweigfa- 
men Opfergang eingeladen. Als Erbe Ihres artiven Vermögens, 
jeboch mit Ablehnung ſämmtlicher Paffiven, ift der „„Eil 
bote““ eingefegt, den die Verblichene noch auf ihrem Sterbebette 
als ihren treueften Gefinnungdgenofien bezeichnet, und ihm auch 
den gefammten Wi ihres Waters durch ben letzten Willen feier 
lich vermacht bat. Dreipigtanfend Harte Seufzer von allen 
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zahlreichen Leidtragenden nah und fern follen ihr folgen; ber Koſt⸗ 
vater weint blutige Thränen. Auf ben rothen Brabitein werben 
bie einfachen Worte gejeßt: Hier liegt die Deutfche Conſti⸗ 
tutionelle Zeitung, natürlihfie Tochter Ludwig Wal: 
lerſteins.“ 


Ueberhaupt aber hat Bayern, wir meinen das Volk, 
dem demofratifchen Fürften feine Dienſte mit dem fchwärzeften 
Undanf belohnt. Wohl Fonnte e& zu der Zeit, da er ald Mi⸗ 
nifter das Land tabellirte, dad Sprüchlein machen: 

Es legt Feine Henne ein Ei, 

Es fei denn der Fürk Wallerftein dabei ! 
und doch vergaß es ihn im März 1848, als die Errungen- 
fchaften wie Schneefloden vom Himmel fielen, fo ganz! Un⸗ 
dankbar und wanfelmüthig, wählte es feinen vielverfprechenpften 
Bolfömann nicht nach Frankfurt! Und fo wäre falt das Uns, 
glaubiiche gefchehen, es wäre beinahe ein Feindeutfcher Erbfaifer 
aus dem Frankfurter Parlamentdei gefchlüpft, ohne daß Bayerns 
freifinnigfter Staatsmann, ded Baterlandes begabtefter Redner 
dabei geweſen wäre! er, der die beiden Hauptiugenden des als 
ten und jungen Deutfchlands: „Schreiben und Reden” in 
fo eminentem Grabe in fich vereinigt! 

Man denke fih doch nur das Haupt unjerer Linfen ale 
Keichöminifter! — und das wäre er doch zum mindeften ges 
worden. Wie würde die Welt geftaunt haben! — dieſes Heer 
reichöminifterlicher Couriere, die nach allen Weltgegenden geflogen 
wären! diefe Abgefandten! dieſe Proclamationen! diefe Verords 
nungen! diefe Schul« und anderen Bläne! diefe Tabellen! viefe 
Millionen von Actennummern! — ach, um all diefe Herrlichfeiten 
feiner Reichöfchreiberet ift das Vaterland gefommen! Denn wer 
dürfte an ihrer Verwirklichung zweifeln, da der Unermüdliche 
während feines fchreibfeligen Minifteriumd, wenn er von 
München nad) feinem Landfige Leutftetten fuhr, einen Ste 
nographen ſich gegen über im Wagen figen hatte, um ja kei⸗ 
nen volföbeglüdenven Gedanken zu verlieren! — Bielleicht wäre 
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wuͤrde fein gewänbtes, allumfaſſendes, finnreiche® Genie bie 


ſechs Millionen Ylottengelver verausgabt haben! Gewiß, feine 
Zunge unb feine Feder hätten uns eine deutfche Reichsmarine, 
eine fchwarz »roth- goldene Flotte gefchaffen, die der englifchen 
und franzöflfchen den Wind abgewonnen hätte. Daß aber bieh 
unfhäsbare Blüd dem Baterlande nicht zu Theil geworben, 
wer iR daran Echuld, Niemand als diefer verrudhte „Zopf“ 
der Bureaufratie, „der alle Regungen des gefängenen Adlers 
bewacht, aͤngſtlich dafür forgend, daß er nicht zu viel Nahrung 
befomme, erftarfe und feine Bande zerreißel“ fo rufen wir wies 
derholt mit dem verfannten Fürften. 


Seien wir darum erfenntlich, daß er mit feiner Heinen 
Schaar Auserwählter zur Linfen die unverzügliche Einberufung 
eines neuen deutfchen Parlaments, flatt des alten von „büreau- 
fratifcher Schlauhelt zu Grunde gerichteten”, in ber beutfchen 
Frage fo nachdrücklich betrieb. Hoffen wir auf eine beffere 
Zufunft! Doch wenn wir des hungerigen Adlers und feines 
Wächter, „des Zopfs“, gedenfen: dann fünnen wir und trüber 
Ahnungen nicht erwehren. Wir fürchten, der edle Fuͤrſt bat 
fih „zu fpät“ dem Kortfchritt in die Arme geworfen, over 
mit andern Worten, wie der Reichöminiker Detmold in das 
Barlaments-Mibum gefchrieben: „Je unnatürlicher 
der Raufch, um fo natürlicher der Kazenjamm er!“ 


(Schluß folgt.) 


"LIV. 


Die katholiſchen Intereſſen und die Deutfche 
Frage in Preußen. 


Ein Schriftfteller, deſſen manche unferer Lefer fich wohl 
noch aus den Zeiten des Kölner Ereignified im Guten erin» 
nern werden, Herr R. C. ©. Rintel, hat unter dem in ber 
Ueberfchrift bemerften Titel eine Anfprache an feine dermaligen 
Glaubensgenoſſen ergehen laſſen, welche durch die, feinem Na- 
men beigefebte Amtseigenfchaft, ald: „Rath der Geheimen 
Kanzlei des Fürſtbiſchofes von Breslau”, in den Augen Un- 
fundiger leicht den Schein einer Bedeutung erhalten Fönnte, 
welche ihr in der Wirflichfeit durchaus und völlig abgeht. 
Aus authentifcher Duelle erfahren wir nämlich, daß die auch 
in bayerifche Blätter übergegangenen Berliner Lügenartifel, 
wonach die oben angeführte Rintel’fche Schrift durch den Herrn 
Zürftbifchof von Diepenbrod veranlaßt und inſpirirt feyn follte, 
jeglichen Grundes entbehren. Die Wahrheit iſt, daß der Herr 
Fürſtbiſchof von diefer Schrift nichts gewußt, als bis Herr 
Rintel fie ihm gedruckt vorgelegt hat; daß Herrn Rintel dar- 
auf die Indiscretion: bei folcher Gelegenheit von feinem Amts» 
titel Gebrauch zu machen, von dem Herrn Fürfibifchofe ver⸗ 
wiefen ift, und daß eben gedachter Prälat Herrn Rintel zu 

Xxxv. 49 





754 Die Kirche und bie beutfche Frage in Preußen. 


der öffentlichen Erflärung angehalten hat: er, der Herr Fürſt⸗ 
bifchof, ftehe außer aller Beziehung zu der fraglichen Brofchüre. 
Sn welcher innern oder äußern Verbindung mit biefer; die im 
Eingange gedachten Berliner Artifel geftanden haben mögen, 
welche augenfcheinlich den hochverbienten Kirchenfürften in den 
Augen der fatholifchen Welt zu compromittiren die Beflimmung 
hatten, hierüber find wir nicht vermögend, nähern Aufſchluß 
zu geben. 

So viel „zur Orientirung” unferer Leſer über einige lites 
rärgefchichtlihe Beziehungen der Rintel’fyen Schrift, deren 
oftenfibler, auf dem Titelblatte. ausgedrüdter Zweck eso ift, „zur 
Drientirung* zu dienen. Geht man auf ihren Inhalt ein, fo 
fann es feinen Augenblid zweifelhaft feyn, daß Herr Rintel 
eine Barteifchrift für Breußen entweder fchreiben wollte, 
oder doch, vielleicht in patriotiſcher Unabfichtlichfeit, gefchrieben 
bat. Die Befugniß hiezu kann ihm Niemand ftreitig machen; 
Niemand darf darin, an und für fi, eiwas Unehrenhaftes 
oder Unrühmtiches finden, und daß für den Verfafler die Ber: 
muthung der Aufrichtigkeit und Redlichfeit feiner Ueberzeugung 
freite, vefteht fich ohnehin von ſelbſt. Unglüdlicherweife iR er 
aber in einen nur allzu häufigen Fehler gewöhnlicher Advokaten 
verfallen. Aus übertriebenem Eifer für die Sache ihrer Clien⸗ 
ten (oder Patrone!) pflegen diefe meiſtens zu viel zu beweifen. 
So hat auh Herr Rintel die geheimen Schwächen feiner Sa; 
che unter möglichft did aufgetragenen Farben verfleden, und 
um nicht hinter dem ihm geftedten Ziele zurüdzubleiben, lieber 
darüber hinausfchiegen wollen. Rechnet man hierzu noch einen 
gewiffen Mangel an innerer Wärme und Kraft feiner Darſtel⸗ 
(ung, die auch in Ton und Form faſt den Stempel einer ges 
wöhntlichen Broceßichrift trägt, fo läßt es ſich erflären, warum 
er feinen Mandanten (oder, wenn er dieß lieber hören follte: 
Denen, deren Gefchäfte er ohne Auftrag beforgte), ftatt ihnen 
zu nügen, einen übeln Dienft erwiefen bat. Sie werden, wenn 
fie anders ihr eigened Intereſſe verftchen, ihm ſehr bald wenig 
Dank für feine Bemühung wiflen. Statt die Katholifen Deutſch⸗ 
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lands für Preußen zu gewinnen, bat feine Schugfchrift einen 
wahren Sturm ver Entrüftung hervorgerufen. Statt ftreng bei 
der Wahrheit bleibend, den Fatholifchen Unterthanen Preußens 
einfach zu Gemüthe zu führen: daß, welche noch fo gegründete 
Beichwerden und Klagen immer fie gegen Preußen haben möch⸗ 
ten, fie dennoch ihrer Sache feinen größern Nachtheil zufügen und 
ihren Gegnern feinen größern Gefallen thun fünnten, ald wenn 
fie fich durch deren Lift oder Gewalt in die Wege der Revo⸗ 
lution drängen ließen, vergißt fich Herr Rintel fo weit, daß 
er die deutfchen Katholifen auffordert, troß der parlamentart« 
fchen Berebfamfeit des Herm -Minifters v. Ladenberg, troß 
der nicht gerade zur Bacification der fatholifchen Gemüther 
dienenden Reifen einer hoben Perfon und deren Strafreven 
an unfere Biichöfe, — in Preußen den Hort der fatholifchen 
Sache Deutfchlands zu begrüßen! Er behauptet (S. 64) 
wörtlich: „daß es ein großer, wenn auch gewöhnli—⸗ 
cher Irrthum fei, anzunehmen, dag Süpdeutfdy 
land, daß namentlich Defterreich und Bayern die 
Stügpunfte der Fatholifchen Bewegung, die Stüß. 
punfte fatholifcher Intereffen feien. Preußen ift 
Diet, in Preußen liegt der Schwerpunft Deutfch: 
Iandd auch in Diefer Beziehung.“ Dieb ift, wie bie 
ZTafchenfpieler fagen, ein ftarfes Stud; aber ed war, — 
von der dad Gewiflen der Kathollfen berührenden Seite ber 
Frage zu fchweigen, — ein arger Mißgriff des Advokaten, dem 
gefunden Menfchenverftande feiner Fatholifchen Lefer einen fols 
chen Grad von Selbfiverläugnung zuzumuthen. Mußte er nicht 
erwarten, daß ihm das gefammte Fatholifche Deutfchland im 
unifonen Chor mit den Worten Joh. Heinrich® Voß, des bier 
dern, erwiderte: 


Dumm machen laſſen wir und nicht, 
Mir willen, daß wir's werben follen. 
Als Probe, wie Herr Rintel fein Thema zu beweifen fucht, 
wählen wir bier, Beifplelöweife, das von ihm über die Unter⸗ 
. 49° 
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richtsfreiheit Geſagte. Preußen hat den praftifchen Beweis 
geliefert, daß die möderne Staatomnipotenz, wenn fie den 
Öffentlichen Unterricht als ihr Regal an fich zieht, fich damit 
auf ein, ihr von.der Borfehung nicht angewiefenes Gebiet 
verläuft. Indem der dortige Staatöproteftantismus ſich bei ber 
Beauffichtigung des Lehrweſens mit der Kirche in feinplichen 
Widerſpruch fehte, und durch feine Oberaufficht planmäßig bes 
ren Einfluß auf die Bolfserziehung zu brechen fuchte, bat er 
jene Berwilberung, ſowohl der Lehrer al ver lernenden Ju⸗ 
gend herbeigeführt, die fi) in der Revolution von 1848 bitter 
rächte. Die meiften und ingrimmigften Feinde der ſocialen 
Ordnung hat verhältnigmäßig der ftaatsheauffichtigte Lehrer 
fand geliefert. Nachdem die ganze Welt über dieſes Factum 
einig iſt, follte man denfen, daß auch die Staatögewalt aus 
der Erfahrung gelernt, und in Erwägung der Nubloflgfeit, ja 
der Berberblichfeit ihrer eigenen „Aufficht“, von der plaumäßi⸗ 
gen Berfolgung jener Erziehung ablafien werde, welche bie 
Kirche zu eribeilen berufen und im Stande il. Nichts 
weniger! Aber der erfte Gebrauch, den die Regierung in 
Preußen in allerneuefter Zeit von ihrer wiebererftarfenten 
Gewalt zu machen fucht, iR die Schließung der bis 
ſchöflichen Studienanftalt zu Gaesdonk, weldye, öf 
fentlihen Blättern gemäß, in folgender Weife erfolgt if. 
„Die Anftalt war unter der Leitung von zwei Lehrern er⸗ 
öffnet. Sie zählte ungefähr dreißig Mumnen. Da erichten 
der Landrath und erflärte dem Rector der Anftalt, Berger, daß 
er von der Regierung beauftragt fei, die Anflalt zu ſchließen. 
Perger erwiederte ihm, daß er von feinem Bifchofe die Miffen 
erhalten babe, bier zu lehren, und daß er ſich von berfelben 
nicht eher entbunden erachten fünne, bid der Wille des Bifchofs 
das Entgegengefete entfchieven haben werde. In Folge dieſer 
Erklärung legte der Landrath die Siegel au. Herr Berger 
fegte in einem andern Lofal die Schule fort, die audy jet noch 
von ihm gehalten wird. Wegen dieſes Ungehorfamd gegen bie 


“ Befehle der Regierung, wie man ed nannte, wurde er in fünf 
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undzwanzig Thaler Ordnungsſtrafe (!) verurtbeil. Die 
Execution follte am 12. d. M. ftattfinden. Der Steuerem⸗ 
pfänger hatte jedoch die Weifung, noch einige Zeit mit ver 
&recution zu zögern. Wahrfcheinlich find mittlerweile Unters 
Handlungen mit dem Hochwürdigen Bifchofe angefnüpft.“ 

Man fieht, dieß iſt der alte Principienfrieg des Staats⸗ 
proteftantismus gegen bie Kirche, der heute wieder aufgenommen 
wird, wie wenn inzwifchen nichts vorgefallen wäre. Hören 
wir jest, wie Herr Rintel dad Syſtem zu rechtfertigen fucht, 
Hinter welchem fich diefe Proceduren zu verfteden fuchen. Es 
iſt intereffant, ihn darüber, auch damit wir die neugewählte 
Methode feiner Argumentation kennen lernen, vollftändig zu 
vernehmen. 

„Das Recht der Oberaufficht Über fämmtliche Unterrichtes 
und Erziehungs⸗Anſtalten wirb man dem Staate vom dhriftlichen 
Standpunkte aus nicht abfprechen können, obwohl vielfach und 
katholiſcherſelts dieſes Recht beflritten worden, und bie Beſtim⸗ 
mung ber belgifchen Berfaffung gelobt worden, nach welcher „„ber 
Unterricht frei, jede vorgreifende Maßregel unterfagt“” if. Man 
wird dem Staate das Recht und die Pfllht dieſer Dberaufficht 
deßhalb nicht beftreiten Fönnen, weil man vom Tatholifchen Stande 
punkte aus dem Staate nicht dad Recht der Trennung vom 
Chriſtenthume zugeftehen Tann. Muß ber Staat aber im Geiſte 
des Chriſtenthumes regiert werden, fol und muß bie chriflfiche 
Sitte mehr und mehr den Staat durchdringen, fo iſt e8 Necht. 
wie Pflicht de3 Staates, darauf zu achten, daß der Keim dieſes 
chriſtlichen @eiftes nicht In der heranwachſenden Jugend zerfkört 
oder gehemmt werde, auf melcher die Hoffnung des Staates ruht. 
Aus diefem Brundfage folgt ein Doppelted: erftiend, daß ber Staat 
dufür forge, daß in ben Öffentlichen Schulen ber chriſtliche Geiſt 
geweckt und belebt werde; zweitens, daß ber Staat nidht bulde, 
daß dem Volke ein Linterricht dargeboten werbe, welcher diefem 
Geiſte zumiderläuft. Dieſes letztere Tann er nur durch Führung 
einer Oberaufficht auch Über die nicht von ihm gegründeten und 
gefeiteten Erziehungsanſtalten. Diefe Oberauffiht muß fih in 
boppelter Weiſe geltend machen: erſtens in bem Mechte, folche Per⸗ 
fonen, mweldye fi dem Publikum als Lehrer ber Jugend anbieten, 
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binfichts ihrer fittlichen und wiſſenſchaftlichen Befählgung zu prü⸗ 
fen; zweitens in dem Rechte, die von den Privaten gegründeten 
Zehranftalten zu beauffichtigen. Beide Rechte müflen bem Staate 
um fo mehr zuſtehen, ald er, weil feine Bürger auf den Staat 
fih beziehende Rechte ausüben, die Sicherheit gewinnen müflen, daß 
ihnen durch die Erziehung biejenigen Kenntniffe und Fähigkeiten zu 
Theil werden, welche zur Erfüllung der allgemeinen Bürgerpflich⸗ 
ten nothwendig find. Wenn ber Staat daher auch im Sinne ber 
Freiheit den Unterricht der Concurrenz frei geben muß, fo darf er 
dieſe Concurreng doch nur denen geftatten, welche ihm Garantien 
Ihrer Befähigung gegeben. Zu der Vertheibigung der unbedingten 
Unterrichtöfreiheit iſt man Tatholifcherfeltd nur aus Irrthum ges 
fonımen. Dan bat nämlih, well die Unabhängigkelt der Kirche 
vom Staate, auch die der von ber Kirche gegründeten Schulen 
von demfelben verfochten, und weil alfo die kirchliche Schule dem 
Staate als eine private entgegenftche, ber Forderung fich nicht ent- 
ziehen zu bürfen geglaubt, daß fie den übrigen Privatichulen gleich⸗ 
geftellt werde, dab man baher für Alle Kehrfreipeit und Befreiung 
von der Staatöaufficht fordern müfle, um fie für bie Kirche zu 
erlangen. Dan Hat Eines Üüberfehen. Der Staat darf nur 
deßhalb die Lehrfreihelt befchränfen, well er ver 
hindern muß, daß die Jugend in einem mit ber Sitt⸗ 
lichkelt unverträgliden Geiſte erzogen werbe unb 
weil er dafür zu forgen hat, daß fie bie, für die Er—⸗ 
füllung ber allgemeinen Bürgerpflicdhten nothwenbi«- 
gen Kenntnifje erhalte. Cine Garantie für beides jucht ber 
Staat in ber Korberung fpecieller Nachweiſe von den fich zum lin» 
terrichtgeben dem Publikum Darbietenten. Diefe Gewähr gibt aber 
bie Kirche dem Staate fchon an fi felbft, denn ber Geiſt, von 
bem ber Staat befeelt ſeyn fol, geht ja von ber Religion aus, 
deren Form und Organ bie Kirche if; von dem alfo, welchen bie 
Kirche als Lehrer an ihre Schulen ruft, bat fie biefe Garantie, 
und nur ber Beweis des Gegentheild kann den Staat ermädhtigen, 
ihm die Berechtigung zum Unterrichtgeben zu entziehen. Ein Gleis 
ches gilt von der wifienjchaftlichen Befähigung der von ber Kirche 
an ihre Schulen berufenen Lehrer. Inden alfo der Staat bei den 
Schulen der Kirche eine Befreiung von fichernden Maßregeln ein- 
treten läßt, welche ex bei andern Privntishrern noͤthig erachten 
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muß, handelt er nicht umgekehrt gegen biefe, denn die Kirche bie» 
tet ihm eben burch fich jelbft die. Garantien für ihre Lehrer, bie 
ex bei anderen fidh erſt verſchaffen muß. Die Kirche hat das 
ber ein volles Recht, für fih Freiheit von allen Präs 
ventivmafregeln zu fordern, ber Privatlehrer nicht. 
Will der Staat die Kirche dem lettern gleih bes 
handeln, fo begeht er ein Unrecht, fordert man fas 
tHolifcherfeit& dagegen vom Staate Unterrichtöfrel« 
beit für Alle, fo begebt man felbft ein Unrecht, denn 
man beflreitet dem Staate ein Mecht, welches ex beflgen muß, 
will er ſich als ein von chriftlicher Sittlichkeit durchdrungener ers 
Halten. Wir müflen und alfo, weil Chriften und well Katholls 
fen, auf das Gntichledenfte gegen jenen Auf nach unbebingter Un⸗ 
terrichtöfreihelt erklären, der In Frankreich und Belgien aus beſon⸗ 
deren Umfländen entflanden, aus biefen Ländern zu und herüber 
gekommen if. Leichter und bequemer Ift e8 freilich, am Staate 
zu verzweifeln und ſich von ihm loszuſagen, als fi um beflen 
Reinigung und um bie Bewahrung chriflihen Sinnes in ihm zu 
bemühen. Iſt der Staat gegen bie Kirche ungerecht genug, von 
ihr und den von ihr zum Lehramte Erwählten diefelben Garantien 
zu verlangen, ald von jedem unbefannten, bergelaufenen Menfchen, 
fo {ft dieß zu bedauern und zu beffern, aber ber Preis unbe 
bingter Lehrfreiheit if ſelbſt für die gänzlihe Unab— 
Hängigfeit der kirchlichen Schule ein zu hoher, well 
ein unfittlicher. Wir können daher fo wenig gegen das Prin« 
cip ber Staatdauffiht im Algemeinen, ald gegen bie befonderen 
Folgerungen Etwas einmenden, welche die öſterreichiſchen Grund⸗ 
rechte (6. 3), wie unfere Berfaffung ($. 19) und bie deutiche Vers 
faffung (6. 152) aus biefem Principe ziehen, daß nämlich ber 
Staat von denen, welche Unterrichtdanflalten gründen, leiten und 
an ihnen Unterricht ertbeilen wollen, ben Nacdhweid der Befühl« 
gung fordert. Wie mit biefer Forderung und mit dem Oberauf 
fichtörecht ded Staates die Unabhängigkeit der Eirchlichen Lehran⸗ 
falten zu vereinbaren ſeyn wird, ift Sache des Unterrichtögefehes, 
im Widerfpruche flieht beides nicht,“ 

Die Anwendung diefer fittlichen und freifinnigen Grund» 
fäe bat fich bereits in Gaesdonk gezeigt. 





— — — — 


760 Die Kirche und bie deutſche Frage in Preußen 


Wie gefagt: der Verfudy bie öffentliche Meinung durch 
foldye Argumente für die Macht zu gewinnen, weiche (in uns 
ferer Zeit) nicht® dringendere® zu thun weiß, ale daß fie eiligſt 
eine Firchliche Studienanſtalt fchließt, dieſer Verſuch dürfte 
heute fchon als vernnglädt zu bezeichnen ſeyn. Aber die Koften 
defielben wird wiederum Niemand andere tragen als Preußen, 
deſſen Staatömänner unter vier Augen ſelbſt geſtehen, daß fie 
mit ihren offiziöſen Schrififtellern faft noch mehr Unglüd haben 
als mit den offiziellen. Es thut und wahrlich leid, im vorlies 
genden Falle einen guten und dankbaren Stoff (Abmahnung 
der Katholifen von einem, In der Verzweiflung mit ber Revo- 
Iution zu fchlieffenden Bündniffe) fo mißhandelt und zu Grunde 
gerichtet zu fehen. Der Vortheil den die revolutionäre Oppoſi⸗ 
tion aus einer Beweisführung, wie die eben mitgethellte, ziehen 
wird, betrübt uns eben fo, als es une leid if, daß fo manche 
große und unläugbare Wahrheiten, die fich in der Schrift des 
Herrn Rintel audgefprochen finden, durch das ihnen angehängte 
Gewicht von Rabbulifterei und Unmwahrheit unwirffam gemacht 
und tobtgefchlagen find. Kraft des und innewohnenden Prin⸗ 
cips der Unpartheilichkeit, welches wir von jeher ganz beſonders 
in Beziehung auf Preußen feftgehalten haben, wollen wir bie: 
fem Vebelftande abzuhelfen fuchen, und auch von unferm Stand- 
punfte aus, Dasjenige vorbringen, was wir zur Örientirung 
ber Katholifen in Preußen über ihre Interefien zu fagen haben. 

Inmitten der fchwerften Berfuchungen und in einer Zeit, 
die fich in dem Fundamente ihrer Gebanfen und Gefühle ver: 
wirrt und erfchüttert fühlt, if die Lage der katholiſchen Unter⸗ 
thanen Preußens eine ver fchwierigften, die es gibt. Faſt mehr 
als die Fatholifchen Einwohner irgend eined andern europälfcyen 
Landes, fehen fich die Fatholifchen Preußen zwifchen die befven 
Abgründe Revolution und Abfolutismus geftellt. 

Was den legtern betrifft, fo fagt Herr Nintel, der unmit: 
- telbar vorher angeführt hat, daß Preußen factifch und recht- 
fich Fein proteftantifches, fondern ein paritätiſches Land ſei, 
wörtlich Folgendes: 
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„Bahr ift es, daß die preußifche Regierung 
bisher als eine proteftantifche gehandelt, daß 
fie gegen Redt8: und Thatbeftand Preußen 
als ein protefantifches Land beherrfcht hat. 
Wahr if es, daß die Organe, die Schriftſtel⸗ 
ler ver Regierung, diefe irrige Anficht nicht 
fo eigentlich verfocdhten, als wie ein Artom 
bingeftellt Haben, die Katholiken ald nur ge 
duldete, die man ertrage, weil man fie nicht 
austreiben und nicht proteantifiren kann, 
deren Pflicht jedoch es fei, fi dem prote⸗ 
ſtantiſchen Staatsprinzipe anzubequemen, 
wahr iſt es aber aud, daß die Durchführung 
dieſes PBrinzipes, weil es ein den beſtehenden 
Verhältniffen widerfprechendes, den Staat 
mehr als einmal in die größte Gefahr ge 
bradt.“ 

Da nach befanten procefiualifchen Grundſätzen die That⸗ 
fachen, in Hinficht deren beide Theile einig find, keines Ber 
weiſes bebürfen,' fo können wir die, mit den weltfundigen Be 
fchwerben der Katholiken genau übereinftimmenden, eben ange- 
führten Einräumungen und Geſtändniſſe des preußifchen Herm 
Sachwalters einfach zur Notiz nehmen. 

Iſt dem aber alfo, wie Herr Rintel zugibt und die Ka⸗ 
tholifen längft behauptet haben, fu iſt auch vie weitere Frage 
ohne Mühe und Schwierigkeit beantwortet: wo fich wohl bie 
Coormärzliche) tiefe Abneigung aller preußifchen Katholiken, bie 
es mit ihrem Glauben redlich meinten, auch der polittfch noch 
noch fo confervativen, gegen eine Gewalt herfchreiben möge, 
welche die Kirche mit allen ihr zu Gebote lebenden, und wir dür« 
fen binzufeben : mit den unreblichfien Mitteln befehdete? — Noch 
erbitternder alo die Verfolgung ſelbſt, war die wahrhaft Folof- 
fale Lügenhaftigfeit und Heuchelei, welche unabläffig bemüht 
war, eben jene feige, unterirbifche Verfolgung, jenen mit ſchnoͤ⸗ 
der Berläugnung von Recht und Geſetz geführten, meuchlertfchen 


762 Die Kirche und bie beutfche Frage in Preußen. 


Vernichtungskrieg gegen den Glauben von faft fieben Millionen 
preußiſcher Unterthanen noch obendrein als freifinnige Unpar: 
theilichkeit, als Barität, als großmüthige Gleichſtellung ver 
„roͤmiſchen“ Stiefkinder mit ven evangeliſchen Soͤhnen des Hau: 
ſes geltend zu machen. Die Krone auf dieſes Werk der Gewiſ⸗ 
ſenhaftigkeit und der Wahrheitsliebe ſetzte eine Cenſur, bie jed⸗ 
wede Appellation der gequälten Katholiken an die Nachwelt 
abfangen, jeden Schmerzenslaut unterdrücken, die öffentliche 
Meinung täufchen, die Geſchichte verfälſchen wollte.“) 

Wir räumen Herrn Rintel unbedenklich ein, daß er voll⸗ 
kommen in der Wahrheit ſteht, wenn er behauptet, dieſe Ber: 
folgung gäbe den Katholiken fein Redyt zur Rebellion. ine 
Mißhandlung, die Jemand in einem Haufe erlitten, gibt ibm 
noch nicht die Befugniß ein Pulvermagazin anzuzünden und die 
ganze Stadt in die Luft zu fprengen. Möge dagegen Herr Rin- 
tel auch fo billig feyn uns einzuräumen, daß wenn gleich die 
Katholifen keineswegs ein Recht zur bewaffneten Auflehnung 
gegen die fie bevrüdenve, ungerechte Gewalt hatten, es ihnen 
dennoch unbezweifelt frei ftand, ihren Nefurs an die göttliche 
Majeftät zu, nehmen, und fo oft fie im Vaterunſer an bie 
Worte kamen: ſondern erlöfe uns von dem Uebel! dabei ihren 
Theil zu denfen, und die beuchlertfche Unduldſamkeit, unter ver 
fie feufzten, mit einzuſchlieſſen. Dieb haben fie, fcheint es, re 
lich gethan. Es iſt eine unmiderfprechlich gewiſſe, hiſtoriſche 
Thatſache, daß die Revolution, welche ven antikatholiſch⸗preuſ⸗ 
fifch-bureaufratifchen Staatsmechanismus in einer Nacht über 


*) Es verfteht ſich von felbft daß bier, wie überall, wo von dem Geikr 
des preußifchen Staatsthums die Rede ifl, die Berfonen aus tem 
Spiele bleiben. Wir haben uns über die, der Kirche nichts weniger 
als feindlichen Intentionen Friedrich Wilhelm's IV. lange vor Ir 
Revolution mehr als einmal ausgefprochen, umb wieberbolen alles 
damals Befagte. Eben fo wenig fchließt dies nachihellige Gefammt- 
urtheil über den Geiſt ter preußifchen Bureaufratie, wozw Jeder 
fi) gebrungen fühlen wird, der die damaligen Zuflände mäher fen: 
nen gelernt, die Möglichkeit, ja die Nothwendigkeit aus: fehr rühm⸗ 
liche Ansnahbmen zu ſtatuiren. 
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den Haufen warf, keineswegs von den Katholiken ausging," auch 
von ihnen weder vorbereitet noch ausgeführt wurbe, fondern daß 
als Werkzeug der Rache Gottes dieſelbe Parthei der aufgeflärten 
Zudhtlofigfeit diente, mit der das vormärzliche Staatsthum fich 
gerade zum gemeinfchaftlichen Kampfe gegen die Kirche verbrü- 
dert, die ed großgefäugt, mit der es Jahrzehnte lang ſchmach⸗ 
volle Buhlfchaft getrieben hatte. Daß die wenig rühmliche Art, 
mit der die abfolute Gewalt, welche mehr als einmal. Muth 
genug gehabt hatte, wehrlofe Priefter, die nichts als ihre Pflicht 
gethan, auf die Feſtung zu fchleppen, faft ohne Schwertftreich, 
ja nach ſchon ertungenem Siege, vor der Rebellion die Waffen 
firedte, daß fie ihre treuen und tapfern Vertheidiger, um bie 
Empörung zu begütigen, dem Hohne der radicalen Meute Preis 
gab, daß fie Demüthigungen hinnahm, wie fie dem unglüdlts 
hen Karl Stuart, und dem noch unglüdlichern Ludwig Capet 
faum zugemuthet wurden, dieß Alled Eonnte, wenn man billig 
feyn will, den Katholiken unmöglich jenen Schwung der ros 
yaliftifchen Begeifterung leihen, ven die flaatöproteftantifchen 
Proceduren der vormärzlichen Regierung ihnen zu geben nicht 
geeignet gewefen waren. 

Gibt Herr Rintel in der oben mitgetheilten Stelle feiner 
Schrift augenfcheinlich das vormärzlich preußifhe Staatsthum 
Preis, fo erfennen wir unfererfeits dagegen ohne Widerrede an, 
daß mit der Märgrevofution, — wie man fonft immer auch 
über deren Berechtigung und Charakter urtheilen möge! — 
für die fatholifchen Angelegenheiten Preußens dem Rechte nach 
eine neue Ordnung der Dinge begonnen habe, und daß bie 
neue Verwaltung für die Sünden der vormärzlichen Zeit nur 
infofern verantwortlich gemacht werden kann, als fie burch 
eigenes Gebahren wieder in biefelben zurüdfält. Wird Preußen 
fich von dem NArlom: ein proteftantifcher Staat zu feyn, los⸗ 
machen? wird ed, nachdem es diefen Irrthum überwunden, feinen 
Beſtand fichern und dereinſt vieleicht noch ale Werkzeug der 
Rettung Deutfchlands, eine neue Bahn der Ehre, der Macht 
und der Berherrlichung der Wahrheit betreten? ober wird es, 
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feftgerannt in den Wegen feiner Väter und Borväter, fein Da- 
fem an den Proteftantismus fnüpfend, fortfahren mit rafchen 
Schritten feinem Untergange zuzueilen? Wer hat im Rathe der 
Wächter gefeffen! Gott wird auf biefe Fragen vielleicht feht 
bald ſchon durch die Ereigniffe eine Antwort geben. Diefe zu 
erwarten ziemt fich für uns Alle Den Katholiken in Preußen 
aber liegt es jedenfalls ob, fih, bis die Würfel gefallen find, 
fih ſtreng auf dem Pfade ihrer Pflicht zu halten, und dem gött« 
lichen Urtheilsfpruche durch feine firafbare Mebereilung vorzu 
greifen. Aber andererfeit wäre e8 wider die menfchliche Ras 
tur, wider die Gefchichte, wider die phyſiſche Möglichkeit, wollte 
man das Verlangen an fie ftellen, daß fie um einiger ſchwan⸗ 
fenden und vielfacher Deutung fählgen Gefebeöparagraphen 
und einiger noch fchwanfendern Verheiffungen willen, die Er⸗ 
fahrungen eines Jahrhunderts vergefien, aus dem Zuflande 
eines nur allzu begründeten Mißtrauend in bie entgegengefeh« 
ten, wahrhaft kindiſchen Hoffnungen überfpringen, und blofier 
Worten trauen follten, ehe fie Thaten gefehen. Gefchriebene 
Geſetze find nichts, die Praris Alles. Jene deuten höchſtens, 
wenn fie ehrlich gemeint find, den Willen an, dem Buchfaben 
bereinft die Werke folgen zu laſſen. Stimmungen der Bölfer 
aber, die aus oft getäufchtem Bertrauen berrähren, vergehen 
nur, wie fie entflanden And, langfam und im Laufe der Ge 
nerationen. Lag der preußifchen Regierung daran: die Zufrieden 
heit, dad Vertrauen, die Liebe ihrer Fatholifchen Unterthanen 
zu gewinnen, und bie frühern Erfahrungen vergefien zu machen, 
fo gab es dafür nur ein Mittel: Offenheit, Wahrhaftigkeit, 
Bonfequenz, — vor Allem aber treue, fich im Werfe und mit 
der That befundende Erfüllung der neuen Zufage voller firdy 
licher Freiheit. Diefe allein fonnten im Bunde mit der Zeit 
die alten Wunden heilen. Aber die Früchte als ſchuldigen Tribut 
fordern, ehe auch nur der Baum gepflanzt wurde, auf enthuflas 
ſtiſche Dankbarkeit und ſchwaͤrmeriſche Hingebung rechnen, ehe fie 
im Laufe der Zeit, aus der innerften Ueberzeugung, aus ber freien 
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_ Reigung ded Herzens erwuchs, das ift, zum mildeflen auöges 
Drüdt, eine Taͤuſchung, die auf arger Selbftüberfchägung beruht. 
Das dermalige preußifche Miniſterium bat leider den eben 
Bezeichneten Bang: das Bertrauen der Katholifen zu gewinnen, 
nicht eingehalten. Gott allein kann in das Herz der Menfchen 
ſehen, wir Sterbliche können lediglich aus den Handlungen 
und Aeuſſerungen auf des Herzens Gelüfte fchliefien. Auf ven 
vorliegenden Hall angewendet führt diefe Art zu folgern auf 
Ergebnifie, die dem jetzigen Kabinet nichts weniger ald günftig 
find. Man hat gehandelt, wie wenn man faft gefliffentlich das 
Mißtrauen der Katholiken herausfordern, ihre Abneigung wach 
erhalten wollte. Zehn Tage nachdem die Charte vom 5. De- 
cember den Satholifen Berfpsechungen gemacht, die, wenn fle 
aufrichtig erfüllt wären, vielen, ja den meilten Zerwürfniffen 
für die Zufunft hätten vorbeugen fönnen, läßt dad Minifterium 
„» Erläuterungen” folgen, die, wie die Denffchrift der fatholifchen 
Bifcyöfe fagt, „dahin zielen, die in dem neuen Staatsgrund⸗ 
geſetz auf das klarſte und beflimmtefte fefigeftellten lirchlichen 
Rechte und Freiheiten wieder zu fchmälern und zu befchränfen.“ 
Als die Bifchöfe darauf ihr Recht verwahren, fällt Herr Mi⸗ 
nifter v. Ladenberg in einen Ton gefliffientlicher Richtachtung, 
welcher der Zeiten Derer würdig geweſen wäre, die durch das 
Kölner Ereignig Preußen zu verherrlichen wähnten. Bald nachs 
ber wird der Verfuch der Bifchöfe, von der, für den Staat 
nicht nur unfchäblichen, fondern nüglichen Unterrichts. Freiheit 
Gebrauch zu machen, wie ein Attentat gegen den öffentlichen 
Frieden zurüdgewielen; an ber biichöflichen Stubienanftalt zu 
Gaesdonk geſchieht, was bie Regierung den bemofratifchen 
Cubbe nicht anzuthun wagt, — fie wird gewaltfam geſchloſ⸗ 
fen. Und gleichzeitig hält eine hohe Perſon Strafreven an vie 
rheinifche und weſphaͤliſche Geiſtlichkeit, worin dieſe bezüchtigt 
wird: durch Vernachlaͤſſigung des Erziehungsweſens Theil an 
der Schuld der Revolution von 1848 zu haben. Es IR mög⸗ 
lich daß diefe Anachronismen ihren Urfprung bloffer, augenblick⸗ 
licher Zerftreutheit verdanken; es iſt möglich, daß ein rechtzei⸗ 
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tiged Einlenfen fie wieder gut zu machen fuchen wird. Gewiß 
aber iſt es, daß dergleichen Yehlgriffe die zarte Pflanze Ber- 
trauen im Herzen der Katholifen, aus welcher die Frucht der 
Liebe nur langfam erblühen kann, in der Wurzel bedrohen. 
Das Bertrauen, welches nicht auf Commandowort hervortritt, 
zieht ſich fchüchtern in fich felbft zurüd, wo Wort und That 
fi Lügen firafen. Die freie Herzensneigung des katholiſchen 
Volkes kommt und erfcheint auch nicht auf den Höllenzwang 
jurififcher Beweisführungn, am wenigften, wenn fie von fo 
überaus zweifelhaften Werthe find, als jene, womit Herr Rin- 
tel fie beſchwoͤren zu fünnen vermeint. 

Herr Rintel fagt (S. 24.): 

„Daraus aber, daß bie weltliche Obrigkeit ſich einem 
falfchen Prinzipe Hingegeben, folgt für und Katholifen, 
mögen wir den alten ober ben neuen Provinzen anges 
hören, beider Bewohner find durch biefelben ide ge 
bunden, nicht das Recht, die trrende Obrigfeit zu fürs 
zen, den Staat zu zerflören, fondern nur das Recht 
und die Prlicht, den Irrthum aufzuklären, deſſen Konſe⸗ 
quenzen abzuwehren, das gleiche Recht der Katholiken 
auf Gerechtigkeit, Schug und Hülfe des Staates in ihren 
religtöfen. Anliegen in Anfpruch zu nehmen, das Recht 
und die Pflicht, auf jede gefeglihe Weiſe das Recht 
der Kirche und ihrer Bekenner zu verfechten. Dies wer 
den wir aber um fo fräftiger und wirfungsvoller gerade 
dann thun, wenn wir unfere ‘Pflichten gegen König 
und Baterland treu erfüllen.“ 

Dieb if vollfommen wahr und richtig. Nur möchten wir 
den Herrn Berfafler darauf aufmerffam machen, daß zwifchen 
der Bermeidung der, in den Strafgefepen verpönten Berlegung 
der Pflichten des Staatsbürgerd und jener Stimmung des pa 
triotifchen Eifers, welche in den Zubelhymnus: „ich bin ein 
Preuße, will ein Preuße ſeyn“ ausbrechend, per fas et nefss 
jeden Deutfchen dieſes Glückes theilhaft machen möchte, daß, 
fage ich, awifchen dieſen Endpunkten ein Gefilde liegt weit wie 
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die Wühe Sahara, auf weichem vielfache Stellungen und Bes 
wegungen eben fo wohl möglidy als vollkommen rechtlich er- 
laubt find. Dies iſt das Gebiet des, über die firenge Rechtspflicht 
hinausgehenden guten Willens, das Gebiet ver Wünfche, der 
Reigungen und Abneigungen, der Meinungen, der Anfichten; ein 
Sebtet, auf welchem feine Macht auf Erben zwingende Ges 
walt bat. Iſt zu diefer Kreiheit der Meinung, die von jeher 
und immer befanden hat, noch durch ausdrückliches Staatsge⸗ 
feg die vollfommene Kreibeit” der Meinungsäuffer 
ung getreten, fo ift durchaus nicht abzufehen, warum nicht 
auch der Kathollf von feinem Standpunfte aus, (wie fich von 
ſelbſt verfteht: innerhalb der Grenzen der Strafgefeße!) von dies 
fer Freiheit den volfländigften Gebrauch machen follte. Die 
„Obrigkeit“, welche fich „einem falfchen Principe hingegeben“, 
bat, wenn fie anberd noch das f. g. confitutionelle Syftem 
aufrecht erhalten wi, gar nicht das Recht ſich zu wundern, 
wenn fie auch von Seiten ver Katholifen, auf dem freien Ge⸗ 
biete der Meinung, den unangenehmen, aber naturnothiwendigen 
Folgen ihres „falfchen Principe," z. 3. einer augenfälligen 
Verringerung der Achtung und des Bertrauend begegnet. Dies 
ſes Recht der Oppoſition gegen dieſes ober jened Regies 
rungefyftem, gegen diefe oder jene Regierungsmaaßregel, ein 
Recht, auf welchem das Nepräfentativfgften beruht, und 
von welchem z. B. die Berliner Kreuzzeitung in jeder ihrer Rums 
mern Gebrauch macht, ein Recht, welches unter Umfländen eine 
heilige Pflicht fein fan, died Recht muß forgfältig von jener 
ungerechten und antifoclalen Polemif gegen die Obrigkeit als 
foldye, gegen die Orbnung, gegen dad Recht, gegen die guten 
Sitten und die fonftigen Grundlagen der Gefellfchaft, mit eis 
nem Worte von jener Polemik unterfchieden werben, welche 
jede Begierung unmöglich macht. Wir hätten gewünfcht, daß 
Her Rintel diefe einfache Graͤnzlinie beachtet hätte, wenn er 
©. 24 und 25 fagt: 

„Je mehr wir, weil Katboliten, ald Feinde, ald Geg⸗ 

ner der Obrigfeit auftreten, je mehr wir an der Schwäs 
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hung unfered preußifchen Baterlandes arbeiten, deſto 
geringeren Anflang werden unfere Beſchwerden finden, 
deſto größeren Glauben jene unfere Feinde, weiche bie 
katholiſche Kirche umd ihre treuen Bekenner als Geg⸗ 
ner, als principtelle Gegner Breußens fort und fort bei 
denen, bie Gewalt im Stante haben, verläftern, um fie 
durch den Staat fchäpigen zu fönnen. Jene Berbienveten, 
welche fortvauernd Preußen vom fogenannt katholiſchen 
Geſichtopunkte aus anfeinden, haben feinen anderen Er⸗ 
folg zu hoffen, als den Losbruch eines Vernich 
tungsfampfed Seitens des preußifhen Staa 
te8 gegen die Kirche, ſie arbeiten fowohl denen in bie 
Hände, welche bie Zernichtung der Kirche und des Staates 
durch einander beabfichtigen, als denen, welche bie Kir⸗ 
che zum Mittel des LUnterganges für den premßifchen 
Staat, nicht aus katholiſchem Intereſſe, ſondern aus 
politiſchenm Hafle, aus Stammeseiferſucht, oder aus 
irgend einem anderen unreinen und verbrecherifchen An- 
triebe zu benußen wünfchen.“ 

Herr Rintel kann doch unmöglich den Katholifen in Preußen 
zumutben wollen, daß fle auf ihr gutes Recht der freien Meinunge- 
äußerung verzichten möchten, bloß um Jene zu begütigen, welche Die 
Kirche „fort und fort bei denen, die Gewalt im Staate haben, 
verläftern, um fie durch den Staat ſchädigen zu können.” Wahr- 
fcheintich iſt dieß dieſelbe ehrenwerthe Geſellſchaft, die „gegen 
Rechts⸗ und Thatbeſtand Preußen als ein proteſtantiſches Land be⸗ 
herrſcht·, die Katholiken aber nur geduldet wiſſen will, „well 
man ſie nicht austreiben und nicht proteſtantiſtren“ kann, und 
dieß zwar, weil man ſich zu ſolchem Beginnen nicht ſtark ge⸗ 
nug fühlt. — Will Herr Rintel durch dieſe ſehr richtige Er: 
wägung bie Katholiken vermögen, auf ihrer Hut zu ſeyn, will 
er fie bitten, nicht durch unverfländige und maßlofe, wen 
gleich an fich nicht in den Strafgefegen beprohte Heußerungen, 
ihren und der Wahrheit unverföhnlichen Senden ſelbſt Waffen 
gegen die Kirche zu leihen, fo find wir wieder aus ganzer 
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Seele mit diefer heilfamen Warnung einverftannen. Aber wir 
fönnen uns auch der traurigen Weberzeugung nicht erwehren, 
daß felbft das höchſte Maaß erlaubter Vorficht Jene, die das 
Ungläd haben „Zeinde” der katholiſchen Wahrheit zu feyn, 
nicht abhalten würde, den „Losbruch eines Vernichtungskam⸗ 
pfes Seitens des preußifchen Staates gegen die Kirche“ vor 
ſich gehen zu laſſen, fobald fie zu dem Willen nur noch bie 
binreichenve Macht gewännen. Diefe Partei hat feit dreihun« 
dert Jahren nicht aufgehört, an bie Vernichtung ber fatholis 
fchen Kirche in Deutfchland zu denken; mehr als einmal fchon 
iſt fie zu dieſem Ende loogebrochen, und die Errichtung des 
preußifch - veutfchen Kaiſerthums war nichts als eind der Mit- 
tel zur bequemen Erreichung ihres uralten leßten Zwede. An 
Borwänden zur Eröffnung des „Bernichtungdfampfes” würde 
es ihr wahrlich nicht fehlen, fie brauchte ja nur nach den von 
Her Rintel angeführten zu greifen, wie 3. B.: die Katholls 
fen ſeien „Gegner ver Obrigkeit”, oder „fe arbeiteten an ber 
Schwächung unfered preußifchen Vaterlandes.“ Die vage 
Bielveutigkeit folcher Anklagen macht fie zur allerbequemften 
"Waffe des Angriffs in der Hand des Katholifenhaffes, weil 
jeder Gegenbeweis unmöglidy, jede Betheurung der Unfchuld 
rein vergeblich if. Iſt Preußen wirklich ber proteftantifche 
Staat im eminenten Sinne, fo läßt fich ja in der That mit 
demfelben Rechte, mit welchem bie erften Ehriften als Feinde 
der kaiſerlich⸗ römifchen Staatoidee bezeichnet wurden, behaups 
ten: ale, welche ihre Kräfte der katholiſchen Sache widmen 
und der Alleinherrfchaft des Proteſtantismus in Deutfchland 
entgegenwirken, arbeiteten „an der Schwächung unferd preußi⸗ 
ſchen Baterlanded.” Knüpft fich hieran aber die von Herrn 
Rintel ausgefprochene Drohung („eined Bernichtungsfams- 
pfes Seiten® des preußifchen Staates gegen die Kirche”), fo 
it es fonnenklar, welches Damoklesſchwert fortwährend über 
dem Haupte der Katholiten in Deutfchland hängt. Mögen biefe 
fich einfiweilen damit tröften, daß beim Losbruche dieſes Kam⸗ 
pfes allerdings mit Gottes Hülfe eine vielleicht fehr raſche und 
xxıv. 
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eatante Vernichtung. vor fidy gehen würbe, aber nicht bie 
ber Kirche; eine Erwägung, bie vielleicht doch noch einfiweis 
len das Schwert ber „Vernichtungöfämpfer“. in der Scheide 
halten möchte. Mögen ſie ſich aber auch auf der andern Seite 
hüten, einem fo fanatifch bößwilligen Feinde, ald wie Her 
Rintel ihn ſchildert, Durch eigenes Unrecht und Irrfal ſchwache 
Seiten darzubieten. In fo fern Herr Rintel hierauf dringt, 
bat er wieber. über und über Recht, und wir felbft werben 
barauf weiter unten noch einmal ausführlicher zurückkommen. 
Das oben angedeutete Recht der Katholiken: . ihre Weis 
nung und Weberzeugung frei zu befennen, hat in Preußen bes 
ſonders noch feine fehr praftifche ‚Seite. Wo es fich in einem 
Sande um Aufrechthaltung des alten Gehorfamd gegen eine, 
im friedlichen Befige ihres alten Herrfcherrechtd befindliche mo⸗ 
warchifche Staatögemwalt und um Wahrung einer bereits feſtſte⸗ 
henden Berfaffung handelt, da find beide, Rechte und Pflich- 
ten, einfach gegeben, und die Gränze zwiſchen rechtmäßiger 
Aeußerung eined erlaubten Widerſpruchs und rebellifcher Op 
poſition ergiebt fich gleichfam von ſelbſt. Preußen aber if, 
nachdem die Regierung ſelbſt das Princip und die Grundlage 
aller Repräfentativconftitutionen anerkannt bat, Preußen iR 
heute noch in der Geburt einer Berfaffung begriffen, und dazu 
fol, außer den Repräfentanten (der Kopfzahl) audy die Prefie 
mitwirfen. Wir glauben freilich nicht, daß das lebte Ziel 
und Ende dieſer Beftrebungen ein gebeihliche® feyn Tann, aber 
die Katholifen haben ein unbezweifeltes Recht bei diefem, im 
mer noch nicht beendigten Beichäfte der Eonftitulrung Preußens 
mitzumwirfen. Hierbei das Wohl und bie Interefien ihrer Kirche 
zu vertreten, iſt fogar ihre Heilige Pflicht. Die verwidelte 
Aufgabe iſt aber ſelbſt damit noch nicht erfchöpfend bezeichnet. 
Preußens PBolitif in Deutfchland beruht befanntli auf ver 
von Heren v. Radowitz ſchon vor Ausbruch der Revolution von 
1848 eniwidelten Fiction: daß das „beutiche Volk“ mit heißer 
Sehnfucht nach einer „Einbeit Deutſchlands“ verlange; und 
auf der, nicht deutlich auögefprochenen, aber ſtillſchweigend an- 
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genommenen Boraudfegung: eben jenes „deutiche Bolt“ werde 
fi um ber belobten Einheit willen Preußens Herrſchaft 
gefallen lafien. Verdrießlicheres konnte dieſer Polittf nicht leicht 
geſchehen, als daß bie größere Hälfte des befagten „Volles“, 
in defien Namen und ſtillſchweigendem Auftrag man zu an: 
beim vorgab, mit einem Schrei des Abſcheus und Entſetzens 
gegen jeden Gedanken eined Hohenzollern'ſchen Kaiſerthums, 
mochte er fich auch unter der Maske einer preußifchen Hege- 
monie verſtecken, proteftirte. Daß dieß namentlich vie öffent« 
liche Meinung der fatholifchen Hälfte der Deutfchen war (wor⸗ 
aus jedoch keineswegs folgt, daß etwa die Mehrheit aller 
Proteftanten fi) nach einer Unterwerfung unter. Preußen ges 
fehnt hättet), dieß iſt fchwer zu läugnen. Vielleicht bezieht ſich 
auch auf diefen mißfälig bemerkten Umfland die Drohung 
mit einem „Bernichtungsfampfe Seitens des preußffchen Staas _ 
tes gegen die Kirche.” Man hätte ja fchon für die Einheit 
Deutſchlands, aber nur gegen Bayern und Defterreich agiti- 
ren, man hätte immerhin von unten: nad) oben Volkspolitik 
machen bürfen! Aber: dieſe „Volksſtimme“ mußte dann auf 
pie Paßwörter von Berlin und Gotha horchen, mußte ſich 
nicht auf eigene Hand feßen, und am wenigften ihre Abnei⸗ 
gung gegen ein brandenburgifche® Kaiſerthum kund geben wol⸗ 
len. So war es nicht gemeint. 

Die Schrift des Herrn Rintel handelt zum großen Theile 
von der deutſchen Frage, und bringt dieſe mit der allgemeinen 
Gewiſſensyflicht der Katholiken: gute Unterthanen jeder Obrig⸗ 
keit zu ſeyn, die Gewalt über ſie empfangen hat, in eine eben 
ſo unwahre als ungeſchidte Verbindung. Mit einer Gefliſſen⸗ 
heit, die an das Komiſche ſtreift, gibt er ſich die undankbare 
Muũhe, durch. Zahlengruppirungen den arithmetiſchen Beweis 
zu liefen: daß die meiften Stimmen Derer, welche in der 
Paulskirche zu Gunſten katholiſcher Fragen flimmten, Preußen 
angehört hätten. Folglich ſei Preußen guͤnſtig geſtimmt für 
die Kirche, weit günſtiger als Bayern und Oeſterreich. Folg⸗ 
lich ſeien nicht dieſe die Stutzpunkte der katholiſchen Bewe⸗ 
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gung; folglich Liege in Preußen der Schwerpunft Deutſch⸗ 
lando „auch in diefer Beziehung“. Man muß fich erinnern, 
welches Gefchrei im öffentlichen Blättern die proteſtantiſch⸗ 
preußifche Partei, wie über naturwidrigen Gräuel und uner: 
hörten Unfug, erbob, weil die weftlichen Provinzen Preußens 
es gewagt hatten, Fatholifche Deputirte in beträchtficher An⸗ 
zahl nach Frankfurt zu fchiden; man muß es fi in's Ge— 
dächtniß zurüdrufen, wie eben jene Partei laut erklärte: es fe 
nothwendig, daß wieder ein Genfus eingeführt werde, damit 
der Einfluß der Geiftlichfeit auf die unterften Volksklaffen aus⸗ 
gefchloffen bleibe, dem man jene Wahlen verbanfe; man muß 
es fich vergegenwärtigen, wie gerade bie ſpeziſtſch⸗ preußiſche 
Partei im deutfchen Parlamente, trog aller Meinungsverfchie 
denheit in politifchen Fragen, dennoch immer eng gefchloffen 
gegen bie Katholifen zufammenbielt, wenn irgend von vem 
Rechte und der Freiheit der Kirche die Rede war; man muß 
daran denken, unter weichen Aufpicien die Wahlen in Defter: 
reich (wenn und wo dort überhaupt gewählt wurde!) vor fid 
gingen, und man muß endlich in Anfchlag bringen: wie we 
nig dad, im Sturme einer beginnenden Revolution, aus ten 
bheterogenften Elementen bunt zufammengewürfelte Barlament in 
der Paulſskirche irgend wie als eine, die wahre Gefinnng der 
einzelnen2änderrepräfentirende Berfammlung angefeben wer: 
den fann, man mußdieß Alles erwägen, um die Lächerlichkeit der po- 
litiſchen Arithmetik des Herrn Rintel in ihrer vollen Ausdehnung zu 
begreifen. Er bat fich zu deren Aufe und Annahme gewiß nur durch 
zweideutige Rathgeber verleiten laſſen. Diefer Anfchlag: ven 
Spieß umzukehren, Zwietracht und Berwirrung im Lager ber 
Katholifen zu Riften, und die letztern dadurch an Preußen ber: 
anzuziehen, daß man fie gegen Bayern und Defterreich bett, 
Diefer Anfchlag iſt Derer, vie ihn wahrfcheinlich erdachten, weit 
mehr ale eines Fatholifchen Schriftfiellers würdig. Wir find 
befanntlich nicht geneigt, das frühere Staatskirchenrecht der 
genannten beiden katholiſchen Staaten zu vertreten, oder und feibR 
mit deren heutiger Stellung zur katholiſchen Kirche identifiziren 
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zu wollen. ber wir müſſen aufrichtig befennen, daß eine, 
wenn auch noch fo langfame Erfüllung übernommener Bers 
bindlichkeiten uns lieber if, als raſch octroyirte Berfprechen, 
Die man wenige Tage nachher ſchon wieder durch gefchidte 
Erflärungen und Auölegungen zur tauben Ruß aushölt. Der 
Hauptunterſchied zwifchen Preußen auf der einen und Bayern 
und Oeſterreich auf der andern Seite, beruht nicht auf dem 
Buchftaben dieſes oder jenes Paragraphen, den heute die Ges 
walt fefftellt und den eine andere Gewalt morgen aufheben 
oder Anders kann, fondern darauf, daß Bayern und Oeſter⸗ 
reich, wenn fie der fatholifchen Kirche ihr Recht verweigerten, 
gegen ihr eigened evidentes Intereſſe, gegen ihre Gefchichte, 
gegen ihr Lebensprincip handeln würden, Preußen dagegen nur 
im Geiſte der Aufgabe verführe, die es fi im erſten Jahr⸗ 
hundert feined Beſtehens als europälfche Macht geftedt hatte, 
der Aufgabe: fpezififch : proteftantifcher Staat zu fern. Daß 
diefer durch Die Charte vom 5. December 1848 nicht nur den 
Morten nad) aufgegeben und abgethan, daß er auch thatfäch- 
lich zu Grabe getragen fei, würden wir ja gerne glauben, 
wenn nur bie „Erläuterungen“ nicht wären, und Herr von 
Ladenberg und Andere dazu nicht noch ihre hiſtoriſch geworde⸗ 
nen mündlichen Erflärungen gefügt hätten! Hoffen wir übri⸗ 
gens, daß die bayerifche Regierung über das von Herrn Rins 
tel (S. 68) behauptete Factum *), welches allerdings zu nach» 
theiligen Bolgerungen in Betreff des guten Willens: die Frei⸗ 
heit der Kirche anzuerkennen, Anlaß geben könnte, — ſich auf 
eine, ihre Fatholifchen Unterthanen beruhigende Welfe erflären 


*) Der DreisRönigs: Entwurf hatte ans dem in den Branffurter 
Grimdrechten befindlichen Artikel 146: „Jede Religions &efellfchaft 
ordnet und verwaltet ihre Angelegenheiten jelbfifländig, bleibt 
aber den allgemeinen Staatsgefegen unterworfen“, 
den gefperrten Nachfat herausgeworfen. Hierüber fagt Herr Rintel 
a. a. D.: „unter den Abänderungen des Artikels, welche die bayes 
rifche Regierung forderte, war bie Wiederhinzufüägung des 
Nachfapes, die Preußiſche Regierung hat fie abgefchlagen. 
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werde. Möge fie jedenfalls and biefer Indiscretion die Ueber⸗ 
zeugung fchöpfen, wie ihre. und der Nische Gegner jeden An⸗ 
(aß ergreifen, um jedwede Blöße, welche fih katholiſche Re 
gierungen auf firchlichem Gebiete geben, fofort zu deren poll» 
tifchem Nachtheile zu bemuben. Ein beutliches Zeichen, daß 
die Eatholifchen Regierungen durch Nichtanerfennung der kirch⸗ 
fichen Freiheit ihren Außern und Innern Feinden gegemüber 
nicht ftärfer, fondern fchwächer werben *). 

Wir haben im Vorhergehenden offen und ohne Rüdhalı 
unfere Anficht über die dermalige Lage ber katholiſchen Sache 
in Breußen dargelegt. Wir hatten in der That feinen Grund 
damit zurüdzuhalten. Abgefehen davon, daß wir zunächft un- 
fern fatholifchen Lefern Wahrheit fchuldig find, fo wäre es au 
ein offenbar laͤcherliches Beginnen in unfern, die Deffentlichkeit 
über alled vernünftige Maaß hinaustreibenden Zeiten, allein 
mit den preußifchen Katholifen, in Betreff defien, was fie am 


*), Herr Mintel beſchuldigt die Hiftorifch »politifchen Blätter, ale hät: 
ten fie im Widerſpruche mit ber Brflärung der beutfchen Biſcheie 
zu Würzburg, die Cinrichtung des Staats: Pfarr - Concurfes u 
Bayern in Schuß genommen, und dadurch einen wiberrechtliden 
Eingriff in Firchliche Rechte zu befchönigen gefuht. Die Wahrheit 
iſt: daß ein in dieſen Blättern abgebrudker Aufſatz. finnvermwirıten 
Bolterern in manchen Fatholifchen Journalen gegenüber, auf bie ae 
ſchichtliche Seite der Frage einging, und ven Unterfchied machwier. 
ber zwifchen dem canonifchen Juflitute des concursus ad pa 
rochias (auf welchen ſich die Erklärung ver Bilchöfe bezieht), aut 
einer lofal:bayerifhen Ginrichtung befteht, welche die Berlei: 
hung der Föniglihen PBatronatspfrünben von einem Staats⸗CGConcurſe 
abhängig macht. Der Aufjag wies dann feruer nad, daß bie ke: 
treffende bayerifche Verordnung, je nach Verſchiedenheit ver Fälle, 
anf welche fie angewendet wird, mit den Geſetzen der Kirche ver: 
einbar oder nicht vereinbar if. Herr Rintel Hat es beaue⸗ 
mer und dem premßifchen Sntereffe angemeflener gefunden , bie 
Muterfcheloungen zu ignoriren, um aus ber Vermifchung deſſen. 
was der fragliche Auffah gerabe zu treunen werfucht, eine Anflax 
gegen dieſe Zeitfchrift formultven zu können. 
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mächften angeht, Verſteckens fpielen zn wollen. Haben doch die 
Sanatifer des Preußenthums dafür geforgt, daß bie preußifch- 
proteftantifchsftaatöficchlichen An⸗ und Abſichten das Geheim⸗ 
niß von ganz Europa find. Unfere pflichtmäßige Freimüthigkeit, 
wie wir jegt, wie feit 12 Jahren dem NAbfolutismus gegenüber 
berotefen haben, gibt und aber auch ein gutes Recht nach ber 
andern Seite bin die ungefchminfte Wahrheit zu fagen. Bel 
jedem groffen Zerwürfnig und Pariheikampf ik das Princip 
von feiner irdifhen Verwirklichung In den Menfchen, ber 
®runpfa von der Part hei forgfältig und gewifienhaft zu 
unterfcheiden. Unſere fatholifche Sache if, weil fie gütt- 
lich iR, rein und heilig und ewig wahr, aber wir Katholi⸗ 
fen find, felbf wenn wir mit reblichem Gifer für die heilige 
und gerechte Sache unſers Glaubens kämpfen, als Menfchen 
denfelben Irrthůmern, Mißgriffen, Berfündigungen ausgeſetzt 
wie ale andern Sterblicyhen. Dieß Tann Riemand läugnen, 
der die Gefchichte ver Welt und die Menfchen fennt. Gerade 
jeßt fcheinen im weftlichen Deutfchlande manche unfrer Glau⸗ 
bensgenofien, — und darunter namentlich auch folche, die in 
manchen Tagedblätiern dad Wort führen, — in einer Gefahr 
zu fchweben, neben welcher felbft das größte Berverben vers 
fchwinden würbe, in bie der übelfte Wille der Gegner bie fa- 
tholifche Sache in Deutichland flürzen fünnte. Dieß ift ber 
Bunt, wo audy Herr Rintel, weldyes auch die fonftige Ab⸗ 
ficht feiner Schrift feyn möge, vieles Richtige und Beherzigends 
werthe fagt. Mit einem Worte: die Berfuchung, welcher ſich 
die Katholiten, namentlich die rheinifchen, mit allen Kräften 
zu erwehren haben, befteht darin: daß der Unverſtand und die 
Maaßloſigkeit unverbefierlicher Gegner auch fonft gläubige Glie⸗ 
der der Kirche, im Wirbel der allgemeinen Sprach⸗ und Ideen⸗ 
verwirrung der Zeit, auf dad Feld der Revolution und in ein 
Bündnis mit der Barthel ver Zerftörung zu drängen droht. 
Aber, fo erwiebert man und, was haben wir rheinifche 
Katholiten denn gethan, was jene preußifche Androhung eis 
nes Vernichtungskrieges gegen die Kirche begründen und rechts 
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fertigen könnte? Wir find es nicht gewefen, bie ben welthiſto⸗ 
rifchen Umritt durch die Straßen Berlin gehalten, und Deutſch⸗ 
lands Finheit ausgerufen haben. Wir haben nicht zuerfi das 
ſchwarz⸗roth⸗goldne Fähnleln geſchwenkt, welches bald darauf, 
wie einft im Bauernkriege, den Feinden des Eigenthums zum 
Banner diente. Wir haben die unfägliche Verwirrung nicht 
verſchuldet, die ſich an dieſe Acte des „ich au die Spige ber 
Revolution Stellens“ knuͤpfte. Wir waren e8 auch nicht, die 
den Profefior Kinfel und feine Geſtimungsgenoſſen anftellten, 
benfelben, der zuerft bei der Berhaftung bes Erzbiſchofs von 
Köln in feinen Spottgebichten auf die katholifche Sache ben 
Abfolutismus verherrlichte, und zehn Jahre fpäter feinen Gön 
nern und Gommittenten nach Verdienſt und Würden lohnte. 
Und eben fo wenig waren wir ed, die im Mat dieſes Jahres, 
an ben von Preußen felbft gefchaffenen Heerden des fanatifchen 
Proteſtantismus, zu Iſerlohn und Elberfeld, die Standarte des 
neusdeutfchseinheitlichen Aufruhrs entfalteten. Diejenigen, vie 
den Böfen zu Gaſte geladen, mögen jegt zuſehen wie fie ihn 
wieder los werden. Warum will man an und Rache nehmen 
für den Spott und Schaden, den man fich allein durch eigenen 
Unverſtand und Uebermuth zuzog ? 

Denen, die alfo fprechen, haben wir Folgendes zu ent 
gegnen. Ihr (d. 5. Viele unter Euern Gebildeten) habt freis 
lid) die afterdeutichen Narrentheidungen bed Ginheitöfchwin: 
dels nicht erfunden, aber Ihr habt daran geglaubt und feid der 
Pfeife der Rattenfänger, — zwar nad) einem andern Ziele, 
als wohin fie Euch locken wollten! — aber Ihr fein ihr den- 
noch gefolgt. Ihr habt geglaubt in jener Euch vorgefpiegelten 
deutfchen Freiheit Schus und Rettung gegen den ſtaatsprote⸗ 
ſtautiſchen Abfolutiömus finden zu fönnen. Ihr habt dem Wahne 
Gehör gegeben, daß die Revolution Recht haben müfle, weil 
bie abfolute Gewalt, wenn fie gegen bie Kirche kaͤmpft, aller: 
dingd augenfcheinlidy Unrecht bat. Ihr habt den großen und 
gefährlichen Irrthum gebegt, daß bie Kirche es der Revolution 
zu danfen babe, wenn fie tbeilweife und für den Augenblick in 
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Deutfchland freier athmen darf, und Blanche unter Euch has 
ben fürzlicy noch das Inbaltfchwere Wort gebraudgt: bie Kar 
thotiten könnten fidy über manche mwidernatärliche Bumbeögenofs 
fenfchaft damit tröften, daß nach der Legende der Teufel mehr 
als einmal fchon Bott dem Herm eine Kirche babe bauen 
möflen. 

Der bildliche Ausprud des zuletzt und entgegen gehaltenen 
Gleichniſſes enthält die tieffle philoſophiſche Wahrheit. Ya! 
Gott läßt das Böfe gefchehen, auf daß ed zum Hebel und 
Werkzeuge für das Gute diene; ja! der Teufel baut wirklich 
und zur Stunde noch dem allmächtigen Gott feine Kirche, aber 
immer ohne zu wiflen, was er thut, unb getrieben vom in⸗ 
grimmigften Haſſe gegen „Alles was beſteht.“ Er bat, zumal 
in unfern Tagen, in diefem Fache Gefchäfte gemacht, die ibn, 
wenn er ſelbſt erft recht inne werben wirb, was er vollbrachte, 
arg verprießen, ja in Berzweiflung bringen werben. Es iſt inöbe- 
fondere wahr und nicht zu längnen: dem Kampfe, in welchen 
Durch Gottes Fuͤgung der widerkirchliche Abſolutismus mit der 
Revolution gerathen ift, die er ſich felber zur Strafe groß .ger 
sogen bat, biefem Kampfe verbanft es bie Kirche, weil beide 
Feinde auf einen Augenblik von ihr abgelaflen, daß fie zur 
Stunde in einem Theile von Europa freier athmen kann. Die 
tieffinnige Legende bat auch dießmal Recht behalten. Aber 
wir haben nie gehört, daß die Heiligen fih dem 
Fürften der Finſterniß für feine Eyflopenarbeit 
dankbar bezeigt oder gar fih ibm, damit er ihnen 
diene, zu eigen ergeben haben. Dieß aber gerade wäre 
unfer Fall, wenn wir auch nur einen Augenblick uns ber Täus 
fhung bingeben Fönnten, als fei ein Pact mit der Revolution, 
auch mur auf eine Stunde gefchlofien, ohne unfer zeitliche® und 
ewiges Verderben möglich). 

Wahrlich! es iſt eine ſchwere Uebung ber Geduld, heute 
noch, und nach allen Erfahrungen unſerer lehrreichen Zeit, noch 
davon ſprechen zu muͤſſen: was die Revolution will und was 
fle der Kirche thut, wo Gott ihr die Gewalt läßt, nach ihres 
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Herzens Gelüften zu halten. Wer als wirklich gläubiger Ka: 
tholik das noch nicht aus dem gelernt hat, was in Madrid, 
und in Wien und in Rom gefchehen ift, der gehe nach ber 
Schweiz und fehe zu, was da, fort und fort gefchieht. 
Allerdings iſt es wahr, daß die Katholiken in Dentich- 
land das Bündniß, wovor wir warnen, noch nirgend® mit 
der That gefchlofien baben, und Daß das, was wir fo ent» 
ſchieden mißbilligen und verwerfen, fich zur Stunde noch be 
fihränft auf wunderliche Reden und verwirrte Zeitungsartife, 
auf illnſoriſche Hoffnungen, die man auf politiſche Einrichtum- 
gen fest, auf phantaftifche Erwartungen, bie man, ohne zu be 
denen, was gehen und fliehen mag, von Deutſchlands fünftiger, 
einheitlicher Geſtaltung hegt. Es iſt wahr, daß bieß Alles, zu⸗ 
mal in heutiger Zeit und im Wergleich mit dem Treiben an: 
derer Bartheien, in den meiflen Fällen noch vor der Straf- 
juſtiz ein ziemlich unfchulpiges oder Doch unſchädliches Sebah⸗ 
ven feyn mag. Über es ift auch gewiß, daß irrige Gedanken 
und phantaftifche Reden zuletzt zu verbrecherifchen Thaten füh- 
ren. Gerabe die Kathotifen müßten die Rechenfchaft bedenken, 
die der Richter des Leibe und ber Seele von jedem unnügen 
Worte fordern wird. Sie fünnen ſich Gott und der Nachwelt 
gegenüber nicht darauf berufen, daß fie ein Recht hätten, fo 
zu reden und zu thun, wie fle e8 von ben Gegnern felbft ges 
lernt haben. Geht auch die babylonifche Sprachverwirrung ber 
Zeit nicht von ihnen aus, fo tragen fle dennoch ihren Theil 
an der allgemeinen Schuld, wenn fie die falfche Münze der bans 
nalen Schlagwörter der Zelt gedankenlos weiter ausgeben. 
Richt die Zeitungen follen die Leitſterne der Katholifen feyn. 
Ste haben Lehre und Weiſung nicht von ben Feinden der Kirche, 
fondern von der lebendigen Autorität des Papſtes und ver 
Bifchöfe zu empfangen, die ihnen heute fagen und ferner noch 
fagen werben, was fie feit Jahrhunderten gefagt und gepredigt 
haben. Mögen ſie für gewiß glauben, daß fie ihren Gegnern, 
den rohen, wie den feinen und überfeinen, nur dann Achtung 
einfloͤßen, wenn fie mit firenger Conſequenz das find, was fe 


Die Zirche und bie dentſche Frage in Preußen. 778 


feyn fellen: Katboliten. Als fotche aber haben fie ihren Bo» 
ruf noch lange nicht erfüllt, wenn fie bloß ihre Hand von 
Gewaltthat und Berbrechen rein halten. Sie follen gerade in 
der Verwirrung dieſer Zeit durch ihr Beiſpiel eine Leuchte in 
Der Nacht, und in der täglich wachfenden Verdummung, vie 
der Uinglaube erzeugte, dad Salz der Erde feyn. 

Wollen wir, nach diefer allgemeinen Orientirung, einige 
unmittelbar praftifch politifche Rathfchläge, die wir den Ka 
tholifen, insbefondere den rheinpreußifchen, im gegenwärtigen 
Augenblide an's Herz zu legen hätten, auf ihren fürzeften Aus: 
drud bringen, fo möchten fie lauten wie folgt. Der fatholifche 
Chriſt bleibe zu Haufe, wenn Andere auf den Krawall geben, 
und vermehre, auch nicht als meugieriger Zufchauer, bie tur 
multwirende Maſſe. Er diene der fchlechten Preſſe aus eben 
demfelben Grunde auch nicht durch das Abonnement, weiches 
er für geifttöptende und finnverwirrende Blätter zahlt. Wenn 
wieder einmal, in Berlin oder ſonſtwo, die Steuern verweigett 
werden, zahle er (gegen Quittung) pünktlich die feinigen. Zur 
Landwehr einberufen erfcheine er ungefäumt, fo lange es noch 
eine Landwehr gibt. Im Uebrigen ſei er zu jevem guten kirch⸗ 
lichen Werfe fröhlich bereit, denn die Kirche allein kann in⸗ 
mitten einer jämmerlichen Gegenwart eine befiere Zufunft bes 
reiten. Die künftige Geftaltung Deutſchlands aber flelle er 
mit gläubigem Vertrauen dem höchften Herrn der Welt anheim. 
Diefer hat nunmehr, bereits länger ale anderthalb Jahre, die 
MWänfche und Petita ver Deutfchen und ihrer Profeſſoren fatt- 
fam zu vernehmen Gelegenheit gehabt, alfo daß er, auch wenn 
er nicht der Allwiſſende wäre, hinreichend, ja überflüffig über 
jede erdenkliche und nicht erdenfliche Seite der Frage aufges 
klaͤrt ſeyn müßte. Menſchlichem Anfehen nach, fleht er jet im 
Begriff die Debatten zu fchlieffen. Dann wird „Gottes ernfler 
Kriegeswille” und dasjenige fait accompli auferlegen, dem 
wir uns in Demuth zu unterwerfen und zu geborchen haben 
werben. Mögen unfere Fatholifchen Brüder am Rhein ſich über⸗ 
jeugt halten, daß fle Die Gefoppten wären, wenn ſie heute noch 
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auf die Illuſionen des Jahres 1848 oder Überhaupt auf poli⸗ 
tiiche Gombinationen, — mögen es die des Herrn Rintel ober 
die der Rheins und Mofeljeitung ſeyn, — irgend welche Hoff- 
nung fegen wollten. Sie follen in allen Stüden ihre Pflicht 
thun und für dad Uebrige Gott forgen laſſen. Dadurch aber 
daß fie erfennen: daß ihre Hälfe allein im Namen des Herm 
it, — werben fie von innen heraus einig und flarf wers 
den. Sind fie das, fo wird demnach auch ihre Auffere Lage fich 
von ſelbſt geftalten. 

Nachdem wir das Vorflehende gefchrieben hatten, gebt uns 
ber Hirtenbrief des Fürftbifchofs von Bredlau zu, weldyer gleich⸗ 
mäßig an den preußifchen, wie an ben öfterreichifchen Theil 
feined Sprengeld erlafien, Worte enthält, vie des Zeitaltere 
der erften Chriſten wäürbig wären. Hier fpricht fein politifcher 
Sachwalter trbifcher und vergänglicher Intereſſen; bier fpricht 
fein Mietbling, fondern ein von Chriſto berufener Hirt; bier 
fpricht ein Nachfolger der Apoftel Worte bed ewigen Lebene. 

„Bedenken wir, wie jener Geiſt ber Ummälzung fafl immer 
ein Geiſt wilden Trotzes iſt und ſchnoͤder Selbſtſucht, frecher Lüge, 
hochfahrenden Stolzes und ehr⸗ oder habgieriger Herrſchſucht und 
wohl noch ſchlechterer Leidenſchaften — (und wer dieß nicht ſchon 


wußte, ber bat es In den legten zwei Jahren wahrlich ſehen, und 


aus ben fchmachvollen Beichuldigungen, womit ſich hinter ber die 
Führer des Aufruhrs mechielfeitig branbmartkten, hören köͤnnen —): 
fo werben wir einfehen, daß ein folcher durchaus unchrifllicher Beift 
unverträglich ift mit dem reinen, fanften, bemüthigen Geiſte Deſ⸗ 
fen, Der, da Er in Gottes Geftalt war, fih felbft entäußerte, 
Knechtögeftalt annahm für uns, und gehorſam war bis zum Tode, 
ja 618 zum Tode am Kreuze, und Der und zuruft: „„Lernet von 
mir, Der ich ſanftmüthig bin und bemüthigen Herzens, und ihr 
werdet Ruhe finden für euere Seelen.“ Alſo nicht bloß deßhalb, 
weil jener Geift der Ummwälzung und Empörung verberblich iſt für 
das Banze und im Widerfireit mit Gottes heiligem Willen, fons 
bern auch, weil bie Hingabe an ihn zerrüttenb iſt für die einzelne 
Seele, die dadurch ihres Gottesfriedens beraubt, und von ben 
ſchlimmſten Leidenfchaften burcwühlt wird, auch deßhalb if bie 
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Lehre vom Gehorſam ein fo wichtiger Punkt im Chriſtenthume, 
und darum iſt e8, nach ber Apoſtel Borbild, heilige Pflicht des 
Hirten, zumal in biefer Zeit, feine anvertrauten Bläubigen vor 
jeder Auflehnung dagegen, wie vor giftiger Weide, unabläffig zu 
warnen und zu hüten.“ 

„„Aber““, werben vielleicht Manche fagen, „„fo follen denn 
wir katholiſche Chriſten uns Enechten, unterbrüden und niebertres 
ten laſſen nach Laune und Willkür ber wechfelnden Gewalthaber, 
und ſelbſt unfere böchften Güter, unfere Religion und Kirche, 
preisgeben und unſer heiligſtes Recht, das freie Bekenntniß unſeres 
Glaubens, und muthwillig verkümmern und rauben laſſen? Soll 
in dem gehorſamen und demüthigen Chriſten der freie Staatsbür⸗ 
ger mit feinen wohlerworbenen Rechten ganz untergehen?““ — 
„Das fel fern, Beliebte! Der menfchliche Gehorſam hat feine un⸗ 
verrüdbare Gränze an dem Willen Gotteß; und wenn bie Kirche 
uns dad Wort Ehrifi: „„Bebet dem Kalfer, mad des Kaiſers 
iſt;““ und das Wort der Apoftel: „„Seid untertban der Obrig⸗ 
keit!““ fo nachdrücklich einprägt, fo vergißt fie nicht, auch daB 
andere Wort: „„Gebet Bott, was Gottes If”“, und: „„Man fol 
®ott mehr geborchen, ald den Menfchen.”“ Gottes aber if: die 
Erziehung und Bildung ber Menfchheit im Geiſte des Evangeliums, 
durch das freie Bekenntniß und die treue Uebung unferer Religion 
nach ber Lehre und Einrichtung Seiner heiligen Kirche. Und 
wenn wir ben Menfchen (Obrigkeiten) gerne gekorchen, well e8 
Gottes Wie if, fo Hört der Gehorfam von felber auf, fobalb 
das Gebot der Menfchen wider Gottes Willen if. In einem fols 
hen Balle alfo, den Bott verhüte! wo man durch neue ober alte 
Geſetze und Einrichtungen und zu Dingen verpflichten wollte, bie 
‚gegen Gottes Willen, gegen bie göttlichen Lehren und die Bor» 
fchriften unferer heiligen Kirche, und gegen ihre geltende Berfafs 
fung und ihre unveräußerlichen Rechte anftreiten und barum unfer 
Zatholifches Gewiſſen verlegen, in einem folchen Kalle würben wir 
— nicht die Fahne des Aufruhrs fchwingen und Empdrung durchs 
Land rufen, ober Ind geheim gemeine Sache machen mit benen, bie 
ſolches nicht ſcheuen, — fondern wir würden ruhig, fer und offen 
zu ben ©efeßgebern und Machthabern fagen: „„Dieß iſt uns nicht 
erlaubt! Wir achten Eure Gewalt und geßorchen ihr willig in 
allen irdiſchen Dingen, aber das Heilige, das Himmliſche, das 
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und anvertraut iſt unterwerfen wir ihr nicht. Xhuet, was Ihr 
Eures Amtes erachtet: wir — wiſſen zu leiden, zu beten und — 
‚wenn's ſeyn muß — zu ſterben!““ — So hat bie kathollſche 
Rice gefprochen mit griechifcher und Iateinifcher Zunge In ben 
erſten Jahrhunderten, fo mit franzöflfcher im achtzehnten, und fo 
würde fie durch Gottes Gnade auch, im neunzehnten Jahrhundert 
mit deutfcher Zunge zu reden wiſſen, wenn unter bem Namen 
und ald Errungenfchaft der Freiheit Ihr neue Knechtſchaft aufge 
balfet werden wollte. Verlaſſet Euch darauf, Beliebte, daß Euer 
Bifchof, wenn ed dahin kaͤme, In Eurer Aller Namen fo zu ſpre⸗ 
Gen wifien würde — mit Gottes Beiſtand.“ 

„Damit es aber dahin nicht komme — und hiermit antworte 
ich auf die zweite obige Frage — fo gebrauchet, ihr Katholiken! 
die wohlerworbenen gefeßlichen Rechte, die Euch als freien Staat#- 
bürgern qufichen; gebrauchet fie zum Schutze Eures Gewiſſens, 
Eures Glaubens und Eurer Kiche. Denn. nicht fol der freie 
Gtaatöbürger im gehorfamen und bemüthigen Chriſten untergehen, 
fondern jener fol mit feinen Rechten -bieien fehügen. So berief 
fi) derſelbe Apoftel Paulus, um ungetechter Züchtigung zu ent 
gehen und fein apoftolifche® Lehramt zu fehügen, auf fein roͤml⸗ 
ſchea Bürgerrecht, und als man ihn feinem zufländigen Richter 
entziehen wollte, ba appellirte er an den Kaiſer, und fogar ein 
Engel Gottes beftärkte ihn darin.“ 

„Wie viele alfo unter Euch durch ihre Stellung, ober durch 
das Vertrauen Ihrer Mitbürger zur Bertretung ihrer Rechte, oder 
zue Berathung der Angelegenheiten des DBaterlandes berufen finb: 
bie follen es ala ihre heilige Pflicht erfennen und üben: vor Al⸗ 
tem für die höchſten Güter, für die Mellgion und ihren göttlich 
geformten Leib, bie Kirche, für ben Thron und fein gebeiligtes 
Majefläterecht, für den Staat und fein geſundes Leben, für Ge⸗ 
rechtigkeit und wahre Freiheit, mit mannhafter Treue einzuflchen ; 
und wenn fle je gendthigt find, den Trägern und Bollzjiebern der 
Staatsgewalt in einzelnen Miß⸗ ober Uebergriffen gewiſſenhaft ent⸗ 
gegen zu treten: fo mögen fie dabei die chriſtliche Beſcheidenheit 
und Mäßigung nicht außer Acht laſſen und fich hüten, biefe Ge⸗ 
walt in ihrer Heiligen Wurzel ſelbſt anzutaften, ober Heimlich zu 
benagen, ober um eines vergänglichen Sieges willen, gemeine Sa⸗ 
de zu machen mit don Feinden ber Throne, bie ſich firtd wie bite 
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ber auch als Feinde des Altares bewähren werden. Denu fo 
mahnt der Apoftel: „„Ziehet nicht an bemfelben Ioche mit den 
Ungläubigen, denn welche Gemeinfchaft hat bie Gerechtigkeit mit 
der Ungerechtigfelt? Oder wie kann fich Licht und Finſterniß ge⸗ 
fallen? Wie flimmt Chriſtus und Bellal überein?“ “ 

„Darum wehe ber Kirche Gottes, wenn fie je — doch das 
ift unmöglich! — aber wehe denen, bie in ihrem (der Kirche) 
Namen und zu ihrem vermeinten Nugen ein Bündniß fchließen 
mit der Partei des Umſturzes; das Hohngelächter der Hölle iſt 
ihr Lohn. — Mag denn auch in unfeliger Berblendung je noch 
ein Herrſcher „„von Gottes Gnaden““ in uns Katholifchen eine 
wahren, treuen Freunde und Untergebenen verfennen und und bes 
drüden: irre machen an ber Weltregierung Gottes, irre machen an 
unferer Gewiffenspflicht fol er und dadurch nicht; und wenn wie 
ung willig auch vor feiner Macht. beugen, fo gefchieht es — das 
ift unfer Stolz und unfete Demuth zugleih — In Hinblid auf 
die almächtige Hand, von ber feine Krone zu Lehen trägt, 
ber et gefelet und zu dereinfliger ſchwerer Verantwortung verhaf⸗ 
tet if.“ 


Diefe Worte werden namentlich auch am Rhein ihr Ehe 
finden. Die Deutſche Bolkahalle hat ſchon in ihrem lei⸗ 
tenden Artifel vom 18. November .bei Gelegenheit des öftern 
Hinweifens katholiſcher Blätter auf die „fieben Millionen Kar 
tholiken“ in Preußen, Gefinnungen auögefprocdyen, die wir nur 
vollfommen billigen können. Möchten doch die rheinifhen Kas 
tholifen bei dieſer Gelegenheit inne werben, daß es von ihnen 
felbft abhängt durch Unterflügung dieſes Organs ihrer Prefis 
ber fatholifchen Sache eine Macht zu leihen, die den Gegnern 
mehr Achtung einflößen würde, als unverfländige demokratiſche 
Diatricben, welche ven widerficchlichen Bemühungen durch 
Trennung der Glieder vom Haupte und Zerfplitterung der ka⸗ 
tholifchen Kräfte nur dienen können. 


LI. 
> 


Parlamentariſches Leben in Deutfchland und 
Die Verhandlungen über die deutſche Frage in 
den bayerifden Kammern. 


Schluß.) 


Freiherr von Lerchenfeld eröffnete die Debatte. Seine 
Rede kann als Bild jener trüben, ratblofen Stimmung gelten, 
wie fie dermalen bei fo Dielen berrfcht, die fich in ihren en- 
thuftaftifchen Erwartungen von der Erhebung des Jahres 1848 
fchmerzlich getäufcht fühlen. Er ſprach fie in einem weichen, 
klangloſen, melancholifch=gebrüdten Tone, der zu ihrem kla⸗ 
genden, hoffnungsarmen Inhalte wohl paßte, aber wenig geeig- 
net war, die Zuhörer lebendig zu ergreifen. Man hörte einen 
Staatsmann, defien Schiff auf weiter flürmifcher See, bei ſtern⸗ 
loſem Himmel Eompaß und Steuer verloren hatte, fo daß er 
ganz und gar ſchwankt, welche Richtung er mit ungenügenber 
Kraft einfchlagen fol, um den Hafen zu erreichen. Wie red⸗ 
lich und achtungswertb fonft auch feine @efinnung feyn mag, 
die Rede machte auf mich wenigſtens den Eindruck, als ſei ver 
edle Freiherr eine zu weiche, von Gefühlsfiimmungen zu abhän- 
gige Natur, um das Steuerruder eines Staates in einer fo 
wild bewegten Zeit, wie die gegenwärtige, zu führen, die eine 
eiferne Feftigfeit und zuverfichtliche Entſchiedenheit fordert, fol 
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das Schiff fein Spiel von Wind und Wellen werden, und der 
Steuermann den Anftrengungen nicht erliegn. Das hindert 
uns indeffen nicht, bereitwillig anzuerfennen, daß der größere 
Theil feiner troftarmen Rebe nur zu mwohlgegrünbet war. 

Nachdem er in einem Rüdblid auf die Vergangenheit 
den Proteſt der baverifchen Regierung gegen dad Frankfur⸗ 
ter und Berliner Berfaffungs- Project als den Intereſſen 
Deutſchlands und Bayerns entfprechend gerechtfertigt, in⸗ 
dem und dadurch wenigfiens die Möglichkeit einer Einigung 
des gefammten Baterlandes gerettet worden; nachdem er ferner 
hervorgehoben, wie Bayern dadurch, daß ed auf die Bethei⸗ 
Iigung bei der proviforifchen Gentralgewalt des Interims zu 
Bunften Oeſterreichs und Preußens verzichtet, einen Beweis 
feiner Opferfaͤhigkeit gegeben und, fo gut es gefonnt, der Spal⸗ 
tung Deutfchlande, der brobenden Rechtöunficherheit und Rechts⸗ 
verwirrung entgegen gearbeitet habe, ging er über auf die Frage 
über bie Beflaltung unferer Zufunft. Hier aber bietet ſich 
ihm nach feiner Seite bin eine befriedigende Audficht bar, 
überall Hinderniffe, Gefahren und Kampf, und wenig Ausficht 
auf Erfolg. 

Der erſte Weg: die Bildung eines ſüdweſtdeutſchen 
Bundes der mittleren und Eleineren Staaten, der als drittes 
Glied in der Trias mit Defterreih und Preußen das 
große beutfche Gefammtreich bilde, fcheint ihm unpraftifch; 
denn das Mißtrauen und die Eiferſucht dieſer Fleineren 
Staaten werden zur feflen Einheit dieſes Bundes nicht bie 
nothmwendigen Opfer bringen; ihre Hülföbenürftigfeit 
wird fi nach Ausweis der Erfahrung lieber an einen ber 
Mächtigften, an eine fefte Säule, alfo an eine der beiven 
Großmaͤchte, anlehnen, als an einen Pfoften, der felbft der 
Stüße bedarf. Geographiſch if ein folder Bund zerfplit- 
tert, der Conſtitutionalismus allein aber ein zu ſchwa⸗ 
ches Band gegenüber der Eentralifation der Großſtaaten. End 
lich, bemerft er, find dieſe Kleinftaaten, mit Ausſchluß der Drei . 

XxIV. 51 


780 Parlamentarifches Leben in Deutſchlaud. 


Königreiche, bereits fchon der preußifchen Oberhoheit ver- 
fallen; es ift fehr zweifelhaft, ob Sachſen und Hanno- 
ver fich wieber davon befreien können, und nicht viel mehr 
Württemberg nachziehen werden. 


Nun zum zweiten Ausweg: Anfchluß Bayerns an eine 
der beiven Großmächte. Diefer Anfchluß if feiner Mei- 
nung nach, darüber dürfe man fich nicht täufchen, Mediati— 
firung, und zwar flelle ein Anſchluß an Oeſterreich 
für Bayern und Deutfchland große materielle Vortheile in Aus 
fiht; ja ohne Defterreich Feine Zukunft für Deutſchland; 
- quch dürfe Bayern von Defterreich, als einer wirklichen 
Großmacht, eine großartigere, großmüthigere Behandlung 
erwarten, dagegen ſei fein Conſtitutionaliomus gefährvet: ein 
Anfhluß an Preußen, ver gleichfalls Meptatifirung 
fei, biete jene Bortheile nicht; er fei vielmehr den materiellen 
Intereſſen vom böchften Nachiheil, das Berhältnig Bayerns 
würde um fo brüdenber feyn, weil Preußen keine wirkliche 
Großmacht fei, fondern nur mit Ueberfpannung feiner unzurei⸗ 
enden Kräfte diefe Prätenfion behaupte; im ypolitifchen 
Gebiete würde Bayern bei einem ſolchen Anfchluß, im Bereine 
mit den übrigen conftitutfonellen Staaten, dem Gonftitutio: 
nalismus In Preußen vielleicht, fogar wahrfcheinlich zum 
Siege verhelfen, jedoch erft nach fchweren und heißen Kim 
pfen gegen die mächtige Bureaufratie des preußifchen Militär: 
ſtaates. — Unferer Anficht nach könnte aber auch ein foldyer 
Beitritt zum preußtfchen Kleinbeutfchland, weil es dem beutfchen 
Geifte und den deutſchen Bedürfniſſen widerfpricht, nicht den 
Sieg des Eonftitutionalismus, fondern ber Anarchie, 
ber rothen Republik und der Unterjochung und Zer 
Rüdelung durch das Ausland: durch Frankteich und Ruf 
land, zur Folge haben. 


Der dritte Ausweg endlich, daß Bayern eine ganz ife 
lirte, egoifliih»unabhängige Stellung behaupte, fe 
ſchmachvoll und der Ueberanſtrengung wegen auf bie Dauer 
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unhaltbar, wie das Beifpiel von Preußen und Piemont 
zeige. 

Hiemit war der Redner zum Schluße feiner wenig troft« 
reichen Betrachtungen gelangt, und bier warf er ſcheidend noch 
einmal einen Blick auf die traurige Rage des zerriffenen Va⸗ 
terlanded. Sein Bortrag wurde lebendiger, feine Stimme, bie 
aus erfchättertem Herzen kam, bewegter und ergreifender, und 
daher mögen feine wohlgemeinten Worte hier eine Stelle finden: 


„So bleibt alſo“, fagte er, „nur noch die eine Hoffnung 
übrig, daß ein Bundesſtaat fich bilden laffe, welcher alle deut⸗ 
fchen Stämme umfaßt.” 

„Allein, meine Herren! das find auch nur Wünfche, — 
Bürgfchaften für die Erreichung derfelben, ich geftehe es aufs 
richtig, Bürgichaften wird Ihnen Niemand geben.“ 

„Sehen Sie hin, meine Herren! auf den jeigen Zuſtand 
Deutfchlands, fehen Sie auf diefen Mangel von Ratios 
nalgefühl, welcher auf der einen Seite in Jubel ausbricht, 
wenn die Nachricht ertönt, daß die Ungarn ein öfterreichifches, 
ein deutſches Heer, gefchlagen haben, fehen Sie bin auf jene 
GSehäffigfeit, welche fidy in Wien und Berlin die Hintichtuns 
gen in Raftatt und Peſth nachrechnet, um zu fehen, auf wel 
cher Seite der Saldo des Blutes ſei.“ 

„Sehen Ste auf jenen Mangel von Selbftverläuge 
nung, welchen leider die Verhandlungen mehr ald einer Kam⸗ 
mer gezeigt haben, welchen namentlich die Verhandlungen der 
Kammer jenen Stammes gezeigt haben, welcher berufen feyn 
fol, an die Spige von ganz Deutfchland fich zu flellen.“ 

„Sehen Sie hin auf die Verhandlungen über die provifos 
rifche Gentralgewalt in Berlin, wo man mit Genauigfeit bis 
auf den lebten Zoll berechnet und nachgewiefen hat, daß Preus 
Gen fein Opfer bringe, und nur dadurch diefen Schritt ges 


rechtfertigt zu haben geglaubt hat.“ 


„Sehen Ste bin auf den Jammerruf, den die gefährbeten 
und bedrohten Intereſſen überall ausgeftoßen, fo bald es fich 
Bi ® 
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darum handelte, für Deutfchland ein Dpfer zu bringen; feben 
Sie hin auf den traurigen Mangel an Pflihtgefüht, 
wie er fich feit einem Jahre in ganz Deutichland gezeigt hat, 
und Sie werden mir zugeſtehen müſſen, daß bie Zufunft Deutfch- 
lands feine belle, Feine freundliche if.“ 

„Meine Herren! ich war niemald Schmeichler, idy habe 

mich niemals vor der Gewalt erniedrigt, ich glaube aber auch 
das Recht zu haben, dem Volke traurige, wenn auch bittere 
Wahrheiten fagen zu dürfen.“ 
Ich glaube, das Nothwendigfte ift, unfern Zuftand zu 
fennen und richtig zu beurtheilen, nur feine Selbfitäufchung; 
mag bie Wahrheit noch fo traurig feyn, fo iſt fle jedenfalls 
befier, als die glänzendſte Täufchung.“ 

„Nur ein großer moralifcher Auffhwung fann 
die Regeneration Deutfchlandd herbeiführen, ich 
fürchte, daß die jegige Zeit nicht die nöthigen Mittel bietet, ich 
fürchte, daß nur ein großes nationales Unglüd une fo 
weit zu läutern im Stande feyn wird, um für die deutſche 
Sache die Opfer zu bringen, die fie nothwendig fordert. * 

„Meine Herren! glauben Sie nicht, daß ich Ihren Muth 
niederfchlagen will, wir wollen nicht traurigen und niederge⸗ 
fhlagenen Herzens der Zufunft entgegengehen, weil trübe Wol⸗ 
fen fie umhüllen; nein, mit feftem Muth und heiterer Stimme 
wollen — müffen wir ihr entgegengehen, denn nur darin als 
lein liegt die Bürgfchaft, wenn es überhaupt noch eine gibt, 
für ein mögliched Gelingen.” 

Hätte der Redner den Uebeln unferes Vaterlandes und 
unferer Zeit tiefer auf den Grund geben wollen, fo würde er 
gefunden haben, daß wir nicht nur einer moralifchen, fon- 
dern noch viel mehr einer religiöfen Regeneration be 
dürfen; denn wie fünnen Rechtsſinn, Sittlichkeit und 
Pflihtgefühl beſtehen, wenn fle nicht mit dem Gewiſſen 
auf religiöfem Grunde ruhen? Unfere Berfommenbeit hierin if 
der vorzüglichfte Grund, warum wir fo wenig Ausſicht gu ei⸗ 
ner Einigung des gefammten Waterlandes haben. Die in ben 
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gebiſdeien Klaſſen herrſchende hoffärtige, atheififche Selbſtſucht 
kann ja nur Zwietracht und Zůgelloſigkeit, nicht aber Eintracht 
und Freiheit erzeugen. Eben fo iſt gerade dieß auch das größte 
Hinderniß, welches fich der Bilvung eines fünweftdeutfchen 
Bundes für die Trias entgegenſtellt, da eben bie mittleren 
und kleineren Staaten in ber religiöfen und moralifchen Auf⸗ 
löfung am melften vorgefchritten find. Fürchtet ja fogar bie 
altpreußifche confervative Bartei aus biefem Grunde bie vers 
derblichften Folgen für Breußen von dem Erfurter Sons 
Derbundstage, weil fie nicht ohne Grund beforgen, daß bie 
confervativen Elemente ihred Baterlandes, wenn bie Rabitalen 
Preußens und der Kleinſtaaten ſich zur gemeinfamen Oppofition 
verbinden werden, den Kürzeren ziehen müflen. Aus biefem 
Grunde fleht die royaliftifche Kreuzgeitung an der Spike . 
derer, die dad Dreitönigsbündniß mit der gleichen Entſchieden⸗ 
beit befämpfen, wie es nur immer von einem fübbentfchen Or⸗ 
gan geſchehen kann. 

Ganz daſſelbe gilt für Bayerp, und zwar in einem noch 
weit höheren Grave; denn was hätten wir bei diefer religiös 
fen, fittlichen, politifchen und öfonomifchen Auflöfung von einer 
folchen fünmeftdeutfchen Bunbesfammer zu erwarten, wo bie 
Umflurgmänner Sachfens, Württemberg6, Badens und 
der übrigen Kleinftaaten neben unfern Abgeorpneten fäßen? — 
wohl nicht den Sieg des Eonftitutionaligmus, fondern der ros 
then Republif. Konnte unfer Minifterium das Land ja nur 
durch Vertagung und AYuflöfung vor den verberblichen Folgen 
bei den jüngften Landtagen retten, und body war ed dort nur 
der Pfälzer Radikalismus, der ſich mit den Radikalen unferer 
übrigen Provinzen verband. Säßen heute die Württemberger 
in unferer Kammer, fo müßte dad Minifterium Pfordten 
ohne Weiteres einem radikalen Plab machen, an deſſen Spike 
vieleicht der Demofratenfürft flände, weil dann unfere confers 
vative Majorität zur Minorität geworden wäre, da bie Stutts 
garter Kammer bekanntlich eine fehr ſtark beſetzte Außerfte Line, 
aber gar Feine Außerfle Rechte hat. 
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Uebrigens macht fi Lerchenfeld auch weiter feine IL 
fufionen über die Plane jener focialiftifchen Umftury 
partei, die alle flaatliche und gefellfchaftliche Orbnung und 
Bildung in Europa mit dem Untergange bedroht; er bat ihr 
bet mehreren Gelegenheiten manches unerfchrodene Wort ge- 
fagt, das ihm ihren vollften Haß zugezogen, und bad unfere 
danfende Anerkennung verbient. Aber auch jened Berliner nim- 
merfatten, herausfordernden, undeutfchen Hochmuthes, wie er 
z. B. in der Schrift von Griesheim, in den Berliner Jei⸗ 
tungen und in den Berliner Kammern fo oft in der gebäffig- 
fen Weiſe laut geworden, hat er nicht gefchont. Da Lerchen, 
feld, einer unferer Märzminifter, durchaus nicht im Berbacht 
ultramontaner Tendenzen fteht, fo würde man in Berlin wohl: 
than, feine Worte ald den Yusbrud einer, in Süddeutſchland 
bei Katholiken wie bei Proteftanten vielfach berrfchenden Ueber 
geugung zu beachten, ftatt fie vornehm zu ignoriren. „Meine 
Herren!” fagte er unter Anderm, „wenn Oeſterreichs Po— 
litik bisher eine unfern ‚Berhättniffen fehr wenig zuſagende 
war, fo iſt e8 die preußtfche gewiß nicht in höherem Grabe 
gewefen: Die Unzuverläffigfeit derfelben, ich möchte bei- 
nabe fagen die Unfähigkeit ihrer Politik, if wohl notos 
riſch. .. Gehen fie auf die ältere Zeit zurüd, fo werden Sie 
finden, daß dem PBillniger Bertrage der Bafeler Frie 
. den, die Neutralitätserklärung und die Beſetzung von 
Hannover gefolgt if. Auf den Befreiungäfrieg iR die Hei. 
lige Alltan; und find die Karlsbader Befchlüffe ge 
folgt. Und fo ging es fort... .* Er zeigte dann welter, wie 
Bayern und Württemberg, und nit Preußen, das Ber 
dienſt zufömmt, den erften Grund zum Zollverein gelegt zu 
haben. Denn erfi ald der bayerifch-württembergifche 
Zollverein gefchloffen war, erft da hat Breußen und zwar 
augenblicklich, „mit wirklich großen Opfern In mehr al6 Cine 
Beziehung, fogleich einen Vertrag mit Darmftadt abgefchloffen, 
um ein Zuftandefommen der Einigung von Süd— 
deutfchland zu verhindern und die andern Staaten in 
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die Unmöglichkeit zu verfegen, biefem Bertrage beitreten zu - 
fonnen. . ." — Wie Preußen hienadh die Bildung eines geeis 
nigten fübweftbeutfchen Bundes anfehen würde, fönnen wir une 
ſelbſt beantworten. — Lerchenfeld fährt fort: „Daß fpäter der 
Zollverein wirklich zu Stande kam, erfenne ich dankbar an; 
allen Preußen bat offenbar nicht das Verdienſt der Ini⸗ 
ttative. Diefem Zollverein gegenüber kann ich nur beklagen, 
daß bald darauf Preußen wiederum in ben Verträgen, welche 
ed als Leiter des Zollvereins gefchloffen hat, die Interefs 
fen deſſelben auf das fchlechtefte förderte. Nachdem es 
Zuremburg preisgegeben hatte in dem Bertrage über bie 
definitive Trennung Belgiens von Holland, hat ed den 
Zollverein dieß Opfer zahlen laffen, denn befanntlich wurde der 
ZJudervertrag zu dem Zwecke gefchlofin, um Holland 
zu beſtimmen, in diefen Vertrag einzuwilligen.” Mache man 
Defterreicdh verantwortlich für die Sünden und die Ohnmacht 
des Bundestages, fo fünne man fragen: „wer denn In allen 
biefen Fragen getreulih Defterreih8 Schilbfnappe war, 
und wer ed eben dadurch dahin gebracht habe, daß der deut« 
fhe Bund zu feiner erfreulichen Entwidelung fommen Fonnte. 
Zwei Beifpiele anführend, wie preußifche Staatömänner das 
Odium deffen, was Preußen that, auf Defterreich geichos 
ben, und wie einer von ihnen dabei fich auf eine Depeche 
von Kanitz berufen, die aber nichts beögleichen enthalte, fügte 
der Redner hinzu: „Sch weiß nicht, ob dieſes vielleicht auch 
einer jener Schreib» oder Drudfehler ſei, welche in ber 
prenfifchen Diplomatie eine fo traurige Rolle gefpielt haben; 
denn bekanntlich gelten dort Veränderungen von Verträgen für 
fo unwefentliche ®egenftände, wegen beren man eine weitere 
Korrefpondenz nicht für nothwendig findet.” Endlich auf vie 
Dreifönigeverfaffung übergehend, weist er nach, wie biefelbe 
nicht nur die wirklich allgemeinen Angelegenheiten im Intereſſe 
einer ſtarken Vertretung nach außen centralifire, fondern aud) 
in die inneren Angelegenheiten der Einzelftanten übergreife. Zu 
einer folchen, ihre Breiheit und Autonomie zerflörenden aͤußerli⸗ 
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chen GEentrafifation aber werde Preußen durch das Unpurei- 
chende feiner Macht und den Mangel eine feflen, inneren 
Zuſammenhaltes genötbigt. „Denn“, fagt er, „audy beute 
noch iſt Preußen Feine Großmacht. Es fehlen ihm 
dazu die materiellen Mittel. Gehen Sie die Großmächte duch, 
fo werben Sie fich überzeugen, daß Preußen fchon nach dem 
Zahlenverhältniffe die ſchwächſte aller Großmächte ik. Mit 
‚einer Bevölterung von höchftens fechszchn Millionen Menfchen, 
mit einem großen Theil unfruchtbarer Länder, von der See 
völlig abgefchnitten, indem auf ber einen Seite Holland ben 
Rhein fperrt, und auf der anderen Seite fein undanfbarer 
Schüsling, Dänemark, ihm den Sund verlegt, kann «6 
nicht zu jenem Grade von Entwicklung fommen, wozu ed fonf 
durch den Befis einer fo langen Küſtenſtrecke geeignet wäre. 
Zudem ift Preußen lang gebehnt, und hat nirgende natür- 
liche Sränzen, dadurch aber um fo ſchwächer. Es iR nur 
ſtark, wenn ed andere Hülfequellen, als bie feiner materiellen 
Mittel, zur Verfügung bat. Deßhalb iſt es oft fo ſtark, und 
danı plöglich wieder fo unendlich fchwach geworben. — Aus 
jenem innern Gefühl der Schwäche nur erkläre ich mir das 
Streben Preußens, durch mögliche Entwicklung und Entfal- 
tung aller feiner Kräfte ſich zu flärfen, und nöthigenfall® auch 
feine Schwächen zu decken; — deßhalb eine Centrali— 
fation, die ſich zuerfi unter allen europälichen Staaten in 
Preußen am glängenpften entwidelt hat, die beinahe über- 
all Ketd mit einem Hang zum Militärbespotismuß, 
wenn er nicht wirklich vorhanden war, Hand in Hand 
ging. Deßhalb jene Nachgtebigfeit gegen bie großen, 
mächtigen Staaten und deren Schüglinge, wie wir fie 
von feiner andern Großmacht je erlebt haben. Deßhalb auf 
der andern Seite, ich möchte fagen, um fich bafür wieber zu 
entfchädigen, ein fchroffes Auftreten gegen die Minders 
mächtigen, wie wir es ebenfallß nie von einer Großmacht 
erlebt haben“ (ein jüngfted Beiſpiel bot die rüdfichtelofe Zu⸗ 
rüdhaltung der fälligen Zollvereinsgelder für die noch nicht 
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- Ikqutde Korberung der in Baben über Begehr geleiſteten 
: Bundeshülfe) „deßhalb aber auch jene Rolle, die Preußen im 


beutfchen Bunde gefpielt hat vom Jahre 1818 bis 1848, währ 
rend voller dreißig Jahre. Im Jahre 1848 brach biefer hohle 


Polizeiſtaat mit einer Schnelligfeit zufammen, wie wir es beis 
: nabe nirgends anderwärt® geiehen haben.” Auch durch den Zu⸗ 
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wachs von vier und einer halben Milton, im günftigften Fall von 
acht Millionen in Folge des Sonderbündniffes würde Preußen 
dennoch nicht in die Lage eines Großftaates kommen, wie ihn 


- die gegenwärtigen Berhältniffe fordern. „Ich fürchte dieß ges 


rade deshalb, weil jened Syflem der Ueberſpannung aller Kräfte, 
um nad) auffenhin immer das Gewicht eines Großſtaates gel⸗ 


tend machen zu Fönnen, nothwendiger Weiſe fortvauern müſſe. 
: In diefem Syftem liegt nach meiner innigften Ueberzeugung 
die Nöthigung zu einer Gentralifation, eine Reigung zum 


Militärdespotismus, bei der die konſtitutionellen Garan⸗ 
tien jedenfall zu kurz kommen werben.“ 

Wir haben bemerft, daß diefe Anfichten über das Ver⸗ 
haͤltniß Preußens zu Deutfchland über das Unzureichenve ber 
preußifchen Macht und das Unhaltbare und Ververbliche feines 
Sonderbundes nicht bloß von Bayern und Katholiken geäufs 
fert werden. Ein dem preußifchen Intereſſe gewiß fehr aufrich- 
tig ergebener Staatdmann, Herr von Uſedom, bat fich nicht 
minder entfchieven über die Unausführbarfeit des todtgebornen 
Dreis oder Einfönigsbündniffes ausgefprochen; auch koͤnnen 
wir befien zum Zeugniß Betrachtungen anführen, bie jüngft 
von Blättern des überwiegend proteftantifchen Württembergs mit⸗ 
getheilt wurben. Da heißt es unter anderm: Der Einheite⸗ 
ſtaat mit der preußifchen Spitze ift in der Idee eine eben 
fo falfche und in der Praris auf die Dauer eine eben fo uns, 
haltbare und unmögliche Schöpfung, als das Frankfurter 
Kalferthbum. Er if im runde genommen, das bloße Mi⸗ 
niaturgemälde von diefem, nur viel Enapper und mas 
gerer gehalten und mehr im Barticularen und fürs Par⸗ 
tieulare gedacht und gefchaffen. Denn die Barticularen 
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find die, welche Deutfchland im Intereſſe einer einzelnen Hans 
macht und einer einzelnen Politik zuſtutzen, theilen 
und befchneiden wollen, mögen ihre Abfichten vabei auch 
noch fo wohlgemeint feyn. Der Bunvesftaat mit der preußifchen 
Spige iſt nicht bloß die gewaltfame Spaltung für 
Deutfchland, ohne weldye er Teinen Tag beftehen Fönnte, 
er iſt noch mehr, er iſt die organtfirte Anarchie im 
Herzen des gemeinfamen Baterlandes! Er muß und 
wird bamit enden, wenn er fortleben und beſtehen will, bie 
Einzelſtaaten, die kleinſten zuerft zu abforbiren und zu incor- 
porirn. Im Frieden aber incorporirt man nid 
und eben fo wenig gibt es ein klares Ziel und ein geſichertes 
Einhalten für eine Macht, welche folchen Pfab einmal be 
. treten bat.” Allein abgeſehen von Defterreich, auch die übrigen 
europätfchen Großmächte würden einer folchen nothwendig mehr 
oder minder gewaltfamen vertragswiprigen Vergrößerung ei: 
ned militäriſch organifirten Staated wie Preußen nicht rubig 
jufehen; und flellt einmal Frankreich, das der Republik müde if, 
ftatt feines repnblifanifchen Präftventen einen militärifchen Dic- 
tator an feine Spige, ver die Kriegsluſt und die ſociale Un- 
ruhe eines übervölferten Landes durch auswärtige Eroberungen 
zu befchäftigen fuchen muß: welches wäre dann die Lage dieſes 
unter preußifcher Oberhoheit gewaltſam centralifirten Klein⸗ 
deutfchlande mit feiner Innern Zwietracht? Auch dieſe Gefahr 
tft den Württembergern nicht entgangen, und zwar würde fie 
nicht nur Württemberg, das als Kriegsftraße den erfien Stoß 
auszuhalten hätte, fondern auch Preußen, nach Ausweiß der 
Gefchichte, mit dem Untergang bedrohen. Daher heißt es tn 
biefen Stuttgarter Betrachtungen welter: „Muß man nicht bei 
der heutigen Sachlage, im Angefichte von Rußland und 
Frankrteich und bei der Abneigung und politifchen Erfaltung 
Oeſterreichs“ «(mie fie vurch diefe fo wenig bunde&brüberliche 
Bolitit Preußens erfolgen mußte) „als Preuße für fein fpe 
cielles Vaterland und deſſen heutige Sfolirung In Europa zittern! 
Und was hat diefe Ffolirung hervorgerufen ? den Einheits⸗ 
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ſta at, dad Dreifönigsbündniß. Lehteres erinnert rüdficht- 
fich der Schwäche feiner Eonception, ven heutigen drohenden 


* Gefahren gegenüber, ganz und gar an jene noͤrdliche Demar⸗ 


tr yi 


— IE | wor .. vs Sa. 3 


tationslinte, welche Breußen feit dem Bafeler Frieden 
gegen das übermächtige Frankreich 3098, worauf dann zur Strafe 
folcher egoiftifchen Politik die Schredenstage von Jena und 
2 übed hereinbradyen! Preußen iſt nicht im Stande, fich ſelbſt 
zu fchügen, gefchweige denn feine Mitverbündeten, wenn es 
jemals zwifhen ihm und Kranfreih zum Kriege 
kommen follte. Es bat dazu den Beiſtand von ganz Deutſch⸗ 
fand nöthig und fol daher die Hülfe Oeſter reich 8 in fried⸗ 
lichen Tagen nicht verfcherzen, damit fle ihm nicht fehle, 
oder wohl gar fich nicht gegen dasfelbe wende, in den Tagen 
der Roth oder der blutigen Entfcheidung.* *) 





*) Die engliiche Times, doch gewiß auch Tein ultramontanes Blatt, 
fagt von dieſer preußifchen Bergrößerungspolitif und ihren Folgen 
für Brenßen, und alfo au für Deutichland unter Anderm: „Des 
flerreich fcheint jedenfalls darauf gefaßt zu feyn, daß Preußen am 
Ende daranf hinzielt, eine Macht zu bilden, bie ganz Norbbeutfchs 
land umfaſſen und fi länge dem Rheine bis am bie ſchweizer'ſche 
Graͤnze erſtrecken fol, und es ift nicht unmögli, daß die Minifter 
allen Eventnalitäten in der Vertheidigung ber Rechte ihres Monats 
chen und feiner Alllirten die Stirne zu bieten fuchen werben. Neh⸗ 
men wir nun den freilich nicht ganz wahrfcheinlichen Ball” (den 
Bott verhüten wolle!) „daß e6 zu einem Brüche fomme, fo würde 
bie Stellung Preußens fi wel ungünfliger geflalten, als es felbft 
zu glauben geneigt fcheint. Wenn Preußen Deutfchlande revolus 
ttionäre Elemente unter feine Fahnen zu rufen, nnd mit Hülfe vers 
felben dem Gegner furchtbar zu werben denkt, fo vergißt es, daß 
bie Waffe ſich nachgerade gegen befien eigene Bruſt kehren, und 
feine Sicherheit untergraben müßte. Diefe Alliirten, vie bei ber 
gegenwärtigen unzufrievenen Stimmung fich vielleicht zahlreich eins 
finden werben, find jedoch fehr unzuverläffig, und würden nöthigens 
falls fo gut gegen, als für Breußen fechten. Sicht es jeboch 
mit den heimathlofen Verbündeten trübfelig ans, fo iR Preußen 
noch ſchlimmer daran, wenn es feine auswärtigen Mlliirten zählt. 


\ 
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Daß auch die Berliner Kreuzzeitung, bie doch 
wahrlih Preußens Mitlitärfraft nicht unterfchägt, ähnliche 
Betrachtungen über die Folgen der antiöfterreichifchen Politik 
des Bertin-Gothaerbundes anftellt und dad Verbleiben Defter- 
reichs bei Deutfchland für eine Lebendfrage für Preußen er- 
Härt, au) das muß Jedem Unbefangenen zeigen, daß fich in 
ber Oppofition gegen biefe undeutiche Berliner Zwietrachtspo⸗ 
Lit nicht [üddeutfcher Particularismus oder katho— 
lifhe Befangenheit Luft macht; es iſt vielmehr der ge⸗ 
funde Einn der Nation, der fich gegen biefe ihrer Einheit wie 
ihrer Freiheit gleich verberbliche Zwangsverfaffung auflehnt. Und 
fo ift auch die auffallende Erfcheinung zu erklären, daß bei ben 
Wahlen für unferen bayerifchen Landtag nicht einer unferer 
Sranffurter Abgeordneten wieder gewählt wurbe, ber für ben 


Welcher Staat wird ſich bereitwillig erflären, Maßregeln zu unters 
fügen, die den Frieden Curopa's im höchſten Grade compromitti⸗ 
ren. — Deſterreich beruft fich auf das von Europa gewährleiftete 
Recht des Bunbesvertrags, und darf Hoffen, daß Rußland das Ges 
wicht feines Einfluſſes in die Wagſchale der durch die Berträge ges 
währleifteten Ordnung der Dinge legen werbe- Wenn Preußen auf 
eine franzöftfche Allianz rechnet, fo irrt es gewaltig; denn obgleich 
die Franzofen die Verträge von 1815, wo es ihr Vortheil erheifcht, 
gern umftoßen würben, fo fällt es boch keinem frangöflfchen Staats: 
manne im Cutfernteſten ein, bie eventuelle Acquifition Badens von 
Seite Prenßens als ein fait accompli ruhig binzunehmen. Im 
Gegentheil betrachtet Fraukreich eine folhe GBebietsvergrößerung 
Preußens als eine förmliche europälfche TerritorialsRevolution. Im 
Norden hat Preußen ebenfalls einen durch feine Lage gefährlichen 
Gegner zu erwarten, unb wird feiner Zeit ſchon bie reifgeworbe 
nen Früchte des Krieges mit Dänemark ärndien. Wenn Preußen 
anf Englands Hülfe zählt, fo verrechnet es fich ebenfalls; höchftens 
eine Nentralität, und dieß mit der unverfenubaren Mißbilligung der 
Pläne, die einen Bruch herbeiführten ; denn fo fehr wir in Eng 
land die Energie des Grafen Brandenburg und feiner Gollegen zu 
würbigen wifien, wo es darauf anfam, bie Anarchie zu befämpfen, 
fo wenig find wir geneigt, fie auch zu ermuthigen, wenn fie darauf 
binzielen, vie Revolution für Ihre Zwecke auszubeuten.“ Go bie 
Times. 
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preußiſchen Erbfatfer in der Paulskirche gefimmt hatte; Ka⸗ 
: thofifen wie Proteflanten waren der großen Mehrheit nach 
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bierin einer Meinung, wie weit fie auch fonft auseinander ges 
ben mochten. — Doch ehren wir zurüd in unfere „Volls⸗ 
Kammer.“ " 

Auf Lerchenfeld folgte der Erlanger Studienlehrer, Dr. 
Baier. Bon der eigentlidhen Frage und ihren Schwierigfeiten 
fein Wort; leere, hochtrabende Rhetorik in prätenfiöfem Tone; 
volföfouveraine Trivialitäten und aufgebunfene Phraſen, als da 
find: „das große veutfche Volk, das denkendſte der Erbe! 
deutfche Freiheit! heilige Menfchenrechte! fchleunigfte Einbes 
rufung einer Bertretung des Geſammtvolkes zur Bollenbung, 
Ergänzung und Revifion bed begonnenen und unterbrochenen 
Verfaſſungswerkes!“ Weiter nichts. — 

Rady diefem Rhetoren erhob ſich Profeſſor v. Hermann 
von München. Er gehört zu denen, die Flüger vom Rathhaus 
heimgefehrt find. In Frankfurt faß er auf der Linfen; dort 
wog ihm die bayerifche Berfaffung nicht ſchwer; ja er war 
während der Malmoer⸗Waffenſtillſtandskriſe ein inter Kandi⸗ 
dat des Reichöminifteriums. Hier in München ſitzt er fo ziem⸗ 
lich auf der Rechten, und die Linke wird fagen: er habe den 
Mantel nady dem Winde gefehrt und fuche fich durch das bes 
fcheidenere Portefeuille eined bayerifchen Handelsminiſters für 
die ihm entfchlüpfte Stelle im Reichsminiſterium zu entfchäpdigen. 
Da es und nicht gegeben if, in die innerſte Bruft eined Men- 
fchen zu fchauen, fo laſſen wir bie Motive auf ſich beruhen 
und halten und an das, was er gefagt hat. Jedenfalls Tann 
er für fich anführen, daß er ſtets ein Großdeutfcher gewefen, 
und daß einer ganz und gar in feinen Dünfel verrannt feyn 
müffe, der in einer fo ereignißfchweren, lehrreichen Zeit, wie 
bie unfere, nichts vergefien und nichts gelernt hätte. Seine 
Rebe kann ald eine Ergänzung der von Lerchenfeld gelten; 
faßte dieſer vorzugsweiſe dad Verhaͤltniß Deutſchlands und 
Bayerns zu Breußen auf, fo bildet bier unſer Verhältniß 
zu Defterreicdh den Hauptinhalt; und insbeſondere iſt ed ber 
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Rantööfonomifche Stanbpunft, die Berückſichtigung ber malte, 
tiellen Intereffen, ver bier in den Borbergrund tritt. Unſere 
Zufunft erfcheint ihm nicht fo trüb und verzweifelt, wenn näm⸗ 
Uh Deutfchland die ihm von Oeſterreich gebotene Hand 
nicht ferner zurüdweist. Wir wollen daher einige Säge dar 
aus hervorheben, die den eigentlichen Stern bes Ganzen bilden, 
und bie und um fo mehr der Beachtung werth fcheinen, als 
man fich im jemfeitigen Lager fo leichifinnig über Betrachtun- 
gen diefer Art hinwegſetzt. Hermann fagte: 

„Hält man Defterreihh ald ein Glied von Deutfchland 
fe, fo if für das Reich an Madıt, an Finanzfraft und an 
Hanbelöbeziehungen ein unenblicher Reichihum gewonnen; ſchei⸗ 
det fih Defterreich,, fo kann nur Schwäche und Beichränfung 
die Folge feyn.“ 

„Bleibt das ganze Oeſterreich bei Deutichland, fo kann 
der Wunſch erfüllt werben, der wohl einer der allerwichtigfen 
iR, daß nämlich endlich einmal die ungeheuern Heere gemin- 
dert werben, und bie unerfchwingliche Finanzlaſt, die durch fe 
anf die Völfer gelegt if, gemindert werde.“ 

„Rur wenn Defterreich und das übrige Deutſchland ein 
einiges Ganzes find, find fie fo mächtig, daß fe im Stande 

find, der Welt den Frieden zu gebieten, auch wenn fie ſelbſt 
ihre Heere rebuzirt haben.“ 

„Es überwiegt im Zollverein unftreitig die Kabrifation.* 

„Der Zollverein gewährt einen zu Kleinen innen Markt, 
um eine vollkändig felbfifändige Handelspolitik verfolgen zu 
Tonnen.” 

„Er muß fchwanfen zwifchen dem Wunſche Freihandel zu 
gewähren, um bem uorbbeutfchen Interefle zu genügen, und 
dem dringenden Begehren ber Inbuftriegegenden, die vollRän 
digen Zollfchug verlangen.“ 

„Mit Defterreich haben Ste einen Innern Markt, wie ihn 
‚gegenwärtig fein andered Reich in der Welt befigt, und wie fi 
nur fpäter ein Zweiter in Amerika entwideln kann. Sie haben 
ls. großes Ganges, durch das alle. großen Kanpeleftraßen 
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Europas zichen, dad gewiffermaßen den ganzen Handel von 
Europa beberrfcht, weil fein Land fich mit dem Ausland frei 
und vollfländig in Anstaufch fehen fann, ohne irgendwo durch 
dieſes ungeheure Gebiet feine Waaren zu fenden, oder feine 
Waaren zu beziehen.“ 

„Sie haben namentlid in Wien den Mittelpunkt eines 
unermeßlichen Welthandeld, der fich noch weiter entwideln 
muß, wenn bad übrige Deutfchland Beitritt. Dann erft mas 
chen feine Ströme und die Meere, in die fie münden, Deutfch» 
fand zum Nachbar aller überfeeifchen Länder.“ 

„Seht iſt der Zollverein nur gegen Norven, und auch da 
erft dann offen, wenn Hannover beitritt.“ 

„Durch Deſterreichs Zugang iſt zugleih das fdhmarze 
Meer und das Mittelmeer offen, der Handel mit Südrußland, 
ver levantifche Handel, und fpäterhin der Handel mit Indien, 
und ein großer Theil des norbifchen Handel knüpfen fich dann 
erfi an den Berfehr der großen deutfchen Staatenverbindung. “ 

„Erf alfo, wenn Defterreich mit Deutfchland ſich ver⸗ 
bindet, haben Sie die volftändige Unabhängigfeit des deut⸗ 
fchen Handels, und natürlich der mit ibm verbundenen Schiff 
fahrt vom Auslande begründet; erft dann kann man den ge 
fürdpteten Handelsconcurrenten, England, in feine Graͤnzen zu⸗ 
rüdweifen, aber dann braucht man ihm auch nicht mehr feind« 
lich entgegen zu ftehen.“ 

„Erwägen Sie dabei, meine Herren! daß, was in Frank⸗ 
furt bei der gegenfeitigen Berührung ver fühdeutfchen Abgeord⸗ 
neten bervortrat, in der That ein Herzenszug beflcht zwiſchen 
Bayern und Oefterreichern. Diefer Zug des Gemüthes, ich 
möchte fagen dieſe Berwandtichaft der natürlichen Begabung iſt 
in neuerer Zeit durdy die angetegte Hoffnung inniger Vereini⸗ 
gung mit Defterreicdy noch beveutend verflärft worden.“ 

„Es war meiner Anficht nach gar fein glüdlicher Griff, 
Daß man die früßere proviforliche Centralgewalt (ned Reichs⸗ 
verwefere), fowie fie beftand, fchuf.“ 

„Nirgends, meine Herten! bat wohl je eine Staatögemalt 
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fo in abstracto, fo abgelöst von ver Wirklichkeit, und jeder 
Sonfreten Macht beſtanden, als dieſe; ich bin übergengt, daß, 
wenn man ben Bundestag in Kraft neben der Rationalver- 
ſammlung gelafien hätte, dieſes weit beſſer geweſen wäre; wir 
hätten dann wohl das Ziel der Einigung bereits erreicht.“ 
Ich follte meinen, wir haben nun lange genug in Deutich« 
fand mit Wünfchen, mit Theorien von Berfaflungen uns ge- 
tragen, und ed dürfte Riemanden verübelt werden, wenn er, 
nachdem er dieß Alles mit durchgelebt, den Verſuch wagte, 
felbt fich ganz und gar auf den Standpunkt des Möglichen 
zu flellen.* 

„Nicht die Theorie für einen Bundesſtaat, fondern eine 
Berfaffung, bei der Deutfchland ein Ganzes werben kann, das 
iſt es, was wir fuchen.“ Als erflen Keim für eine folche Ver⸗ 
faffung fcheinen dem Redner alle nötbigen Anhaltspunkte in 
den Anerbietungen ber Öflerreichifchen Rote vom 9. März ge 
geben. Erfennt diefelbe ja die Nothwendigkeit eined Direc⸗ 
toriums an mit dem Rechte der gemeinfamen Vertretung bed 
Reiches nach außen, wo es nüplich if, und räumt ein: die Verfü 
gung über die Land« und Seemacht, ferner Inftitutionen, 
welche die Ordnung gewährleiften, und Förderung der flaat- 
lichen und materiellen Snterefien. Allein, fährt er fort, „man 
hat behauptet, Defterreich laſſe feine Volfövertretung 
zu. Das finde ich nicht richtig. Nirgends fleht als abfolutes 
Artom feft, daß eine Bolfövertretung bei der Gentralgewalt 
nur dann beftehe, wenn fie für diefen Zwed neu und gefonvert 
gewählt if. Das Refeript vom Iten März gelebt aus—⸗ 
drädiich ein Parlament bei dem Directorium zu, befchidt von 
ber Volfövertretung der einzelnen‘ Glieder des großen beutfchen 
Bundes. — Seht haben wir die Erfahrung deſſen, was un- 
möglich if. Ich bitte Sie daher, fchweifen wir nicht über das 
Mögliche hinaus. Wie und die Varteileldenfchaft verbienbet, 
zeigt ſich am beflen darin, daß gerade über biefe® Erbieten 
Defterreiche, ald Ganzes dem großen deutſchen Staatenbunde 
beizutreten, der allergrößte Lärm entfland. Gleichwohl, meine 
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Herren! wenn ed nicht als Ganzes beitritt, wären alle Vor⸗ 
theile feines Anſchlußed, al jene Machtentwicklung und all bie 
reiche Entfaltung des Verkehrs unmöglih. So wenig bie 
Berfchiedenheit. der Zungen der Macht Oeſterreichs Eintrag 
thut, fo wenig wird es und fchaden. Wenn nur alled das 
dem ReichBorgane zugewieien wird, was wirflicdh gemeins- 
fam if, und wenn die rechten Leute gefchidt werden, fo wers 
den fie fich über wahre Intereſſen auch in verfchiedenen Spras 
chen verftändigen; Zeuge defien ift Norbamerifa; Zeuge deſſen 
iR die Schweiz. Defterreich hat fich gegenüber von Deutfch- 
land zwar falt und zurüdhaltend benommen, es hat wenig ge- 
fprochen; aber was es gefprochen hat, fteht noch feſt; ja es 
iR das Einzige, was noch befteht. Meine Herren! Defterreich 
bat feinerlei Hegemonie und feinerlei Vergrößerung angefpro= 
chen, ed hat den Andern überlafien, fich zufammenzufchließen, 
ed wollte nur ein Glied in dem großen Ganzen bes beutfchen 
Keiches werden!" — Weiter darauf hinweiſend, wie das Ber- 
finer und Frankfurter Project ſich als unmöglich gezeigt, weil 
beide, ganz gegen die Natur flaatlicher Entwidlung, alles auf 
einmal wie durch Zauberfchlag fir und fertig berftellen wollen, 
fegt er hinzu: „Nach dem öſterreichiſchen Vorfchlag kann 
die NReicheverfaffung Schritt für Schritt zur Ausführung kom⸗ 
men, wie es die Rüdfichten erfordern, welche die beftehenven 
Berhältniffe verlangen.“ 

Schließlich geht feine Meinung dahin, die Regierungen 
follen ſich als Eollectivperfon über die Grundlagen ber neuen 
Bundedverfaffung einigen und ihren Entwurf den Kammern 
der Einzelftaaten vorlegen, um ihre Wünfche und Modifica⸗ 
tionen zu vernehmen und fich dann hierüber zum endgültigen 
Abſchluß einigen. 

Auch Hermann ift fein Ultramontaner, er ift vielmehr 
Broteftant. Findet man indeflen: der Standpunft feiner Rede 
fet ein zu einfeitig ſüddeutſcher, während der Norden auf 
Preußen bingewiefen fei, fo wollen wir die Stimme eines 
norddeutſchen SProteftanten bier folgen lafien. Wir meinen 
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Slorencourt, von dem das Stuttgarter „Deutiche Volls⸗ 
blatt“ fagt: „Florencourt iſt ein Deutfcher, ein entfchiebener Bros 
teftant; er kennt die beutfche Gefchichte und bie preußiſchen 
Zuftände und Plane von Innen und Außen, die vergangenen, 
wie bie jehigen.“ Sein Urtheil nun über bie Politif von 
Gagern sRabowis » Brandenburg» Manteufel lautet, wie folgt: 


„Wenn dad Märchenhafte doch wirflid werden follte, 
wenn in der That die preußifchen Wahlen zum Retchötage bis 
zum 15. Januar noch vor fich gehen follen, fo wäre die Zeit 
nicht übel gewählt. Dann würde nämlich das Zuſammentre⸗ 
ten des Reichötages ungefähr auf Baftnachten fallen. Ob aber 
Erfurt zu diefem Faſtnachtsſchwanke der geeignetfte Ort, und 
ob nicht Lieber Köln dazu hätte erforen werben follen, wwo man 
fi) auf dergleichen beffer verfteht, das laſſen wir dahin gefteflt 
feyn. Hätten wir zu befehlen, fo würde der Reichstag des 
Dreitönigsbündniffes nur im Gürzenich fich verfammeln dürfen.“ 


„Nicht bloß in Bayern biidt man jeht auf Defterreich, 
als auf den Retter, der Deutfchland aus einem rechtlofen, bes 
moralifirten und ohnmächtigen Zuftande erlöfen werde. Auch 
in Norddeutſchland hofft man auf Defterreich, und diefe Hoff 
nung wird durch feine wunderbare geiftige und phyſiſche Krafi⸗ 
entwidlung auf eine Weiſe unterftügt, von der man vor einem 
Sabre noch feine Ahnung hatte. Die Aufgabe Defterreiche in 
feinen eigenen Ländern tft fo riefengroß, daß man faum wagt, 
auf ihr Gelingen zu bauen. Aber großen Männern iſt Bieled 
möglich, und Defterreich fcheint noch frifche Lebenskraft genug 
zu befigen, um wahrhaft große Männer, die der welthiſtori⸗ 
fchen Krifis gewachfen find, erzeugen gu fönnen. Wenn bie 
Wiedergeburt Defterreich8 in fich felber gelingt, fo wiſſen wir 
auch, von wannen der deutſche Kaifer, nach dem wir uns 
fehnen, fommen wird. Bon der Entwidlung Oeſterreichs hängt 
‚das Schickſal Deutfhlande ab. Entwidelt ſich dort nachhal- 
tige Kraft zu einem freien georbneten Staatöleben, fo kann 
biefe Kraft verjüngend und heilend auf das übrige Deutfchland 
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ausftrdmen. Wo nicht — nun fo ergibt man fich in fein 


Schidfal und waͤſcht feine Hände in Unſchuld.“ Go Flo⸗ 
rencourt. 


Nach Hermann ſprach Rebenack für einen bloßen 
völferrechtlichen Verband mit Defterreich und die Einberufung 
eined neuen Parlaments zur Vereinbarung der unvollendeten 
Stanffurter Berfaffung. Er ſchloß mit ven Worten: „Man gebe 
ben Deutfchen, der großen Mehrheit, die des Namens würdig 
if, ein Vaterland und die innern Beinde werben ſchwinden, 
bie Auffern nicht mehr zu fürchten fein!" — Mas doch heutigen 
Tages Barlamente und Conftitutionen den Bölfern nicht alles 
geben follen und wie wenig baben fie ihnen bis jeßt gegeben! 


Der folgende Redner war Dr. Heine, eine erfriſchende 
Ericheinung. Ein Mann von einem originellen, ſcharfmarkirten, 
unabhängigen Geiſt und großer Energie. Man hört es feinem 
Worte an, daß es aus einem lebendigen Quell eines reichen 
Innern frifch aufbraust; feine ſolche Alltags-Gifterne mit faus 
lem, abgeftandenen Waſſer, wie es ver Nieverfchlag der „öffent: 
lichen Meinung“ zu bilden pflegt. Seine Rebe iſt übrigens 
nichts weniger als glatt und geledt; fie iſt rauh, ungefüge, 
edigt, dunfel, aber marfigt und fernigt. Nach al den Tris 
vialttäten , die man in einer heutigen Kammer nur zu oft hö⸗ 
ren muß, athmet man baher bei ihm friſch auf. Iſt er ja 
doch ein Denker, der ſeitab von dem breitgetretenen Kuhweg 
den Pfad ſeiner eigenen Gedanken geht, oder wie er ſelbſt ſagt: 
„In die Einſamkeit habe ich mich geſetzt, nicht ohne Sorge Sie 
zu verletzen.“ Kein Wunder, wenn ihn die Welt daher für 
einen wunderlichen Sonderling hält, wenn feine und der Melt 
Gedanken manchmal hart zuſammenſtoßen und fle ihn einen Con. 
fufionsrath an firen Ideen nennt: da tröftet er ſich ſprechend: 
„Ich weiß ja ald Arzt, daß wenn man fire Ideen in einen 
befieren, geregelteren, mit den wirflichen Umſtänden bes Lebens 
coordinirten Gang bringen will, daß man an jenen auf die 
verſchiedenſte Art rütteln muß, ſelbſt auf die Gefahr bin, fm 
diefem Bemühen für einen Narr und eonfufen Kopf angefehen 
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zu werben.” Ober fie nennen ihn auch ein „Mitglied ber ſchwaͤr⸗ 
zeften Camarilla.“ — „So nennt Ihr mich wohl befmwegen“, 
entgegnet er ihnen lachend, „weil ich manchmal in ven ſchlecht 
erleuchteten Räumen des Hofbräuhaufes fige und zuweilen auch 
beim Franziskaner⸗ und Kapuzinerbräu zufpreche.” Auch in ver 
deutfchen Frage hat er feinen eigenen Stand eingenommen. 

Ein Bund der mittleren und Eleineren Staaten fdheint ihm 
eine lebensunfähige Wiederholung des Rheinbundes; er würde 
ein Spielball von Franfreih und England; eine Goldgrube 
für jede undeutfche Intrigue. Er will vielmehr Preußens Hege⸗ 
monie im Norden, Oeſterreichs im Süden anerfannt und durch⸗ 
geführt, und beide Bundesflanten wieber zu einem größeren 
Ganzen vereinigt. Er geht dabei von der Ueberzeugung aus, 
daß zwifchen ben beiden Großmächten feine wahre Bereinigung 
dauerhaft fein werde, „ehe ihrem inftinktiven Appetit zur fünf: 
tigen Sicyerftellung ihrer eigenen Staaten nach Süd und Norb 
Genüge gethan if. Das Gefühl diefer ihrer Nothwendigkeit wird 
beide Großmächte nicht verlaflen, fie verlören denn den Ber: 
fand und den Willen über ihre Ertenftvität vor ihrer Befriebis 
gung.” Eine Behauptung, die wohl für Preußen, minder aber 
für Oefterreih, dad viel eher fich felbft genügen kann, gilt. 
Preußen hat daher auch bereits mit feinem Sonderbund dieſen 
Weg zur Gründung feiner nordiſchen Hegemonie eingefchlagen, 
und wenn ed davon nicht abläßt, fo wird der Plan Heines 
allerdings das wahrfcheinliche Ende von dem Liede der deut⸗ 
fhen Einheit feyn; denn dem Süden wird alddann nichts 
übrig bleiben, als dem norbifchen Bunde einen fünlichen ent- 
gegen zu fielen. Ob aber, wenn einmal dieſe Spaltung in 
die zwei Hegemonten gefchehen, beide ſich wieder zu einem 
einigen Ganzen vereinigen werden, und ob dann nicht die Flei- 
nere preußtfche Hegemonie auch ihre Stüge im Auslande fur 
chen wird, darüber werben die Meinungen fehr verfchieden fein. 
Jedenfalls aber enthielt Heine's Rede manche beherzigenswerthe 
Wahrheit. Einiges ald Probe; 

Sein Urtheil über die Sranffurter Reichöverfaflung, „dieß 
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Bert der Demokraten und Doctrinäre”, lautete nicht fehr 
ſchmeichelhaft. Die Grundrechte nannte er ein „Abfchreiben, 
eine begrängte, pedantiſch gehaltene- Beichränfung ber beilgis 
ſchen Berfaffung.“ „Sie ſehen“ fagte er „bier in biefer 
Frankfurter Berfaffung einen Haß gegen bie Kirche, einen 
Eingriff in das Eigentbum, in das Gewerbe und, fehr wahr 
auf ihrem Standpunkte, einen gerecdhtfertigten Haß gegen 
alles Eorporative im Volke. — Was iſt ein Doctris 
när? — er ifi der Ercerpift von der ganzen Welt. Er iR 
ein vortrefflicher Profeſſor, aber ein Staatsmann iſt er 
nicht. — Eine Verfaſſung“, fagte er weiter, „worauf man 
immer wieder recurrirt, eine Berfaflung, von der man immer 
fagt: wenn nur jeßt wieder einige recht gefcheute Leute zuſam⸗ 
men fämen, um fo ein Ding fertig zu bringen, welches am 
Ende Niemanden paßt und Alles. wieder aus -einanver bringt; 
gegen diefe Einbilbung, meine Herren! erhebe ich meine Stim⸗ 
me. — Eine Berfaffung Ihnen zu geben, eine Ber 
faffung Ihnen zu ſchenken, wäre nicht eine Schwierig⸗ 
keit. — So lange ed noch Buchhändler gibt, werden Ihnen 
diefe immer vorräthig feyn; allein eine Berfaffung zu fin- 
- den, welche folche ungeheure Spaltungen zwifchen den Dimas 
lien, zwifchen den Gefinnungen zu vermitteln im Stande tft, 
das if die Riefenaufgabe. — Sie täufchen fich, wenn 
Sie glauben, daß Ste troß aller Ihrer großen Cultur und 
Gelehrſamkeit einer befonderen Affection oder Dankbarkeit 
von den auswärtigen Staaten fidy zu erfreuen haben. Ich ber 
dauere nichts mehr in unferer deutfchen Einheit, als daß 
Deutſchland — und Preußen an feiner Epige — Defterreidh 
nicht helfen wollte und es zwang, zwang, fage ich, indirect 
die Ruffen in fein Inneres zu rufen. Wo Rußland noch ges 
botfen, bat es die Brandfpuren feiner Tritte binterlafien. — 
Oeſterreich iſt ein alter Staat und in einem folchen gilt nicht 
blos die numeriſche Stärke, fondern die Affimilation, dieſe 
frömt noch durch Defterreich und durch feinen ſlaviſchen Koͤr⸗ 
per, wenn auch augenblidlich gevrüdt und beſchwert. Beugen 
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Ste fi) vor diefer Autorität Defterreiche, welche e8 wohl we; 
gen feiner Macht und feiner frühen Stellung zu Deutfchland 
verdient, wo Preußen es verlafien hat. Bringen Sie neues 
deutfches Feuer in diefen gemtfchten Körper. — Ich 
bin auch nicht fo volfsthümlich, daß ich mich etwa ſchämen 
möchte, mit einem fo rohen Siaven, wie man immer fagt, und 
nicht felten auch, einem folchen ſlaviſchen Barbar, einem fol 
chen Unthier, in einer Kammer zu fiten. Die Deutfchen 
hätten von den Staven und aus diefer Geſellſchaft etwas 
ganz Großes zu lernen, ich möchte fagen, fi) auch an 
thnen zu erziehen. Es tft eine Fleine Tugend, es iſt die Ba 
terlandsliebe, es tft eine andere Tugend, eine innige 
Religioſität, es if eine dritte Tugend, biefen beiden 
Elementen zu gehorchen, und dafür fein Opfer zu 
fheuen. Meine Herren, ich bin auch ein Deutfcher; um bie 
fer Tugenden willen, die ich an den Slaven weit über bie 
Deutfchen bewundere, möchte ich in flavifche Schule geben.“ 
Schließe ſich Bayern an Defterreih, fo würde Süddeutſch⸗ 
land nachfolgen. „Nur einen kurzen Blick auf Württemberg. 
Meine Herren! der alemannifche Charakter hat in den Rent: 
linger Nachdrücken ber Demokratie nicht Gelb genug ge 
funden. Der alemannifche Stamm hat etwas Eigennus, 
und der Eigennub treibt ihn der Donau nad zu Defter- 
reich. Preußen und mit ibm Norddeutſchland, oder Preußen 
mit den nordweſtlichen Staaten ald norddeutſche Hege 
monte, wird fi) nun und nimmermehr unter ben öfterreichis 
fchen Scepter fügen. Defterreich hätte auch feinen Gewinn, denn 
es find verfchtevene Wege, welche die preußifche und norb- 
deutfche Kultur gegangen iſt, und gehen wird. Nichts Tanz 
in Deutfchland einander entbehren. Das romaniſche 
Element in Süpdeutfchland und das fünmefbeutfche, dieß pro- 
buctivere, aber auch zügellofere, braucht den Ernft und bie Kri- 
tif des Nordens, es braucht die Sparfamfeit des Nordens, um 
feiner Faulheit und Ueppigfeit entgegen zu fein. Preußen iR 
größtentheild ein armer Staat, d. h. arm ober im Mißver⸗ 
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haͤltniß der Begünftigung feiner Ratur; ed ift viel durch Fleiß, 
Durch Anſtrengung geworden. Wir GSübbeutfche und die Sla⸗ 
ven brauchen nicht zu den Preußen zu kommen; wir haben 
ein Meer und Ströme, welde uns völlig genügen. 
Aber die Preußen müflen wohl zu und kommen und ihr aus 
genbiidlicher Hochmuth wird wohl auch etwas geben müflen. — 
Wir feben nach Defterreich, welches in biefer kurzen Zeit uͤbri⸗ 
gend zu einer öffentlichen und ftaatlichen Ausbildung gefoms 
men ift, weiche wirklich in Erftaunen feßen muß. Wir haben 
aber andererſeits gefehen, daß trotz aller Philoſophie, in 
welcher auch die Gonfervation der Staaten liegt ober liegen 
fol, Preußen im ganzen vorigen Jahre rath⸗ und thatlo6 ges 
blieben ift. — Meine Herren! mit der deutſchen Revolution 
war es fo ziemlich bald gar, fie hat Feine neuen Ideen gebor 
ren. Die Demokratie ift verloren, wenn bie Einheit Deutfch- 
lands hergeftellt wird, — dieſes ift ber Feuchtigkeitsboden, auf 
dem diefer Wurm riecht, der ohne diefe Feuchtigkeit erfterben 
muß. — Ich foreche von jener iveenlofen, gebirnlofen, leiden» 
fchaftslofen, aber hafvollen, nievern Demokratie, dem Com⸗ 
munismusd. — Jene Dittelgefchöpfe, welche fich für Polls 
tifer halten, wenn fie immer ein neues Volksrecht erfinden, 
täglich ein neues Volförecht, ohne weiteres Nachdenken u. f. w. 
Ste fönnen meinetwegen in einem abermaligen Parlament bes 
kretiren, daß das Chriſtenthum feinen Einfluß mehr auf ben 
Staat haben foll; fie fünnen abermals vefretiren, daß bie Rolle 
des Chriſtenthums fünftig die Dorfichulmelfter zu übernehmen 
haben. Ich werde nicht aufhören zu fagen, was ich im vori⸗ 
gen Jahre, mitten in biefen Stürmen immer behauptet habe, 
in diefer wie in mancher andern Berwirrung: „„Wen Gott 
verderben will, dDiefem nimmt er den Verſtand.““ 
Sn feinem zweiten Bortrag noch einmal auf die Erhebung von 
1848 zurüdtommend, fagte er unter anderen welter: „Es find 
nur glänzende Eognomina, welche ſich Deutfchland feit vorigen 
März freiwillig zugedacht bat: nur fchabe, daß die Engländer . 
fie nie recht anerfennen wollen. Berführen die veutfchen Truppen 
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mit Groſchen und Sechfern, das ift miferabel, das ift nicht 
Iebensträftig! In viefem haben ſich bie deutichen Revolutionäre 
bie größten Kronen vor benen ber übrigen Bölfer verbient. 
Ich war Augenzeuge dieſes Treibens, und begreife fehr wohl, 
wie man die gewaffnete Macht befämpft; aber ich begreif 
nicht, wie man mit Würde ein Handwerk aus ihrer Beftechung 
machen kann. Darin liegt ein Zeichen eines ſinken den 
Bolkes, welches feinen Gehorfam mehr leiften will, und ben 
Druck aus eigener Kraft wicht mehr abzuwenden vermag.“ 
Dann fih an die Aufferfie Linfe unferer Kammer unb ihre 
characterloſe Mattheit wenvend, ſprach er: „Daß die Monarchie 
leider manchmal zu einem juste milieu werben fann, das ba: 
ben wir geſehen und die Folgen davon; wenn aber die Revo, 
lution ‘in ein juste milieu verfällt, wahrhaftig dann hat fie ber 
Berftand verloren. — Alle große deutſche Redensarten baltı 
ich für fehr unwichtig in den Geſchäften. — Gine dauernde 
Freiheit von unten herauf will fauer verbient feyn nach einem 
alten Weltgeſetz, wie das tägliche Brod.“ — Ein Feind aller 
leeren Schwäherei, lautete daher auch fein Urtbeil über bie 
Kammerverhandlungen ſelbſt: „Mir if der Eindrud mit al 
diefen ewigen nichtönugenden oder nichtsſagenden Kritifen ber 
Vergangenheit, mit einer Magerfeit oder einem Ausweichen in 
allen pofitiven Weufjerungen, mir iſt der Eindrud gefommen, 
ale ftünde ich von dem Lefen eines byzantinifchen, nicht 
eines rõ miſch en Staatöfchriftftellers auf. Die Gefahren, welche 
aus der Verwirrung in der deutfchen Frage noch gegenwärtig 
drohen, befteben zur Stunde noch, nur fabelhaft if ed, wie 
ein Volk, welches immer fo viel von feiner Größe ſpricht, 
ein fo kurzes Gedaͤchtniß für feine Schwächung unb feine 
Erniedrigumg bat. Denken Ste fich doch, meine Herren! vier 
bie fünf Monate zurüäd, mo Deutichland eine leichte Beute 
Frankreichs war, indem es nach dem linfen Rheinufer nur 
die Hand ausftreden durfte, hHerbeigerufen von jenen, welchen 
. das Deutfchthum. ihr Fleines Herz fo hoch gefchwellt Hatte. 
Sie wifen, dag man von Baden und der Pfalz Deputirte 
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nach Frankreich geichidt bat, um uns unfere politiſche Laſt zu 
erleichtern. Daß die Frangofen nicht gefommen find, dafür koͤn⸗ 
nen jene deutfhen Patrioten nidyts.” Heine hofft nicht, 
daß ein neues „Bolfshaus“ ſich mehr an der Befefligung der 
wirklichen Macht Deutfchlands halten werde, er fürchtet viel- 
mehr, daß fih „einfeltige Theorien und Affectionen abermalb 
in einem wivermwärtigen Getreibe breit und gehäffig machen 
werben“, darum follen bie Regierungen endlich zur That kom⸗ 
men „und ich wünfchte“, fo fchließt er feine Rebe, „vaß bie 
That der Bereinigung Bayerns mit Defterreich die 
erfte wirkliche That in der deutfhen Frage feyn 
möchte.” 

Laſaulx, der dem humoriſtiſchen Redner folgte, erinnerte, 
Daß die deutfche Frage eine Frage der Macht fei, die dort ent⸗ 
ſchieden werbe, wo die Macht fich finde. Bayern babe eine 
voreilige Entfcheidung derfelben abgewendet, während unterdeſ⸗ 
fen die Treue und Tapferkeit des öfterreichifchen Heeres feinen 
Kaiſer in den Stand gefeht, den Theil an der Entſcheidung 
zu nehmen, der fein Recht und feine Pflicht ſei. Die proviſo⸗ 
rifche Gentralgewalt, welche „der fühne Griff“ der Natio⸗ 
nalverfammlung im Namen der Bolfsfouveratnetät gefchaffen, 
babe ſich als eine feere Fiction erwiefen, und Oeſterreich und 
Preußen daher, nach der Beflegung der Revolution in Prag, 
Wien, Berlin, Dresven, in ver Pfalz und Baden, durch das 
Interim den Beginn zur Bildung einer realen Centralgewalt 
gemacht. Fest, nachdem das Extrem der abfoluten Volksſou⸗ 
verainetät das Ertrem der abfoluten Färftenfouverainetät her⸗ 


vorgerufen, ftehe zu hoffen, daß das Werk durch gegenfeitige 


freie Bereinbarung zu Stande fomme. Die Art der Lfung 
aber hange nicht von der Willkür eines Yürften ober einer 
Boltövertretung ab, fondern ſei bedingt von dem großen euros 
pätichen Entwidlungsgange. Darüber könne fein Gterblidher 
etwas Beflimmted vorausfagen. Seiner individuellen Anfichi 
nach fcheine die Weltherrfchaft, welche die Germanen von den 
Griechen und Römern überfommen, an die Slaven überzuge- 
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ben. „Deutschland“, fuhr er dann fort, „bat feine Jugend 
verloren, und die Zeiten beginnen zu altern, und es if nicht 
zufällig, fondern tief bedeutend, daß aus bem lebten großen 
Reſte des ehemaligen Reiche deutfcher Nation, aus Defterreich, 
ein Siavenreich beranwäcdhet. Der fiherfle Wärmemefler für 
pas Leben eines Volkes ift Die Glaubenskraft. Diefe Kraft 
wirft wie eine NRaturfraft, wie bie Kraft, welche bie Bäume 
wachſen macht. Wo die Glaubenskraft in großer ſubſtanzieller 
Intenſitaͤt vorhanden if, da tft Wachsthum, Bildungofähigkeit 
und fröhliched, geveihliched Leben. Wo viefe Kraft, der el 
gentliche Feuerheerd bes Lebens, zu erfalten beginnt, ba wird 
der Herzichlag matter, dad Leben flirbt ab und gefftert ane. 
Unter und Deutfchen — darüber fünnen wir und feiner Täu- 
ſchung bingeben — if die fpesififche Glaubenskraft feit lange 
fon tm Abnehmen; unter den flavifchen Völfern aber if fie 
noch in großer fubftanzieller Intenfität vorhanden. Der Kai: 
fer von Rußland, der das Glück hat, abgefehen von feiner 
Würde, der erſte Mann feines Volkes zu feyn, der Kaifer von 
Rußland weiß diefed, und fpricht es offen bei jeder Belegenheit 
aus, daß Gott mit ihm und feinem Volke fei.! — Daher will 
auch er zur Auffriſchung „um das Schidfal, welches uns be⸗ 
vorfleht, auf eine frienliche, dem gegenfeigen innerſten Bebärf- 
niffe entfprechenne Weife einzuleiten”, eine innige Bereinigung 
Deutichlande nicht bloß mit den beutichen Provinzen Defter: 
reiche, fondern mit der Geſammtmonarchie. „Das nmumeri: 
ſche Berhältniß der Nationalitäten in dem großen, mitteleuro- 
paiſchen Staatenverband, welches hervorgehen würde aus einer 
Berbindung aller deutſchen Staaten mit der öfterreichifchen 
Gefammtmonarchie, wäre folgendes: Die deutſchen Staaten 
haben eine Geſammtbevölkerung von 32,000,000, ber öfterrei- 
chiſche Kaiſerſtaat aber eine ®efammtbevölferung von 38,000,000, 
unter welchen 8,000,000 Deutiche find. Sener große mittel 
europätiche Staatencompler würbe demnach eine Geſammtbevol⸗ 
ferung von 70,000,000 umfaflen, 40,000,000 “Deutfche, 
30,000,000 Richtveutiche, unter den lehtern etwa 21,000,000 
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Slaven. Es wäre ſonach dem deutſchen Elemente vor ber 
Hand die Herrfchaft gefichert, einmal durch feine numeriſche 
Veberlegenbeit, und zweitens durch bie Ueberlegenheit feiner bö- 
heren Geiſteobildung. Auf der flavifchen Seite dagegen wäre 
Das Lebergewicht unverbrauchter Raturfraft. Und gerade bie 
Verbindung biefer beiden, der Erfahrung de reiferen Alters 
und der thatfräftigen Jugend, Fönnte, wie mir fcheint, eine 
gute Mifchung des europätfchen Bölterlebens geben." Wider⸗ 
firebe aber Preußen und der Norden einem fo innigen Anfchluffe, 
dann mwünfcht er ihn, gleich Heine, für Süddeutſchland, oder 
wenigftens für Bayern, welches”, fo fchließt er, „durch feine 
geographifche Lage, durch die Ipentität der Sitten und Ges 
muͤthsart, durch die Identitaͤt aller größern geiftigen Interefien 
auf Oeflerreich angemwiefen iſt und borthin gravitirt, daß, fage 
tch, wenigflend unfer Bayern mit der öfterreichiichen Gefammt- 
monarchie in dieſes angedeutete innige Verhältniß treten möge.” 
Einen beflimmten Antrag wollte er, da bie Sache noch nicht 
fpruchreif fet, nicht fielen, „und“, fo fchloß er, „weil ich 
glaube, daß dasjenige, was fich nach der inneren Nothwen⸗ 
digfeit der Dinge machen foll, vielleicht auch ohne unfer Zus 
thun machen wird; denn, meine Herren! was wächst, 
macht feinen Lärm.” — 

Hiemit endeten die Berhandlungen des erften Tages in 
der beutfchen Frage, ihm folgten noch vier andere, bie ihm 
mehr ober weniger glihen. Wir fönnen uns darüber um fo 
fürzer fafien, da des wirklich Neuen und Nüplichen wenig das 
rin vorfam; es war eben ein fortwährendes refultatlofed Hin⸗ 
und Herreden, namentlich von Seiten der Rutfcher und Wa⸗ 
delmänner des Centrums, oder ein hohles PBhrafengebelfer von 
Seiten der Linten — viele gegründete und ungegründete Kritik, 
aber wenig praftifcher Rath — parlamentarifche Stilübungen. 
Wir befchränten uns daher nur auf Einzelnes. 

Auch Sepp gab, gleich Lerchenfeld, jenem Hochmuth 
ber Berliner und Gothaer, der fletd von Bayern verächtlich 
ala einer napoleontfhen Schöpfung fpricht, eine Ant⸗ 
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wort, bie fie nur ihrem herausfordernden Dünfel zufchreiben 
mögen. Daran nämlich erinnernd, wie das Schidfal Preußens 
und fein Kortbeftand in Defterreiche Händen gelegen, ſprach 
er weiter: „Ja, fage ich, hätte Kalfer Franz mit Napoleon, 
feinem Schwiegerfohne, gehalten, hätten Deflerreih und 
Bayern ihre Waffen, nad) den Schlachten von Lügen und 
Bautzen, mit den franzöflfchen vereinigt gehalten, Preußen 
wäre dann gerffüdelt worden, und Breußen bat ed am aller 
wenigften und vorzumwerfen, wir felen eine napoleontfche 
Schöpfung.” Für das, was es im Befreiungsfriege getban, 
habe es fich übrigend durch feine ungeheure Vergrößerung über 
und über belohnt, um und nicht immer an den Danf erinnern 
au dürfen, ben wir ihm fchuldetn. Daß Bayerns Bemühun- 
gen für Oeſterreich in der dortigen Preffe mit mißachtenbem 
Undanke belohnt würden, ſchob er der öfterreichiichen Scha- 
herpreife zu: „Es bat fi nämlich“, bemerfte er, „in 
Defterreich, wo bie Preſſe noch nicht ſelbſtſtaͤndig entwidelt 
ft, eine Geſellſchaft von Leuten zufammen gethan, in deren 
Adern übrigens Fein deutfhes Blut fiteßt, fie hat 
eine Anzahl Zeitungen, wie ſelbſt den „Lloyd““, die „ „DR 
beutfche Bof“* und dad Blatt „„nie PBreffe‘* genannt, 
an fich gebracht, und macht nun damit ein einträgliches Ge 
hart, um an die Meiftbietenben zu verkaufen, um in beren 
Intereſſe die Feder zu führen. Bedenken Sie nur, was in 
Bayern möglih if, und wundern Ste ſich dann nicht mehr 
über Defterreih." — Hinfichtlich ber Beſorgniß, daß ein 
Anſchluß Bayerns an Defterreich eine Mediatiſirung 
nach ſich ziehe, bemerkte er: „Bayern if ein zu großer Bros 
den, um verfpeiöt zu werben. SDefterreich würde fich baburdh 
in Krieg mit allen Nachbarn verwideln, und feine verfkänbige 
Macht läßt fich wegen Eroberungen mehr in einen Krieg ein. 
Defterreich8 SIntereffe kann kein anderes feyn, als in 
Frieden mit und zu leben; denn nur dann bat ed einen ruhi⸗ 
gm Nachbar zu erwarten. Außerdem würde Bayern immer 
Im Krieg gegen Defterreich fi erheben. Eo liegt auch 
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nicht in der Politik Defterreihs, Bayern zu meblatis 
firen. Es wird ſich Doch nicht felber die Graänzmauer weg⸗ 
räumen wollen, die ed von einer beftändigen feindfeligen Ber 
rübrung mit Frankreich ſcheidet. Sodann müßte ed ber 
Krone Preußen auch zugeftehen, daß es feiner Seit eine 
Mediatifirung in Rorbbeutfchland vornehme. Zwar bet 
ein fehr geehrter Abgeordneter (Heine) geftern dieſe Zutäffigkett 
anerfannt; ich aber kann das nicht einfehen]| Es ift nicht ein 
Gleiches, daß Defterreich vier Millionen an fidy zieht und 
Preußen das Gleiche geftattet. Die Verſtärkung müßte nadh 
dem Verbältniffe gehen. Wenn Preußen von ſechszehn Mil- 
lionen es auf zwanzig bringt, fo hat es eine ungleich größere 
Vermehrung erlangt, ald wenn Oeſterreich von ſechsund⸗ 
dreißig auf vierzig Millionen ſich verſtärkt. Jetzt fleht bie 
Macht Preußens zu der Defterreichs wie 3 zu 8, dann 
ftünde fie wie 2 zu 4.” Ueber feinen altbayerifchen Patrio⸗ 
tismus faft die anderen Provinzen vergefiend, fagte der Ab- 
geordnete des bayerifchen Hochgebirges indefien am Schluffe 
unferer Regierungspolitif eine bittere, aber verdiente Wahrheit: 
„Eine große Zufunft, meine Herren! ſteht Bayern bevor, 
wenn es konſtant feine richtige Politif befolgt, und unfer 
Stern ſteht im Often; aud haben unfere dortigen Brüder 
felt dem Tage zu Frankfurt die Ueberzeugung gewonnen, daß 
wir ihre eigentlichen und gebornen Freunde fein. Das Vers 
derben Bayern iſt aber fein ewiger Syſtemswechſel. 
Heute befolgt es dieſe Politif, morgen die gerade entgegenges 
ſetzte. Geſtern blidte es noch nah Frankfurt hinü— 
ber, heute ſchaut es auf Wien, gleich darauf lehnt 
es ſich wieder an Preußen an,- und eines fhönen 
Morgens findet es für gut, felbft den Liberalen in 
der Schweiz feine Berbeugung zu machen.“ 

Im Borbeigehen bemerkt: eine neuefte Probe dieſer cha: 
rafterlofen, unzuverläffigen Schaufelpolitif, die nach allen Sei- 
ten bin Eofettirt, bildet das von unferem Minifterlum als ler- 
chenfeld'ſche Erbfchaft eingebrachte Gefetz über die Emancipa- 
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tion der Juden, — eine landverderbliche Maßregel, ganz im Geiſte 
jener, die inneren moralifchen Bande des Staates zerſetzenden, 
revolutionären Strömung unferer Zeit, die überall an die Stelle 
wahrer, organifch geglieverter Freiheit die ſocialiſtiſche Gleich⸗ 
beit des Eommunismus feht. Bon der Pfordten und Rin- 
gelmann haben bei ber Bertheibigung dieſes Entwurfes mit 
ihren „brillanten Reben” eine wenig beneidenswertbe Stellung 
eingenommen *), und bafür ihren Lohn in dem Lobe unferer 
radikalen und „jüdelnden“ Preſſe erhalten. So viel im 
Vorbeigehen. Solche Siege find fchlimmer als Niederlagen ! 


Sepp fchloß mit den Worten: „Wehe uns bei dem 
ewigen Wanken und Schwanfen! wehe ber verrätheri- 
fchen Politik! damit fommt fein Staat vorwärts, und ich bin 
überzeugt, wenn es länger fo bleibt, fan Bayern feine Stel- 
Iung in der Weltgefchichte einnehmen, und müßte um fein An- 
fehen und dad Vertrauen aller Kabinette” (wir meinen auch 


*) Gin Fleines Münchener Blatt, das Tagblatt, bemerkt mit bittere 
Ironie in feinem Bericht über ben zweiten Schlachttag in Sachen 
der Iudenemanctpation : „Forndrau und Kirchgeßner nnd zulegt Gert 
Miniſter von Ringelmann fyrachen für diefelbe. Die beiben erf: 
genannten Ritter für Juden, Judenthum, Talmnd und Zubebir, 
find glädlich, in ber geftrigen „Rede vom Riniflertifch“- 
eine Stübe gefunden zu haben, bie öfter mit den Worten: „„Ic 
übe mich auf bie geftrige Rede vom Miniſtertiſche«, 
benüßt wird. Wir haben felten eine großartigere Rutfcherei geie: 
ben, ale die von Herrn Borndran, der fi in fataler Lage zwi⸗ 
fhen Augsburger Indens und Chriftenliebhaberei befand, anfangs 
den Berg des Chriſtenthums beflieg, und dann mit rapfber Schuel⸗ 
ligkeit in die Arme des Judentums auf dem Ruitſchleder hinüber⸗ 
fuhr, — dann wieder in das erſte Gebiet zurückklletterte, und bie 
Rutfchpartie von neuem beginnend, im altteftamentalifchen Para⸗ 
biefe endlich „Hütten baute.““ Herr Minifter von Ringelmann 
forgte für einen „„neuen Stäbpunkt“" buch eine Verberrlichung 
des Judenthums. Das Provociren auf die „„beutige Rebe vom 
Mintftertifche aus““ dürfte in der nächften Sitzung nicht ansblei 
ben.” Sancta Constantia ora pro nohis! 
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alter ehrlichen Leute) „kommen. . Hand in Hand mit O eſt er⸗ 
reich blüht Bayern eine große Zukunft; Hand in Hand mit 
Bayern, vermag Defterreich allein feinen weltgefchichttichen 
Beruf zu erfüllen und feine Stellung im Gentrum Europas 
als deutſche Macht würdig einzunehmen. Dann würde auch 
das übrige Deutfchland nicht umhin können, anzuerkennen, daß 
der Schwerpunft der deutfchen Intereſſen auf den Süden 
- fällt.“ 

Wenn auch in geringer Zahl, fo fehlte es doch auch an 
Gürfprechern des preußifchen Dreifönigsbündniffed nicht. Jäger, 
Prinz und Lang nahmen fi feiner an. „Weil Preußen 
durch diefen Zutritt gezwungen wird, deutfch zu fern. Denn 
die ganze Möglichkeit", fagte Jäger, „dad Preußenthum 
untergehen zu laſſen im Deutfchthum, iſt der Beitritt fämmt- 
licher deutfchen Staaten zum Verfaffungsentwurf vom 26. Mat.“ 
Oder wie Lang fi) ausbrüdt: „Durch den Beitritt Bayerns 
würde eben dieſes Berlinerihum vernichtet worden ſeyn. 
Durch den Beitritt Bayerns, dem Württemberg hätte 
. folgen mäflen, wäre der Schwerpunft Deutfchlands nach Süds 
: weftdeutfchland verlegt worden. Auch an Recrimina» 
tionen gegen Deflerreih war dabei kein Mangel. Allein bie 
Redner waren hoffnungslos, ihre Gefinnung war dAußerfl 
fchwach vertreten und blieb ohne allen Anklang. 

Ruland fprach wohlmeinend und deutfchgefinnt zur Ver⸗ 
- fhnung. „Wir haben“, fagte er, „ſeither die Vergehungen 
Defterreihs im vollften Maße aufführen, wir haben bie 
politifchen Sünden Preußens im voliften Maße ſchildern ges 
hört. Ich muß geftehen, mir bat ed wehe gethan. In dies 
ſem Saale hörte man fo oft von Amneftie, von Berföhnung, 
von Berzeihung fprehen. WIN man für den Einzelnen Ver⸗ 
zeihung, dann wolle man auch dem Ganzen, dem Staate, vers 
zeihen!“ 

Stöcker ſeiner Seits ſpielte die luſtige Figur, eine Art 
von Hanswurſt mit Schiller'ſchem Ueberwurf. „Wir müſſen“, 
ſprach der Poſthalter, „unſere errungenen Freiheiten und Rechte 
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zu wahren fuchen, wir haben fie theuer ertauft, ja bei Gott 
theuer im wahren Sinne des Worte. Warten Sie nur, wenn 
das Budget fommt, da werden Sie ed finden. Wir werben 
faum in Schäffelfäden das Geld herbeifchaffen lönnen, welches 
diefe Freiheiten koſten; allein die Freiheiten felbfi werben wir 
in die Weftentafche ſtecken, ober zwifchen zwei Yinger nehmen 
fönnen, wie eine Prife Tabal. — O ihr Zürften Deurſch⸗ 
lands! wie oft habe ich euch ſchon zugerufen: feld barmher⸗ 
herzig, haltet ein mit euren Bluturtheilen! — Selb Bayern 
ſoll nichts darein zu reden haben, die Fleinen Fürſten werben 
natürlich gar nicht gefragt. Halten Ste noch fo viel Reben 
und Sitzungen, fo wird fein anderes Refultat erfcheinen, als 
daß wir uns feierlichft verwahren müflen gegen Alles, was 
diefe Großmächte ohne Zuftimmung des Volkes berathen und 
befchließen. Aber es wird fchon anders werben, denn jener 
Dichter fagt: Zage im Unglüd nicht, blidle nach oben, immer 
ja wechfelt die rollende Zeit. Mich hat des Schidfal® Tüde 
noch nie gebeugt, feſt ftand ich in allen Gefahren meines Le⸗ 
bens, denn mein Spruch iſt geweien: Macht mir auch das 
Schidfal ein krummes Geficht, fo vente ich, meinetwegen, 
d'rum frißt’s mich noch nicht. Das Volk muß ſich aber trö- 
fien, indem es ausruft: 
Ich bin gedruckt und war gebradt, 
Doch war ich niemals gang erbrudt, 


Und ale man glaubt, ich fei erbeudt, 
Da hab ich wieder füri gudt. 


Merkt euch das, ihr Großmächte von Deutſchland!“ fagt ber 
poetiiche Pofthalter am Schluſſe feiner parlamentariichen Knit⸗ 
telverö Rede. 


Tafel unterließ es natürlich nicht, die Schleußen ben 
Phrafen feiner rothen Beredſamkeit zu öffnen, die minder harn⸗ 
108 fogar am Schluße in dem Tone drobender Warnung mit 
Senfen und Drefchflegeln winkte. Nachdem er nämlich in ci» 
ner ſchwülſtigen Blut⸗Litanei feinem Falten Zorne Luft gemacht 
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über die gegenwärtig berrfchende Reaction» Bolitif, die nur 
möglich gemwefen fe, „nachdem ein Winpifchgräs durch Er- 
morbung eines der edelſten Männer der beutichen Ration, ei⸗ 
ned Mitgliedes der Nationalverfammlung, der deutfchen Na⸗ 


tion den Hohn ungeftraft in's Geficht werfen durfte; nachdem 


jene Männer, welche Leib und Leben für die Deutfche 


. Berfaffung eingefest hatten, im Eril ſchmachten, ober 
geſtandrechtet im Grabe ruhen“, ruft der Pfälzer Pfarrer, wäh- 


rend die Pfalz und das ruinirte Baden die Aufhetzer des jüng- 
ften bübifchen Umſturzes verfluchen, „das Volk“, rufter, „meine 
Herren! hat aufs Reue in trauriger und blutiger Weiſe ge- 
lernt, daß es nur auf ſich felbft vertrauen kann, daß die Ber: 
fpredyungen und Berheißungen von oben, mögen fie woher im- 
mer fommen, ewige Zäufchungen find.” Er ſchließt dann mit 
dem lammfrommen Wunfche: „Möge Gott verhüten! daß In 
traurigen Weife fich erfülle die prophetifche Zornesftimme, bie 
und aus den Gräbern ber gemorbeten Freiheitohelden ruft: 
exoriare tandem aliquis nostris ex ossibus ultor!“ 

Ganz Im Gegenfage zu diefem demokratiſchen Blaubart 
und Phrafen- Wütherich bewährte Thinnes feine Virtuofität 
in den vermittelnden Halbtönen und Redefiguren einer fchwes 
belenden Bolitif, die das Eine und das Andere will, und nicht 
befimmt fagen kann, ob fie Fiſch oder Fleiſch iſt, weil fie in 
gewiſſer Beziehung das Eine und auch wieder das Andere feyn 
möchte. „Alle diefe Anträge”, fagte er unter Anderem, „geben 
fo ziemlich von demſelben Gefichtöpunfte aus, und fehen im 
Wefentlichen einander fo ziemlich gleih. Sch kann mich 
deshalb noch nicht entſchieden darüber auöfprechen, wel 
chem dieſer Anträge ich bei der Abflimmung meine Stimme 
geben werbe; denn an allen habe ich Etwas zu tabeln, an 
allen finde ich Etwas zu loben, und dem Einen oder An— 
dern muß ich Doch beiſtimmen. — Sch und viele meiner 
Gefinnungsgenofien in Frankfurt, die nicht an eine abfolute 
Bolfsfouverainetät glaubten und doch den Grundfaß theilten, 
daß die Rationalverfammlung fidy nicht mit den Regierungen 
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‚vereinbaren könne, gingen von dem Orundfabe der Nothwen⸗ 
Digfeit aus. — Was die Zukunft betrifft, fo find die Münfche, 
die wir.gehört haben und noch hören werben, fo getheilt, 
daß ich den meiften mich anfchließen, und auch den 
meiften mich nicht anfchließen könnte. — Ich Fönnte 
mich in diefer Beziehung allen Anträgen, die ich bisher gehört 
babe, anfchließen, felbft dem Antrage des Herrn Kirchgeßner, 
wenn er nur eine Fleine Aenderung in feiner af 
fung zuließe. — Ich glaube alfo in diefer Belebung, daß 
wir und nicht definitiv ausfprechen fönnen. Kommt 
Zeit, konmmt Rath! — Gefchieht es zwechmäßiger durch 
einzelne Berfammlungen, oder durch eine allgemeine Verſamm⸗ 
lung, das wird die Zeit lehren, und die Zett müffen wir 
abwarten.” Wadelei und fein Ende! 

Kirchgeßner bemerkte in jener breiten Scribenten⸗Ma⸗ 
nier, die mit vielen Worten wenig fagt: „daß die Berfamm- 
lung der Bolfövertreter zu Frankfurt geendet hat, unterliegt 
factifch feinem Zweifel; woburd die Beendigung biefer 
Berfammlung berbeigeführt worden ſei, das liegt außer vem 
Gegenftand unferer heutigen Beurtheilung. Es genügt uns, 
daß fie geendet hat, und ich glaube, daß wir lediglich 
da wieder anfnüpfen müffen, damit biefes Organ, welches 
nach unfern Berfaffungsbefimmungen für die deutfche Berfaf- 
fungsfrage allein legal erfcheint, wieder gefchaffen werde! — 
Grund: weil ed Deutichland in einen fo unvergleichlichen Zus 
fand unausfprechbarer Glüdfeligfeit verſetzt hat! 

Advokat Morgenftern von Yürth regalirte dann Vie 
Berfammlung mit einem dünnen, dünnen Waflerfüpplein neus 
jüdtfcher Demokratie über Hauss und Nationalpolitif, was 
gar kein Ende nehmen wollte. Gegen den Schluß las er eine 
lange Stelle aus dem Patriarchen jener feichten Politiker, bie 
Baden in den heutigen Ruin geftürzt, aus Rotted vor, um 
daraus der reactionären franzöftfchen Republik den Untergang 
zu prophezeiben. Weiter erflärte er mit jener, einem Theil ſei⸗ 
ner Ration eigenen „Berfchämtheit” in fehr unzwelbenti- 
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gen Worten, daß in Zukunft der Glaube an die Demokratie 
die Stelle des Glaubens an das Chriftenthum vertreten werbe, 
und erinnerte an die „Märtyrer“, die für biefen Glauben 
geftorben. Sollte man nad) folchen Reden nicht glauben, dieſe 
radikalen Juden feten bereitö die Herrfcher in unferem Lande, 
und die chriftlichen Bayern eine Fremdlingfchaar, die bier eine 
Zuflucht gefunden? 

Weitaus das Intereſſanteſte in diefen fpätern Verhand 
ungen jedoch war die Lanze, welche Döllinger mit dem 
Führer diefer „vemofratifchen” Linfen, mit dem Fürften Wal⸗ 
lerſtein brach. 

Bei der oratoriſch⸗theatraliſchen Richtung, die das 
Kammerweſen bei und in Deutſchland nach feinem franzoͤſiſchen 
Borbild genommen, it der Fürſt gerade der Mann, um babei 
eine glänzende Rolle zu fpielen. Nur fchade, daß er nicht 
dreißig Jahre jünger tft, und daß er eine Vergangenheit bins 
ter fi) bat, die denn doch nicht fo ganz mit feiner gegenwär« 
tigen vdemofratifchen Figur harmonirt. Wohl hat der große 
Staatsmann, den Eifenmann’s Volksblatt ſchon im Jahre 1832 
„als fchöned Chamäleon” begrüßte, einmal geäußert: „auf 
jede That meines Lebens bin ich ſtolz;“ allein vie 
Welt meint nichtd deftoweniger, daß es fo manche dieſer Tha⸗ 
ten aus den Jahren feines bureaufratifchen Regimentes gibt, 
deren Erwähnung ihm und feinen bemofratifchen Freunden 
dermalen eben nicht erwünfcht feyn dürfte, um ihren Stol 
deßhalb geltend zu machen. in anderer würde ohne Zweifel 
hundertmal die Fafſung verlieren; allein zum Glück befiht der 
Zürft, neben andern glänzenden Eigenfchaften, audy die, nie 
in VBerlegenheit zu gerathen; nie geht ihm das Wort aus, nie 
iR er um eine Ausrede, oder eine brillant Flingende Phrafe 
verlegen, find die Umflände auch noch fo verzweifelt. Hilft 
aber gar nichts Anderes, nun fo bedt ſich der alte Minifter 
König Ludwigs, der dad Land einft nach des Königs „urei⸗ 
genſtem“ Geifte anminiftrirt, mit dem Meduſenſchild des Amt d«- 
geheimniffes. Kein Zweifel übrigens, daß er weitaus bad 

53 L 


820 Barlamentarifcges Leben in Dentfchlaud. 


größte Talent und ber befte Redner auf Seite der Linken if. 
Allein die Verlegenheiten und die Armuth beider Seits müffen 
fehr groß feyn, daß fie ihre Zuflucht zu einander genommen; 
da das Lächerliche und Monftröfe in dieſer unnatürlichen Ka⸗ 
meradfchaft beide Theile in den Augen jebed IUnbefangenen 
ruiniren muß. 

Wenigftene haben fie bis jebt, mit Ausnahme der Iu- 
benemanclipation, wobel fie das Minifterium als „Stüge* 
auf ihrer Seite hatten, nicht fonderlich viel ausgerichtet, und 
die Bundesbrüder dürften wohl noch lange fingen: 


Laurentius! lieber Laurentius mein! 
Mann werben wir wieder Minifter ſeyn! 


Uebrigens fordert die Berechtigfeit von und dad Zeugniß, 
daß der Fürft, was das Aeußere betrifft, in Rede und Hal 
tung, troß feiner neuen, etwas röthlichen Bunbesbruberfchaft, den 
Gentleman nicht verläugnet. Steine Rohett, keine Plumpheit, 
feine Gemeinheit läßt er fich in feiner Ausdrucksweiſe feinen 
Gegnern gegenüber zu Schulden kommen; fährt er auch manch⸗ 
mal im Zorne auf, und fleigt ihm das Blut zu Kopf, fo weiß 
er fich doch In ver Regel alsbald wieder zu faflen und antwor- 
tet, zum böfen Spiel eine bitter lächelnde Miene machen, mit 
mehr ober minder feiner Maltce, ohne fidy zu gemeinen, plum⸗ 
pen Späßen oder leidenſchaftlichen Schmähungen binreißen zu 
laffen. Diefer gute Ton feiner parlamentarifchen Haltung If 
um fo wohlthuender, wenn man ihn 3. B. mit der Weiſe ver- 
gleicht, wie der erfte Präftvent der Kammer, Graf Hegnenberg- 
Dur, die Würde feines Amtes wahrt. Man geräth vor Frem⸗ 
den in Verlegenheit für unfere Kammer über dieſe ungefchlif- 
fene Art ihrer Leitung, wenigflens fagte zu mir ein Schwei⸗ 
ger: ber Radikalismus bei uns in der Schweiz hat e8 befannt- 
lich weit gebracht; allein Fein Präfident auf unferen Tagſatzun⸗ 
gen dürfte fi) ein folches Benehmen erlauben; keine Barte, 
weder die Radifalen noch die Gonfervativen würben ſich eine 
ſolche rohe Rüdfichtelofigkeit gefallen laſſen. Das war das 
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Urtheil eines Republifaners über die orbinären ungefälligen 
Manieren diefer parlamentarifchen Courtoiſte. 

Auch andere Eigenfchaften. wären an dem Fürften zu rühs 
men. Er befist ein glückliches Gevächtniß; eine lebendige, reis 
che Phantafle, biegfam wie fein Charakter; vielfeitige Kennt⸗ 
nifſe und Erfahrungen aus einem langen Gefchäftsleben in 
einer ereignißreichen Zeit, aus einen vielfeitigen Verkehr mit allen 
Klaſſen und Ständen, aus einer begünftigten Stellung; fer 
ner eine große Gewandtheit des Geiſtes, ſich in die verſchie⸗ 
denften Lagen und Rollen hinein zu denken; endlich einen 
Strom der Reve, der reich an Blumen und Bildern, in Teich» 
tet Fluße, wie das Papier ohne Ende, unerfchöpflich dahin⸗ 
rinnt. Dabei herrſchen äußerlich Klarheit, Ordnung und Efes 
ganz in feinem Vortrag, Dit einem Worte: feine Reven find 
im vollftien Maße brillant und vielverfprechend zu nennen. 

Dringt man aber durch dieſe blendende und beftechende 
Hülle in das Innere ein, da fieht es freilich gang anders aus! 
Es fehlt ihnen, gleich den fchönen Riren der Volkoſage, an 
dem Beften, an einer unfterblihen Seele, — an innerer 
Wahrheit. Man gewahrt nur zu bald, wie gefchidt ver Ma- 
gus Licht und Schatten berechnet hat, wie er liſtig das 
Eine verfchweigt, das Andere in die grelifte Beleuchtung febt, 
wie er bier aus einer halben oder fchief geftellten Wahrheit 
eine falfche Schlußfolgerung zieht, dort etwas verfleiftert oder 
fhönfärbt, und dann wieder mit der Fedften Zuverficht eine 
Behauptung oder eine Thatſache anführt, die in der Wirklich⸗ 
keit jeden Grundes entbehrt. Kurz, es iſt eben das Meifte in 
den „brillanten Reden“ mit ihrer fchillernden Beleuchtung auf 
den blendenden Effect zur Täuſchung des überrafchten Au ges 
berechnet. Und dieſer Mangel an innerer Wahrheit und Einfalt, 
dieſe hohle Grundſatzloſigkeit, dieſe geſtaltenwechſelnde Schau⸗ 
ſpielerei wirkt dann nothwendig auch wieder nachtheilig auf 
das Aeußere: daher jene geſchmackloſe Ueberladenheit an fünft- 
lichem Blumen» und Bilverwerf, jene überfchwängliche Schwuͤl⸗ 
ſtigkeit, die ſich in ihren” 'Superlativen, ihren Hyperbelen und. 
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unerfüllbaren Berfprechungen nicht genug überbieten kann. Ach! 
die fchönften Verſprechungen foften ihn ja nichts und machen 
den Hörer, der ihnen glaubt, für einen Augenblick glücklich; 
das Schlimmfte dabei iſt nur, daß ein ſolches brillantes Rede⸗ 
geflunfer, in dem alle Farben in einander fpielen und alle 
feften Begriffe verfchwimmen, das fittlihe Gefühl und den 
Rechtsfinn entnerot. 

Eine große phantadmagorifche Vorſtellung diefer Art gab 
der Kürft nun audy in der deutichen Frage zum Bellen. Mau 
traute feinen Augen und Ohren faum, als der im Actenflaub 
ergraute Bureaufrat fein großes, gefpenfterhaftes Nebelbild von 
der Bureaufratie, fchwarz wie die Nacht und roth wie bie 
Hölle, auffteigen ließ, erzählend, wie biefe rucdhlofe Bureau 
fratie an allem Unheil der Gegenwart fchuld fei, wie fie vam⸗ 
pyrartig jeden Geifteshauch aus der Bruft ded ervrüdten Bols 
kes gefogen, bis das Volk fich endlich im Wölferfrühling 1848 
fiegreich erhoben; wie aber die teuflifche Heuchlerin fich hinter 
die Throne der Fürften verfrochen und alsbald hinter Denfelben 
hervor: Freiheit und Einheit! gerufen, und wie fie dann bie 
Rebe ihres alten Luges und Truges über die tugendhafte Ratio- 
nalverfammlung in Yranffurt gefponnen, und wie nur fie, dieſe 
ſchlaue YBureaufratie, daran fchuld fe, daß die Verſammlung 
das Suspenftv-Beto angenommen. Wie fie dadurch die Wus- 
führung der Reichöverfafiung vernichtet, die harmlos vertrauende 
Berfammlung felbft treulos in's Verderben geftürt, und alles 
Blut, das in Dresden, in ber Pfalz und in Baben für bie 
Reichöverfafiung vergoffen worden, auf fi) geladen! Und 
ganz vorzüglich war es bie abgefeimte Öfterreichiiche Bureau- 
fratie, die alle dieſe freiheitömörberifchen Frevel begangen, 
und nach ihr die bayerifche! Diefes beflagenswerthe Bayern, 
das den großen Moment verfäumt, ald zwei Abgeorbnete des 
banferotten Parlamentes, ein Rechter und ein Linfer, feinem 
König die Berwefung jener Krone angetragen, die Preußen 
außgefchlagen, und der Defterreich den Fehdehandſchuh hinge⸗ 
worfen. Run ſitzt der Moler der beutfchen Freiheit wieder In 
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“feinem Käfig, bewacht von dem Zopf in allen feinem Formen. 
"Doch die radifalen Wahlen in Sachſen und Württemberg find 
-frobe Zeichen neuer Hoffnung. „Meine Herren! der Aar wirb 
doch den Käfig durchbrechen, denn — iſt auch die Bewegung 
-jegt unterbrüdt, wad kommen foll, was fommen muß, koͤmmt 
doch.” — Mithin fobald als möglich nur ein neues Parlament, 
und Deutfchland iſt gerettet, es wirb fich einig, frei und mäch- 
'tig aus feiner Ernievrigung erheben. Wo nicht, dann wehe 
- über Deutfchland! denn ber franzöfliche Bulfan arbeitet! „Wir 
: haben gefprochen.” — 
So fah der Hauptfache nach das fchöne Luftfchloß aus, 
welches Kürft Schwindelreich mit vielem phantaftifchen Beiwerk 
: in feinen langen Reben voll biumiger Worte und bilverreicher Res 
: densarten aufgebaut hatte; und der Meifter war mit feinem 
: Bau zufrieden, und feste fich triumphbirend nieder, und feine 
Genoſſen jubelten ihm Beifall zu und von den Galerien halte 
das Bravo zurüd. Doch fiehe dal dem wunberthätigen Mas 
| gu® zur Seite erhob fidy ein fchwarzer Ritter, ein ernfter 
ſchlanker, bleicher Mann; er trat vor den luftigen Bau bin, 
heftete einen ruhigen, feften Blid auf die ſchimmernde und 
fchillernde Alhambra, und fie zerrann in eitelen Dunſt! Es 
. war Döllinger, der mit dem „bekannten Secirmefler feiner 
Dialectik“ in überrafchender Improvifation die wohl ausflus 
dirte und für die Gallerie berechnete Rede des Yürften in ber 
höflichfen, abgemeffenften Weife, in dem rubigften Tone, mit 
graufamer Gründlichfeit Stüd für Stüd zu nichte machte, 
nachdem er damit begonnen, daß er ver Treue, der Wahrheit 
und der ehnlichkeit des Gemälves, welches der Fuͤrſt von ber 
deutfchen Bureaufratie entworfen, feine volle Anerkennung zollte 
mit der Bemerkung: „Es würde mir nicht einfallen, irgend ei- 
nen Zug zu diefem von Meifterhand ausgeführten Gemälde 
beizufügen. Der Zürft konnte dieß auch mit um fo größerer 
Wahrheit tbun, als er hätte fagen können: „„cujus pars. 
magna fui“", und wenn ich nicht auf dem bunfien Grunde 
dieſes Gemaͤldes fo viele Anklagen nad) anderer Seite bin 
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gefunden hätte, fo würde ich vorfchlagen, diefed Kapitel feines 
Bortrages zu überfchreiben: Bekenntniffe eines vorma- 
Ligen Chefs und Meifters der bayerifhen Burcau- 
fratie.” Und nun folgte er dem Kürften mit feiner vernich⸗ 
tenden Kritif. in's Einzelne Schritt für Schritt, indem er den 
abentheuerlichen, phantasmagoriſchen Luftbildern unfere® Ber- 
treter8 ver „edlen Demokratie” die nüchterne Wahrheit der 
Geſchichte, wie fie fich in Frankfurt mit der tugendfamen Na: 
ttonalverfamminng vor Aller Augen zugetragen, entgegen bielt, 
dabet fich fletd auf das Zeugniß der anmwefenden Yugenzeugen 
berufend. Es war eine dramatifche Scene voll Intereſſe. Doch 
müflen wir ed dem Lefer überlafien, das Einzelne in den Be 
richten nachzulefen, da uns ver Raum diefer Blätter zum 
Schluße drängt. | 
Nur noch einige Bemerkungen über die Reden des Minis 
flerd von der Pfordten. Sowohl der Außern Korm als dem 
Inhalt nad) gehörten fie zum Beften, mas in der Kammer ges 
fprochen wurde, und feine andere übte auf die Zuhörer, ſelbſt auf 
bie Gegner, eine hinreißendere Gewalt, wie gerade fi. Man 
fühlte nach allen den Schwindeleien und Schwebeleien wieder 
feften Boden unter feinen Füßen, als er fagte: Bon der Gew 
graphie muß die Politik ausgehen, font baut fie in die Luft, 
„daher fein zerftüdeltes Deutfchland, fondern ein ganzes;“ Fein 
Deutichland ohne Defterreich, aber ebenfo auch Fein Deutid. 
land ohne Preußen. „Das Eine iſt eben fo unmöglich, ale 
das Andere, und noch unmöglicher feheint mir, ein Deutfch- 
land zu bilden ohne Defterreicdh und ohne Preußen.” Dann von 
den Bemühungen ver bayeriſchen Regierung fprechend, die Ber 
fahr einer folchen unheilvollen Spaltung abzuwenden, fagte er 
mit erhobener bewegter Stimme: „Allervings war fie allein und 
ifolirt, aber ich fchäme mich nicht, es zu befennen: ich bin 
ſtolz darauf; :und mit Recht hat ein Redner gefagt, es wird 
eine ber. fchönften Erinnerungen im Leben dieſer Männer feyn, 
daß fie es gethan haben. Ich bin ſtolz darauf, die Rode zu 
fpiefen, welche ein gütiges Geſchick mir biefen Sommer ange 
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wieſen. Sie hat an meiner Kraft gesehrt, aber auch wenn fie 
fie aufgegehrt hätte, ich würbe darüber nicht unwillig ſeyn.“ 
Dann den Blick der Zufanft zuwendend: „Roch belebt mid 
die Hoffnung, daß: Deutfchland erhalten werben koͤnne, und 
daß eben dieſes Zufammenhalten des: ganzen Vaterlandes noch 
eine neue Berlode der Macht für unſer Bolt begründen wirb. 
Wemm es aber gelingen fol, dan muß man allerdings darauf 
verzichten, Alles mit gewifen Schlagworten abzuthum, 
man muß auch den Muth; haben, im Außerfien Kalle auf das 
pielgeliebte Wort Bundesflaat zu verzichten. Es gibt als 
lerdings eine Partei in Deutfchland, die, in ganz gutem Glau⸗ 
den, eine Berfaffungsform aufgeftellt hat, und nun berums 
reist, um für diefe Form ein Vaterland zu ſuchen. 
Das iſt der. verfehrte Weg; wir haben unfer Baterland, 
wir brauchen das nicht zu fuchen; laſſen Ste es uns feſthal⸗ 
ten und eine Form ſuchen, die für die zufünftige Macht⸗ 
entwicklung und für das Gluͤck des Vaterlandes die geeignete 
iſt! Ich will lieber den Bunvesftaat'anfgeben, ald Deutfch- 
Iand zerreißen; denn Nemand wird behaupten Fonnen, daß 
gerade in der Form des Bunveöftuates, für die noch nicht ein» 
mal der Urtypus gefunden iſt, Deutſchlands Größe und Macht 
begründet werde.” Weiter auf den Vorwurf des Yürften über 
den von Bayern verfäumten „großen Moment? eingehend, zeigte: 
er, wie Bayern gegen: Pflicht und Gewiſſen gehandelt, wenn 
es, auf jene gänftige Gelegenheit ſpeeulirend, fels 
nem Bortheil die Grundſätze bes Rechtes und der (Ehre zum 
Dpfer gebracht hätte. „Was hat man damald von Bayern 
verlangt? es follte dieſelbe Meichöverfaflung, die es acht Tage 
vorher in ausführlicher Darlegung als im Widerfpruche mit 
den Intereſſen Deutfchlande und Bayerns bezeichnet und 
abgelehnt Hatte, acht Tage fpäter anerkennen, weil nun nidht 
mehr Preußens, fondern Bayernd- König: an die Spitze 
gerufen - wurde. Als vie bayerifche Regierung gegen jene 
preußifhe Hegemonie kämpfte, die in dem Verfaſſungs⸗ 
entwurf · von Frankfurt lag, gegen ˖den preußiſchen Erbtats- 
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fer, that fie es wahrlich nicht, weil das Haus Wittele- 
bach dem Haus Hohenzollern gegenüber ein beſonderes 
Intereſſe geltend machte. Wer die Erklaͤrung ber bayeriſchen 
Regierung Heöt, wird finden, daß -bie Stellung biefer beiden 
erbabenen Dynaſtien mit feinem Worte erwähnt wurde. Sie 
that e8, weil, jene preußifche Hegemonie, fo wie eine 
fähfifche, hann dverſche over bayerifche Deutſchland 
und Defterreich gerriffen bätte, und weit fie diefen Riß 
nicht zulaſſen wollte. Die bayerifche Regierung hatte ſich ver 
Sranffurter Verfaftung auch noch aus andern Gründen wider⸗ 
feßt, weil fie in biefer Verfaſſung eine fo wunderbare Miſch⸗ 
ung demofratifcher, monarchifcher und zum Theil res 
volutionärer Grundfäge erfannte, daß fie überzeugt war, 
auf eine ſolche Verfafiung könne das Glück des Bolfes nicht 
gegrümbet werben, Mit biefer Ueberzeugung wäre es ein Ver⸗ 
rath am dentichen Bolfe gewefen, ven Verſuch zu machen, fle 
ins Leben zu führen.” — Und wäre ein folcher Verſuch biefer 
Wallerſteinſchen Gluͤcksritter⸗Politik nicht wie halber Wahnſtun 
an dem Widerfland von Preußen und Defterreich geicheitert ? — 
Das zeigt der Minifter im Verfolg der Rede mit der hinzuge⸗ 
fügten Bemerkung: „Die Politik der Gelegenheiten, 
daB beweist die Befchichte bis in die neuefte Zeit, führt zu⸗ 
nahe zu Berlegenheiten, dann zu Niederlagen und 
möglicher Weile zur moralifchen Bernichtung; denn auch 
dieſes gilt von Staaten, wie von Individuen, daß wenn man 
alle Grundſätze des Rechtes und feine biöherige 
Vebergeugung dem Vortheil des Augenblides auf- 
opfert, man damit moralifch vernichtet wird.“ Endlich 
am Schlufle feiner zweiten Rebe die große Frage der Zufunft: 
ob Monarchie, ob Republik? berührenn: „Ich verfenne 
nicht. die Vernunftmäßigfeit und die unter gewiſſen Verhältniſ⸗ 
fen unbeſtreitbare Zwedmäßigfeit anderer Berfafiungen; aber 
ich bin durch und durch überzeugt, daß bet einem Kulturzus 
flande wie ber unfrige, auf der gefchichtlichen Höhe eines 


Bolles, wie die des unfrigen, bie monarchifche Verfaffung bie 
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einzige if, die eine Dauer in ſich trägt und alle Gefahren und 
Anfechtungen überwindet. Ich bin auch überzeugt, daß im ei⸗ 
gentlichen Volle das monardhifche Bewußtſeyn und Gefühl 
der Nothwendigkeit diefer Inſtitution nicht bloß für feine Ruhe 
und Ordnung, fondern auch für feine wahre Freiheit zu tief 
gewurzelt if, ald daß Stürme irgend einer Art es auf bie 
Dauer vernichten könnten. Ban muß nur das eigentliche Le⸗ 
ben des Bolfes, dad Seyn und Glauben des Bolfed, unter: 
fcheiden von dem, was eine erregte Zeit, und die in ihr an: 
die Oberfläche getriebenen Wortführer dafür ausgaben over 
auch im guten Glauben dafür hielten. Nicht alſo mit der Furcht 
des Unterliegens, fondern mit der Gewißheit des Sieges ſtehe 
idy auf dem Poſten, wo ich berufen bin, das monarchiſche 
Princip zu vertbeidigen, und ich wiederhole e&, tch halte es für 
meine Pflicht und für die Pflicht eined jenen Organes einer 
monarchifchen Berfaffung, durch Furcht vor Fünftigem Unter» 
gang ſich nicht verleiten zu laſſen, zur Unterzeichnung von 
Alten, die den Untergang der Monarchie im Keime in fidy 
tragen.” 

So ſprach der bayertfche Minifter, und als er die Abge⸗ 
orbneten zur Abflimmung aufrief mit den Worten: “Ich babe 
die Aufgabe, die mir die Vorfehung gefeht, meiner Ueberzeugung 
nach gelöft und fehe vollfommen ruhig Ihrem Urthelle entge⸗ 
gen. Ich glaube ald Mann gehandelt zu haben. Ich bitte bie 
Mitglieder der hohen Kammer au als deutfhe Männer 
jest offen und klar zu handeln“: da fand dieß Wort freudi⸗ 
gen Anklang in manchem Herzen; es war männlich und mohl 
gefprochen und die Majorität der Kammer hat ihm in der Abs 
ftimmung beigeftimmt. Und auch wir flimmen ihm von ganzem 
Herzen bei und haben nur den Wunfch, daß unfer Miniſterium 
immer in biefem männlichen Geiſte für dad Recht und die 
Freiheit eined Jeden gehandelt hättel Allein wenn man bei bie 
fen Grundſaͤtzen einen Gefeßentwurf wie jenen einer unums 
ſchraͤnkten fogenannten Judenemancipation, ohne irgend 
eine Sicherftellung der zn Recht beſtehenden relt 
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giöfen, mor aliſchen und öfonomifchen Inte reſſen 
der chriſtlichen Unterthanen der Monarchie einbringt: 
dann, fürditen wir, reißt man mit ber einen Hand nieder, was 
man mit der andern Hand aufbant; damit fchüht man nicht bie 
Monarchie, fendern arbeitet ihrer Zerfehung und Auflöfung 
vor; das Weißt Die Chriſten den Juden opfern; denn das if 
umferer' vollſten Ueberzeugung nach nicht Gleichheit vor 
dem Befep, fondern ſocialer Communismus, über def 
fen Sieg die Freunde des Umſtarzes am Lauteften jubeln ! 


- Ä LVI. 


Iwei Muſterproben von Actenſtücken der 
neudemokratiſchen Diplomatie: 


Proclamation des Pfälzer Landes⸗Ausſchuſſes 
vom 9. Mai 1849. 


„Rußland hat auf eine energiſche Note von England feine 
Truppen von Oeſterreich zurückkommandirt. Koffuth fleht vor 
Wien. Die öfterreichtfche Armee gebt in Trümmer — ſelbſt 
in Rußland fol eine Erhebung ausgebrochen feyn.” 

„Das Gerücht, daß von Saardräden aus Preußen‘ im 
Aitzuge feien, IM eine Lüge, ausgeſprengt von Freiheits fein⸗ 
den: Preußen bat mehr als genug mit fich felbſt zu thun.“ 

„Ein großer Theil der Volkstruppen aus den weſtlichen 
Theilen der Pfalz iſt hieher umd in die Umgebung 'aufgeboten. 
Bürger Fenner von Fenneberg, Oberfömmandant 
der Rationalgarde zu Wien während der October, 
tage, iR um Oberbefehlshaber und'Chef des Ge⸗ 
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neralftabes der pfälzifchen Volkswehr vom Landes 
ausſchuß proviforifch ernannt.“ 

„In Neuftabt und Umgebung ftehen 10,000 bewaffnete 
Baterlandeverthetviger.* 

„Bewaffnete Zuzüge find und von allen Seiten zugefagt. 
Bewaffnete Studenten haben ſich bereitö bier eingefunden.“ 

„Kaiferslautern, am 9. Mai 1849. 

Der Landed-Ausfchuß.* 


1. 


Abſchiedſchreiben Guſtav Sttuves an feine Geſin— 
nungsgenoſſen vor ſeiner Linſciffung in Havre 
October 1849. 


„Da die Regierungen der Schweiz und Frankreichs ſich 
der Bartei der Tyrannen Guropas angefchloflen, um und zu 
verfolgen und und durch die Schergen der Polizei zweier Res 
publifen auszujagen, entferne ich mich and Deutichland mit 
der feften Hoffnung, bald dorthin gerüdzulehren, um den Kampf 
gegen die ſechs Geißel der Menfchbeit wieder zu beginnen: ger 
gen Königthum, Abel, Autorität, Heer, Clerus und bie 
Finanzmacht. Die Zeit für nuplofe Werte iR vorüber — wir 
müflen jebt entweder den blutigen Drud der Tyrannei dulden, 
ober die Freiheit aufflammen fehen. Ich werde an dem Kam⸗ 
pfe beider Principien bis zur letzten Stunde meiner Eyifters 
Theil nehmen. Verfolgung, Aberglauben und Gewaltſamkeit 
kann nicht 1849 forwauern. Wahrſcheinlich werden noch Ströme 
Blutes vergoffen werden, bevor die Menfchheit in den Beſth 
ihrer ewigen Rechte kommt. Lebt denn wohl bis zu dem letz⸗ 
ten Momente, wo der Entſcheidungskampf gefchlagen wird.“ 








LVII. 
Proteſt gegen die Sirſcher'ſche Schrift. 


Der katholiſche Berein Deutſchlands hat in der lebten 
Situng feiner zu Regensburg abgehaltenen dritten Generalver- 
fammlung am 5. October d. J. einftimmig befchloffen, nach⸗ 
srüdlich und feierlich Verwahrung einzulegen gegen bie in der 
füngften Schrift des Herrn Domfapitular und Profeſſors Dr. 
3.8. Hirſcher — „Die Mirchlichen Zuftände der Gegenwart“ 
— auögefprochenen Anftchten und Brundfähe in Beziehung auf 
das Berbältniß der Laien zu den Trägern der firchlichen An⸗ 
torität. — Der katholiſche Berein Deutfchlande, welcher — 
wie ed Herr Hirfcher Seite 57 wünſcht — ein vorzugöwelfe 
aus Laien, aber nur aus gläubigen, ihrer Kirche treu und 
warm ergebenen Laien, beſtehender Verein iR, verwahrt ſich 
auf das entichiebenfte und nachbrüdlichte gegen allen umb je- 
den Anfpruch auf Betheiligung an ber Führung, ober auf Sons 
troßße des Kircdhenregimentes, wie fie in der gedachten Schrift 
als „zeitgemäße Forderung“ angeftrebt wird. “Der Tatholifche 
ı Verein Dentfchlands, in feinem ganzen Streben und Wirken 
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geleitet von der innigften Ueberzeugung, daß er eben in feiner 
Eigenschaft als Laien: Berein in allen Angelegenheiten, welche 
die Führung und Handhabung des Kirchenregiments, die Bers 
wirtlichung der der Kirche zuftehenden Freiheit und Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit, fo wie im Wefentlichen auch den Zufammenhang der 
Schule und des gefammten Erziehungswefene mit der Kirche 
betreffen, nur auf die Stimme feiner Hirten zu hören, und 
diefen, dem hochwärbigfien Episcopate Deutfchlands, in treuer 
Ergebenheit nadyzufolgen, nicht aber feinen Gehorfam , wie es 
Seite 41 der Schrift angebeutet if, von irgend welcher Mit 
wirkung bei den Befchlüffen feiner kirchlichen Dbern abhängig 
zu machen habe; — verwahrt ſich feierlich gegen dieſen Geiſt 
eines durch fubjective Ueberzeugung bevingten Gehorfams, und 
weiſet denfelben als unfirchlich und unfatholifch auf das Ents 
fchiedenfte zurüd. Es iſt dieß nicht der Geiſt der Kirche, und 
die Stimme, welche von ſolchem Gehorſam zu uns redet, nicht 
die Hirtenflimme, auf welche zu hören der Fatholifche Verein 
als feine Lebensaufgabe erfannt hat. — Dieſem gemäß erflärt 
fih der Tatholtfche Verein Deutſchlands eben fo beflimmt und 
entfchieben gegen die von Herrn Hirfcher Seite 15 u. f. bean⸗ 
tragte Drganifation der Synoden, die eine „Kirche der Zus 
kunft“ in Ausſicht fiellt, vor weldyer Gott das katholiſche 
Deutfchland in Gnade bewahren wolle. — Nicht ohne befon- 
dern Schmerz erblidt der Fatholifche Verein Deutfchlands in 
den verſchiedenen Reformvorfchlägen des um feiner anderweiti⸗ 
gen wiffenfchaftlichen Leitungen willen vielfach gerühmten Vers 
faſſers, — in feiner Geringfchägung der von der Kirche ans 
geordneten Knaben »Seminarien, in welchen doch der franzöfls 
fche Elerus zu einem „Borbild chriftlicher Tugend und Sitten- 
reinheitꝰ (S. 63), zu einem castum sacerdotium erzogen wird; 
in feiner Behandlung des Eölibats und der Frage über Laiſi⸗ 
rung cölibatsmüber Glerifer; in feiner durchaus falfchen Dars 
ſtellung der Art, wie das Beichtinftitut von dem katholiſchen 
Bolfe aufgefaßt werde; endlich in der Seite 79 gewagten Ans 
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deutung, als ob in diefer und andern Beriehungen, Ertheilung 


der Sterbfacramente, Seelengotteöpienft, Abläffe, Bruverfehaftn, 


Heiligenveschrung, Liturgie ‚und gotteßpienfilicher Bomp u. f. w. 
„der Eine richtige Maßſtab der wahren, gottesfürchtigen Sitt- 
lichfeit dem Volle verrüdt werde; — beklagenswerthe Ber- 


irrungen eined ben Ausſprüchen und ber gefammten Tradition 


der Kirche ferne ſtehenden, durchweg gegen bielelbe verkoßen- 
den Geiſtes, welche der Verein ald dem Kerne des Fatholifchen 


Volkes fremd und demjenigen, was baffelbe von feiner Kirche 


von jeher gehört hat, in alle Wege widerfireitend zurüdwei- 


fen muß. 


Die General-Berfammlung des katholifchen Vereins von 
Deutfchland. 


Regensburg, im Ücteber 1849. 


Praͤſtdent der Generalberſammlung: Praͤßdent des Voreries: 
Graf Joſ. Stolberg. Puſtet. 
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